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ZUR KRITIK UND ERKLÄRUNG EINIGER

LIEDER WALTHERS VON DER VOGELWEIDE.

43, 9 it. (L.) Durch die Untersuchungen Braunes, Beitr.

42, 130 f. scheint mir erwiesen, daß in der 3. Strophe dieses

gedichtes von den frauen in der 3. person gesprochen wird.

Aber der echte Wortlaut der verse 30. 31 ist, wie ich glaube,

noch nicht gefunden. Braune will lesen: {Wir wellen daz diu

stcetelieit) den guoten uibtn gar ein h-öne st. Jcunnen si mit

sühten sin gemeit . . . Ich komme nicht über den zweisilbigen

auftakt hinweg, und auch zu der annähme von hunnens mit

versetzter betonung ') würde ich mich nur im äußersten notfall

entschließen. Vor allem aber halte ich es, bevor man eine

andere sichere stelle nachgewiesen hat, für unmöglich, daß

ein h-öne absolut gebraucht 'das höchste' bedeuten könne.

Mein Sprachgefühl stimmt hier mit dem des Schreibers a überein;

seine conjectur oh alUn giiotin dingin ist freilich unrichtig.

Gewöhnlich bezeichnet die durch einen genitiv oder eine

präpositioualformel gegebene bestimmung von kröne die gattung,

von der etwas das höchste darstellt, z. b. bei Walther selbst

107, 29 gelerter fürsten kröne; bei Hartmann MF. 215, 29 si

was von hinde und muoz me sin min kröne denjenigen, für

den etwas subjectiv das höchste ist. Bei Morungen MF. 133,

29. 30 hat kröne eine zweifache bestimmung: diu mines herzen

ein wunne und ein krön ist vor allen frouwen diech noch hän

gesehen. Wollte man unsere Waltherstelle nach analogie des

Hartmannschen verses beurteilen und zugeben, daß die be-

stimmung von kröne auch im einfachen dativ stehen könne,

so käme der sinn heraus: 'wir sind der ansieht, daß für die

') Vgl. Wilmanus, Eiuleitung zur Waltherausgabe s. 40. 44.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche 43.
1.



2 JELLINEK

frauen subjectiv, in ihrer Schätzung, beständigkeit das höchste

sei'. Das ist aber natürlich nicht gemeint; die männer glauben,

daß beständigkeit objectiv die höchste weibliche tugend ist.

Die richtige lesung ist nach meiner Überzeugung der güete

an ivibe(n) gar ein Jcröne si Durch die klammer drücke ich

aus, daß ich es vorläufig unbestimmt lassen will, ob wip im

Singular oder im plural stand.

In jedem fall konnte der text von den abschreibern leicht

mißverstanden werden, wenn man annimmt, daß die elision des

-e von güete bezeichnet war, und bedenkt, daß in alten hand-

schriften iio und üe nicht streng geschieden werden. Stand

in der vorläge der gut an tvibe(n), so konnte dies sehr leicht

als der guoten ivihe aufgefaßt werden.

Dieses primäre mißverständnis liegt noch vor in der guoten

frauwen E. Die nächstverwandte handschrift F hat den artikel

eingebüßt. Wenn auch y (nach Braunes Stammbaum) den

artikel verloren hatte, so stand da gut an wihe(n). Alle ab-

kömmlinge von y haben gut für das adjectiv gehalten, s hat

an noch als präposition erkannt und deshalb an guoten wihen

conjiciert, *BC dagegen gut an wie *EF für guoten gehalten

und seiner tendenz entsprechend iu vorgesetzt.

Jetzt gilt es noch, die wähl zwischen wibe und wihen zu

treffen. Ich entscheide mich für ivihe. Daß die lesart E dazu

vorzüglich stimmt, bedarf keiner ausführung. Aber auch in

den anderen handschriften konnte sehr leicht der plural für

den immerhin etwas seltneren generellen artikellosen Singular

eintreten. Bei F und *BC kommt hinzu, daß die endung -en

von guoten (wibe) auf den plural hinzuweisen schien. Für den

Singular spricht, daß in der 4. Strophe von den männern in

der einzahl gesprochen wird. Setzt man ivihe ein, so kann

man v. 31 mit E han si schreiben, und der metrische anstoß

ist behoben. Natürlich ist dann auch v. 36 wibe zu lesen.

Die auf Jean si mit mühten sin gemeit folgende zeile 32

so stet diu lilje wol der rösen bi wird in den commentaren

nicht richtig erklärt. Bei Pfeiffer heißt es: 'die Verbindung

dei- lilie mit der rose gebrauchen die mhd. dichter, Walther

voran, öfter zur bildlichen bezeichnung des höchsten Inbegriffs

körperlicher sowohl als sittlicher reize'. Er verweist auf die
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Stellen (nach Lachmanns Zählung) 74, 31. 53, 38. 28, 7. Und

Wilmanns findet an eben diesen stellen die Verbindung von

lilie und rose als bild leiblicher Schönheit.

Nun, von leiblicher Schönheit ist an unserer stelle gewiß

nicht die rede, und dann muß doch auch erklärt werden, warum

hier, wo es sich um einen sittlichen, oder sagen wir lieber

gesellschaftlichen vorzug handelt, gerade lilie und rose genannt

werden. Es ist nicht Walthers art, mit den worteu über die

dinge bloß hinwegzustreifen^). Er Avill nicht sagen: 'versteht

eine frau es, mit anstand heiter zu sein, so ist der höchste

inbegrifl; von sittlichen oder gesellschaftlichen reizen da'; das

kann er schon deshalb nicht, weil er eben die stceteJceit für

die höchste weibliche tugend erklärt hat. Der sinn ist viel-

mehr: 'versteht sie es, anstand mit heiterkeit zu vereinigen,

so ist es, wie wenn lilie und rose anmutig gepaart sind'. Die

lilie entspricht der ßiiht, die rose dem gemeit sin. Auch ivol

steht nicht in abgeblaßter bedeutung^ dem ganzen ausdruck

diu lilje stet der rösen hi kommt das prädikat ivol zu. Die

brachj^logie so stet diu lilje für unser 'so ist es, wie wenn die

lilie' usw. hat ihr genaues gegenstück bei Gottfried, Tristan

17983 ff: swä so daz wip ir wipheit unde ir herze von ir leit

und herzet sich mit manne, da honeget diu tanne, da hdlsemet

der scherlinc; der nezzelen ursprinc der röset ob der erden.

Auch die bestandteile des folgenden bildes 33— 36 nü

merket wie der linden ste der vögele singen, dar under hluomen

unde Tde : noch haz stet wibe tverder gruoz sind nicht nur so

obenhin gewählt, wie bei Reinmar von Zweter an der von

Wilmanns nach Simrock verglichenen stelle: milte und elleti

haben nicht eben viel mit dem klee gemein; bei Walther ent-

spricht dagegen der vogelgesang über dem blumenteppich sehr

genau dem werden gruoz, der edlen conversation^) In den

Worten nü merket möchte ich nicht so sehr eine nachdrück-

liche ankündigung erblicken als ein sjmtaktisches mittel, über

das die zierliche mhd. kunstsprache verfügt, wo wir schwer-

fälligere Wendungen wie 'noch besser als der linde vogelgesang

') Auch au deu von Pfeiffer uud Wilmanus citierteu stellen stehen

lilie und rose nicht rein formelhaft, am allerwenigsten an der ersten.

*) Rudolf von Fenis gibt mit schoener gruoz MF. 80, 22 vermutlich

provenzalisches douz parlar wieder; s. Zs. fda. 55, 374.

1*
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ansteht, steht frauen' usw. gebrauchen müssen. Ganz gleich

gebaut sind die verse Wolframs, Lieder 5, 28. 29: seht waz

ein storch den sceten schade: noch minre schaden hänt min

diu wip.

Was den Schluß des gedichtes betrifft, so stimme ich Braune

darin vollkommen bei, daß ein Wortspiel vorliegt, indem einen

vaden 9 zuerst negation ist und dann eine andere bedeutung

hat. Aber ich möchte doch den sinn der pointe etwas ab-

weichend fassen. Ich sehe in den letzten Worten der dame

eine abfertigung des herrn, der am schluß seiner Strophe, über

das thema hinausgehend, etwas persönlich geworden ist: ir

minneclicher redender mimt der machet daz man küssen muoz.

Die dame geht scheinbar auf diesen ton ein. Wer die den

frauen wohlgefälligen eigenschaften besitzt, der könne ver-

langen, wonach er begehrt, ivelch tvt}) verseit im einen vaden?

— der herr muß glauben, daß dies bedeute: 'welche frau

würde ihm auch nur das geringste abschlagen', und nun muß
er hören, daß der faden wirklich nur eiu faden ist: ja, seide

kann er bekommen. Er begehrt natürlich etwas ganz anderes i).

46, 15. alsani der sunne gegen den sternen stät. Wilmanns

vermißt in diesem bild die sinnliche anschaulichkeit. Walther

vergleiche abstract den glänz der sonne und der Sterne. Er

sei vielleicht durch ein bild verleitet worden wie das Horazsche

velut inter ignis luna minores. ^Mlmanns hat offenbar dem

vers den sinn beigelegt: 'wie die sonne den sternen gegenüber

steht'. Das wäre natürlich unanschaulich, da man sonne und

Sterne nicht zugleich sehen kann. Aber Walther gibt uns

deutlich zu verstehen, daß er an die aufgehende sonne denkt.

Wie vor dieser die Sterne verbleichen, so vor der eintre-

tenden dame alles andere, stät hat hier perfectiven sinn:

'der sonne gleich, die den sternen gegenüber tritt'.

46, 32 ff. Dieses lied ist nach meiner Überzeugung bisher

ganz unrichtig verstanden worden. Der wahre sinn erschloß

sich mir zwar in der hauptsache schon durch genaue betrach-

tung des gedichtes selbst, zum vollen Verständnis gelangt man
jedoch erst, wenn man es mit 49, 25 ff. in beziehung setzt.

1) Wilmanns scheint ähnliche gedanken gehabt zu haben; wie er nun

aber den schluß mit der ' humoristischen und zugleich höchst anschaulichen

Wendung' versteht, wird nicht klar.
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Da gilt es nun, über den begriff der liehe ins reine zu

kommen. Mit Simrock -Wackernagels 'liebreiz' oder Pfeiffers

'anmut' ist gar nichts anzufangen. Wilmanns sagt zu 49, 34:

^Uep bezeichnet das anmutige, angenehme, liehe die empfindung,

die dadurch hervorgerufen wird; minne die liebe, insofern sie

sich auf einen andern richtet'. Aber liebe muß sich doch

immer auf einen andern richten. Die sache liegt vielmehr so.

Allerdings ist liehe die empfindung, die durch etwas liehen

hervorgerufen wird. Aber liep heißt nicht nur 'angenehm',

sondern auch 'lieb, geliebt', und demgemäß kann liehe genau

dasselbe bedeuten wie nhd. 'liebe'. Für diesen begriff hat

das mhd. auch das alte wort minne. Aber während das un-

verbrauchte liehe sich nur auf die innere empfindung bezieht,

hat sich an tninne allerhand conventionelles beiwerk angesetzt:

so kann man auch aus andern gründen minnen, als weil man
verliebt ist. Walther stellt sich nun auf den Standpunkt, daß

es bei der minne nur auf die liebe, auf das persönliche liebes-

gefühl ankommen dürfe.

Das verkündet schon die erste Strophe. Herzeliehez

frowelin, so setzt der dichter ein, und fährt in der 3. und

4. zeile der Strophe fort: Jctind ich haz gedenken dm, des hete

ich ivilleclichen nmot. Diese verse sind nicht mit Wilmanns
auf die 2. zeile got gehe dir Mute und iemer guot zu beziehen,

sondern mit Pfeiffer auf die erste: herzeliehez frowelin. Pfeiffer

übersetzt: 'könnte ich meinen gedanken über dich einen besseren

ausdruck geben (als herzeliehezy. Richtiger werden wir den

sinn so umschreiben: 'verstünde ich es, besser von dir zu

sprechen, dich mehr zu preisen, d. h. ein besseres, lobenderes

beiwort für dich zu finden als herzeliep, so wäre ich dazu

gerne bereit. Aber was kanni) ich denn noch mehr sagen,

als daß dir niemand holder, mehr zugetan ist', holt und liej)

sind zusammengehörige begriffe. Wenn der dichter dem
mädchen holt ist, so ist sie ihm liep; wenn ihr niemand holder

ist, so ist sie niemandem lieher als ihm. Und das ist der

höchste preis, den er ihr zu spenden vermag.

'Man tadelt mich' fährt Walther fort, 'daß sich meine

dichtung an einen zu 2) niedrigen gegenständ richtet. Ver-

•) Ich lese 49, 29 mit Wackernagel nach A wais mac ich nü sagen me.

-) 49, 32 lese ich mit E se nider.
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wünscht seien die tadler. die keinen begriff von liehe, von der

für die minne allein maßgebenden, vom stand unabhängigen,

inneren liebesempfindung haben und ihr minnen A^on äußeren,

objectiven werten, guot und schcene, abhängig machen. Mit

diesen äußeren gütern ist keineswegs schon die liebe, auf die

es allein ankommt, gegeben'. Bezüglich des gtiotes deutet dies

der letzte vers der 4. Strophe an: der dichter zieht den glas-

ring der geliebten dem goldreif einer königin vor. Bezüglich

der schcene sagt die 3. Strophe ausdrücklich, daß sie sich mit

ha£, dem gegenteil von liehe, paaren könne. Und dann get

die schoene der liebe nach, d. h, sie steht ihr nach und folgt

ihr nach. Denn liebe macht ein weib schönt); die Schönheit

dagegen ist nicht imstande, ihrerseits ein wesen liep zu machen,

und bekundet dadurch ihre minderwertigkeit.

Für Walther ist die geliebte schön und reich; daß sie es

objectiv und für den kühlen beobachter nicht ist, ist ihm

gleichgültig.

Aber das lied enthält nicht nur lehrhafte betrachtuug,

oder sagen wir lieber, es ist nicht nur gedankenlj^ik. Walther

hat es nicht nur mit seinen tadlern zu tun, sondern auch mit

der geliebten. Banger zweifei drückt ihn, ob die geliebte ihm

treu bleiben werde. Seine Stimmung ist schmerzlich, owe, da

von ist mir vil we"^), so schließt die erste Strophe, und mit

owe danne, oh daz geschiht das ganze gedieht.

Wir lassen jetzt vorläufig dieses gedieht und wenden uns

zu dem lied 46, 32 ff. Um seinen sinn zu erfassen, müssen wir

von der zweiten Strophe ausgehen. Hier gilt es aber vor

allem, den richtigen text festzustellen.

Es ist klar, daß A und BCEF zwei familien sind, vgl.

Wilmanns Zs. fda. 13, 223, Braune Beitr. 40, 216. BC gehören

wieder enger zusammen. Die Stellung von F innerhalb der

familie ist nicht ganz sicher, was aber kaum von praktischer
'

I

') Seltsam, daß J. Grimm , Grammatik 4, 484, Weinhold, Mhd. gramm.
s. 565 und Wilmauus zu 50, 5 {liehe machet schoene wip) schoene für einen

unflectierten acc. plur. halten. Es ist natürlich ebenso Singular wie im

.

folgenden vers lieben Itp. Dieselbe construction, artikelloses attributives

adjectiv, wo wir prädicatives setzen würden, auch bei Hartmann MF. 205, 15:

Sit sinne machent soeldehaften (BC: schadehaften) man.
2) So mit Wackernagel nach A.
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bedeutung ist. Die handschriften neigen dazu, die parallel

gebauten verse der Stollen im Wortlaut möglichst anzugleichen.

47, 6 schreibt A nach 9 nrnot statt Ujh Umgekehrt BCE 8

haisset du das {da B) nach 5 Jieüei diu so. Und so ist auch 9

hoher wurde A das richtige und nicht das nach kranJcer liehe 6

umgeformte werder liebe von BCF. Einen rest des echten hat

noch E: Das der muot so hohe stigct. Und endlich ist 7 liebe

BCF zu verwerfen', schon deshalb, weil die unverwandten

handschriften A und E minne überliefern. Im ganzen hat A
den besseren text. Daher halte ich den Wortlaut in der aus-

gäbe von Wilmanns für richtig O- Die strophe lautet also:

47, 5 Nideriu minne heizet diu so swacliet

daz der lip nach kranker liebe ringet:

diu minne tuot unlobeliclie we.

Hohiu minne reizet unde machet

daz der muot nach hoher wirde vif swinget:

10 diu winket mir nü, daz ich mit ir ge.

Mich wundert wes diu mäze beitet.

kumet diu herzeliebe, ich bin iedoch verleitet:

min ougen hänt ein wip ersehen,

swie minneclich ir rede si,

15 mir mac doch schade von ir geschehen.

Niedere minne und hohe minne werden in parallel ge-

bauten Sätzen nach ihren Wirkungen definiert. Die niedere minne

bewirkt, daß der leib nach kranker liehe trachtet, die hohe minne,

daß der muot (wie ein edler falke) aufsteigt, um höhe tvirde

zu erjagen. Zur niederen minne gehört also die liehe, zur

hohen die wirde. Jene wird kranc genannt, diese hoch. Eben-

sowenig wie hoch ist kranc determinierendes adjectiv. Es gibt

nicht etwa, wie BCF glauben, neben der kranken liehe auch

eine werde; vielmehr gilt die eigenschaft kranc von dem be-

griff liehe in seinem ganzen umfang, so wie hoch von dem

begriff wirde.

Da mithin liehe zur niederen minne gehört und stets kranc

ist, kann die herzeliehe in zeile 12 unmöglich, wie man bisher

angenommen hat, in den bereich der hohen minne fallen.

kumet diu herzeliehe, ich hin iedoch verleitet lieißt: wenn die

'; Fraglich ist nur, ob nicht 15 das wol von BCEF vorzuziehen ist.

Für den sinn ist das natürlich bedeutungslos.
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liebe sich zeigt, werde icli doch vom rechten weg abkommen,

d. h. von dem weg, den das winken der hohen minne mir weist.

Zugleich sehen wir, daß die definitionen des aufgesangs nicht

aus der seele des dichters heraus gesprochen sind. Er gibt

eine fremde meinung wieder, unter deren Suggestion er steht.

Ihm ist in Wahrheit die liehe nicht kranc, das innige wort

herzeliebe enthüllt seine wahre empflndung. Bloß unter dem
einfluß einer fremden anschauung hat er rein reflexionsmäßig

den wünsch, sich der hohen minne zuzuwenden; das bedeutet

diu winket mir nü, daz ich mit ir ge. An einen bestimmten

gegenständ der hohen minne denkt er nicht. Aber er weiß,

daß er seinen entschluß nicht ausführen wird, wenn die herze-

liebe sich zeigt. Und diese gefahr droht ihm von einer frau.

Das weib z. 13 ist ein gegenständ der niederen minne. Sie

kann ihm leicht schaden bringen, nämlich dadurch, daß sie

die herzeliebe in ihm entzündet und ihn durch sie verleitet,

von dem weg der hohen minne abführt.

Und nun verstehen wir auch die erste Strophe. Der

dichter ist im zustand qualvollen Schwankens. Die niedere

minne hat ihn fast getötet '), d. h. nach der meinung der weit

nichtswürdig gemacht, durch die hohe minne ist er siech ge-

worden, d. h. seine empflndung sträubt sich gegen sie. Gibt

es da keinen ausweg? In seiner bedrängnis w^endet er sich

an die Mäze: sie möge ihn ebene iverben'^) lehren. Denn wenn
ihr Widerpart, die ünmäze, die herrschaft der extreme, sich

behauptet, so kommt er aus der not nicht heraus.

*) Wilmanns bemerkt zu ze meiere in dem vers 47, 2 ich was vil nach

ze nidere tot: 'auf zu niedrige weise d. h. durch zu niedrige Werbung".

Der zweite teil dieser erklärung trifft den sinn, der erste ist grammatisch

unrichtig, ze nidere gehört nicht zu tot, sondern bezieht sich prädikat-

ähnlich auf ich. Der satz enthält zwei mitteilungen : ich war ze nidere

und dabei war ich tot. Ebenso steht es mit höhe in dem folgenden vers:

nü hin ich aber ze höhe siech. — Wegen der bedeutung von tot vgl. 73, 16.

2) ebene ist ganz wörtlich zu nehmen. Im sinne der Aristotelischen

ethik, aus der ja in letzter linie der begriff der mäze stammt, betrachtet

Walther das ebene als das /xtoov zwischen den beiden extremen des hohen

und des niedrigen. Die Umschreibungen 'im rechten ebenmaße der mitte'

(Pfeiffer) und 'auf der mittelstraße ' (Wilmanns) sind nicht genau. Gar

nicht zu denken ist an richtiges maß innerhalb der hohen oder der

niederen minne. Im sinne Walthers wäre es, neben der hohen und der

niederen eine ebene minne anzunehmen.
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Wir werden der gequälten seele nicht vorhalten, daß sie

unmögliches begehrt, daß es nichts mittleres gibt zwischen

hoher und niederer minne. Und Walther entwaffnet selbst

den einwurf. Die Mäze stellt sich ja nicht ein — mich ivimdert

wes diu mdze heilet — und der dichter bleibt der gewalt seiner

neigung überlassen, die liehe siegt über die wirde.

Unser lied verhält sich zu 49, 25 ff. wie in einem prozeß

die duplik zur Verteidigungsrede. Anklage und replik ^ haben

wir zu erschließen. Man hatte Walther vorgeworfen, daß

seine dichtung einem zu niedrigen gegenständ gelte. Er ant-

wortete darauf 49, 25 ff., in der minne komme es nur auf die

liehe, die empfindung des liebenden an, nicht auf äußere Vor-

züge der geliebten person. Seinen tadlern stellt er aus, daß

sie sich durch solche äußere Vorzüge, nämlich giiot und schcene,

bestimmen lassen. Die gegner erwiderten: 'die liebe, die du

als leitstern deiner minne rühmst, ist etwas geringwertiges.

Die Wirkung deiner, der niederen minne ist, daß der leib, der

schlechtere teil des menschen, nur nach dieser kranJcen liehe

trachtet, daher würdigt die niedere minne ihren anhänger

herab. Und der schmerz, den auch diese minne bringt, —
vgl. 49, 30 owe, da von ist mir vil we — ist ruhmlos: diu minne

tuot unloheliche we. Anders die hohe minne, der du vorwirfst,

daß sie nur nach ynot und schoene fragt. Diese minne bewirkt,

daß der muot, der edlere teil des menschen, nach höher wirde

strebt'.

Und Walther tut nun in dem lied 46, 32 ff. so, als ob er

in seiner ansieht erschüttert wäre. Er gibt im aufgesang der

zweiten Strophe die meinung der gegner wieder, als ob sie

seine eigene wäre, und er stellt sich 47, 2 so, als glaubte er

wirklich, daß er durch die niedere minne vil nach tot gewesen

sei. Er ist scheinbar geneigt, dem wink der hohen minne

zu folgen. Aber ihm ist nicht wohl dabei, er fühlt sich siech.

Und er weiß: wenn die verachtete, Icranke liehe, die für ihn

lierzeliehe ist, an ihn herantritt, und schon schickt sie sich

dazu an, dann wird die hohe minne umsonst winken, die liehe

J) Da ich uicht weiß, ob diese ausdrücke der österreichischen rechts-

sprache allgemein üblich sind, bemerke ich, daß ich unter replik die antwort

des auklägers auf die Verteidigungsrede verstehe, unter duplik die antwort

des Verteidigers auf die replik.
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behauptet das feld. Nüchtern ausgedrückt: Walther beharrt

auf seinem Standpunkt.

Wenn die gegner die von Walther so hocbgepriesene liebe

kranc nannten, so spielten sie mit der bedeutung des Wortes.

liebe heißt ja auch 'lust'. Die gegner schoben Walther die

meinung unter, daß er die bloße lust über die wirde stelle.

Damit rückt das lied noch in einen andern Zusammenhang,

der über Walthers eigene dichtung hinausreicht.

Die bedeutungen von liebe und minne standen einander

nahe. Das war für die reflexionsfreudigen lyriker ein anlaß,

das Verhältnis der beiden begriffe zu erörtern. Heinrich

von Morungen tut das MF. 132, 19. Den Wortlaut und sinn

dieser Strophe hat uns erst C. v. Kraus erschlossen: Zu den

liedern Heinrichs von Morungen (Abhandl. der k. gesellsch. der

wissensch. zu Göttingen, phil.-hist. klasse, NF. XVI, nr. 1) s. 25ff.

Ich setze den text nach seiner herstellung s. 27 hierher. Den
Sperrdruck wende ich an, um die richtige betonung anzudeuten.

Sit si herzen liebe heizent minne,

son weiz ich wiech die minne heizen sol.

minne wonet dicke in minem sinne:

hset ich liebe, minne enbfere ich wol.

liebe diu git mir

hohen muot, dar zuo fröud unde wünne.

son weiz ich waz diu minne künne

wan daz ich eine trüren muoz von ir.

Da die leute, meint Morungen, dem begriff hemen liebe

den namen tninne geben, so muß der begriff minne irgend

einen andern namen bekommen, denn die beiden begriffe liebe

und minne sind durchaus verschieden. Denn Morungen ver-

bindet mit dem wort liebe die bedeutung 'freude'. Für die-

jenigen, von denen er in der ersten zeile spricht, waren da-

gegen liebe und minne synonyme: liebe bedeutete ihnen 'liebe'.

Man hat längst bemerkt, daß Walther 69, 1 ff. auf diese

Strophe Morungens anspielt. Morungen hatte die gänzliche Ver-

schiedenheit von tninne und liebe =^ frende behauptet; Walther

meint, minne ist minne, tuot si wol, d. h. wahre minne ist

immer mit fi^eude verbunden.

Aber auch Ulrich von Liechtenstein setzt in dem lied

(XXVIII, Lachmann 429, 11 ff.), aus dem Wilmanns zu Walther



zu WALTHER VON DER VOGELWEIDE. 11

49, 34 einige verse anführt, Morungens Strophe voraus'). Er
polemisiert gegen ihn, indem er die wesenseinheit von liehe

und niinne behauptet (430, Iff.): Stcetiu liebe heizet minne.

liehe, minne, ist al ein: die Ican ich in minem sinne niht

gemachen wol suo zwein. Dabei ist er aber nicht ganz gerecht

gegen seinen gegner. Denn er nimmt liehe in der bedeutung

'liebe' und meint nur, daß eben beständige liebe freude ge-

währe. Vgl. namentlich 430, 10— 12: stwtiu liehe ist also guot,

das si stcete freude git stcetem. herzen alle zit. Diese verse

gäben eine alberne tautologie, wenn hier ?t6'&e= freude wäre.

Bei Morungen hängt die gegenüberstellung von minne

und liehe am wort; wenn liehe nicht doppelsinnig wäre, würde

die Strophe unmöglich sein. Walther hält sich an die sache,

sowohl 69, liT. wie 49, 25 if. In diesem lied werden liehe und

minne gar nicht in gegensatz gestellt, wohl aber wird dem
begriff liehe ein schärfer umrissener Inhalt gegeben. Walthers

- gegner, die ihm mit der kranken liehe kamen, klammerten sich

wieder an die amphibolie des wortes^).

Anmerkung. Ich habe oben liebe als das unverbrauchte, minne als

das alte wort bezeichnet. Ich möchte da nicht mißverstanden werden.

liebe setzt ja ahd. Uubz fort, das auch 'liebe' bedeuten und geradezu als

synonym von minna gebraucht werden konnte: Otfrid V, 7, 3— 5 Habeta

si nu, in uuar min, minna mihilo sin, mihilo liubi, thes uuortes mir giloubi,

Minna mihilo ubaral. Vgl. auch V, 7, 37 f. Aber in gewissem sinne ist

liebe doch wiederum eine neuschöpfung , wie das ie statt des ahd. iu be-

zeugt. Die beziehung zu dem adjectiv liej) ist eben immer frisch und

lebendig geblieben und hat die bedeutung des Substantivs bestimmt, minne
dagegen war zum technischen wort der modernen höfischen lyrik erstarrt.

Den einfluß Morungens auf Ulrich betont v. Kraus, Zu den liedern

Heinrichs von Morungen, s. 30 anm. 5.

*) Einen nachklang der erörterungen über liebe und minne findet man
noch bei Kristan von Hamle (Bartsch, Liederdichter 32) und Konrad

von Kilchberg (Bartsch 85). Kilchberg sagt 19— 24 mit einer reminisceuz

an Wolfram, Parzival 532, 11— 18: Ob mich des ir güete, ir tugent nceie

daz ich si so herzecUche minne, da ist Venus gar an alle schulde. Amor,
ist din vackel heiz, selker ncete ich niht emveiz. wäriu liebe ist minne ein

Überguide. Er hat liebe im sinne Walthers genommen. Nicht ganz klar

ist mir die bedeutung von liebe in den versen Kristans von Hamle 27-32;
Da brennet diu minne vor liebe als ein gluot, dannoch grcezer wunder
diu minne da tuot. sie lät sich münde an ein ander vergezzen. aldä hat

diu minne mit maneger fröide sorge unde trüren eil gar iibersezzen, alda

hat diu liebe die minne Überwegen.
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50, 35— 38, Swanne ichs alle schouwe,

die mir suln von schulden wol behagen,

so bist duz min frouwe:

daz mac ich wol äne rüemen sagen.

Die übliche erklärung von zeile 37 ist im höchsten grade

unbefriedigend, 'Wenn ich alle diejenigen betrachte, die mir

von rechts wegen gefallen müssen, so' — man erwartet: 'bist

du diejenige, die mir am besten gefällt' oder: 'diejenige, die

mir allein oder ganz besonders gefällt', oder: 'so übertriffst

du sie alle'. Statt dessen soll Walther sagen: 'so bist du

meine herrin!' Pfeiffer erklärt freilich: 'du stehst hoch über

allen, die ich sah und die mir gefielen'. Aber das kann doch

7inn frouwe nicht heißen, wenn man wie Pfeiffer fromve mit

'herrin, gebieterin' übersetzt.

Und dann zeile 38: 'das darf ich ohne zu prahlen sagen',

Wilmanns bemerkt: ^rüemen bedeutet im minnesang: sich mit

erfolgen bei der geliebten brüsten. Ein solches rüemen würde

schon in ausdrücken wie friundinne oder trüt liegen; frouwe,

sagt Walther, könne er sein mädchen wohl ohne riwm nennen'.

Wir wollen die richtigkeit des letzten satzes vorläufig zugeben;

aber warum in aller weit spricht Walther eine allgemeine

Wahrheit aus, die hier ganz außerhalb jedes Zusammenhangs

steht? 'V, 38', fährt Wilmanns fort, 'rechtfertigt, daß er in

diesem Verhältnis den ausdruck frouwe braucht'. Rechtfertigt?

Wird der ausdruck frouwe für ein mädchen niederen Standes

dadurch gerechtfertigt, daß ein gewisser anderer ausdruck eine

Prahlerei in sich schlösse? Befand sich denn Walther in der

Zwangslage, gerade hier das mädchen entweder seine frouive

oder seine friundinne zu nennen, so daß er von zwei Übeln

das kleinere wählte?

Versuchen wirs einmal mit einer andern syntaktischen

structur in zeile 37, nehmen wir min fromve als apposition

zu du und lassen wir das in duz steckende ez das eigentliche

prädicat sein: 'so bist du, meine herrin, es', nämlich diu mir

wol behaget. Das ginge eher, obwohl immerhin einiger guter

wille dazu gehört, die ergänzung vorzunehmen. Aber mit 38

ist auch so nichts anzufangen. Nimmt man als object des

rüemen den dichter, so paßt der satz wie die faust aufs äuge;

ergänzt man als object dich, so ist das nicht nur sprachlich

bedenklich, sondern macht auch den satz unwahr.



zu WALTHER VON DER VOGELWEIDE. 13

Wir müssen uns nach einer andern erklärung von frouwe

umsehen. Das ahd. neben frewi vorkommende frouwi würde

mhd. froiiwe ergeben — Williram 53, 5 schreiben auch mehrere

handschriften urouue. Ich meine nun, daß an unserer stelle

dieses frouwe vorliegt: 'wenn ich alle mustere, die anspruch

darauf haben, mir zu gefallen, so bist du meine freude'.

Ich denke, das gibt einen vortrefflichen sinn; im Vordersatz wie

im nachsatz erscheint der begriff des zvol behagen, denn sein

höchster grad ist die freude. Aber Walther spielt mit dem
wort frouwe. Er setzt voraus, daß der hörer zunächst an die

bedeutuug 'herrin' denkt, und fährt nun fort: 'das darf ich

ohne Prahlerei sagen', d. h. es ist keine prahlerei, wenn ich

dich meine freude nenne, wie es allerdings ein riiemen wäre,

wenn ich dich als meine herrin bezeichnete. Denn gegen

Wilmanns ist zu sag-en, daß ein gewisses riiemen auch darin

liegt, daß ein herr eine dame seine frouwe nennt; setzt dies

doch voraus, daß sie seinen dienst angenommen hat. So weit

ist aber Walther noch nicht; durch das ganze gedieht zieht

sich ja der zweifei, ob er dem mädchen irgend etwas bedeute.

Es wird zunächst sehr kühn erscheinen, daß ich Walthers

Wortschatz um ein wort bereichere, von dem unsere lexika

nichts melden. Aber die gründe für das schweigen der Wörter-

bücher lassen sich recht wohl erkennen, frouwe= freude kann

nicht oft vorkommen, denn eine kunstsprache vermeidet homo-

nyma, namentlich für begriffe, die so häufig erscheinen wie

'frau' und 'freude' bei unsern mhd. dichtem. Und dann haben

unsere lexikographen an die möglichkeit der gleichung fromve

= frouivi gar nicht gedacht. Unter den stellen, die das Mhd.

Wörterbuch 1114191 für die mittelalterliche etymologie von

frouwe anführt, ist so manche, die erst dann sinnvoll wird,

wenn frouwe sowohl 'frau' als 'freude' bedeutet. So der anfang

der verse aus dem Marienlied: du heizes vrowe inde bis also.

Ferner das erste citat aus der Frauenehre. Wenn man den

Zusammenhang berücksichtigt, so erscheint die betonung si sint

so guot für alles yuot, die frouwen sint und fröude gebent

ganz matt und sinnlos; man muß lesen: die frouwen sint und

fröude gebent. Und wenn man die verse 1069 ff'., denen die

zweite stelle (v. 1081 ff.) entnommen ist, im Zusammenhang
liest, so wird man sehen, daß namentlich v. 1089 ff. im ivas ir
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vröuwen wol bekant, der vrouwen vrouwen namen vant be-

deutend gewinnt, wenn man übersetzt: 'der für die frauen den

namen 'freuden' ersann'.

Endlich ist fromve= frouivi in lesarten, textentstellungen

und mißverstandenen stellen verborgen. In seiner abhandlung

Zu den liedern Heinrichs von Morungen s. 15 weist C. v. Kraus

auf mehrere fälle hin, wo frönden statt fromven in den text

gehört. Er nimmt an, daß die mitteldeutsche vorläge frouweden

schrieb. Vgl. auch s. 48 anm. 2, wo fröiden MF. 140, 21 aus

tromven über die mittelstufen vrouwen, vrouweden hergeleitet

wird. An der stelle MF. 128, 30 bietet die überlieferte lesart

einen anhaltspunkt für die annähme von ursprünglichem

vrouweden, sonst kommt man auch mit vro«w'e«=:freuden aus

und 140, 21 könnte man die Zwischenstufe vrouweden ersparen.

Endlich erwäge man folgende verse Reinmars MF. 176, 5 ff.:

Aller sselde ein saelic wip,

tuo mir so

daz min herze hohe ste,

obe ich ie dur dinen lip

wurde frö,

10 daz des iht an mir zerge.

ich was ie der dienest din:

so bistuz diu fröide min.

sei ich iemer lieben tac

oder naht gesehen,

15 daz lä, frouwe, an dir geschehen.

Das verspaar 11. 12 ist doch seltsam. Man erwartet in

V. 12 den correlativen begriff zu dienest zu finden; darauf weist

so sowie das (e)s, das ja durchaus nicht nach lust und laune

dem prädicat voranlaufen kann^). Der correlative begriff zu

») Der ausdruck 'vorlauter des prädicats' führt irre. Genetisch ist ez

das eigentliche prädicat, das nomen eine apposition, die der sprechende

anfügt, weil er fühlt, daß dem hörenden nicht klar sein muß, wer mit dem

ez gemeint ist. So scheinen auch Grimm , Grammatik 4, 222 und Paul,

Mhd. grammatik § 328 die grammatische structur aufzufassen. Immer muß
aber die Situation derart sein, daß die richtige deutuug des ez wenigstens

nahe liegt. Auch wir können unter dieser bediugung uns manchmal so

ausdrücken. Wenn ich an die tür eines bekannten klopfe, kann ich auf

seine frage 'wer ists?', in der Voraussetzung, daß er meine stimme er-

kennt oder mich erwartet, antworten: 'ich bins' und dann zur sicherlieit

meinen namen hinzufügen. Wenn ich mich dagegen einem unbekannten

nenne, kann ich unmöglich sagen: 'ich bins X".
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dienest ist aber frouwe, vgl. Morungen MF. 140, 29. 30 so ist

sis doch diu frouwe min: ich hinz der ir dienen sol. Ich ver-

mute, daß Reinmar frouwe geschrieben und ein Wortspiel beab-

sichtigt hati).

54, 37 if. Das handschriftenVerhältnis ist hier nicht ganz

einfach. Wilmanns hat Zs. fda. 13, 220 gezeigt, daß E und F
auf eine quelle zurückgehen, machte aber 221, fußnote darauf

aufmerksam, daß F auch Übereinstimmungen mit A zeigt. Er
schloß daraus, daß der quelle von F correcturen beigeschrieben

waren.

F ist also ein mischtext, der zum größeren teil auf der

quelle von E, zum kleineren auf der quelle von A beruht.

Es fragt sich nur, ob F überall contaminiert, oder in je

einer Strophe nur einer quelle folgt. In Strophe I finden sich

nur Übereinstimmungen mit E, in II und IV dagegen sowohl

mit E me mit A. Jedoch könnte in II die Übereinstimmung

mit A 55, 15 zufällig sein; es ist denkbar, daß F das in *EF
stehende eine einfach aus Unachtsamkeit ausgelassen hat.

Dasselbe gilt für das fehlen der ersten zwei silben {owe C,

ich wene E) von 55, 16. Und umgekehrt könnte in IV das zu-

sammentreffen mit E (28 und-.nu AC; 30 noch A, iht C fehlt;

31 niht vor (en)mügest) dem zufall zugeschrieben werden.

Für eine nähere berührung von F mit C kann nur IV 55, 26

geltend gemacht werden: Vil minnehlichü minne C, Mynnig-
liche F : Gencedeclichiu minne A, Gnade riche minne E. Aber
F kann den fehler selbständig verschuldet haben; es setzt ja

einfaches adjectiv an stelle von adjectiv und Substantiv.

Auf jeden fall scheidet F aus, wenn es gilt, das Verhältnis

der drei anderen handschriften festzustellen. Daß A weder
mit C noch mit E näher verwandt ist, bedarf keiner besonderen

erörterung. Zu erwägen ist nur, ob C und E auf eine mittel-

quelle zurückgehen.

1. CE : AF.

U 15 alterseine niht erwerben C, niht erwerben eine E : niht erwerben AF.
IV 28 twinge CE : twingest AF.

29 versuoche tver CE : und sich tca ez {was F) AF.

') Liegt auch bei Ulrich von Liechtenstein, Fraueubuch 660,

frowe ob al den freuden min ein Wortspiel vor?
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2. CE : A.

in 24: gesprechen CE : sprechen A.

IV 33 du vor dem vocativ CE : fehlt A.

3. CEF : A.

II 9 von dir (durch dich F) CEF vor:A nach verlorn.

13 solte CEF : soltu A.

16 du sollest CEF : ir soltent A.

IV 27 ivarumbe CEF : otve wes A.

28 du Uvingest hie CEF : fehlt A.

30 schouwen CEF : sehen A.

33 vor dir gestüende (bestuende EF) CEF : dir wider stuende A.

In vier fällen hat A sicher einen fehler: 13. 16, 28 (s. unter

1. und 3.). Umgekehrt bietet 24 A das richtige, aber C und E
könnten unabhängig von einander denselben fehler gemacht

haben. An den übrigen stellen ist die Unrichtigkeit der einen

oder der andern lesart nicht unmittelbar einleuchtend.

Wo CE oder CEF gegen A stehen, läßt sich eine nähere

Verwandtschaft von C und E nicht beweisen. Wohl aber geht

sie aus zwei unter 1. angemerkten Übereinstimmungen hervor.

55, 15 haben Paul und Wilmanns mit recht die lesart AF
in den text gesetzt; frö Minne, wie Lachmann, der aus CE
eine aufnahm, wegen des metruras schreiben mußte, ist gegen

Walthers gebrauch; vgl. Wilmanns z. st.

Und auch in 29 halte ich die lesart AF für richtig. Die

unpersönliche construction tvä ez dir ividerste ist viel origineller

als das recht gewöhnliche wer dir widersie. Und bei näherem

zusehen ist dieses iver dir ividerste auch recht lahm; wer der

minne vielleicht widerstand leisten wird, kann ja gar nicht

fraglich sein. Walther denkt schon an das bild von der diebin

:

'drückst du hier, so drück auch dort, und sieh, wo du auf

widerstand stoßest, d. h, wo, an welcher stelle sich das schloß

deinem versuch, es zu öffnen, widersetzt'.

Man wird am sichersten gehen, wenn man mit A schreibt

und sich wä ez dir ividerste. Möglich ist aber, daß das erste

wort des verses von CE richtig überliefert wird und daß die

zeile ursprünglich lautete: versuoche wä'z dir ividerste. *CF

hätte dann ivaz= ivä'z für das pronomen gehalten und das

ganz unpassende neutrum durch iver ersetzt. In einer Vorstufe

von A wäre dagegen das richtig verstandene ivaz in wa ez

aufgelöst worden, was dann aus gründen des Versmaßes die
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ändenmg von versuoche in und sich nach sich gezogen hätte.

Die Übereinstimmung von F (was) mit der hier angenommenen

ursprünglichen Schreibung wa^ wäre natürlich bloßer zufall.

Als wahrscheinlicher Stammbaum ergibt sich:

Jede übereinstimmende lesart von A und C sowie von A
und E hat somit das präjudiz der richtigkeit. Daher setzte

Wilmanns mit unrecht 33 die lesart von E in den text; der

vocativ gehört an den schluß.

A und CE sind zwei gleichberechtigte gruppen; nur innere

gründe können zwischen ihnen entscheiden.

F würde nur dann eine stimme zukommen, wenn die

früher geäußerte Vermutung richtig sein sollte, daß diese

handschrift innerhalb derselben Strophe nicht contaminiert.

Von praktischer bedeutung ist dies nur für einige verse der

Strophe IV, wo F ein x-text wäre. 27 würde die Überein-

stimmung mit CE ivar urnbe gegen owe wes A sichern, ebenso

30 schouwen gegen sehen ^) A, ferner 33 vor dir; freilich müßte

man hier auch mit EF bestüe?ide statt gestüende C schreiben.

Immerhin könnte man aber in diesem vers das ez in den text

setzen; ez ist in A überliefert, denn eh ist klärlich daraus

verlesen, der ausfall in F und y könnte ein zufälliges zu-

sammentreffen sein.

34 gehen alle handschriften auseinander: tmn A, rüne E,

slüs C, fehlt F. Das richtige steckt offenbar in E. Es ist

nur fraglich, ob man mit Lexer 2, 1699 ein verbum uf rünen

'auftun' annehmen darf. Jedesfalls stand in der gemeinsamen

vorläge aller handschriften und auch noch in x und y etwas,

was dem rüne von E ähnlich sah. A hat, nur auf die nächste

') Mir persönlich gefällt owe wes und sehen besser (30 würde ich

aber jedesfalls aus C iht aufuehraen)
;
jedoch beweisen läßt sich die richtig-

keit meiner empüudung nicht.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. 43. 2
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hilfe bedacht, daraus das graphisch ähnliche tuon gemacht

und die form als adhortativ verstanden; die änderung in tuo

ist unstatthaft und ebenso unglaublich die meinung von Wil-

manns, daß eine grobdialektische Imperativform vorliege.

C schrieb, da der sinn der stelle nicht zweifelhaft sein konnte,

slüs; F ließ das unverständliche wort einfach aus: dem sinn

genügte ja auch bloßes uf.

55, 35 ff. In dieser strophe, die gewiß nicht zu dem vorher-

gehenden gedieht gehört, gilt es vor allem, die Stellung von B
zu bestimmen, demnächst die Stellung von F.

B zeigt berührungen mit A, C und E; mit F nur in fällen,

wo noch eine dritte handschrift hinzutritt.

1. BA.

38 weichen zwar die beiden handschriften im Wortlaut von einander

ab, stimmen aber darin überein, daß die zuliörer angeredet werden:

waz weit ir daz ich des nu tuo A, nu ratent frünt was ich es tuo B.

Dem gegenüber steht in weis was ich dar vmbe tuo CEF.

2. BC.

a) 2 ane sehen BC : an gesehen AEF.
3 ouge BC : ougen AEF.

ncekel BC : nacke AEF.
b) 2 sine ruochet (si geruochet B) mich niht ane sehen BC; si wil

m. n. an gesehen A ; wie mac sie mich denne an g. E ; ivenn mag
sie mich doch an g. F.

37 da enkan si niht erbarmen sich BC; mi enwil si niht e. mich A;

du kanst auch niht e. dich E; tcen mag sie doch e. sich F.

c) BCF stehen zusammen in dem eben angeführten vers 37, insofern

sie sich haben gegen mich A, dich E. Ziemlich bedeutungslos ist in 3 der

Singular stuende, der in BC durch den singular ouge bedingt, in F wohl

bloßer schi-eibfehler ist.

3. BE(F).

35 Dil sxlde BE : Vro selde AC (fehlt F).

mich BEF : sich AC.

Die Übereinstimmung von BA v. 38 kann nicht zufällig

sein. Sie geht entweder auf das original zurück oder stammt

aus einer abgeleiteten quelle.

Dieselbe alternative gilt für einige BC: da enhan si niht

erbarmen sich 37; sine ruochet {si geruochet) 2; nceJcel 3.

Kaum zufällig ist auch mich 35 BEF.

Man könnte nun zu einem einfachen Stammbaum gelangen,

wenn man annähme, daß 38 BA insofern das richtige bieten,
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als auch das original die zuliörer anredete. Dann ergäbe sich

sofort, daß CEF zu einer familie gehören.

Daraus würde weiter folgen, daß jede nicht fehlerhafte

Übereinstimmung von B mit einer handschrift dieser familie

das präJudiz für sich hätte. Man müßte mit Lachmann 2 sin

niochet in den text setzen und 37 in da enkan das relativ

ursprünglichste anerkennen, aber auch 3 noskel schreiben. Das

zusammentreffen von AEF in nacke wäre zufällig. Ebenso

könnten AEF in 2 unabhängig von einander zu an gesehen

gelangt und ane sehen das richtige sein. Umgekehrt wäre der

Singular in 3 {ouge— stuende) einem zufälligen zusammentreffen

von B und C zuzuschreiben.

Dagegen würde aus 2 eine nähere Verwandtschaft von E
und F folgen, da beide handschrifteu hier einen fragesatz

haben statt des richtigen sin rtiochet, von dem si tvil A eine

leichte Umformung ist.

Der Stammbaum wäre demnach

I I

A B
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nicht'. 'Warum erbarmt sie sich doch nicht' — doch in solchen

wan-sä,tzen auch Iwein 3140. 5491. Diesem lebhaften ausruf

gegenüber klingt BC schal. In der überlieferten form ist die

lesart überhaupt nicht zu retten — was soll hier da? Und
Lachmanns ja leuchtet nicht ein. da enJcan geht auf wan Jean

zurück. Entweder durch bloße fluchtigkeit: dem Schreiber

klang die frage im ohr, und er setzte die antwort, daher das

einleitende da. Oder er hielt ivan für die causalpartikel, stieß

sich an der Wortstellung und änderte mit möglichst geringer

anstrengung und möglichst großer graphischer anlehnung an

die vorläge.

Nur insofern dürfte auch F vom ursprünglichen abge-

wichen sein, als, nach den übrigen handschriften zu schließen,

das verbum Jean und nicht mac war.

Bietet aber 37 F das richtige, so muß B mit C verwandt

sein, und zwar näher verwandt als C mit F. Früher fanden

wir aber, daß im v. 38 B im gegensatz zu der ganzen familie

CEF das echte überliefert. Der Stammbaum ist zerstört. Ent-

weder ist B ein mischtext oder C.

Dieses ergebnis ist trotz der sonstigen engen beziehungen

zwischen B und C nicht so verwunderlich. Denn unsere Strophe

steht nicht in der fortlaufenden reihe der töne, die in B und C

in derselben folge erscheinen. Sie ist in B ein nachtrag.

Wenn Wilmanns s. 6 darin recht hat, daß schon *BC die

Strophe als nachtrag brachte, würde sich ergeben, daß es C
war, der contaminierte, indem er v. 38 den text von *EF an

die stelle von *BC setzte i).

Auf jeden fall haben BC nur eine stimme. Nur der hinzu-

tritt einer sicher unverwandten handschrift, und das ist hier

nur A, kann die richtigkeit einer lesart BC erhärten.

Ein solcher fall schien im eingang von v. 2 vorzuliegen.

Als text von *BC ist anzunehmen sin ruochet mich niht ane

sehen, als text von *EF wan mac si mich doch an gesehen.

A stellt sich mit seinem si wil mich niht an gesehen, wie es

') Ganz ähnlich liegen die dinge in den nachtragsstrophen B 85. 86

= 51,5; 50, 19. Hier teilt B mit E eine reihe von fehlem, von denen

C frei ist, vgl. 50, 25. 26; 51, 8. 12. Wenn B die lesarten von *BC wieder-

gibt, so hat C seine hauptquelle (*BC) diesmal mit einem correcteren text

verglichen.
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scheint, auf die seile von BC. Man müßte also annehmen,

daß *EF nach dem muster von v. 37 auch in v. 2 den tvan-

satz eingeführt hat, während der dichter den ausdruck variierte.

Das ist mögiich.

Aber die Übereinstimmung von A und BC wiegt doch nicht

so schwer, wie es auf den ersten blick scheint. Ebenso wie

in F die verse 37 und 2 gleich gebaut sind, setzt A in beiden

Zeilen dasselbe verbum finitum: nu enivil si niht erbarmen

mich 37; si tvil mich niht an gesehen 2. Daß deutet vielleicht

darauf, daß A in seiner vorläge den gleichen bau der beiden

verse vorfand. Die Übereinstimmung von A und BC wäre

also zufällig.

Mit Sicherheit ist der fall nicht zu entscheiden. Ich

möchte aber doch glauben, daß Walther auch v. 2 die lebhafte

form des ausrufs gewählt hat. Sie paßt ausgezeichnet zu dem

komisch aufgeregten ton der ganzen Strophe. — Da 2 und 37

parallel gebaut sind, wird auch in 2 kan gestanden haben

statt des von EF überlieferten tnac.

Der Stammbaum wäre also entweder

I I I

A X y

i I

z u

\..---
! I I

B C E F
oder wahrscheinlicher

I I I

A X ...y

! I

E F

Die engere Verwandtschaft von EF folgt im zweiten

Schema mit evidenz aus 38; im ersten läßt sich nur die er-

setzung von Jean durch mac 2 für sie geltend machen.

Es bleibt noch v. 35 zu erörtern, wo BE(F) und AC ein-

ander gegenüberstehen.



22 JELLTNEK

Da V. 37 das reimwort sich ist, muß 35 das mich von BEF
das richtige sein; der rührende reim ist Walther nicht zuzu-

trauen. A und C haben unabhängig- voneinander dafür sich

eingesetzt, da die Verbindung des reflexivs mit einer präposition

etwas sehr gewöhnliches ist; hinder sich, vür sich sind ja später

geradezu zu adverbien geworden. Wie nahe die änderung lag,

zeigt E, der zuerst sich schrieb und dann tilgte, als er merkte,

daß er sich geirrt hatte. In A zog dann die einsetzung von

sich die recht törichte umdichtung von 37 nach sich, während

C sich um den von ihm geschaffenen rührenden reim nicht

kümmerte.

Ob Vro Seide AC oder Dii scelde BE richtig ist, läßt sich

mit Sicherheit nicht entscheiden, die Wahrscheinlichkeit spricht

aber für AC. B und E haben hier unabhängig voneinander

geändert.

Der text der Strophe wäre also:

Fro Sselde teilet umbe mich,

und keret mir den rugge zuo.

wan kan si doch erbarmen sich!

nü ratet, friunt, waz ich es tuo 1

si stet ungerne gegen mir:

louf ich hin umbe, ich bin doch iemer hinder ir.

wan kan si mich doch an gesehen!

ich wolte daz ir ougen an ir nacke stüenden:

so müest ez an ir danc geschehen.

58, 18. Alle herausgeber seit Lachmann schreiben anders

diene ich sivä ich mac, gegen die Überlieferung, die auf swaz

(sivas C, sives E) weist. Und stvas ist auch in den text zu

setzen. 'Im übrigen diene ich euch, soviel ich kann'. 'Im

übrigen': nämlich, abgesehen davon, daß ich keine hohen

Sprünge mache i). Und daran schließt der dichter die schalk-

hafte Wendung, die das maß seiner kräfte (swa^; ich mac) be-

stimmt: jeden siebenten tag (bzw. am sonntag) steht er der

minne zur Verfügung. Zu sivä ich mac passen die schlußverse

ganz und gar nicht. Der dichter kann auch im scherz nicht

sagen, daß er sich einen andern dienst suchen, trotzdem aber

der alten herrin einmal in der woche dienen werde.

1) So hat auch Simrock (s. 106 der ersten aufläge seiner Übersetzung)

das anders aufgefaßt, aber trotzdem an Lachraauns swä festgehalten, das er

freilich anders deutet als die späteren: 'Ich dien' ihr sonst, wo ichs vermag".
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60, 3— 5. du tvilt sere gähen, und ist vil unnähen daz ich

dir noch sül versmähen. Statt vil AE haben BC ouch; für

dir BC setzen AE dich.

Ich halte dich für das richtige. Es paßt nicht gut, daß

der dichter die Überzeugung ausspricht, die zeit sei noch ferne,

wo die weit auf ihn keinen wert legen werde; nach seiner

darstellung tut die weit ja alles mögliche, um von ihm los-

zukommen. Und 20 f. sagt er ausdrücklich: ichn weiz ivie din

tville sie ivider mich. Dagegen paßt dich vortrefflich. 'Wie

sehr du dich auch bemühst, mir zu entgleiten, ich lasse dich

dich nicht los. Denn die zeit ist noch ferne, wo ich auf dich

keinen wert lege'.

Zeile 4 möchte ich doch oder joch schreiben, worauf ouch

BC hindeutet.

62, 6 ff. Gegen die echtheit des gedichtes erheben sich

bekanntlich bedenken. Der reim genam : spileman 63, 3. 5 ist

ohne Seitenstück bei Walther, und geiav.wär (denn so ist

sicher zu schreiben) 62, 32. 34 hat nur scheinbar eine parallele

an gar -.jär 124, 22. 23. Denn nach Zwierzinas nachweis Zs.

fda. 44, 1 ff. gab es auch eine form gär. Freilich reimt Walther

viel öfter gär; aber ähnlich verhält sich Eeinmar, vgl. Zwier-

zina s. 9 1). Zwei abnorme reime in einem gedieht anzuerkennen,

ist mir unmöglich; ich halte Strophe 3 und 4 für unecht. Dann
muß aber auch Strophe 2 fallen, denn sie ist mit 3 und 4 durch

das eingangswort Frotue, mit 3 außerdem durch den reim -ar

(dar : war 62, 21. 23, getar : war 62, 32. 34) verbunden. Auch

zeigt Strophe 2 eine sprachliche inconcinuität: Froive, ir sit

schoßne und sit ouch wert : den mvein stet tvol genäde bi. Es

wird also den adjectiven schoene und wert als drittes glied

das Substantiv genäde angereiht. Etwas ähnliches findet sich

bei Walther nicht, so oft er auch mehrere begriffe durch ein

Zahlwort zusammenfaßt. Vgl. dagegen 8, 14 ff. diu sivei sint

ere und varnde guot . . daz dritte ist gotes hulde, der zweier

ühergulde und 8, 27, anderseits die unserer stelle ganz ähnlich

gebauten verse 35, 29. 30: hüene unde milie, und daz er da

zuo stcete si, so ist er vil gar geloht : den zivein stet tvol daz

dritte hi.

') Die bemerkungen Plenios Beitr. 42, 257 anm. 2 überzeugeu mich nicht.
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Gegen die echtheit der ersten Strophe des tons lassen sich

dagegen keine bedenken geltend machen. Auch hat sie gar

keinen Zusammenhang mit den folgenden. Um eine Verbindung

herzustellen, haben mehrere herausgeber die 3. Strophe vor

die 2. gesetzt. Dadurch wird aber der von ihrem dichter ge-

wollte Zusammenhang mit der 4. Strophe zerstört. Denn das

guot, das der dichter 62, 35 begehrt, ist der reine Up 62, 37,

den er sich als belohnung für seinen gesang wünscht. Und
endlich ist unfuoge 62, 8 ein viel zu starker ausdruck für die

sprödigkeit einer dame.

Ich glaube also, daß Strophe 1 Walther gehört, strophe

2—4 ein lied bilden, das ein anderer in Walthers ton ge-

dichtet hat.

62, 14. 15 werden von Lachmann und Wilmanns syntaktisch

verbunden: swie sanfte ichz also läze sin, das und ouch me

vertrage ich doch dur eteivaz. Wilmanns erklärt: 'Wie sanft-

mütig ich mich also zeige, so will ich dies und noch mehr

aus einem gewissen gründe ertragen'. Ich vermisse einen

beweis dafür, daß mhd. also in dem fortführenden sinn von

nhd. also gebraucht wurde. Auch tritt der doch offenbar

beabsichtigte gegensatz zwischen unsanfter 13 und sanfte 14

nicht hervor, wenn die beiden verse zu verschiedenen Satz-

gefügen gehören. Endlich hat der dichter von strophe 2—

4

den sprachlich -metrischen bau seines Vorbilds so aufgefaßt,

daß der letzte vers der strophe durch einen starken einschnitt

von dem vorhergehenden getrennt ist.

Wackernagel, dem Bartsch und Paul folgen, schrieb, indem

er swie durch wie ersetzte: wie sanfte ichz also läze sin! Da-

durch werden die von mir vorgebrachten bedenken beseitigt

oder gemildert. Aber es bedarf gar keiner conjectur, wenn

man nur in 13 mit C unsanfte schreibt. Dann schließt sich

der swie-satz vortrefflich an und rundet die periode ab: hcet er

die stat als ich si hän, hestüende in danne ein zörnelin, ez

wurde unsanfte ividertän, swie sanfte ichz also läze sin. 'Hätte

er sowie ich die gelegenheit sich zu rächen, so würde er, wenn
ihn ein kleiner zorn anwandelte, unsanft reagieren, so sanft

ich die sache auf sich beruhen lasse'. In gleicher läge benehmen
sich der klösenaere und Walther entgegengesetzt: jener ividerttwt,

dieser lät also sin, jener benimmt sich unsanfte, dieser sanfte.
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62, 20— 22. Der syntaktische bau dieser sätze, der sinn

von 20 und der Wortlaut von 21 scheinen mir noch nicht ge-

funden zu sein. Pfeiffers erklärung von 20: 'hoffnungen und

wünsche würde ich (meinerseits) fahren lassen, aufgeben' bringt

einen fremdartigen gedanken, den gedanken der entsagung.

herein und befriedigt auch deshalb nicht, weil ledic 20 offenbar

mit fri 19 sinnverwandt ist. Wilmanns wiederum ist mit

seiner deutung ^ivolde ich, nämlich an eurer stelle' zu modern.

Um dem vers 21 zu einem auftakt zu verhelfen, schrieb Wil-

manns höveschent die mine sinne dar. Metrisch gefälliger wäre

Wackernagels und höveschent mine sinne dar. Aber die von

C. V. Kraus, Zs. fda. 44, 149 ff. festgestellten bedingungen für die

Setzung des und sind hier nicht gegeben: 'wenn nur mein geist

dort den hof macht, kann ich nichts tun, wenn er euch meinen

gesang widmet', ist sinnlos. Ob man nun aber den vers ohne

auftakt läßt oder so wie Wilmanns oder wie Wackernagel liest,

auf jeden fall steht waz mag ichs äjtd xoivov, und diese

stilistische Stümperei soll man auch einem unbekannten dichter

nur dann zutrauen, wenn es nicht anders geht.

Alle anstoße schwinden, wenn man 21 syntaktisch von 22

abtrennt und näher an 20 rückt, indem man zugleich als

auftaktsilbe nü (oder so) vorsetzt, wän unde wünsch daz

wolde ich allez ledic län : nü höveschent mine sinne dar. ivaz

mag ichs, gebents iu minen sanc? 19 hieß es: joch sint iedoch

gedanke fri, und nun fährt der dichter fort: 'ich möchte ja

meine hoffnung und meinen wünsch herumwandern lassen, wo
sie wollen, ich will sie ja gar nicht ze iu hestceten (vgl. Reiumar

MF. 181, 17). Nun ist es aber einmal so, daß meine sinne

euch den hof machen. Was kann ich da tun, wenn sie meinen

gesang euch widmen?' Der dichter stellt sich unschuldig,

indem er sich und seine accidentien trennt (das scheint schon

Pfeiffer erkannt zu haben): er selbst hat ja seinem hoffen und

wünschen nicht das ziel vorgeschrieben, er selbst richtet ja

seinen gesang gar nicht an die dame; an allem sind nur seine

sinne schuld, sie machen der dame den hof. sie überreichen

ihr das lied des dichters.

73, 13— 16. Wenn man in zeile 14, wie Lachmann und

die andern herausgeber tun, mit AC so mac si wol verwcenen

sich schreibt, so schlottert der vorangehende satz swaz si mir
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getuot wie ein schlechtsitzendes kleid. Denn 14— 16 geben

einen vollständig abgeschlossenen sinn, der keine erweiterimg

verträgt: 'Sie hat folgendes zu erwarten: wenn sie mich von

meiner not befreit, so ist ihr leben durch mein leben geehrt;

wenn sie mich dagegen tötet, so ist sie tot'. Was soll da der

sivas -s?iiz? Entweder enthält er eine schwächliche tautologie,

indem er unbestimmt auf die alternative hinweist, die 15. 16

deutlich auseinandergesetzt wird, oder, wenn das mir getuot

etwas anderes meint als nimet mich von dirre not und sterbet

mich, ist der satz das reine geschwätz.

Es ist evident, daß E das richtige überliefert, dest ein

ende: swaz si mir getuot, des 7nac auch si verwcenen sich. 'Sie

hat dasselbe für sich zu erwarten, was sie mir tut'.

WIEN. M. H. JELLINEK. I

ROLANDSTUDIEN.O
1. Eolandslied und Kaiserchronik.

. Seit Edward Schröders aufsatz über die heimat des deutschen

Rolandsliedes (Zs. fda. 27, 70) und seiner einleitung zu der die

'scriptores, qui vernacula liugua usi sunt' der Monumenta

*) Ich citiere im folgenden Konrads gedieht nicht nach den an sich

bequemeren und rationelleren fortlaufenden verszahlen von Bartsch (Leipzig

1874), sondern nach den seiten- und Zeilenzahlen der ausgäbe von Wilhelm

Grimm (Göttingen 1838) und zwar aus einem bestimmten, für mich

zwingenden gründe. Trotzdem Grimm leider dies eine mal in seiner reichen

herausgebertätigkeit den text nicht, wie er das sonst zu tun pflegt, nach

moderner weise interpungiert und damit seine auffassuug vom sinn und

der Verbindung der sätze eindeutig klargestellt, sondern den einförmigen

versschließenden punkt aus der pfälzer handschrift beibehalten hat, ein

mangel, dem bei Bartsch abgeholfen ist, ist doch bei dem letzteren der

sprachliche Charakter der besten Überlieferung durch eine willkürliche Um-

setzung in ein nicht einwandfreies rheinfränkisch, die auf weite strecken

hinaus ohne jede handschriftliche gewähr dasteht, in einer weise verfälscht

worden, daß man für den Wortlaut im einzelnen unbedingt überall auf

Grimms text zurückgehen muß. Dazu will ich auch meine leser durch

die citierweise nötigen und sie werden es nicht bereuen. Hoffentlich findet

mein beispiel nachfolge: eitleren wir doch auch Freidank, Ulrich von Lichten-

stein, Walther und so manchen andern text nach den seiten und zeilen der

ersten kritischen ausgaben und Wolfram nach Lachmanns immerhin problema-

tischen dreißigern, ohne vom modernen zählusus her daran anstoß zu nehmen.
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Germaniae historica glanzvoll eröffnenden ausgäbe der Kaiser-

chronik gilt es für so gnt als sicher, daß beide wichtige

werke unserer frühmhd. dichtung denselben Verfasser haben,

obwohl Schröder uns das vor decennien versprochene ab-

schließende buch über Konrad von Regensburg und damit sein

letztes wort in der frage bis heute schuldig geblieben ist.

Mir ist nicht bekannt, obwohl ich nicht leugnen will, daß mir

versteckteres entgangen oder gelegentlich geäußertes in Ver-

gessenheit geraten sein könnte, daß nennenswerte zweifei an

dieser hypothese vorgebracht worden wären (vgl. nur Meyers

posthume Gesch. d. d. lit. s. 59). Wenn ich im folgenden

solche zweifei, wie sie mich seit langem beschäftigen, von

einer bestimmten seite her greifbarer zu gestalten ver-

suche, so liegt mir vor allem daran, dadurch die erstarrte

frage aufs neue in fiuß zu bringen. Daß ich damit in keiner

allzu schlechten gesellschaft bin, zeigen folgende scharfen sätze

Scherers, gewiß eines der besten kenner der literatur des

12. Jahrhunderts, dem auch niemand ausgebildetes Stilgefühl

absprechen wird, bei gelegenheit der schon vor Schröder von

Welzhofer behaupteten Identität beider dichter (Zs. fda. 18, 302):

der dichter der Kaiserchronik 'wird mit dem Verfasser des

Rolandsliedes identificiert, sogar . . . der name Konrad für ihn

beigebracht: ein neues literarhistorisches gespenst! Die Ver-

mutung tritt mit großer bescheidenheit auf, sie hätte aber

doch lieber gar nicht geäußert werden sollen. Den gegen-

beweis zu führen werden vielleicht andere übernehmen; ich

glaube nicht, daß es unter den philologen desselben bedarf.' Ob
Scherer vielleicht später diese meinung aufgegeben und Schröders

annähme plausibel gefunden hat, weiß ich nicht. Näcpt xcd

(i£fivao' djciöreij' ' ägd-ga zavza rwv fpQBvcov sagte Epicharmos.

Daß zwischen Rolandslied und Kaiserchronik weitgehende

sprachliche Übereinstimmungen bestehen, steht nach Schröders

darlegungen außer zweifei. Daß dutzende von stellen des

Rolandslieds in der Kaiserchronik sich mehr oder weniger genau

wörtlich wiederfinden, lehrt schon oberflächliche lectüre: wer auf

derlei ernstlich und mit Vorsatz jagd macht, muß allerdings zu-

gleich die gesamte übrige versliteratur der frühmhd. zeit mit

in rechnung ziehen und vor allem auch das material wägen und

nicht nur zählen. Die frage ist nur, ob das alles genügt, um
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die Identität der Verfasser zu beweisen: die sprachlichen be-

rührungen lassen sich unschwer durch gleiche heimat, die

stilistischen parallelen durch beeinflussung und nachahmung

des einen dichters durch den andern, gewissermaßen durch die

gleiche literarische luft erklären, in der beide gelebt und ge-

atmet haben. Aussichtsreich für eine zu hoffende lösung der

frage scheint mir eine vergleichende betrachtung des Wort-

schatzes beider dichtungen zu sein, die sonderbarerweise noch

niemand unternommen hat. Mit hilfe einer solchen gelang es

mir vor vier jähren, wie ich aus dem ausbleiben gegnerischer

stimmen wohl schließen darf, überzeugend, ein lange lebendes

literarhistorisches gespenst', den gemeinsamen Verfasser von

Elisabet und Erlösung, zu entlarven und die vermeintliche

enge verkoppelung dieser beiden gedichte durch den nachweis,

daß ihr ^Wortschatz gründlich verschieden ist, endgültig zu

trennen (vgl. Beitr. 38, 529). Ich wende dieselbe methode im

folgenden auf Rolandslied und Kaiserchronik an und glaube

auch hier mir einen ähnlichen erfolg versprechen zu können.

Das vorgelegte material beruht nicht auf den unvollständigen

glossaren Bartschs und Schröders, sondern durchaus auf

eigenen Sammlungen.

1. Worte, die in der Kaiserchronik, nicht aber im Rolands-

liede vorkommen:
an behüben 12820.

anscMnläzen 15726; sin 5534. 8213

(lesarten). 10708; tcerden 1084.

11194. — Im Rol. 279, 15 anschin

läzen; 225, 2 tuon.

antheiz 2078.

antreüe stn. 7974 (bei Schröder fälsch-

lich unter dem fem. mitgebucht;

das neutr. auch Windh. ps. 109, 5).

an vergän 3933. 3966. 8236. 8535.

13195.

an versuochen 10170.

avern 7224. 7434.

baltspräche 4579.

begnpfen 7391. 7747.

behern 16136.

behuoren 4077. 12109. 13059. 15929.

beilegen 15452.

beruochunge 3296.

ageleize 11379. 11567. 12152. 12397.

13926.

ähtesal 2124. 6385. 8318.

allez ane 1731. 2539. 2765. 5900.

6244. 14676. 15475.— Es findet sich

Rol. 24, 13, aber nur in der Straß-

burger handschrift, deren lesart

sowieso durch den gereinigten

reim sich als unursprünglich er-

weist; die pfälzer hat dafür alltz.

ze ahväre 8365. — Diese seltene Wen-

dung finde ich nur noch im Vorauer

Alex. 484 (Diemer 196, 28), wo sie

vom ersten herausgeber (anm. s. 59)

ganz richtig erkannt und verstan-

den worden ist und von Kinzel nicht

hätte sollen in saZzcare verschlimm-

bessert werden; in den Wörter-

büchern fehlt sie.
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beschern 276B. 6725. 6735. 6742. 6810.

8865.

bescherunge 3669.

hcsUfen 6113.

beslützen 11553. 11561.

bestüzen 8533. 1U46. 11802.

besweben 16736.

sich betragen 12885.— 13505.

beicahten 54:81.

bewäten 17176.

bt das 2014. 3626. 10050.

bigar (=begarwe) 7373.

bi handen 'sogleich' 3805. 5392. 9904.

15993.

blie 2087. 11151. 11542. — Im Rol.

148, 15. 181, 1 bli.

bohl 16706.

bozen 4477.

drum 9390. 12798.

durnehtediche 10433. — Im Rol. 292,

23 durnahtltchen.

ege 15345.

eimcic 11266.

emzecheit 4355.

emzegen 16461.

enspanen 13221.

enstanden 12791.

entwesen 1281.

erbalden 3045. — Im Rol. 64, 15 re-

flexiv, wenn nicht mit der Schwe-

riner hs. erhalte sich zu lesen ist,

das Konrad auch sonst liebt (67, 1.

90, 20. 110, 12. 145, 22. 174, 13.

252, 34. 288, 22. 289, 7. 292, 9.

300, 20). Reflexives erbalden findet

sich auch noch Wilh. v. Ost. 9445.

erqueln 11669.

gähe: in allen gähen 237. 4107. 6173.

11322. 11900. 12295. 13583.

gehende 13680.

gehirmen 15835.

gehiiven 1178. 9688. 11375. 14935.

15095.

gehügede 5692.

gehügen 12448.

geleichen 15819.

geliehen 11400.

genuht 15173.

gerisen (geristen?) 5868.

geschirre 14015.

gesin 2651. 8181.

geswusheit 3787. 13476.

getregede 10413. 11570.

geuobede 3099.

gevelle'geklMt, unwegsamkeit' 13971.

— Im Rol. 11, 9. 145, 4. 161, 7.

210,26. 225,21 'das fallen'.

gezceme 14359.

gote liep 14931.

gotewerde 10009. 10580. 11744. 12479.

grat in ebengrat 8816.

hcele nemen 1426; sin 11661. 11786.

harn 1715.

harnschar 6664.

hei 2852. 2958. 7183. 7411. 13798.

13884. 14532. 14566. 15143. 15185

(lesarteu). 15535. 15771. 15799.

15877. 16155. 16285. 16335.

heifteclichen 6122.

heilcere 'arzt' 7951. — Im Rol. 27, 11.

124,12. 155,1. 277,7 'erlöser'.

heimliche 'Vertraulichkeit' 265. 6538.

— Im Rol. 18, 1 'heimat'.

heithaft 16878.

helleivarte 11817.

helmhuot 14609.

hermüede 11568. 14994.

herte 12756.

hertuom 12244. 13765.

hiutec 23. 7895.

hiicisch 6360.

höveschen 13041. 16555.

holde: gotes holde 4173. 8306. 8578.

9100. 9396. 15043. 15572; vgl. auch

schale,

hömle 12210.

hügesam (gehügesam) 1873.

huoh 9283.

inbot 11854.

itewiz 12205. 12336.

karc 6351. 6900.

kerzestal 3149. 10930.

kint stm. 2794. 2808. 13164. 13204.

14333.
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klöz 13104. 13105. 13150.

kone 12131. 13058.

kradem 5279.

kresen 2416.

in künde 3202. 3538. 12419.

kurzeholt 11964.

ladxre 14715.

läge 16563.

Zdfiren 6124.

lanc: über lanc 4671. 7495. 12927.

15459.

leide gedenken 15884; sehen 4890.

16320; stän 10322. 11961. 13240.

— Im Rol. nur leide sehen 220,

23.

lenden 1498. — Im Rol. nur bildlich

256, 11.

liehen 15389. 15457.

listwürkcere 5532. 5686. 5697. 5730.

lüchen 11116.

lücke 3444. 3446. 3450. 9956. 12710.

mcBninne 90. 95. 106. 11149. 11754.

magetreine 5601. 5641. 9568.

man stm. 11403. — Das masc. ist

ganz in Ordnung und keine ände-

rung notwendig trotz Pfeiffers

bemerkung zu Wig. 217, 1: vgl.

außer Mhd. wb. 2, 1, 51b noch

Eilh. 6341. 6543. 7493.

mane 4658.

manslaht 2186. 10143.

maz 918. 951. 1711. 1911. 12435.

meineide 5059. 7287. 13239.

sich missehaben 1720.

misselichen 6629. 16561.

miiereise 14752, 16918.

mitewist 3430. 12773. 13318.

muo 8399.

nöthaft 11213. 12020. 12170. 16998.

nötliche 'kläglich, ärmlich' 2851.

4894. 10679. 13146. 14457. — Im
Rol. 32, 22 'mit anstrenguug'.

nötstunn 16639.

nötveste stf. 7353 (bei Schröder ver-

sehentlich unter dem gleichlauten-

den adj. gebucht).

ougen 9387.

2)har (=var) 10036. 10640. 10178. —
Im Rol. dafür stier 219, 3.

queden 314. 500. 8999. 11625. 13290.

redespoehe 292. 3399.

reste 6476. 14689.

riden 10592. 11626.

rone 2105.

rossekleit 1143.

ruoche 9735.

schale: gotes schale 6051. 6397. 6440.

10559. 10937; vgl. auch holde,

schalcheit 16514.

schiuhen 11692. 12534. 12535.

sedelhaft 659. 5087. 10435.

sihem 13236. 13258.

sinnen 'gehen' 455. 13574.

smerzen 6878.

spei 6842. 6851. 6935. 6937. 6940.

6943. 8689.

sperwehsei 5287.

stcetlkh 12991.

statehaft 8418.

stegereif 5888.

Stic 16274.

sträl 3722. 11234.

sumerlanc 7049. 7081.

sparen 1268. 7686. 13390.

tagedinc 284. 10488. 15189. 15480.

tener 3576.

tiure stf. 11990.

tilgenden 1359. 3359.

(«;e?Zen 4727. 5371. 7541. 7771. 8203.

9392. 10105. 10834. 11187. 11647.

11760. 13965. 14466. 15037. 15046.

17283.

überkamen 13659.

Überkraft 9077.

übe7-lüt 2197. 2324. 2522. 3162. 3234.

6929. 12621. 12628. 12667.

sich übersprechen 4449. 5444. 9124.

9619. 9885.

übertreffen 13363. 15888.

üficert 4219.

umberinc 617. 16765.

imbilde 6620. 11171. 11867. 14525.

14658. 15717. 16458. 16850.

underkomen 15487.
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ungebcerde 1527. — Im Rol. 51, 16.

215, 20. 250, 23. 258, 18 ungebcere.

ungehirme stf. 6568. — Im Rol. nur

das gleichlautende adj. 289, 1.

xngemaclükhe 17128. 17197.

loigeruotcec 15707.

itngeivegede 11571.

nnkreftec 11893. 12362.

unlanc 7683.

unmäze 1286. 12838. 16638. 16647.

imminne 11631. 12718. 13471. 13946.

15347.

umnuote 6823.

unwert sin 11292.

uohse 17122.

urbor 15151. 15372.

urbüwe 7240.

urliugen 16264.

ursage 15455.

ursprine 9188. 11014.

urstende 8134.

urteillich 2191.

urvar 1548. 1812. 3038. 3495. 16606.

vaz2en 'ausrüsten' 675. 855. 1141.

4315. 5886. 6658. 6668. 10940. -
Im Rol. 67,21. 78,4 'ergreifen'.

venjen 17125.

verbern 100. 6804. 7571. 10077. 11707.

12708.

verdenken 14002.

verdoln 10525. 14669.

verdulden 11070. 12180. 12407.

sich vergällen 16550. 17042.

verhern 11165. 11173. 16579.

sich verkunnen 1701. 12087.

vermceret 1894. 14869 (lesarten).

sich verphlegen 10114(lesarten). 13510.

verqueln 2668. 2686.

verschünden 13268.

sich versinnen 3353. 3965. 10963.

vertUigen 9358.

sich venccenen 9965.

verwizzen 12040.

vrümec 4437. 4444. 4560. 4665. 12827.

vrümekeit 5. 1361. 3354. 4329. 6026.

11514.

vürnames 5085. 6300. 7897. 10091.

iveinlich 9778.

wergot 3698. 4585.

werltschande 11674.

wert 15373.

Wtcstat 5307.

widersitzen 15681.

widerslac des augenlids 3626. — Im
Rol. 23, 3 'reflex', falls die ge-

wöhnliche auffassung richtig ist

(vielleicht aber gleichfalls im sinne

des blinzelns).

wUsodde 1737. 3101. 3104. 3109. 3170.

3228. 3280. 3281.3323.3334.3356.

3373. 3408. 3410. 3468. 3474. 3509.

3516. 3552. 3559. 3584. 3664. 3671.

3689. 3752. 3753. 3756. 3757. 3768.

3779. 3820. 3823. 3850. 3874. 3880.

3884. 3888.

winige 11500.

winster stf. 9804.

wuoterich 6612. 7680. 10981.

zädel 16665.

zechen 11972. 12101.

zehern 5946. 10364. — Im Rol. 2, 22.

122, 13 trehenen.

zeloesen 1915. 1986. 3158. 8791. 14699.

zouwen 12397.

2. Worte, die im Rolandsliede, nicht aber in der Kaiser

Chronik vorkommen:

adelherre 239, 11.

älgarive 11, 31.

alterbe 6, 31. 121, 22.

aneminne 265, 26.

cmtläzen 227, 15.

atiger 97, 3.

barm 240, 9.

becken 72, 5.

beheften 21, 2. 86, 2. 110, 26.

bemeinen 87, 24.

berennen 132,7. 234,1?

berle 56, 18. 118, 9. 172, 10. 287, 12.

beschinen 154, 28.

besiveifen 99, 13. 114, 21. 205, 22.
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betüchen 160, 1. 163, 21.

hleiclivar 155, 22.

hliweich 152, 1.

bogestrange 167, 14.

briin 97, 16 a. 119, 6. 161, 4.

bruoch 126, 2.

brutlouft 122, 24.

buch 308, 6. — In der Kais, nur in

einer lesart zu 934.

buckel 166, 20. 180, 3.

bühel 41, 5. 113, 28.

der: nach diu 245, 19.

dienestman: gotes dienestrnan 2, 2.

26. 26, 28. 145, 1. 288, 25. — In der

Kais, gotes holde, gotes schale.

diesen 114, 30. 214, 31. 244, 6.

draben 153, 16. 208, 15. 223, 12.

drozze 244, 29.

durchsoten 31,25. 59,11. 212,19.

265, 6.

ebenmäzen, geebenmäzen 9, 29. 114,

24. 258, 24.

ecke 39, 7. 117, 26. 181, 12. 219, 34.

262, 20. 291, 14.

einvar 167, 4.

ende: in manegen ende 12, 34.

engelsane 174, 22. 186, 26. 230, 11.

entnücken 108, 33.

entwischen 75, 13.

entziehen 107, 6. 109, 13.

erbekint 263, 16.

erdringen 156, 13.

ergremen 142, 9. 146, 5. 226, 1.

266, 23.

sich erheben 285, 13.

erherten 85, 22. 105, 32. 175, 25. 234,

17. 266, 14. 300, 4. 301, 22.

erkunnen 23, 13 (Straßburger bs.).

67, 7. 275, 5.

erraten 155, 15. 169, 17. 284, 25.

errümen 225, 16.

sich erslahen 167, 17.

ertriche 166, 14. 258, 10.

sich erzeigen 36, 8.

favelie 64, 11.

gate 39, 12.

gelütern 36, 24.

sich geoffenen 90, 7.

gesande 20, 16 (Straßbiu'ger hs.).

gestillen 153, 22.

geswarme 120, 14. 204, 7.

getelinc 203, 9.

gewar 46, 10. 219, 23.

gewerden 131, 12.

gewicke 159, 8. 161, 1.

gewisen 204, 19.

gewunne 98, 16.

öfo^e 159, 27. 195, 26.

goltgar 119, 7. 130, 22. 147, 14. 151,

10. 162, 11.

goltgewunden 29, 14. 179, 7.

goltwine 164, 20.

gran 40, 17.

gremelich 23, 5.

hecken 72, 5.

heimgesinde 260, 11.

helmdicke 180, 20.

helmvaz 151, 26.

/ieZi ^e sewen /ta>K?en 106, 12. 131, 10.

265, 23.

herstrange 151, 21. 196, 22.

/ter<e 120, 19. 170, 26.

herzeblic 2, 19.

herzegrunt 108, 6. 259, 15.

herzenabel 163, 2 (Straßburger hs.).

hirnrebe 166, 24. 214, 34.

hhve 156, 4.

hoene 71, 21.

iteniuwen 69, 15.

järlanc 46, 18.

Ä;awjere 238, 18.

karncere 260, 1.

Ä-re«> 300, 9. 304, 20.

kulter 91, 17.

kiinnelinc 298, 27.

Ä-wn^ier 223, 22.

Zac/ic 163, 20.

lobehaft 5, 34.

loc 44, 13.

Zw^e« 71, 16.

machen, gemachen 'zur stelle bringen'

93, 27. 99, 14.

magenkraft 145, 9.

mandunge 308, 23.
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meintcefec 70, 15.

meizen 71, 24.

mert 70, 12.

morgenlieh 3, 3.

mortgir 163, 4.

Höc/cef vom schwelt 196, 6. 199, 9.

närcetec 32, 18.

natüre 71, 19.

nebelvinster 2, 15.

«ciV/e« 13, 25. 36, 9. 106, 28. 107, 4.

144, 30. 172, 3. 292, 15.

nieivar 92, 26 (Straßburger hs.).

niüich 291, 1.

not gut 299, 15.

nötgestalle 113, 29. 141, 14. 163, 9.

167, 7. 171, 15.

nötherte 145, 31.

notstrebe 244, 1.

pJiütze 150, 5.

rämen, gerämen 41, 1. 113, 4. 143, 30.

144,19. 158,12. 169,14. 178,26.

186, 2. 222, 5. 280, 23.

rant: über schiltes rant 144, 30. 154,

16. 168, 10. 221, 19.

redehaft 49, 7. 299, 20.

reizen 281, 13.

rihte: enalrihte 155, 13.

rüde 246, 13.

samelich 140, 26.

scholwre 166, 1.

seregen 187, 7 (Straßburger hs.).

siges hell 199, 7. 222, 32.

Soldat 139, 26.

spannebreit 279, 8.

spe (^spehe) 90, 13.

sperhalp 175, 10.

spxdgen 252, 7.

stalboum 240, 27-

stälhuoi 191, 26.

stdZrmc 172, 22. 281, 8. 306, 26.

sfzer 219, 3.

störe (= störje) 253,25.

stritec 238, 3.

suontac 211, 27.

sweiben 172, 17.

swertwahs 258, 29.

swj/ite 142, 7.

Beiträge zur geschichte der Jeutächen

tal: zetal 20, 17. 92, 25. 169, 19. 173,

16. 182,16. 187,16. 192,11. 212,

11. 224, 19. 231, 3. 233, 6. 258, 22.

264, 5. 283, 20.

trör 156, 19.

tumel 214, 31.

üppec 27, 7.

umbesliezen 81, 6. 95, 11.

umbesweift 220, 7.

undäre 250, 32.

unervorhten 194, 7. 274, 21.

unrede 50, 19.

unzalhaft 197, 13. 248, 19.

urkundcere 121, 13.

j<v? genomen 130, 10.

reic<a(/e 138, 14. 255, 31.

verchban 177, 26.

verchbluot 158, 20. 236, 30.

verchicunde 146, 4; verchivunden

173, 6.

vermeinen 194, 14.

ver?«2sse« 162, 27. 222, 21.

versäzen 43, 20. 176, 12.

s«c/t vertriuwen 178, 12.

virwiz 68, 6.

WMren 78, 19.

volcdegen 139, 21. 144, 13. 163, 10.

171, 10. 280, 8. 291, 9. 306, 21.

vole 166, 4.

volherien 35, 13. 238, 5.

volschriben 82, 6.

volstcetegen 62, 23.

vorhte: ze vorhten sin 47, 14.

vorhtsam 97, 18. 106, 16.

vorredenaire 44, 9.

vrösangen 138, 32.

nww^e 117, 3. 169, 26.

vurch bildlich 37, 7. 153, 15. 175, 18.

192, 7.

tcage: in wage 136, 20.

ivalvlöz 153, 18.

wänsangen 192, 20.

treifteu 172, 16. 278, 20.

westerbarn 140, 3. 186, 20; xoester-

kint 252, 11.

wiegare 164, 7. 267, 10.

loiderschim 119, 11.

spräche. 43. 3
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widerwinne 118, 26. 210, 19. zagel 141, 34.

wise 61, 9. 177, 19. zeriinge 68, 16.

wisebluome 293, 11. zezerren 151, 23. 156, 6. 245, 18.

wulfin 51, 5. 281, 24. zierde 146, 24. 248, 7. 305, 16.

wuofen 61, 3. 63, 20. 25. 285, 7. zwischel 268, 6.

Man mag in der vorstehenden Wortliste die tragweite des

einen oder andern zengen verschieden einschätzen: dem gesamt-

eindruck einer weitgehenden Verschiedenheit des wortgebrauchs

trotz nalier stilistischer berührungen wird man sich nicht

verschließen können. Mir persönlich scheint diese discrepanz

schwerwiegend genug, daß ich im hinblick auf sie die annähme

eines einheitlichen Verfassers von Rolandslied und Kaiserchronik

für ausgeschlossen halte. Auch das kriterium der wahrschein-

lichen relativen häufigkeit, wonach in unserm falle, da der

umfang des Rolandsliedes zu dem der Kaiserchronik sich rund

etwa wie 1 zu 2 verhält, ein wort in dubio etwa doppelt so

häufig in der Kaiserchronik als im Rolandsliede erwartet

werden müßte, ergibt sonderbar abweichende ergebnisse. Auch

hierfür gebe ich einige beliebig herausgegriffene beispiele. Das

sam in beteurungsformeln begegnet in der Kais. 8 mal und zwar

in den verschiedensten Wendungen (sam mir min gesunt 7510,

5am mir got der guote 13048, sam mir got der riche 4436.

4487, sam mir din hulde 10347, sam mir min lip 4443. 13329,

sam mir min armiu sele 10746), im Rol. nur 2 mal und darunter

einmal abweichend {sem mir disiu zeseive min liant 120, 18;

sem mir dine hulde 229, 11). sumeliche steht in der Kais. 16 mal

(4421. 6390. 7285. 8035. 10521. 10614. 14389. 16006. 16473.

16474. 16520. 16704. 16746. 16747. 10748. 17039), im Rol. nur

einmal (105, 26). iiurlich als epitheton ornans für personen,

in der Kais, sehr beliebt, steht dort 23 mal (422. 572. 1200.

1364. 1698 lesarten. 5194. 6028. 6702. 7430. 7612. 7841. 8122.

8206. 8211. 8241. 10612. 11186. 13885. 14378. 15237. 15264.

15881. 15975), im Rol. dagegen nur 5 mal (1, 9. 187, 25. 191, 13.

227,9. 305,11). vreischen hat die Kais. 22 mal (1279. 1295.

3838. 4358. 4828. 5030. 5325. 5576. 5753. 7332. 11173. 11501.

11536. 12648. 12872. 13045. 13489. 13699. 15772. 15922. 16640.

16781), das Rol. nur 5mal (89,25. 146,18. 181,26. 219,27.

309, 27). Umgekehrt steht ban in der Kais, nur einmal (7107),

im Rol. 4mal (132, 15. 196, 17. 237, 15. 283, 6). degen hat die
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Kais, wiederum nur einmal und zwar innerhalb einer aus dem

Annoliede stammenden partie (299), das Rol. dagegen 12 mal

(170, 11. 172, 18 Straßburger hs. 187, 25. 191, 11. 13. 227, 9.

230,17. 232,6. 282,2. 292,12. 305,11. 306,27); in der Ver-

bindung ffotes (legen hat es die Kais, einmal (8097), das Rol.

5 mal (121, 19. 122, 10. 145, 22. 171, 8. 206, 13). Das brinnetide

ölevaz begegnet in der Kais, einmal (91), im Rol. 6 mal, dar-

unter mehrfach in vergleichen (91, 24. 172, 12. 177, 12. 16.

268, 33. 288, 1). sahs braucht die Kais, wieder nur einmal

und zwar wiederum innerhalb der gleichen xA.nnopartie (336),

das Rol. dagegen 3 mal (58, 1. 222, 9. 307, 3). Die bezeichnung

gottes als oberster ewart steht im Rol. 3 mal (1, 3. 124, 13.

186, 4), die Kais, kennt sie nicht. Diese belege mögen ge-

nügen, soweit rein lexicalisches in frage kommt.

Ich weise schließlich noch auf eine stilistische Verschieden-

heit beider dichter hin. Konrad zeigt einen zug und eine

ausgesprochene neigung zur Schilderung der äußeren erschei-

nung seiner beiden, ihrer kleidung, ihres schmucks, die der

strengere, altertümlichere, auch nüchternere dichter der Kaiser-

chronik nicht kennt. Er erwähnt allerhand stoffnamen wie

hisse (91, 16), hlialt (59, 4), härm {hermin 91, 20), jpurpur (91,

16), ziklät (57, 13), zohel (59, 9. 91, 22), während sich der

dichter der Kaiserchronik mit dem einförmigen phdlel begnügt

(1197. 13010. 14056. 14233. 14247), den natürlich auch Konrad

kennt (22, 4. 56, 17. 91, 15. 247, 34. 260, 32); er weiß die

namen von allerhand edelsteinen (amethyst, beryll, chalcedon,

Chrysolith, jachant, Jaspis, ouichilus, sardin, sardius, sardonyx,

Smaragd, topas 56, 51— 57, 5; jachant, Jaspis, smaragd 174, 3. 9;

karfunkel, smaragd, topas 248, 3— 5; karfunkel auch noch

196, 19), ebenso die namen verschiedener schiffsarten {barke,

hutze, galine, snecke 248, 14— 16; galine auch noch 97,2 und

Kais. 16033). Nicht überall führte der Wortlaut des französi-

schen Originals darauf, solche kenntnisse auszukramen, wie bei

den Schiffsnamen, und man hätte solcher anregung ja auch

aus dem wege gehen können.

'Si quid novisti rectius istis, camlidus imperti: si non, liis

utere mecum'.
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2. Die Sitte des raben.

In Karls großem kronrat, der dem trügerischen friedens-

angebot Marsilies und den dagegen zu ergreifenden maßnahmen

gewidmet ist, hält der erzbischof Turpin eine anspräche, in

der er die paladine des kaisers ermahnt, dem dienst der gött-

lichen Sache im hinblick auf die belohnung des himmelreichs

treu zu bleiben. Er flicht biblische reminiscenzen in seine

rede ein, zunächst das gleichnis von den arbeitern im Wein-

berg (33, 9), dann eine anspielung auf das alte testament (33, 23):

volgeu wir uiht deme swarzen raben:

die muozen die site haben.

da mane ich üch alle bi:

nemit daz gruone ölezwi

mit den turteltübin.

Die beziehung dieser zeilen hat Benecke (in Grimms an-

merkung) richtig erkannt, indem er sagt: 'der rabe Noahs ist

gemeint, der hin und her flog und in die arche nicht zurückkam,

das ziel nicht fand'. Der knappe bericht der Genesis lautet

(8, 6): 'Cumque transissent quadraginta dies, aperiens Noe

fenestram arcae, quam fecerat, dimisit corvum, qui egrediebatur

et non revertebatur, donec siccarentur aquae super terram'.

Was bedeutet der zweite der oben citierten verse, dessen sinn

ebenso unklar scheint, als der des ersten klar ist? Da wir

für diese rede Turpins glücklicherweise drei handschriften

besitzen, was bei Konrad eine große Seltenheit ist, so können

wir die Varianten zum Verständnis heranziehen. Das fran-

zösische original gibt für unsre stelle nichts aus, da die ganze

rede Turpins zu Konrads in dieser kronratsschilderung über-

haupt sehr umfänglichen Zusätzen gehört (vgl. Golther, Das

Eol. des pfäffen Konr. s. 59. 120). Der oben citierte text ist

der der pfälzer handschrift: die Straßburger bietet ganz über-

einstimmend tliic muozen thie sete hauen, die Schweriner ab-

weichend sine sete ne siile tver nicht haben. Bartsch war
davon nicht so sicher überzeugt und schrieb voll freude über

den wiedergewonnenen singularischen artikel thie in seiner

ausgäbe: thie muoz thie sete haven. Das wird richtig sein und

Grimm hat insofern unrecht, als bei seiner auffassung sich

nicht erklären läßt, wie die Schreiber der pfälzer und Straß-

burger handschrift übereinstimmend, aber unabhängig dazu
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gekommen .sein sollten, den klaren Schweriner text, wenn er

ihnen vorlag, so merkwürdig zu verändern. Viel eher sieht

doch dieser letztere wie ein versuch einer glättenden ver-

ständlichung jener andern, weniger klaren fassung der beiden

andern handschriften aus.

Wie man aber auch lesen mag, was bedeutet denn der

besprochene vers? 'Seine (des raben) sitte sollen wir nicht

haben' oder 'der (der rabe) muß die sitte haben': ja welche

sitte hat denn der rabe, der wir nicht folgen sollen? Die

Genesis sagt gar nichts weiter, als daß er in die arche nicht

wieder zurückkam, bis die wasser auf der erde getrocknet

waren: das ist doch wohl nichts verwerfliches oder sündhaftes,

zumal das motiv des vogels nicht angedeutet wird. Ganz

köstlich erklärt Bartsch in der anmerkung: 'der rabe muß
eine solche art haben, es liegt in seiner art, so zu tun, wie

er tat'!

Das richtige Verständnis hängt hier an einem einzigen

buchstaben. Die Straßburger und Schweriner handschrift

haben sete, die pfälzer site. Nichts berechtigt uns beides

gleichzusetzen, wie es von Grimm und Bartsch geschehen ist,

auch nicht die Schreibung der pfälzer handschrift, denn sie

beruht zweifellos auf einem mißverständnis des sde ihrer vor-

läge, das selbst nichts weniger als rhfrk. nebenform von site

ist, wie es freilich Bartsch (s. 363) trefflich in seine heimats-

theorie paßt. Er übersieht dabei nur leider (denn als plural

hat er es doch wohl schwerlich gefaßt), daß site masc. ist,

wie fast durchgängig in der mhd. literatur, so auch bei Konrad

(vgl. noch Ul, 7. 157, 6. 211, 12. 221, 26. 237, 22), und daß

Grimm solche stammhafte e für i aus der Straßburger hand-

schrift nur in ein paar präsensformen, aus der Schweriner

gar nicht belegt hat (s. XX. XXIII). setc ist vielmehr das

regelrechte mhd. sete, ahd. setz (Graff 6, 153) 'Sattheit, Sättigung'.

Sonderbarerweise hat schon der Stricker seine vorläge, in der

er wohl, wie wir es auch in der pfälzer handschrift lesen,

site geschrieben fand, nicht mehr verstanden und der Unklar-

heit in naiver weise abzuhelfen versucht, indem er schlankweg

setzte (Karl 1657):

vülget dem swarzen rabeu nihl,

den man in boesen siten siht.
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Der sinn von Tiirpins worten ist demnacli: folgen wir

nicht dem schwarzen raben, denn der hat für nichts sinn als

seinen bauch zu füllen, und consequenterweise sagt er wenige

Zeilen später (34, 6):

lät hl weseu ummßre
die gebe Marsilien:

ervulte er dizze gebirgg

von rotem golde,

ich ne weiz waz iz mir solde

vür den ewigen lip.

Der freßlust des raben wird die goldgier des menschen gleich-

gestellt. Von dieser freßlust des raben ist zwar in dem

biblischen bericht mit keinem einzigen worte die rede, aber

der pfaffe Konrad, der seine commentare gelesen hatte, wußte,

daß die landläufige bibelexegese seit alten zelten diese eigen-

schaft des raben als motiv seines ausbleiben s in den Genesis-

bericht hineingedeutet hatte.

Schon darin, daß der rabe mit dem seine färbe malenden

adjectiv versehen wird, steckt symbolische exegetenweisheit:

'Omnis impudentia atque culpa tenebrosa est et mortuis

pascitur sicut corvus' heißt es bei Ambrosius, Liber de Noe

et arca 62 bei gelegenheit der Genesisstelle (Migne 14, 411).

Augustin in den Quaestiones in heptateuchum 1, 13 hat das

motiv erörtert, warum der rabe nicht wieder zurückkam

(ebenda 34, 551): 'Quod scriptum est, dimissum esse corvum

nee rediisse et dimissam post eum columbam et ipsam rediisse,

quod non invenisset requiem pedibus suis, quaestio solet oboriri,

utrum corvus mortuus sit an aliquo modo vivere potuerit, quia

ubique, si fuit terra, ubi requiesceret, etiam columba requiem

potuit invenire pedibus suis. Unde conjicitur a multis. quod

cadaveri potuerit corvus insidere, quod columba naturaliter

refugit'. Diese Sätze hat z. b. Rabanus Maurus wörtlich in

seinen Genesiscommentar 2, 8 übernommen (ebenda 107, 520).

Mit poetischer anschaulichkeit schildert dann Alcimus Avitus

in seiner hexametrischen Genesisbearbeitrng 4, 563 die Situation

des raben (ebenda 59, 354; vgl. auch Aldhelms rätsei 89. 195):

Tunc interposito produceus tempore corvum

scire cupit senior vacuumque interrogat orbem.

ales ut extensis uitidum petit aera pennis,

aspiciens plenis stipata cadavera terris,
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carnibus incumbens et mox oblita reverti,

rectorem placidum commimi in sede reliquit.

sie nescis, Judaee, fidem servare magistro,

sie carnem dimissus amas, sie gratia nunquaiu

custodi vitae dominoque rependitur uUa.

mente vaga sie laxus abis, sie foedera legis

nipisti et primiim violasti, perfide, paetum.

Daß auch in der sonstigen deutschen literatur der zeit

die rabenepisode der sündflutgeschichte so aufgefaßt und ge-

deutet wird, dafür fehlt es nicht an belegen. Auf dem gedieht

des Alcimus Avitus als quelle beruht unsre frühmhd. genesis,

die das motiv gleichfalls bringt (Fundgr. 2, 27, 31):

N6e einen rabeu üz sante:

an eineme äsa er erlante.

Die Milstätter genesis hat dafür (28, 24): üf einem äse nam
er sine vrande. Auch Rudolf von Ems berichtet in seiner Welt-

chronik (810):

do daz wazzer verswein

in solher mäze, daz Noe

üf der sintvhTote se

gebirge kos iinde lant,

von im santer sä zehant

einen rappen uz durch speben:

er wiste wol, möhte er gesehen

die stat, diu im töhte,

da er beliben möhte,

daz er hin wider kseme niht.

der saz, als uns diu wärheit gibt,

üf daz äs, da er daz vant,

und kam niht wider.

Noch breiter wird die erzählung der scene in Enikels Welt-

chronik. Noah beratschlagt sich mit seinen söhnen, welcher

vogel zur erkundung der getrockneten erde ausgeschickt

werden soll (2618):

Noe sun der eine seit:

'getriuwer, lieber vater min,

der rabe sol unser böte sin,

wan er hat einen snabel starc.

da mit er wol gebieken mac

ab dem boume ein grozez zwi.

da müge wir wol gesehen bi,

ob wir indert haben laut.

daz wirt uns bi dem zwi bekant.'
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diu rede begunde in allen

vil rehte wol gevallen.

dö der vater erhört

ir aller rede nnde wort,

dö gie er alzehant,

da er den raben sitzen vaut.

den liez er vliegen an der stat.

dö vlouc er snelle unde drät (trat?)

gen einem boum, den er sach stän

üf einem berge wolgetän.

da het diu güsse üf getragen,

daz mac ich wol vür war sagen,

ein äs, des was der rabe vrö.

da vlouc er zuo mit vreuden dö.

daz wazzer was dem berge entwichen:

mit vreuden kom er dar geslichen

und saz vrümeclich üf daz äs,

daz lac üf einem grüenem gras.

er kom hin wider nimmer,

wan er des äses was vil her.

dö Nöe wol het vernomen,

daz er niht wolte wider komen,

dö sprach er: 'mir ist wol bekant,

daz der rabe habe vunden laut,

wan ich erkenne wol sin wis:

er hat vunden ein spis,

da leit er an sin sinne

und vergizzet der rebinne.

des kumt er uns ze keiner zit:

daz äs im michel vreude git.'

Er macht dann den Vorschlag, die turteltaube auszusenden,

deren riickkehr durch ihre liebevolle Sehnsucht nach ihrem

gatten gesichert ist.

3. Stelboum ein alter sternname?

Beim tode Rolands gerät die gesamte natur in gewaltigen

aufrühr: erdbeben, blitz, donner, finsternis und andere schreck-

liche zeichen, wie sie sonst dem weltende vorhergehen, treten

ein. In diesem zusammenhange heißt es (240, 26):

die Avinte huoben sich da:

si zevalten die urmären stalboume.

daz liut ernerte sich küme.

Was mit den stalhoumen gemeint war, ging aus des Strickers

bearbeitung ganz deutlich hervor (Karl 8270):
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dar nach quam von winden

ein Sturm und ein solh doz,

daz sich die starken boume groz

des valles küme werten.

Er verstand stalboum als 'starker waldbaum'. Trotzdem fragte

Grimms anmerkuiig-, die doch den vers des Strickers citiert.

wunderlich: 'was sind stalboum e'^ vielleicht sterne?' Auf den

unsinn, der durch diese weithergeholte deutung in die stelle

hineingebracht wurde ('denn es ist ungeheuerlich und albern

zu sagen, daß die winde die sterne zerfällten'), wies dann

Haupt in einer stelle seiner ähreniese (Zs. fda. 15, 257) hin.

indem er zugleich zwei belege für stalhomn aus Ottokars reim-

chronik beibrachte, die den sinn des Wortes außer zweifei

stellten. Kurz dai-auf fügte Bech (Germ. 16, 336) drei weitere

eindeutige belege aus Heinrichs kröne hinzu. An der etymo-

logie des ersten bestandteils des woi'tes versuchte sich Woeste

(Zs. fdph. 9, 224), indem er mnd. staleke heranzog. Jetzt zweifelt

niemand mehr daran, wie das wort und die stelle, von der

ich spreche, aufzufassen und zu verstehen sind (vgl. auch

Deutsches wörterb. 10, 2, 608).

Wie kam aber Wilhelm Grimm zu seiner sonderbaren

deutung 'sterne'? Er ist hier, obwohl er es nicht selbst aus-

spricht, von einem einfall seines bruders Jakob abhängig, der

in der Gramm. 2, 484 aus Trierer glossen ein ahd. 'stelboum,

hesperus, alter sternname?' beigebracht und dieses in den

nachtragen s. 1009 und bestimmter dann in der Myth. s. 687

mit dem rätselhaften worte Konrads identiflciert hatte: 'gl. trev.

22 b haben stelböm, hesperus, das ist stellbaum, die Stange des

Vogelstellers? Doch gilt Rol. 240, 27 die nrwären stalboume von

den Sternen überhaupt, und da allem gestirn stuhl und gestell

beigelegt wird, so darf man sielboum, stalboum mit diesem

allgemeinen begriff verbinden'. Schon Haupt bemerkte richtig

von Konrads versen: 'wer dies liest, der wird, wenn ihm nicht

jene ahd. glosse zur unzeit einfällt, bei stalboume gewiß nicht

an Sterne denken'.

Da bedeutung und etymologie jener glosse stelboum nicht

nur Haupt beschäftigten, sondern später auch Ehrismann (Germ.

87, 105) zu höchst phantastischen gedankensprüngen angeregt

haben, so ist es zeit, dieses gespenst aus der reihe dei- wirk-
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liehen dinge endgültig zu eliminieren, wozu ich glücklicher-

weise in der läge bin. Was zunächst die form des überlieferten

Wortes angeht, das uns im Trierer codex des summarium

Heinrici (Steinmeyer und Sievers, Ahd. glossen 4, 621) und

auch in einem Münchener codex desselben glossars (ebenda

4, 510) entgegentritt, so heißt sie in jenem stelhom, in diesem

stelhon, nirgends stelhoum (die herren prof. Kentenich und

dr. Petzet hatten die freundlichkeit, die betreffenden stellen

der handschriften für mich einzusehen). Aus diesen formen

entsprang bei mir sofort die Vermutung, daß wir es hier über-

haupt nicht mit einem deutschen worte und gar mit einem

compositum von houm, sondern mit dem antiken planetennamen

OTiXßcov, örtXßcov, dem alten namen des Merkur, zu tun haben.

Ein blick in die quelle des summarium Heinrici, in Isidors

Origines, ergab die richtigkeit dieses aper^us. Dort sind

(3, 70, 20) die griechischen namen der planeten so aufgeführt:

'phaethon, phaenon, pyreis, hesperus, stilbon' und man hat also

zwei lemmata fälschlich als eine glosse betrachtet. Danach

dürfte stelhoum, das Graff zweimal (3, 123. 6, 678) bucht,

künftig aus dem ahd. wörterbuche zu verschwinden haben.

4. Kleinere bemerkungen.

10, 10 sich venvandelet ir stimme : ein vorhte tvart dar inne.

Bartsch bezieht das auf die stimme der götzen von Tortolose,

von denen es kurz vorher heißt, daß ihnen ir eilen gestveich,

'als bezeichnung und ausdruck der mutlosigkeit' und deutet

das dar inne consequenterweise 'in den tempeln, in denen die

götzen standen, wenn auch erst in der folgenden zeile die-

selben genannt sind'. Das scheint mir alles recht gezwungen.

Ich beziehe ir stimme nicht auf Apollo und Machmet, sondern

einfacher auf die einwohner der angegriffenen stadt, dar inne

dann natürlich auf die stadt selbst, nicht die tempel, die auch

mit den folgenden steinhüs (10, 12) nicht gemeint zu sein

brauchen.

21, 15 die chuonin vrachetnpJien ; die Straßburger hand-

schrift hat vrönelcempen, was mir wie änderung eines nicht

mehr verstandenen Wortes der vorläge aussieht. Notker braucht

in den Ps. 82, 7 framrecchen für 'advenae': wäre hier ein

vramkemphen (mit nasalstrich vräJcemphen geschrieben) anzu-
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setzen, das die krieger Karls in Spanien als 'fremde krieger"

charakterisieren könnte?

24, 3 die iverlt er löste von der helle. Bartsch hat das

wörtlich beibehalten und natürlich nach diesem als hauptsatz

gefaßten verse einen punkt setzen müssen, wodurch der ge-

waltigen, erst in 24, 4 gipfelnden periode vorzeitig die spitze

abgebrochen wird, erlöste ist, wie es auch in der Straßburger

handschrift überliefert ist, ein wort und der vers ist noch

nebensatz, muß also ein komma hinter sich bekommen. Gerade

das compositum erlcesen steht im Rol. auch sonst in diesem

sinne (2, 12. 18, 8. 73, 23. 109, 26. 121, 10) und die graphische

trennung des präfixes er-, ir- von seinem verbum ist in der

pfälzer handschrift nichts seltenes (vgl. noch 34, 8. 43, 14.

89,11. 127,21. 147,27. 160,9. 185,27. 189,8.13. 220,6.221,2.

225,26. 237,32. 240,31. 245,9.11. 269,4. 287, 6; ähnlich auch

ze- 151, 23). Auch beim Stricker findet sich die lange periode

(Karl 1281— 98).

63, 24 si begonde harte jämeren. Hier will Bartsch den

Singular begonde, der in beiden handschriften steht, in den

plural begonden umsetzen, weil es sich in der ganzen periode

um ein pluralisches subject handelt. Aber die Überlieferung

ist tadellos und er hat nicht bedacht, daß jämeren im mhd.

stets impersonell steht und si der accusativ, nicht der nominativ

ist; ähnlich 15, 28. 220, 24. 242, 9. 265, 21.

67, 6 scolde ich die wale hän, so ne irchunte ich me

deheinin man, der ich so gerne were sagt der alte Blanschaudiz

vom kaiser Karl. So frech und respectlos ist er ja nun wohl

schwerlich, daß er gleicli der kaiser Karl selber sein möchte;

er wünscht wohl nur ihm, dem gewaltigsten irdischen herrscher,

als Vasall zu dienen, wie er vorher Genelun wegen seiner

vasallentreue lobt. Statt der muß es des heißen und so über-

liefert auch das sonst ziemlich wertlose Arnstädter bruchstück

(Germ. 35, 386). Der Stricker umschreibt das mit den worten

(Karl 2333): müeze ich den heiser diche sehen, daz wolde ich

mir ze scelden jehen.

67, 23 herre, läz uns dar übere hin ze Marsilien hat

Roland den kaiser beschworen in jener audienz, der Blanschaudiz

früher beigewohnt hat und an die er sich hier erinnert, dar

w6ere erklärt Bartsch ganz falsch als 'überdies': die beratung
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fand angesichts des flusses Valkart statt (vgl. 36, 18. 39, 13),

jenseits dessen Marsilies hauptmacht und der größere teil

seines reiches gelegen gedacht wird; zu verstehen ist also

*laß uns hinüber'.

79, 17 vürsten die herren ist beizubehalten und nicht mit

der Straßburger handschrift, der sich Bartsch angeschlossen

hat, in thie vursten und thie herren zu ändern: vgl. noch

103, 25. 110, 28. 217, 3. 249, 10. 258, 12 und Kais. 5861. 16451.

91, 4 uhe sin Machmet vcrhancte ist wohl zur directen

rede zu ziehen, so daß nur einmaliger, nicht zweimaliger Über-

gang der redeformen vorliegt. Die gleiche ausstellung an

Bartschs interpunction möchte ich auch 100, 6 machen.

100, 26. Das überlieferte seihe selbe könnte richtig sein:

vgl. Mhd. wb. 2,2, 247 b, 24.

102, 29 dürfte das überlieferte di di für dir die verschrieben

und al daz dir die boten gehiezen zu setzen sein. Auch der

Stricker scheint so gelesen zu haben, denn er schreibt (Karl

8328): swaz iu die boten gehiezen.

106, 18 si vliehent, sam man si brenne. Dasselbe bild

begegnet auch in der Kais. 9163 vuor er, alse man in brande.

110, 16 von den Sachen. Der vers ist sehr kurz und es

scheint etwas zu fehlen: vielleicht hat der Stricker mit seinem

von den selben suchen (Karl 3647) das echte bewahrt.

129, 18 ich hän eins min drizec tüsint helede hat Bartsch

sondei'bar mißverstanden, wenn er erklärt: ^eines min, von mir

allein aus'. Natürlich ist nicht min, sondern min zu lesen und

es liegt die bekannte subtractive zalilangabe für 29000 vor,

die auch der erste Wessobrunner glaube (Denkm. 90, 21) und

die Kais. 734. 6427. 15942. 15971 kennen. Der Stricker, dem
diese subtraction nicht geläufig gewesen zu sein scheint, schreibt

dafür (Karl 4406): ich hau einz und drizec tüsent man.

130, 23 der hüninc ime vil gtvillichin gehiez. Für das

gwillichin 'gern' der pfälzer handschrift hat die Straßburger

swrslichen, wie Grimm nach Schilter angibt: das ist ein druck-

oder schon lesefehler Schilters für stväsUchen * heimlich'; Bartsch

setzt ohne gewähr wislichen 'sicher'. Der Stricker hat dafür

vür tvär (Karl 4442).

139, 19 venite benedicti: 'Venite, benedicti patris mei.

possidete paratum vobis regnum a constitutione mundi' Matth.



ROLANDSTÜDIEN. 45

25, 34. Konrads bibelcitate hat Bartsch in den anmerkungen

seiner ausgäbe nur zum teil nachgewiesen: ergänzungen dazu

gab Holthausen (Germ. 31, 120). Außer der eben besprochenen

stelle entbehren nur noch zwei weitere citate des genaueren

quellenuachweises, den ich hiermit gebe. 182, 8 der wäre gotes

sun . . . in selbe gehiez, stvelhes tödes si ersturhcn, daz ein liär

von ir houbet iht verlorn wurde geht auf Luk. 21, 16 'Trademini

autem a parentibus et fratribus et cognatis et amicis et morte

afficient ex vobis ... et capillus de capite vestro non peribit'

und 235, 34 procede et regna auf Ps. 44, 5 'Specie tua et

pulchritudiue tua intende, prospere procede et regna propter

veritatem et mansuetudinem et justitiam' zurück.

143, 33 da.z sivert ivarf er umbe in der hant (ähnlich 198, 15.

307, 3). Bartsch erklärt: 'schwang es wieder empor, nachdem

er es im streiche gesenkt hatte'; schwerlich richtig. Die

Schwerter sind zw^eischneidig: erst benutzt Roland die eine

klinge, dann dreht er das schwert in der band herum und

schlägt nun mit der andern. Ich finde die wendung noch

Willeh. 430, 28 und Friedr. v. Schwab. 5831; Wolfram hat sie

natürlich dem Rol. entlehnt. Der Stricker vermeidet sie an

allen drei stellen.

161, 2. Zwei W' eitere belege für das seltene, von rone

abgeleitete berimen sind Windb. ps. s. 257 und Trier, ps, 62, 12.

215, 27 daz du durch ein hörn pläst aller diner witze

vergezzen hast. Bartsch bemerkt: 'Den änderungsVorschlag

W. Grimms, er statt du zu lesen, verstehe ich nicht'. Ver-

leitet durch Strickers Karl 7132 oder ez ist Uhte ein hase,

nach dem er blasset sin hörn, hat Grimm das compositum horn-

pläst, das in der pfälzer handschrift getrennt geschrieben ist,

nicht verstanden, sondern pläst für die im 12. jh. natürlich

unmögliche 3. sing, von blasen gehalten: dann ergab sich aller-

dings mit notwendigkeit die änderung von du in er und die

einschiebung eines du nach witze.

229, 10 gehört nicht mehr, wie es Bartsch fälschlich auf-

faßt, zu der rede Rolands, sondern beginnt die Walthers; vgl.

auch Strickers Karl 7672.

239, 4. Schröder hat (Kais. s. 48) darauf hingewiesen, daß

die namen der meisten in der Kaiserchronik vorkommenden
heiligen sich in dem gebet des Regensburgers Otloh wieder-
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finden, und damit den Reg-ensburger Ursprung des Werkes des

weiteren erhärtet. An uusrer stelle zeigt das französische

original den namen des heiligen Basilius: wenn nun Konrad

dafür den heiligen Blasius einsetzt, so gewinnen wir auch

damit eine beziehung zu Otlohs gebet (Denkm. 83, 34) und den

in Regensburg verehrten patronen.

240, 32 den lieiden gehrast. Bartsch erklärt: 'man kann

einen genetiv wie helfe ergänzen'. Der sinn ist doch wohl

kein anderer als 'sie verloren die besinnung'. Wenn auch

die Wörterbücher diese bedeutung von gehresten nicht ver-

zeichnen, ist sie doch ganz sicher, wie einige stellen bei Elsbeth

Stagel (36, 1. 56,32. 57, 11. 62,24. 65, 1. 72,2) deutlich zeigen.

245, 31 steht schaden im reim auf arm: wie es Bartsch

schon für die ähnlichen reime 169, 12 und 246, 19 vermutet

hat, ist vielleicht auch hier tarn das ursprüngliche; 270, 4 hat

es auch die Überlieferung bewahrt.

246, 4 den heiser si vorderöten {-oten?), er gäbe in widere

ir töten (toten?), si scolten si ir jungen ivider bringen. Die

landläufige erklärung dieser stelle der kaiserlichen träume,

die Bartsch mit den Worten umschreibt 'die daheim gebliebenen

kinder verlangen nach den gefallenen vätern', hat ^^'ilmanns

(Zs. fda. 50, 138) durch den hinweis erschüttert, daß in dem

französischen original an der betreffenden stelle von toten gar

nicht die rede ist und daß im Rol. sonst töte{n) niemals mit einem

prät. auf öte{n) gereimt erscheint. Er möchte ein mißverständnis

des afrz. x>^ircnt in parins annehmen und kommt so zu toten

'paten', ohne doch damit zu einem befriedigenden Verständnis

der stelle zu gelangen. Daß die reimvocale kurz anzusetzen

sind, scheint mir nach Wilmanns' ermittlungen (ebd. anm. 2)

sicher. Für tote denke ich aber lieber an die bedeutung 'Spiel-

zeug', die durch Rennewarts worte über seine Stange (Willeh.

275, 23) ir weit si haben als iuivern toten bezeugt ist. Der

Stricker (Karl 8527) hat töten verstanden.

252, 19 e er durch dicheinir slahte not ein vuoz iemir ent-

wichen. Grimm verwandelt das er in si, auf den vorhergehenden

plural Site bezogen, Bartsch schreibt wolle entwichen: die ein-

fachste besserung scheint mir entwiche zu schreiben.

293, 20 beginnt das zweite Schweriner fragment, das Teske

(Zs. fda. 50, 382) zum zweiten male abgedruckt hat. Schröder,
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der den abdruck mit einleitenden bemerkungen versehen hat,

sagt, nachdem er Teskes entdeckung des blattes berichtet hat,

daß von ihm 'seither nichts bekannt geworden zu sein' scheine.

Der text des blattes ist aber bereits 1892 durch Grotefend

im 57. quartalbericht des Vereins für mecklenburgische ge-

schichte und altertumskunde abgedruckt worden, was min-

destens seit Glödes bericht (Germ. 37, 367) für die fachgelehrten

nicht mehr unbekannt war. Zu bemerken ist, daß die durch

dies zweite Schweriner fragment gewährleisteten besserungen

der pfälzer handschrift in den versen 294, 10. 300, 18 versümet

für versinnet und 296, 13 gim mir für gim mir schon von

Haupt (Zs. fda. 15, 257) gefunden worden waren.

308, 19 mit den Hellten himihvizen scharen. Warum hier

Grimm (Zs. fda. 3, 281) das ivizen, Bartsch das Mmil- streichen

will, ist unerfindlich; vgl. auch Kais. 7085 die ir vil ivtzen

Hellten schar.

JENA, 12. april 1917. ALBERT LEITZMANN.

ZUR AUFFASSUNG DES HANS SACHS-
VERSES.

Vorwort: Den hier abgedruckten aufsatz hatte Ludwig Pfaunmüller

im felde verfaßt, und er war zur Veröffentlichung in den Beitr. angenommen

worden. Darauf aufmerksam gemacht, daß in den inzwischen erscheinenden

'Bausteinen' von K. Plenio (Beitr. 42, 415f.) eine ganz entsprechende

beurteiluug des Haus Sachs -verses zum ausdruck komme wie in seiner

eigenen abhandlung, erbat er sich diese zurück, um in ihr noch bezug

nehmen zu können aixf die neue Veröffentlichung, ja, er erwog' sogar den

gedanken, ob nicht sein aufsatz nunmehr völlig überflüssig sei. Niemand,

der die folgenden seilen gelesen hat, wird seiner bescheidenheit in diesem

punkte recht geben. Die Wichtigkeit der behandelten frage läßt neben

den kurzen audeutungen Pleuios die selbständigen, temperamentvollen aus-

führungen Pfannmüllers noch voll am platze erscheinen. Und so sind der

herausgeber der Beitr., Plenio und ich unabhängig voneinander auf den

gedanken gekomme«, den zurückgezogenen aufsatz in unveränderter gestalt

zu veröffentlichen, nachdem am 4. august 1917 ein jähes geschick seinen

Verfasser dahingerafft hatte.

Allen unerwartet ist Ludwig Pfannmüller, während er auf kurzem

erholungsurlaub mit wissenschaftlicher arbeit und den Vorbereitungen zum
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eintritt bei seinem ersatztruppenteil beschäftigt war, den scheinbar schon

gänzlich beseitigten folgen seiner Verletzung durch einen granatsplitter

erlegen. Schönes hatte er bereits seiner Wissenschaft geschenkt, reichere

gaben noch waren von ihm zu erwarten. Hatte er sich schon in seiner

ausgäbe der 'Heidin' (Palsestra CVni) mit den mannigfach verfeinerten

methoden der mhd. textphilologie und literaturforschung wohl vertraut

gezeigt, so bewies dann seine schrift über Frauenlobs Marienieich (Quellen

und forschungeu 120), daß er sich heimisch gemacht hatte auf einem ge-

biete, von dem aus die mittelalterliche literaturgeschichte noch reiche

befruchtung zu erwarten hat: in der philosophie und theologie des mittel-

alters. Seine hinterlassenen Vorlesungen und angefangenen arbeiten lassen

ahnen, was er, so gerüstet, künftig zu bieten gehabt hätte. Auch die

geschichte des humanismus durfte auf liebevoll gearbeitete beitrage von

ihm hoffen. Und wie er für seine tätigkeit sich nicht durch die beklagens-

werte Scheidung der germanistik in eine 'ältere' und eine 'neuere' abteilung

einschränken zu lassen gedachte, das zeigt seine mitwirkung an der Wieland-

ausgabe (bd. 10).

Bei aller treuen anhänglichkeit und daukbarkeit für seine wissen-

schaftlichen lehrer hat er doch früh gelernt, auf eigenen fußen zu stehen,

und es gereicht seiner Urteilskraft wie seinem Charakter zur ehre, daß

seine kritik auch vor vielerseits geschätzten lehren und methoden nicht

halt gemacht hat, wo er ihre berechtigung nicht anerkennen konnte.

Aus der reichen fülle von Sammlungen und vorarbeiten, deren durch-

sieht stets aufs neue den eindruck eines nie ermüdenden Heißes und einer

peinlichen Sorgfalt und gewissenhaftigkeit erweckt, können noch einige

stücke ohne jeden eingriff des herausgebers dem druck übergeben werden.

So wird der gegenwärtigen Veröffentlichung eine kleine Studie zum Meier

Helmbrecht folgen, die arbeitsfrucht von Pfannmüllers letzten lebenstagen,

und auch ein sorgfältig hergestellter text einer lateinischen fassung von

Frauenlobs Marienieich (Pfannmüller, Frauenlob s. 32 u. fußn.) wird in

dieser Zeitschrift aufnähme finden.

MARBURG (LAHN). WOLF VON UNWERTH.

Über den epischen vers des 16. jh.'s — gemeinhin Hans

Sachs -vers genannt, obwohl sein i.Tc6ri\uog eher Sebastian

Brant sein sollte — sind in der letzten zeit vor dem kriege

die monographien nicht eben spärlich erschienen. Man hat

alle diese einzeluntersuchungen mit ihren langen tabellen,

ihren wiederkehrenden ausnahmeverzeichnissen , druckfehler-

vermutungen, besserungsvorschlägen usw. usw. eigentlich immer

nur unbefriedigt aus der hand gelegt, da es bei allem lavieren

und allen compromissen doch noch zu keinem zwingenden er-

gebnis und daher auch zu keiner eiuigung der ansichten

gekommen ist. Nach wie vor stehen sich die alternierende
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scansioiii) und die 'freie 4taktlehre' als gleichberechtigte be-

werber um die Vortragsweise dieses verses gegenüber, während

eine ehemals aufgetauchte dritte auffassung, die zu w^ertlos

') In seinem bliche über den rhythmus des frz. verses hat Saran
den alternierenden versbau den beiden seit langem geläufigen arten, dem

quantitierenden und dem accentuierenden princip, als gleichwertigen neuen

dritten begriff gegenübergestellt. Aber dieser dritte begriff ist den beiden

andern nicht gleichwertig, schon weil er zu eng ist; er ist nur der teil

eines noch zu suchenden begriffes. Wie, wenn die meistersänger noch den

'daktylischen' vers gepflegt hätten und dabei hinsichtlich des sprachlichen

materials natürlich ebenso verfahren wären wie in den uns vorliegenden

dichtuugen, d. h. unter Vernachlässigung jeglichen wort- und satzacceutes —

,

wie wäre dieses product zu bezeichnen? Jener zu suchende begriff müßte

auch die hier gedachte form — und ihr kommt unter den früheren, wenn

ich nicht irre, z. b. Rudolf v. Fenis ja einigermaßen nahe — umfassen.

Er müßte aber darüber hinaus jede versart mit fixer Silbenverteilung auf

die einzelnen takte in sich schließen, unbekümmert um hinsichtlich der

silbenzahl bestehende Ungleichheit der takte untereinander. Damit komme
ich zu der mir vorschwebenden erweiterung des Sarauschen begriffes, und

ich will sie einfach 'fixe scansion' nennen. Dieser begriff steht übrigens

den beiden andern, wie sich nun zeigt, keineswegs als sie ausschließend,

oder besser: als von ihnen ausgeschlossen, gegenüber. Dem 4 takter des

frz. mittelalters und des Hans Sachs mag sich freilich keine sonstige

metrische eigenschaft zuschreiben lassen als eben die fixe scansion; aber

aus der quantitierenden region weisen z. b. die äolischen lyriker und ihre

römischen nachahmer, aus der accentuierenden die altersdichtuugen des

Konrad von Würzburg die fixe scansion neben ihren eigentlichen grund-

principien auf. In seiner Verslehre hat denn auch Saran die contrast-

stellung seiner dritten form gegenüber den beiden älteren wieder auf-

gegeben, wenn er bei Kourad von seiner 'accentuierend- alteruierenden"

technik redet. Es scheint, als ob der neue Saransche begriff noch mancherlei

Verfeinerungen bedürfe, ehe er völlig brauchbar wird. Die entstehuug der

fixen scansion ihrerseits, um dies noch mit wenigen Worten zu formulieren,

beruht auf zahlenmäßiger normierung der füUungssilben für die einzelnen

takte. In den öden der antike ergab sie sich, wenn zur bildung einer

versart diese oder jene folge von 'füßeu' zusammentrat, ohne daß ein 'fuß'

durch einen andern von abweichender silbenzahl (z. b. daktylus durch

spondeus) vertreten werden konnte. Innerhalb der geschichte des deutschen

4 takters entstand sie, indem für alle takte die gleiche silbensumme 2 ge-

fordert wurde. Man braucht nun nicht weiter darüber nachzugrübeln, wie

weit etwa wege von Hans Sachs zu Kourad von Würzburg zurückführen.

Für die dichtung des 16. jh.'s genügt als begründung das Vorbild des

meistergesangs, in dem die melodie jene normierung der silbenzahl (der

einzelnen takte) mit sich brachte, wie sie das ja auch schon in der mhd. lyrik,

wenn auch nicht mit der gleichen unerbittlichen consequenz, getan hatte.

Beiträge zur geschichte der deutschen Sprache. 43. 4
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ist, um wiederholt zu werden, ja nun glücklicherweise endgültig

verschwunden zu sein scheint.

Ich will hier nicht An'elbegangene wege weiter austreten

und etwa einen neuen compromißvorschlag auf grund einer

neuen Statistik vorbringen. Denn es gelüstet mich nicht, in

den empirischen wüst des 16. jh.'s hinabzusteigen, und ich

glaube, daß es der natur der sache nach auch niemals zu einer

einigung auf einer allgemein gültigen formulierung kommen

kann. Ich möchte hier nur von meinem Standpunkt aus einige

der geläufigen argumente beleuchten und die begrifflichen

grundlagen des problems klarer stellen.

Die gegner der alternierenden scansion pflegen ins feld

zu führen, daß diese das anhören von versen des Hans Sachs

zu einer schauderhaften tortur habe machen müssen usw.;

leute, die betonungen wie

einen jungen schönen Studenten

vorgebracht oder angehört hätten, seien nicht vorstellbar usw.

[Gewöhnlich wartet man dann dem leser mit den allerkrassesten

fällen auf.] Um wieviel schöner und natürlicher hörten sich

die verse au, wenn man sie als freie 4 takter vortrage. Gewiß!

Mir fallen auch diese verse ein:

Mit dem luftgeist hat er gerungen,

den starken feind siegreich bezwungen.

Der gegner der alternierenden scansion wird sagen: 'bewahre!

sondern:
Mit dem luftgeist hat er gerungen^

den stdrJien feind siegreich hezivüngen;

schönste freie taktfüllung, und im ersten vers gleich zwei

wuchtige einsilbige takte hintereinander!' Das heißt: so würde

er unbedingt sagen, wenn die verse von Hans Sachs stammten.

Sie datieren aber aus dem 20. jh. und stehen auf dem Zeppelin-

gedenkstein bei Echterdingen; die presse — die hier meine

einzige quelle ist — witzelte seinerzeit, da sei nach dem luft-

schiff auch das geflügelte dichterpferd abgestürzt. Dem neu-

zeitlichen product wird auch der wohlmeinendste metriker mit

recht keine gnade schenken, während er, sobald es aus dem
16. jh. stammte, sich in wohlklingenden interpretationen der

verse kaum erschöpfen könnte. Mit andern Worten: ich klage
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die freie 4 taktlehre eines vorgreifliehen grundsätzlichen Opti-

mismus als ihres jcqcötov ii^svdog an; und diese vorgreifliehe

gutgläubigkeit scheint mir eine der verhängnisvollsten fesseln

zu sein, mit der man an unser problem überhaupt herantreten

kann. Dieser Optimismus ist kein erkenntnismotiv, sondern

eine erkenntiiishemmung. Man sieht zu gern in die 'heroische

entfernung". Aber wer sich mit weit zurückliegenden gegen-

ständen befaßt, soll die dinge vielmehr, soweit möglich, aus

der idealen ferne heraus und an sich heranziehen, um aus

nüchterner distanz zu sehen. Und die Zeppelinverse erscheinen

mir in diesem sinne nun einmal als gar nicht so unglückliche

proben eines solchen sich-näherrückens.

Etwas anderes: wenn ich mich recht entsinne, ist eines

der beliebtesten kriterien für die entscheidung zwischen freier

viertaktlehre und alternierender scansion die procentzahl der

verstoße gegen wort- und satzaccent i). Ich erinnere mich,

daß jemand bei dem einen autor mit etwa 80 o/o verstoßen

freie viertakter, bei einem andern mit etwa 15% alternierende

scansion anzunehmen geneigt war. 80 und 15 — wohl! Wie
ist's denn bei 70 und 25 oder 60 und 35 oder 50 und 45?

[Wenn man lange genug zählt — und darin ist man ja gegen-

wärtig groß — , so wird man schon auch diese zahlen finden.]

Bei welcher procentzahl liegt die trennungslinie zwischen den

beiden Vortragsformen? Ich meine, das kriterium der procent-

zahl ist für unser problem innerlich unfruchtbar, worüber auch

Scheinresultate auf grund gelegentlicher extremer differenzen

nicht täuschen sollten. Man liest zuweilen den tröstenden

gedauken: wenn erst alles durchgezählt ist, w^erden wirs wissen;

ich aber glaube, daß wir dann erst gar nichts wissen.

Während sich hier über die empirischen Vielheiten immer

weiter streiten läßt ohne absehen einer einigung, gibt es für

unser problem einen allgemein gültigen satz, den wohl niemand

mehr ernstlich bezweifelt — : daß nämlich Silbenzählung, wo

immer sie erstmalig auftritt, niemals als das primäre metrische

princip der poetischen production augesehen werden darf.

') Übrigens, wieviel 'verstoße' sind eigentlich mit dem luftyeist'^

1 oder 2? Das würde ich wohl gerne wissen, aber ich glaube nicht, dali

jemand diese frage zwingend beantworten kann. Auf jede autwort hin

ließe sich das gegeuteil behaupten.

4*
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,Silbeuzählung' als metrisches princip ist nur deshalb aufge-

kommen, weil die ersten theoretiker mit unausgebildeten be-

griffen und primitiver ungenügender terminologie verse nach

der zahl der silben zu beschreiben pflegten: in der antike so

gut wie in mhd. und frühnhd. zeit. Und wie sollten solche

theoretischen erstlingsversuche auch sonst dem schwierigen

wesen gewisser versarten nahe zu kommen gewußt haben als

durch die rein äußerlich descriptive feststellung ihrer silben-

zalil? Einen vorwarf hätte sich nur der zu machen, der es

seit jenen ersten versuchen in der metrischen erkenntnis noch

nicht weiter gebracht hätte und so an dem princip der 'silben-

zähluug' festhalten wollte. Man w^eiß, daß man mit dem
körperlichen äuge mengen über drei einheiten hinaus nicht

'sehen' kann, sondern sie abzählen muß; und für das geistige

gilt das nicht minder. Es gibt keine menschen, die, ohne

jeden sonstigen metrischen anhält, verse von 8, 9, 11 oder x

Silben frei producieren könnten, lediglich unter leitung der

zahl. Sondern darüber sind sich wohl alle einig, daß feste

Silbensumme, wo sie — ich wiederhole: erstmalig erscheint

nur als secundäre folge des primären princips 'fixe scansion'

anzusehen isti). Es ist, pedantisch ausgedrückt, der hendeka-

1) Wenn wir also uach dem hier und iu der anm. s. 49 gesagten zu

dieser entwicklungsreihe kommen — entwicklungsreihe natürlich nicht

zeitlich verstanden — denn die drei erscheinungen sind gleichzeitig— sondern

rein logisch —

:

feste Silbensumme der einzeltakte — fixe scansion — feste silben-

surame des ganzen verses,

so liegt darin weder ein circulus vitiosus noch auch ist die fixe

scansion ein entbehrliches mittelglied der reihe. Denn die kleine constaute

Silbenmenge kann wohl ein gesetz bei bildung des taktes sein, nicht aber

die gesamte silbensumme bei production des verses.

Freilich beruht die notwendigkeit zu dieser entscheidung letzten endes

nur auf einer alten fehlerhaften begriifsbildung. Mit einem begriff ' silbeu-

zählender takt' würde jeder als selbstverständlich die Vorstellung verknüpfen,,

daß sein einer ictus, wie immer, so auch hier — im Verhältnis zu der jeweils

geforderten silbenzahl — fest liegt. Hätte man mit dem begriff 'silben-

zählender vers' eben so selbstverständlich die Vorstellung verbunden, daß

seine sämtlichen icten im Verhältnis zu der gesamten silbensumme fest

liegen, so wäre er ja völlig brauchbar gewesen, und viele abhandluugen.

die aus dem Widerspruch gegen die fehlerhaften folgen solcher begrifflichen

Unklarheiten heraus entstanden sind, hätten ungeschrieben bleiben können.
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syllabuB nicht an sich 11 silbig-, sondern weil die bei fixer

scansion auf die einzelnen takte fix verteilten silbenmengen

addiert die silbensumme 11 ergeben usw.

Dies würde für meine empfindung zur erhärtung der

alternierenden Vortragsweise für den Hans Sachs -vers bereits

völlig ausreichen, wenn dem nicht folgende erwägung entgegen-

träte. Nachdem der 'silbenzählende', weil alternierende vers

nach dem Vorgang von Sebastian Braut sich einmal allgemein

eingebürgert und eine ganz in den anfangen stehende theorie

sich seiner bemächtigt hat, tritt er in jenes Stadium, das die von

den Vertretern der freien 4 taktlehre verfochtene productions-

und Vortragsweise wenigstens nicht von vornherein als völlig

unmöglich ausschließt. Was oben für das erstmalige auftreten

silbenzählender verse als unumstößliche grundWahrheit an-

gesprochen wurde: die feste silbensumme durchaus nur als

accidens fixer scansion, — dies könnte ja schließlich in der

tat durch den Sauerteig einer unverständigen theorie die Wand-

lung erfahren und zu solchen Verhältnissen geführt haben, wie

sie von den gegnern der alternierenden scansion angenommen

werden. Es hätten also die dichter des 16. jh.'s von der fixen

silbensumme nur noch so viel verstanden, daß ihnen das zu

gründe liegende primäre princip, die fixe scansion, gänzlich

entglitten wäre und sie das accidentielle resultat nun als ganz

eigenes motiv aufgestellt hätten. Dieses princip. die feste

silbensumme, — an sich allein, wie mehrmals betont, für rhyth-

mische prodiiction durchaus unzureichend, — wäre dann als

nebenmotiv dem eigentlichen princip der production,- dem
4taktschema (mit freier taktfüllung) beigeordnet worden.

Freilich — welcher Widerspruch zwischen haupt- und neben-

motiv, zwischen der freien füUung der einzeltakte und der

gebundenen silbenzahl des ganzen verses! Und — um es

nochmals zu sagen — welche gutgläubigkeit, welches vertrauen

in das künstlerische empfinden jener dichter! Und gleich-

zeitig — welche papierne mache mutet jene annähme eben

den dichtem zu, deren metrisches Verständnis sie so schön zu

rechtfertigen weiß: welch mechanisches nachzählen der silben,

nachdem ja einmal deren fixe summe sich nicht einfach acci-

dentiell ergeben haben soll! Und wie sehr bleibt immer der

einwand unbeantwortet, warum denn die bei der fixen scansion
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des meistergesangs von niemand geleugnete weitgehende ent-

stellung der wortbetonung nun auf einmal für die epische

dichtung eine so glänzende rechtfertigung finden sollte, be-

sonders wo meistergesang und epische dichtung in Personal-

union auftreten! Aber geben wir trotzdem einmal die mög-

lichkeit zu, daß die epische production wirklich kunstvoll

oder kunstlos genug gehandhabt w^orden sein könnte, um die

optimistische theorie im bereich des erdenklichen erscheinen

zu lassen. Es möge also einem 'silbenzählenden' vers des

16. jh.'s das glück widerfahren sein, von dem metrisch fein-

fühlendsten dichter geschaffen und bei jeder reproduction nur

durch verständigste Vortragskünstler im sinne der freien 4 takt-

lehre interpretiert zu werden — einmal war auch dieser

begünstigte vers alternierend, nämlich in dem moment, wo

der dichter, der ihn lediglich unter leitung durch seine 4 icten

erschaffen, mit seinem geistigen olir, mit seinem geistigen oder

leiblichen äuge oder — mit den fingern ihn auf die rechte

Silbensumme hin controllierte, d. h. die silben nachzählte und

zu diesem zweck 2 -f 2 + 2 + 2 aufteilte. Wo silbenzählung

auftritt, bleibt eben die fixe scansion 'das ältere', und es

gibt keine dialektische möglichkeit, sie begrifflich auszu-

schalten.

Wie stellen wir uns nun die Verhältnisse in praxi vor.

die reproduction der von so kunstvollen poeten so kunstvoll

geschaffenen verse durch vortragende, wobei namentlich an

die aufführung der fastnachtspiele u. a. zu denken ist? Hier

kommen wir zu dem wichtigsten einwand gegen die freie

4 taktlehre. Dieses theoretische princip, mag es nun wirklich

schon bei den alten autoren oder nur in der Vorstellung mo-

derner metriker bestehen, ist dazu verdammt, theorie zu

bleiben. Als ob sich zwei so widersprechende motive wie

die freiheit der taktfüllung und die gebundenheit der silben-

summe in praxi auf die dauer hätten vertragen können! Als

ob nicht von selbst das mit dem freien 4taktschema zusammen-

gekoppelte motiv der festen silbenzahl, als das augenfälligere

und faßlichere, sich beim Vortrag augenblicklicli wieder selb-

ständig gemacht hätte in dem sinne, daß es mechanisch die

fixe scansion, ihr primäres princip, wieder an sich zog und

die (wenn auch vom dichter vielleicht wirklich vorgesehene)
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freie taktfülluiig des deutsclien 4 takters wieder verdrängte!

Sobald der vers auch nur laut wurde, mußte er jenes blasse

und schemenhafte theorem lügen strafen. Diese erwägung

läßt mich nun in der tat unbedingt auf die seite der Verfechter

der alternierenden scansion treten. Aber ich will noch eine

andere möglichkeit in erwägung ziehen, die dem leidvvesen

der gegner der alternierenden scansion über alle die wort-

und Satzentstellungen reclinung trägt, freilich nicht in ihrem

sinne. Die antin omie, wie sie in der auffassung der optimisti-

schen metriker liegt, ließe sich auflösen auch durch die an-

nähme, daß der 'silbenzählende' vers mit rechter wortbetonung,

aber eben daher unrhythmisch, prosaisch vorgetragen wurde;

und ich zweifle nicht, daß auch dies in praxi in weitem um-

fang eintrat. Von poesie bleibt bei dieser Vortragsweise nur

der reim übrig, d. h. nichts (reimprosa). Aber wenn ich höre,

wie auch bedeutende neuzeitliche Schauspieler etwa dem
blankvers unsrer klassiker bei ihrem prosaischen Vortrag

eigentlich nichts poetisches mehr vorbehalten, so sehe ich

nicht ein, warum ich nun gerade dem 16. jh. zu nahe getreten

sein sollte.

Als Schluß ergibt sich für mich: wenn für die praxis des

16. jh.'s dem Hans Sachs -vers sein poetischer (d. i. rhythmischer)

Charakter gewahrt bleiben soll, so ist das nur möglich im

sinne der alternierenden scansion. Wer die Vermeidung von

accentverletzungen als ausschlaggebendes motiv für seine

auffassung des Hans Sachs -verses gelten läßt, dem bleibe es

unbenommen, sich durch annähme einer prosaischen Vortrags-

weise zu salvieren. Die optimistische theorie aber hat, meine

ich, keinen ansprach darauf, die praktischen Verhältnisse

wiederzugeben. Sie ist dazu eben viel zu sehr theorie und

sich über ihre inneren Widersprüche noch gar nicht klar

geworden.

IM FELDE, märz 1917.

LUDWIG PFANNMÜLLER f.
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6. Antecäsurale unterfüUung,

Beitr. 41, 74 wurde festgestellt: 'Unterfüllung [brachy-

katalexiej wird von Wolfram nur am periodenschluß, nie vor

der periodencäsur angewandt'. Und nicht nur diese unter-

füllungspause, sondern auch die halbtaktige pause, die durch

pausierung des postcäsuralen auftakts nach stumpfer oder

schwerklingender cadenz der vorangehenden reihe entsteht,

ist im Innern der Wolframschen liedperioden gemieden (ebd. 72),

sie sind in sich streng synaphisch.

Andre lyriker gehn andre wege. Walther hat auch

asynaphische perioden gebildet und ferner die unterfüllung

gelegentlich antecäsural gebraucht, also nicht bloß am
periodenschluß. Mein terminus 'antecäsural' ist wohl klar.

In einem Schema
I a

I

b

II a
I

a
I

b

sind I und II die teils zwei-, teils dreireihigen perioden

('ketten' bei Saran), deren reihen durch eine resp. zwei cäsuren

('lanken'j getrennt sind. Wolfram hat unterfüllung nur in h.

Walther auch iu a. Die unterfüllung in h nenne ich, da sie am
periodenschluß in der hinterreihe (a:7rodoöfc) steht, 'apodotisch'.

die unterfüllung in a 'antecäsural'. Über die terminologischen

gegenwerte 'protatisch' (von jTQozaoic 'vorderreihe') und 'post-

cäsural', die in der auftaktteclmik eine wichtige rolle spielen,

vgl. Beitr. 41, 72.

Ich glaube nun zwar, daß man mit der ansetzuug ante-

cäsuraler unterfüUungen nur sparsam und vorsichtig umgehen
darf, da sie, häufiger gebraucht, zur Zerreißung des engen

Zusammenhangs der zu einer periode verbundenen reihen führen

würden. Aber man muß sich doch nach kriterien umsehen.
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welche zu zeigen vermögen, wo eine antecäsurale unterfülliing

vorliegt und warum die metrik sie an dieser oder jener be-

stimmten stelle anzuerkennen hat.

Ein bequemes kriteriura ergibt sich aus der von Sievers und

mir ermittelten unterfüllungsformel yS-\- (y— l)S=yR -\-yB

(Beitr. 41, 50). Wenn in einer periode a
\
h

\
c auf den Vier-

takter a eine dreihebige ?>- reihe folgt, so ist diese ein unter-

füUter Viertakter. Vgl. den Pseudowolfram Beitr. 41, 110. Mit

diesem kriterium ist aber nichts anzufangen , wo es sich um die

erste reihe einer periode handelt: Beitr. 41, 52. Und doch kann

ja auch an dieser stelle antecäsurale unterfüllung vorkommen.

Darauf wurde bereits ebenda in der anm. hingewiesen.

'Die erste abgesangperiode von Walther 51, 13 ist nichts

andres als die symmetrische urakehrung der, genau der stollen-

periode entsprechenden, zweiten abgesangperiode':

A I -4a_|14b4i)
II _4a_|-L4bZ

Bin ^4/^1 U4«_
IV 14«_| 14/^1.

») Über -' als auftaktbezeichnung vgl. Beitr. 42, 437'. Von Walth.

51, 13 gibt auch Sarau Versl. 282 ein Schema in seiner transscriptionsart.

Daß sie allzu corapliciert und unüber.«ichtlich ist und dem praktischen

zweck einer sofort klar orientierenden und bequem handlichen schemaforra

nicht entspricht: dieser fehler scheint mir hier deutlich vor augeu zu treten.

Die ausdehnung der einzelnen reihen (bes. der unterfüllten) wird unserem

bewußtsein durch Sarans Schemata nicht i;nmittelbar durch bestimmte

taktzahlen vermittelt: man muß sie sich immer erst addieren, was na-

mentlich in den Strophen störend und hinderlich wirkt, in denen es aut

parallelisraus und Symmetrie der reihen- und periodentaktzahlen ankommt.

Unpraktisch ist auch die Zerlegung in 'metrum' und 'reim': infolge dieser

trennung kann man keine directe Vorstellung von den zusammengehörigen

reihen und reimen gewinnen, man muß sie sich zeile für zeile corabijiieren

(in z. t. complicierten vers- und reimgebäuden: vgl. z. b. s. 284 f. Sarans

Schema für eine stropheuform Konrads von Würzburg). Vor allem wird

dadurch jede vergleichende strophik erschwert : man versuche einmal durch

Sarans Schemata die Übereinstimmungen und abweichungen von zwei, drei

und mehreren Strophenformen übersichtlich und leichtfaßlich darzustellen.

Ferner scheint mir unsachlich zu sein, daß Saran z. b. den ersten takt von

Walth. 51,13 im schema als .L w - (statt ' —) ansetzt. Diese aufiösung

ist eine rein occasionell accessorische erscheinung des ersten takts der

ersten strophe (müg^t ir), kein priucipiell coustitutives elemeut des für alle

Strophen geltenden liedschemas. Derselbe einwand spricht übrigens auch

/



In der periodologie liegt also das zweite kriterium der aiite-

cäsuralen unterfüllung'. Jetzt glaube ich diesem Strophen-

beispiel noch ein weiteres, das dritte kriterium abgewinnen

zu können.

Man beachte: in diesem metrum sind alle perioden in

ihrem Innern synaphisch außer der dritten, d. li. der postcäs.

auftakt ist hier nur nach antecäs. unterfüllung pausiert. Die

Setzung des postcäs. auftakts dient der synaphie: wo ihm aber

antecäs. unterfüUimgspause vorangeht, ist die synaphie von

vornherein schon unterbrochen und damit die funktion der

reihenVerbindung, welche dem postcäs. auftakt eignet, illusorisch

oder mindestens unnötig geworden. Die postcäs. auftakt-

pausierung ist also eine dem strophenformenden dichter nahe-

liegende begleiterscheinung der vorangehenden antecäs. unter-

füllung. Daraus kann natürlich nicht gefolgert werden, daß

nach dieser stets eine postcäs. auftaktpause stehen muß; wohl

aber darf man sagen: wenn in einem liedmetrum, dessen

Perioden im übrigen in sich synaphisch sind, ein postcäs. auf-

takt pausiert ist, so kann diese pausierung mit antecäs. unter-

füllung der vorangehenden reihe in Zusammenhang stehn.

durch sie veranlaßt sein.

Ich will dies neue kriterium durch einige beispiele er-

läutern. Eeinmars lieder 160, 6 und 167, 31 haben dieselbe

stollenform, z. B.

Daz beste d;iz ie mau gespräch . . . —L
od iemer me getüot, _ L_JL_ '.

däz hat mich gemachet redelos. l_ . . .

gegen Saraus priucip, die eiuzelueu acceute hiuzuschreibeu : ihre dipodische

iibstufuug ist in jeder der sechs Strophen verschieden.

Daß ich auf die gestaltung dieser hilfsmittel der trausscriptious-

technik so großen wert lege, wird man nicht tadeln. Ich kann mich, wenns

nötig sein sollte, auf ein analoges beispiel berufen, auf Krumbachers und

Stählins minutiös sorgfältige erörterungen über die editionstechnik. lu

diesen detailfragen handelt es sich gewiß nicht um kleinkram und äußerlich-

keiten, sondern um die möglichst vollkommene ausbildung wissenschaftlich

brauchbarer Verständigungsmittel. Und nicht nur um diese. Denn jedes

gute Strophenschema ist zugleich transscription und Interpretation. Es dient

zunächst zwar dem praktischen gebrauch und der bequemen Übersicht,

darüber hinaus aber der morphologischen und versgeschichtlichen erkenntnis

im einzelnen und ganzen.
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Nach 1 steht postcäs. auftakti), iiacli 2 ist er pausiert. Also

darf man in 2 antecäs. unterfülluugspause vermuten: d. h. nicht

_31, sondern .^44 ( L
\
_1_1_1„;.

|

^L ). Und

wirklich ist diese rhythmisierung- die allein richtige. Denn
da 1 viertaktig- ist. muß 2 — laut y S ^~ (y—l) S ==y B ^ yB —
ein unterfüllter viertakter sein.

Nun zwei instructive belege aus Walthers liedstrophik.

Das Schema von 50, 19

Bin ich dir unmsere,

des euweiz ich niht: ich mimie dich,

eiiiez ist mir swsere,

du sihst hi mir hin und über inicli.

Daz solt du vermiden:

in mac niht erliden

solhe lieb an grozen schadu:

hilf mir tragn, ich bin ze vil geladn

wird man zunächst wohl als

A I 7-3a_
I

Z.5bJL

II T^Sa-
I

LhhL
Bin 7^3a_

I
13«_

IV LißL\ ^hßL
ansetzen 2). Aber warum — muß man dann fragen -— wird

hier, wo die perioden I. IL III synaphisch sind, in IV die

Senkung- nach IV 1 , d. h. der postcäs. auftakt von IV 2, pausiert ?

Antwort: weil an dieser stelle die synaphie schon durch antecäs.

Unterfüllung- in IV 1 zerrissen und postcäs. auftakt also über-

flüssig ist 3). Ich schreibe demnach

IV 15^,',
I

^hßL.

Und diese durch das neue kriterium erschlossene antecäs.

') Dieser synaphie entspricht im abgesang von 160, 6

Kund ich mich dar hau gewendet, ...„'_
da manz dick erbot ' _ ' _ '

minera libe reht als ich ez wolde. L_ . . .

In diesem rhythmischen pendant ist der postcäs. auftakt zwischen 1 und 2

durch die senkungssilbe der klingenden cadenz von 1 ersetzt.

*) Die anfange von Stollen und abgesang sind nach bekannter art durili

protatische auftaktpausen markiert. Zur stollenform vgl. Beitr. 41, 54.

') Sein zweck ist die herstellung der synaphie: auf ...—-'
|
folgt

unmittelbar continuierlich
|
_ -L . . . Wenn aber vor der cäsur

7\ 7\

Statt . . L\ steht, so kann kein postcäs. auftakt i - ' ... hier synaphi

hervorbringen. .
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imterfüllung wird durch zwei andere momente bestätigt. Denn
nun erst verstehen wir den aufbau des abgesangs: die erste

stollenreihe ist in III verdoppelt, die zweite in IV (mit Variation

der cadenz in IV 1): aus 3 _ und 51 wird 3_
|
3_ und 51

|
51.

Und zweitens folgt jetzt auch IV (wie I. II. III) der regel der

geraden periodentaktzahl, die in Walthers liedperiodik fast

durchweg herrscht, zwar nicht ohne ausnahmen, zu deren, immer

speciell bedingter, ansetzung hier jedoch kein grund vorliegt.

Das nietrum von Walther 115, 6

Herre got, gesegne mich vor sorgen,

daz ich vil wünnecliche lebe.

Avil mir ieman sine fröide borgen,

daz i'm ein ander widergebe?

Die vind ich vil schier ich weiz wol wä:

wan ich liez ir wunder da;

der'ch vil wol mit sinnen

getriuw ein teil gewinnen

sei nun gleich hergesetzt in der form^)

A I
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sich auch in Morungens metrum i) 131, 25, das ich hier noch

als beispiel für antecäs. unterfüUung anführen will.

Ich bin iemer eine: und niender eine

der grozen minne, der ich nie wart fri.

weren nu die huoter algemeine

toup unde^) blint, swenu ich ir were bi,

So müht ich min leit

eteswenue mit geläz ir künden
unde mich mit rede zuo ir gefründen,

so wurd ir Wunders vil von mir geseit.

Da wegen der postcäs. auftakte die klingenden reihen offenbar

als sechstaktigs), dann also die ihnen folgenden stumpfen

(scheinbar fünfhebigen) als sechstaktig- unterfüllt anzusetzen

sind, so lautet das Schema:

1) Über text und Interpretation vgl. jetzt Kraus Mor. 23 fi'., der

gleich die erste zeile 131, 25 glänzend hergestellt hat.

-) MF. hat gegen das schema und Die auftaktregulierung ist in

der, wie Kraus gezeigt hat, arg fehlerhaften Überlieferung einigemale ent-

stellt. 132, 5 [daz] : aus 4 eingedrungen ; aber auch durch got von mir ist

immer noch sehr hart: in der zweiten vershälfte scheint eine silbe zu fehlen.

132, 8 sitich unde star; das doppelte ein ist eine hier bes. uahgelegte

reminisceuzlesart nach 127, 23 (über remiuisceuzlaa. in der Moruugen-

überlieferuug vgl. Kraus 11*). 132, 12 und nüne trure (tnin denken — daz

sprechen, anderseits mine trüre — die klage). 132, 17 als der eine mit

Kraus. 131, 35 begann ursprünglich und ir ane sen und das landläufige

minnecUch bei ansehen dürfte einen kurzem ausdruck verdrängt haben.

Die letzte Strophe hat uns Kraus wundervoll reconstruiert mit, wie ich

meine, evidenter treffsicherheit; 132, 22 het ich liebe, tninn enber ich ivol

fehlt aber auftakt, den ich gewiß richtig durch {die) liehe ergänze mit

sinngemäß prägnantem gegeusatz zu minne.

3) Sie schließen schwerklingend. Nach Kraus 56 sind Morungens
klingende cadenzen in der mehrzahl der fälle schwerklingend. Das

ist sehr wichtig. Freilich vermag erst eine genaue strophik Morungens

zu zeigen, wie weit jener brauch bei ihm ausgedehnt ist. In den nicht-

daktylischen liedern ist leichtkl. messung nach Kraus 'ungemein selten'.

Er nimmt zwei ausnahmen an: 'ich finde im aufgesang nur 131,25 und

136, 1' als belege für Ik. cadenz. 131,25 aber ist das hier von mir be-

handelte lied. Und auch beim zweiten scheint mir schwerkl. cadenz sicher

zu sein, nicht Ik., wie Kraus meint.

AI= 1I -Ga^l -6b^:
I

B III _6b^|_6aA
IV -6aA|_6b.'.

III 1 ist nicht unterfüllt ! III ist die symmetrische (umgekehrte) entsprechung

zu IV: also ist IV 2 sechstaktig (mit Unterfüllung), ebenfalls 12 und 112,

da IV die Wiederholung der stuUenperiode ist. Mithin steht auch in diesem
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A I ^6al
I

_6bl
II ^6al

I

_6bl
Bin ^4/94

1

^6«A
IV _6«1| _6/9;.

IV entspricht I/II. Durch protatische auftaktpausen sind, wie

im letzten Waltherbeispiel die periodenanfänge hervorgehoben

:

innerhalb der perioden waltet synaphie außer in III. Auch

hier wird die postcäs. pause in III 2 erklärlich, wenn antecäs.

Unterfüllung vorangeht. Außerdem entsteht dann auch in III

gerade und normal proportionierte periodentaktzahl.

Schließlich Eeinmar 189, 5. Ich gebe nur das Schema.

Das genügt jetzt wohl.

A I _5a_
I

^7bA
II _5a_

I

Llhl
Bin ^QaL

I

^QaL
IV -Qßl

I

_4wl
I

-8ßl
Daß IUI nicht 51, sondern 61 ist, ergibt sich aus dem
parallelvers III 2, aus der gleichen taktzahl in III und III

und wohl auch aus IV 1. Durchweg gerade periodentaktzahl.

Alle Perioden sind synaphisch (auftakt nach stumpfer und

schwerklingender, kein auftakt nach leichtklingender vorder-

reihe): nur III nicht, wo vielmehr nach antecäs. unterfüUung

auftaktpausierung eintritt.

Meine beobachtung der antecäs. unterfüUung vor postcäs.

auftaktpause hat sich, wie ich hoffe, als nützlich erwiesen.

lied der zweiliebigen, d. b. schwerkl. messiiug der kl. cadenzen nichts im wege:

sie wird durch die synaphie (nach kl. reim postcäs. auftakt) bestätigt und
— von III aus — auch durch y S + (y — 1) S— yB + y JR. Anderseits aber

ist 142,26 (daß 142, 19 hinzugehört, hat Kraus 51 f. definitiv gesichert)

AI = II ^4a_ 1-L6b .^::

B III _4«-L
I

_4w^
I

-6«^
nicht mit Kraus zu den liedern zu stellen, die 'solchen reimworten wie

minne zwei bebungeu zuweisen'. Denn postcäs. auftakt nach stumpfer

cadenz — aber keiner nach klingender: diese correlate beziehung erweist

die zweite silbe des kl. reims als Senkung. Man sieht , die probleme sind

liier nicht ganz einftich. Um so wertvoller ist. daß Kraus sie angeschnitten

hat. Ich habe mich in den letzten fünf jähren mehrfach mit Morungens

strophik beschäftigt und alle seine metra oft durchrhythmisiert: aber mii-

ist vieles noch dunkel.
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Xatürlich darf man sie nicht mechanisch durchführen. Nicht

überall, ja vielleicht in der minderzahl der fälle, ist sie

Ijrauchbar und immer müssen zugleich — oder gar in erster

linie — die übrigen Strophen- und periodenbildenden factoren

zur erklärung einer antecäs. auftaktpause herangezogen wer-

den'). Doch davon genug diesmal. Ich will jetzt nur noch ein

iregenstück zu der hier angewandten raethode folgen lassen.

Bei ihr war die fragestellung: warum hat ein in den

iil)rigen periodeu synaphisches lied an einer bestimmten stelle

') Eine in der mhd. stropliik recht häufige structur hat z. b. der

1(11 II des Hermann d. Damen:

AI= II 7^4a-
I

A4b^:|
B III -4«-^

1

7^4w_
I

-^4«-^.

Hier darf natürlich nicht in III 1 wegen der folgenden auftaktpause unter-

füUuug angesetzt werden. Die pause erklärt sich vielmehr daraus, daß

III2 + 3 die Wiederholung der auftaktlosen stollenform sind und daß IUI,
mit III 3 reimend , stumpf sein muß. Aber warum hat III 1 auftakt er-

halten? Es fehlt noch viel daran, daß die metrik in diesen feinen fragen

der technik Avirklich probleme erkennt: meist geht man ahnungslos an

ihnen vorbei. Die Strophen wollen laut gelesen werden: dann wird akustisch

deutlich, daß der vom rhythmus des aufgesaugs abbiegende auftakt den

beginn eines neuen Strophenteils, des abgesangs, hervorhebt. Über Herm. d. D.

haben wir gleichzeitig zwei monographien erhalten von Onnes (De ge-

dichten van H. d. D. proefschrift Groningen 1913) und Schlupkoten (H. D.

diss. [teildruek] Marburg 1913; vollständig für die Germanist, abh. ange-

kündigt). Text und apparat sind bei Seh. verständiger angelegt als bei 0.

Auf Hermanns strophik (0. s. 34ff.) werde ich zurückkommen, wenn Sch.s

fortsetzung und schluß , darin ein abschnitt über den bau der gedichte,

erschienen sein werden. Hoifentlich wird Seh. sich in der strophik auf

anderer bahn bewegen als etwa Juethe bei Hiltb. v. Schwangau (Germanist,

abh. 44), der den strophenbau der alternierenden metra ganz oberflächlich

darstellt, während in Brodts Sigehermonographie (Germanist, abh. 42) die

vergleichenden Seitenblicke auf verwandte formen anderer dichter wenigstens

als versuch einer historischen strophik förderlich sind. Im text des zweiten

gedichts des Herm. d. D. — trotz Schlupkoten s. 3 wird er für uns auch

weiterhin 'der Damen' heißen, wie sein eigener vers im leich und
Franenlob ihn nennen — bin ich Seh. 34 f. gefolgt, z. 20 ist ich tvimsche

dazs an dem Uhe zu scandieren, 21 hat nur scheinbar auftakt (elision in

der cäsur llb^ und an). Im Schema bei Onnes 53 fehlt der protatischc

auftakt der abgesangperiode. Willkürlich ist in der melodietransscription

ebd. 131 die anselziiug einer ganztaktigen pause am stollenschluß, wo-

durch die 6-reihen, 'die zweifellos —4- sind, unterfüllte füuftakter (-5 .'-)

werden. Vgl. auch Beitr. 42, 450 anm.
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postcäs. auftaktpause? Jetzt umgekehrt: ist es richtig-, daß

in Walthers ton 56, 14
1), der asynaphisch ist, zeile 5 und 6

synaphisch verbunden sind?

Tiusche man siut wol gezogn,

reht als engel sint diu wip getäu.

swer si schilt, derst gar betrogn:

ich enkan siu anders niht verstau.

Tugent und reine minne,

swer die suochen wil,

der sol komn in unser lant: däst wüune vil.

lange müez ich lehn dar inne!

Soll man hier etwa der übrigen asynaphie wegen — nach

stumpfer cadenz stets auftaktpause — tninnh scandieren, mithin

zeile 5 und C als _4ßl| -^"^ß^ ansetzen? Gewiß nicht.

Vielmehr sind 5 und 6 zu einer einzigen reihe mit binnen

-

reim zu vereinen (vgl bereits Lachmann Ausw. 1820, 190 f.).

Tugent und reine minne, swer die suochen vil,

der sol komn in unser lant: däst wünne vil.

lange müez ich lehn dar inne!

Und nun betrachte man das Schema 2):

A I _4all _6b4
II -,4a^

I

7^6bl
Bin ^3«_, 13/911 ^ßßL\ _4«_.

Es bestätigt meine ansetzimg: III 1 ist rhythmisch gleich III 2!

Und die auffälligen dreitakter, deren existenz aus dem metrum

nicht verständlich wird, sind jetzt beseitigt: auf- und abgesang

bestehen nur aus vier- und sechstaktern! Auf diese weise ^) wird

der aufbau der form organisch klar und die asynaphie ist nun

an keiner stelle verletzt.

1) Die complicierte textgeschichte des lieds zu entwickeln, ist hier

nicht der ort. Vgl. Wallner Beitr. 35, 197 if. Er hat richtig erkannt, daß

A und C zwei metrisch verschiedene redactionen repräsentieren. Aber C

ist nicht die ursprüngliche. Beide fassungen — I im metrum A und fünf-

strophig, II im metrum C und sechsstrophig — stammen von Walther

selbst.

2) Das gesetz der geraden stoUentaktzahl zeigt, daß b nicht —5—,
sondern ~6^ ist. Dazu stimmt ja auch III 2 (und III 1).

3) Man beachte übrigens, daß zeile 5 und 6 meist auch syntaktisch

eng verbunden sind.
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7. Walther 39, 11.

Wo stecken die daktylen? Etwa im refrain tandaradai^)?

Aber den soll man nicht hastig tänzelnd und hart abreißend

überstürzen, nicht in stilwidrigem gegensatz zum klaren, voll

und ebenmäßig abgetönten rhythmus des ganzen lieds, zumal

der beiden nachbarverse, als 1^^- scandieren. Sporadische

Zweitakter dürfen eben nie, das wird auch hier wieder offenbar,

ohne zwingende uotwendigkeit angesetzt werden'-). Ein solcher

') Diese form, nicht die mit -ei iu den ausgaben, hat als überliefert

zu gelten. Denn so schreiben B und C übereinstimmend, also auf grund

der quelle *BC, in der aufaugsstrophe, während sie in den drei andern

auf verschiedene weise ändern: B tandaraidai und C tandaradei (daß

Pfaff den C-text des lieds richtig abgedruckt hat, kann ich aufgrund einer

revision versichern, für die ich Braune dankbar bin; ich selbst habe dann

noch in Berlin die phototj-pische ausgäbe der hs. verglichen). In B stammen
der Schluß der str. I und die str. II von anderer band als der übrige text:

entweder hat also der Schreiber von III/IV denselben fehler gemacht wie

jener, der ihn für kurze zeit ablöste, iu str. II (weil ihnen beiden die

Singvariante -aidai geläufiger war als -adai) oder aber — und dies wird

wohl richtig sein — das einheitliche -aidai in II bis IV stand bereits in

ihrer unmittelbaren vorläge, der in B benutzten copie der Sammlung *BC.

Daß B und C die gemeinsame, ihnen durch *BC überlieferte Schreibung

mit -ai nur in str. I zeigen, beruht offenbar darauf, daß *BC den refrain

bloß bei seinem ersten vorkommen voll ausgeschrieben hatte, während er

in Str. II bis IV als tä oder ähnlich abgekürzt war (vgl. dazu C ed. Pfaff

201, 40—43. 202, 8. 18 f. oder 921, 36. 43. 922, 4) und dies nun von B und C,

ohne rücksicht auf das wortbild in str. I, verschieden aufgelöst wurde.

Und zwar war diese abkürzung in *BC sehr knapp: im letzten tandaradei

in C ist t aus d gebessert und das nächste wort ist de {=das), d. h. der

Schreiber hat die winzige abkürzung zunächst ganz übersehen und gleich

zum d von de angesetzt; ebender fehler geschah in str. III in B, wo vor

tandaraidai merken bereits merk geschrieben und getilgt ist.

2) Über Zweitakter vgl. Saran Versl. 272 (und die Schemata meiner

Wolframstrophik Beitr. 41). 1898 rhythmisierte er Beitr. 24, 83 den refrain

tandaradai als _-' _A, 1904 im Rhythmus d. franz. verses 139, wo in

der anm. y.jL^^± erwogen, aber als 'etwas eilig' abgelehnt ward, als

7^^^-^--, d.h.

«
I

o
I

J J
I

o^o
tan- da-ra- dm,,

ebenso schließlich 1907 in der Versl. 289. In dieser letzten scausiou , wo
ti— — Zn- principiell afeich 1. v — lL i- ist, wird der refrain unterfüllt

(^4_L): warum? Auch für diesen fall gilt das in der übernächsten an-

merkung gesagte.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. 43. 5



vor dem
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reihen lehren, viertaktige öwe (etwa 6-6-ive-e) als refrain

in Morungensi) lied 127,34 (s. auch Burdach RuW. 99) und

iini Holienfels XI den refrain

vröud ^ und <^ vri- c>j heit <^

ist der werl- te vür- ge- leit ~ ,.

Hierher ist wohl auch die erste refrainzeile in Steinmars VII.

lied zu stellen, ivdrt ümhe dich. Jedesfalls zeigen diese

von mir ohne systematisches suchen zusammengebrachten

beispiele, daß im refrain gern das rhythmisch ausdrucksvolle

mittel einsilbiger taktfüllung angewandt wird: tdnddrddai ist

also ganz normal 2).

») Seiu tagelied, dessen metrum durchweg aus synaphischen drei-

taktern besteht, hat einen dreisilbigen, also gewiß ebenfalls dreitaktigen

refrain (mit einsilbiger taktfüllung), da tagte 3. Außerdem steht vor jeder

Strophe öwe, d.h. wohl ö-ö-ice oder eher o-we-e.

-) Das rhythmische gegeustück ist etwa Xeidharts trarmmretum

trarannriruntundeie (3, 1): im zweiten teil dieses refrains sind alle takte

zweisilbig, träranürirüniundeie. Im ersten scheint nur die Senkung in

der mitte des verses ausgefüllt zu sein, träränuretüm , also ein umge-

kehrtes pendant zu der durch Kürenb. und Nib. bekannten scansion

(-)J ^-?

—

-L. tJbrigens ist dieser ganze refrain offenbar als klangwieder-

gabe instrumentaler musik gemeint und gewiß ebenso das tandaradai, das

man freilich meist als zwischenklingenden sang der nachtigall zu deuten

pflegt. Das soll wohl stimmungsvoll sein. Aber wer jemals eine nachtigall

gehört hat, weiß, daß Walther hier nicht vogelstimmenimitator sein will,

wie etwa Aristophanes in den zwitschernden lockrufen seiner berühmtesten

komödie.

In Carm. Bur. 125 hat lodircundeie lodircundeie (vgl. ebd. flös in atnöre

spirat odöre) den rhythmus -^ww-i-—L^v^_L_, offenbar entstanden aus

Verdopplung der rhythmischen adonierclausel.

Ob Walther sein tandaradai aus volkstümlicher tanzstrophik hat

oder aus der lateinischen lyrik, ist nicht sicher zu entscheiden. Mir ist

aber die zweite herleitung weit wahrscheinlicher, da Walthers sehr fein

gezeichnete naturscenerie ohne die Voraussetzung der erst durch die vaganten

künstlerisch gefestigten technik derartiger motive nicht gut denkbar ist.

Das gilt auch für Mugt ir schouwen, das ganz mittellateinisch klingt, und

Uns hat der icinter : und ich erinnre daran, daß in beiden das metrum copie

aus dem mittellatein ist. In Bö der sumer komen ivas ist es gut deutsch

:

aber das uaturleben ist auc|i hier echt mittellateinisch stilisiert, nicht ohne

ovidischen einschlag. Vgl. Wilmanns Walth.* 1, 219f. und anm. IVl: 'die

lateinischen dichter des mittelalters waren in der Schilderung des uatur-

lebens vorangegangen'. Aber eins ist nicht zu vergessen: jene Walther-

lieder gehören in seine Meißner zeit, aus der befruchtung durch Mornngeus

5*
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Doch nun komme ich zum eigentlichen stein des anstoßes.

zum metrum der stellen. Das ist vielumstritten und doch

nicht völlig ins reine gebracht. Mit triolen und schwebender be-

tonung, mit daktylen und iamben, mit archaisierender rhythmik,

mit synkopierten Senkungen i) und zweisilbigen auftakten hat

starkes und klares natiirgefühl erwächst Walthers lebendig geschautes

naturbild. Daß es eine dritte quelle (oder vielmehr eine vierte: denn die

natur wird von Walther nicht nur literarisch erfaßt, sondern auch persön-

lich erlebt) in der volkslyrik hat, ist möglich. Ich glaube nicht recht

daran. Sicher ist es nicht bewußt aus ihr geschöpft: Walther ist nicht

Neidhart. Der unhötischen lebensart und poesie des volks steht er ab-

lehnend gegenüber, bes. später (64, 31. 124, 25), aber auch schon in Meißen

(51, 23 f.) und natürlich als Reinmarianer in Wien. Man sollte aufhören,

von Walthers ' volksmäßiger lyrik ' zu sprechen. Mir scheint 'Meißner stil'

angemessen. Natürlich bedarf das 'volksmäßige' elemeut iu Walthers lied-

und Spruchdichtung verschiedener beurteilung. — Über 'die Schilderung

der natur im deutschen minnesang und im älteren deutschen Volkslied'

handelt Stoecklins diss. (teildruck) Basel 1913, 'die poetische ausdrucks-

weise des Volksliedes' im natureingang als 'die directe fortsetzung des

miunesanges' erkennend (s. 125). 'Die weitere frage, ob der minnesang

auch seinerseits gewisse schon im ältesten Volkslied ausgebildete motive

sich zu eigen gemacht habe, soll das letzte [noch nicht erschienene] capitel

entscheiden.' Bei dieser von mir hier gestreiften Problemstellung wird

wohl auch auf Walther einiges licht fallen. Ich glaube aber nicht, daß

meine auffassung wesentliche correctureu erfahren wird. Übrigens sollte

man nicht so generell vom minnesang schlechthin sprechen : auch in diesem

punkt kommt es auf die verschiedenen Individualitäten au. — Verspätet

Avird mir soeben erst während der correctur Ganzenmüllers vortreffliches

buch über 'Das naturgefühl im raittelalter' bekannt (Beitr. z. cultugesch.

d. mittelalt. u. d. renaiss. 18 1914). In überzeugender weise wird da gezeigt,

daß die naturerfassung des romanischen und deutschen minnesangs nicht

volkstümlicher, sondern literarischer Überlieferung entstammt und im geist

der mittellateinischen cultur wurzelt (vgl. cap. 10 und 11). Aber dieser

Zusammenhang ist ohne einseitigkeit dargelegt: Walthers eigenkräftiges

naturempfinden kommt zu reicher geltung. Literarhistorisch am wichtigsten

ist jedesfalls der nachweis, daß schon die naturbetrachtung der ältesten

minnesänger, Dietmars und der früheren, nichts besonderes hat gegenüber

den mlat. und prov. naturschilderungen (das betrifft z. b. die natureingänge,

die parallele und antithetische naturempfindung usw.): die herleitung aus

dem sog. 'volkstümlichen' erscheint auch hier als circulus vitiosus.

*) So lehrt jetzt wohl die vulgata: Paul* nr. 14 und Wilmanns
textausg.2 nr. 70; auch mich hat sie noch Beitr. 41, 92 anm. verführt.

Richtig aber und wertvoll ist ihre unbemäntelte einsieht, daß verse wie

da wart ich enpfangen, nämlich die meisten stoUenanfänge, rechtschaffene

dreitakter sind, alteruierend - _-L__L_. Bei Hermann Michel freilich
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man den Stollen zu leib gehen wollen und dabei, wie mir

scheint, die ganze frage schwieriger gemacht, als sie ist.

(Pfeiffer-Bartsch' nr. 9) steht immer noch da wärt ich enpfängen: man habe

in diesem lied 'unverkennbar wesentlich daktylischen rhythmus'. Solche

redensarten sind schlechthin unfug. Wer mit diesem buch sein Walther-

studium beginnt (und dafür scheint es auch jetzt noch bestimmt zu sein),

wird es nie ohne schaden benutzen.

Über Senkungssynkope oder einsilbige taktfüUung bei Walther

vgl. Wilmanns Walth." 1, 326. 340 m. anm. V 110. 143. Die frage ist nicht

ganz einfach. Ich beschränke mich hier aufs notwendigste und auf teil-

weise bekanntes. Abzusondern sind zunächst die fälle, in denen die

Senkungssynkopen gesetzmäßig zum metrischen Schema gehören, in

jeder Strophe an derselben stelle wiederkehren: also tänclärddai, ferner

XVI, worüber ich gleich handeln werde (s. 73f.), und 110,27

AI = n _4a_ii-4b-?-:| '

B m ^3ai, -LBa-L
|
^6«-?-,

wo die beiden dreier zu einem binnengereimten sechstakter mit einsilbigem

3. takt zu verbinden sind (über diesen verstypus -^—^ — I._L_-^ L vgl.

Beitr. 41, 94»), z- b.

si verirrent mich und versüment sich:

wess ich waz si wolten, daz swng ich:

über Xm 10 s. unten s. 86 f.

Anderer beurteilung unterstehu die gelegentlichen senkungs-

synkopen, deren vereinzeltes auftreten ebensowenig wie etwa die weit

häufigere auflösung ' >vl.v^ ein principielles element des consequeut durch-

geführten Schemas ist. Das territorium solcher synkopeu ist die spruch-
strophik. Doch sollte man sie auch in dieser mit möglichster Zurückhaltung

ansetzen, eben nur da, wo sie klar erwiesen sind. Also nicht in Dieterich,

voUemezzen, Lateran, herzeichen, das durch Edw. Schröders herren zeichen

einfach und evident verbessert ist; und da 32, 31 Kerndencere oder Kerendcere

überliefert ist, darf 32, 17 nicht Kerndceres geschrieben werden: das scheint

selbstverständlich, und doch steht dies nicht nur bei Paul, sondern auch

bei Wilmanns (trotz gr. ausg.247); auch Gerbrehte ist wohl ohne synkope

lesbar. Es bleiben also nur einmal merkAre und viermal läntgravc.

Nun zu den liedern. In ihnen vermag ich die gelegentlichen Syn-

kopen nur im tagelied anzuerkennen. In diesem text sind von vornherein

auszuscheiden 89, 35 der wahtcere diu tageliet, wo wegen der vom metrum
verlangten schwerkliugenden waise diu tageliet (ebenso 165, 4 scandiert)

der wahtcbre zu lesen ist (vgl. atich Wilmanns' anm.) und 89, 39 oime des

iMrloübes, was als oüwe des urloübes scandiert sprachlich und metrisch

— dies lied hat auftaktpauseu — ebenso richtig ist. Aber in den übrigen

drei (nicht zwei) fällen dürften die senkungssynkopeu sicher sein. Man
pflegt .sie wohl durch den metrischen stil des tagelieds zu erklären, durch

die altertümlich freie rbythmik seiner volksepischen versart (Nibelungen-

zeilen). Das ist nicht unrichtig: darin liegt der grund. warum Walther
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Außerdem bleiben trotz der mannigfaltigkeit dieser erklärungs-

arten immer noch hindeniisse und Unregelmäßigkeiten übrig.

ihnen diesmal nicht aus dem weg ging — dadurch sind sie gerechtfertigt,

aber nicht etwa veranlaßt. Hätte er wirklich durch Synkopen den vers-

technischen Stil dieses liedes charakterisieren wollen, dann hätte er schwerlich

sie so sporadisch angewandt und vor allem nicht in besonderer beschränkung

auf eine einzige vocabel. Die eigentliche Ursache ihres auftretens ist

nämlich, wie bei läntyräve, sprachlicher uatur, beruht im wortmaterial:

die drei stellen lauten 88, 21 friundlnne min. 89; 21 vtt liehiu friundinne.

88, 9 friunüiehen lac. Man sieht, die im alternierenden rhythmus unbe-

queme, aber in Walthers tagelied, wie es scheint, unentbehrliche vocabel

fritmäinne resp. friunüiehen ist die wirkliche, innere oder richtiger äußere

veranlassung der senkungssyukopen, nicht die tendenz metrischer Stilisierung.

Das wird noch deutlicher, wenn man bemerkt , wie Walther im lied 63, 8

die rhythmische Schwierigkeit desselben worts friundinne auf andere weise

umgeht (das adj. kommt nur im tagelied vor, sonst bloß noch friunt,

friimde[s. -n\, ich fritmde und der nominativ friuntsehaft): er setzt es

elidierend vor vocalischen anlaut. 63, 2ß friundinnf unde froun in einer

wcete, 31 so si friundinne unde frouice min, deshalb ist 24 friundinne [das]

ist ein äüezez wort nicht dast zu schreiben, sondern daz zu tilgen (vgl.

auch die laa.). In friundlnne mm tritt der accent der zweiten silbe kräftig

hervor, weil die geringer betonte Senkung folgt, während er in friundinn ist

vor einer hebung fürs rhythmische empfinden abgeschwächt ist: vgl. m
Weltreiche Caesars und im weitreich eines Caesar. Man sieht übrigens,

daß dies gedieht 63, 8 jünger ist als das tagelied, in dem Walther

friundinne noch nicht in dem sonst durchweg alternierenden metrum unter-

zubringen weiß.

Doch zurück zu den gelegentlichen senkungssyukopen. Sie kommen,

wie gesagt, eben nur im tagelied vor, in andern liedern niemals. Keiner

der versuche, sie an einzelnen stellen anzusetzen, kann als methodisch

haltbar angesehen werden: nirgendwo ist ihi-e einführuug notwendig und

evident erwiesen. Ein fall wie 101, 22 ich wil zt her{e)berge vorn zeigt

zur genüge die unsichere basis derartiger hypothesen. Übrigens sind bei

diesem wort die meisten Waltherausgaben, auch die von Wilmanns und

Paul, merkwürdig inconsequent : an jener stelle schreiben sie herberge,

31,26 aber herebergel nur Pfeiffer -Bartsch hat dort wie hier richtig

hereberge. In den Beitr. 40, 216 hat Braune für 94, 33 und der lip sölte

(ebenso Simrock) und 95,7 so wcer ez ir siiontäc pVäiiert: 'in dem aus echt

deutschen viertaktern bestehenden liede ist, ähnlich wie in den Sprüchen,

einsilbiger takt stilgemäß'. Demgegenüber muß zunächst die principielle

strenge Scheidung von lied- und Spruchrhythmik betont werden (vgl. im all-

gemeinen Roethe Reinm. v. Zw. 378 und speciell Wilmanns' einltg., auch

Beitr. 41, 76. 42, 418'). Dann aber sind die senkungssyukopen nicht einmal

in den Sprüchen aus der absieht metrischer Stilisierung erklärbar. Eher hätte

ich einen hinweis auf die stilart des tagelieds erwartet : doch auch dieser wäre.
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Kill in allen einzelheiten für jede der viei' Strophen giltiges, in

ihnen conform und einheitlich durchgeführtes stollenmetrura ist

nicht erreicht worden. Ich will versuchen, ohne jene experimente

Muszukommen, und diese form einfach ebenso behandeln, wie

wir es sonst bei mhd. Strophen zu tun pflegen. Das dürfte

methodisch selbstverständlich sein. Und ferner: obwohl zwar

die metrik aus ihrer durch den Werdegang der deutschen

Philologie notwendig bedingten, aber unselbständigen Stellung

als hilfswissenschaft, als dienstmagd der textkritik befreit

ist, muß doch immer wieder (Beitr. 41, 883) der enge und

heilsame, von Pfannmüller in seiner polemik gegen Kraus

wie sich gezeigt hat, nicht berechtigt. Brauues Vertiefung in die text-

geschichce der lieder 42, 15. 43, 9 (Beitr. 41, 189. 42, 123. 134) glaube ich

als sachlich ergebnisreichen, methodisch feinen fortschritt unsrer minne-

sangkritik bezeichnen zu dürfen: aber im lied 94, 11 — seine Überlieferungs-

geschichte und die von 56, 14 (ob. s. 64^) werde ich bei nächster gelegenheit

behandeln — sind jene beiden senkungssynkopen textgeschichtlich nicht

erweisbar. Ich würde vielmehr, wenn nur suontac A und endes tac C über-

liefen w^ären, aus diesen Varianten als ursprüngliche lesart siionestac

erschließen: und dies postulat ist ja direct durch suonestac U hand-

schriftlich bestätigt (vgl. auch Jen. Idhs. 1, 118 a str. 41 und dazu Walth.

67, 17). Daß also Kraus dies in den text setzte, war die notwendige

consequenz der metrisch und überlieferungsgemäß gegebenen recensio.

Ebenso halte ich Wackernagels von Bartsch acceptierte herstellung

— man sollte nicht 'coujectur' sagen wie Braune und Victor Michels

(bei Wilmanns Walth.* 1 anm. V 143) — und der lip hie solle für richtig

und selbstverständlich. Ein gemeinsamer fehler der hss. ist dabei nicht

zu construieren (anders Michels). In U unt er lip solte ist ?iie ein-

fach ausgefallen (wie etwa der in 94, 22). A empfand , in analogie zu 31

wie min sele woere, durch akustisch -syntaktische association hie als loie

und schrieb es demgemäß hinter und. In C endlich ist hie bewahrt! aber

der ganze text ist, gemäß dem wesen dieser aus mündlicher traditiou

stammenden fassung, durcheinander geraten und entstellt: und doch der

lip solte hie leben (statt gebaren). Das hie ist inhaltlich (und metrisch)

so vortrefflich, daß es nicht erst von der kunstlosen und nachlässigen Über-

lieferung C erfunden sein dürfte. Utid von dem methodischen Standpunkt

ausgehend, daß bei jeder variierencJeu Überlieferung eines liedverses zu-

nächst zu untersuchen ist, ob ihre textgeschichtliche Interpretation ohne

die unsichere und cxceptionell willkürliche Voraussetzung siugulärer

senkungssynkopen auszukommen vermag: von diesem kriteriura aus muß mau.

da der von Lachmanu und andern heransgebern befolgte A-text mit Braune

abzulehnen ist, und der lip hie solle als ursprüngliche lesart anerkennen

und anderseits den nur in einer quelle überlieferten stellen ander der

linden und ich kam gegangen mit dem schärfsten mißtrauen entgegentreten.
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Übersehene Zusammenhang zwischen beiden disciplinen be-

tont und gefordert werden. Wohin unmetrische textkritik

führt (wenn man dann überhaupt noch von kritik reden darf),

haben wir ja an Wolframs und Walthers liedern mit er-

schreckender deutlichkeit erlebt. Textkritische postulate aus

metrischer beobachtung sind, wie mir scheint, nicht todesurteile

gegen diese metrik, sondern Zeugnisse ihrer gesunden lebens-

kraft — womit ich aber ebenso wenig wie Kraus einem üppigen

und willkürlichen herumconjicieren den weg ebnen will (vgl.

auch Krumbacher Miscellen zu Romanos s. V in den Abh.

d. Bayr. akad. 24, 3).

Zunächst muß man erkennen, daß die beiden kurzen Zeilen,

mit denen der Stollen beginnt, nicht zwei selbständige verse

sind, sondern sich zu einer einzigen reihe mit b Innenreim

zusammenschließen 1). Also nicht

Do het er gemachet

also riebe . . .,

sondern ^i
^^^ ^^ gemächet also riche

von blüomen eine bettestät.

des wirt noch gdächet innecli'che,

kumt lernen an daz selbe pfät.

d.h. _61|_412),
genauer _3ai_, -S&l

\
_4b^.

') So auch nach Sarans Schema (vgl. die oben s. 65* angeführten

stellen). Aber er rhythmisiert die ganze binnenreimreihe als leicht -

klingenden viertakter. Dann wird ihr raetrum arg regellos. Der auftakt ist

fünfmal einsilbig, einmal dagegen pausiert, zweimal wiederum zweisilbig

und ebenso die erste Senkung teils ein- teils zweisilbig! Damit sollen

wir uns in diesem Waltherlied wirklich abfinden und zufrieden geben? Sarau

nennt das 'archaisierende' rhythmik — zur kritik dieses begriffs vgl. für

die epik Pfannmüller Beitr. -10,374. 379 f. 381 — und läßt unerklärt,

warum sie im ganzen lied auf den ersten auftakt und die erste Senkung jeder

Strophe beschränkt bleibt. — übrigens druckte bereits Lachmana Auswahl

1820, 184 die verse a> und a, beide mit majuskel beginnend, als 1 zeile. Ob

er damit binnenreim bezeichnen wollte, ist freilich nicht ganz sicher, da

er auch in 186f. Vil süeze iccere minne immer zwei verse in 1 zeile setzte.

Dagegen scheint Uhland Walth. 1822,70 den binnenreim klar erfaßt zu

haben, der dann bis auf Saran unerkannt blieb.

*) Warum ich ^ 6-1
|
—i— und nicht 7- öv-^

i
^0-^ sehreibe, ist wohl

klar. Die durchbrechuug der synaphie im abgesang ist durch den eigen-

artigen refrain hinreichend erklärt.
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Die berechtigimg zur ansetzung des binnenreims kaun

nicht bezweifelt werden: in dieser form möge man sich einmal

die vier aufgesänge vorlesen. Doch damit nicht genug. Hier

ist eine wirksamere probe aufs exempel möglich. Wir besitzen

nämlich bei Walther jene stollenform noch einmal — ohne
binnenreim! Im lied 115,6 (vgl. oben s. 60)

Herre göt, gesegne mich vor sorgen,

daz ich vil wünuecliche lebe,

wil mir ieman sme fröide borgen,

daz i'm ein ander wider gebe?

Also ebenfalls _ 6-1.
|

_4bli). Nur der binnenreim unter-

scheidet jenen und diesen Stollen und man erkennt daraus die

Chronologie 115, 6— 39, 11: das eine stoUenmetrum beruht auf

dem andern, entstand aus ihm durch einführung eines klingenden

binnenreims in reihe a. Denkbar wäre auch, daß er in reihe h

gesetzt wird: wirklich hat Walther das getan und wir können

auch dies noch nachweisen. Im lied XV, V) ist die zweite

stollenreihe

als binnengereimtes Bartschianums) behandelt:

Die periodenform der Stollen ist gleich der von 115, 6 und 39, 11;

nur das reimschema a
\
b\\ a

\
b resp. aUi \b \\a^a

\
b ist zu

a
\
bb\\a

\
cc modiflciert. Der aufgesang der str. 1 lautet:

*) Bei Reinmar 169, 9 erscheint dieselbe stollenform asynaphisch als

^ 6a.i
I ^ 4b -'

. Daß dies schema richtig ist und nicht etwa
7^ oa— ' 5b ^,

,

erweist der abgesang -^ 4 a '-
| -^ 6 a ^ .

^) Dies ist ein sehr feines und pointenscharfes gedieht. Ganz walthe-

risch. Aber freilich muß man einsehen, was es will. Das zu zeigen, ist

hier nicht der ort. Gegen seine echtheit spricht weder die Überlieferung

(in E) noch der versschluß- däz lob ich (der ist prächtig declaraiert: die

antithese geht zwischen 'sie' fem. sing. |und 'sie' masc. pl. und 'ich' hin

und her). Der text ist arg verderbt, gut hergestellt nur bei Wacker-
nagel 199 (diese laa. stehn bei Wilmanns ausg.'^ i79 nr. XXI), wo aber

nicht binnenreim angesetzt ist. Die vierte Strophe darf nicht abgetrennt

werden.

^) Vgl. Beitr. 41, 94' (wo der accent von der auf dir zu setzen ist).

Das Licht. -beispiel ebd. 107^ (wo es 'aus zwei je zehntaktigen perioden'

heißen muß) ist unsicher, die letzte reihe kann nicht —3- (nach 4 ' ) sein.

Ich werde die anwenduug des Bartschianum in der mhd. strophik gelegent-

lich durch einiges raaterial erläutern.
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Ja waz wirt der kleinen vogeli'ne?

der kälte sn6 — tuot in wg.

däz sint nü die meiste swsere mine,

mim fliege got — sölhen spöt.

Diese drei lieder 115, 6. 39. 11. XV. 1 gehören also zu einer

Stollensippe zusammen.

Jener form

fügen sich von den acht Stollen des lieds 39. 11 ohne weiteres

sechs! — nämlich auch

da miigt ir noch vinden schöne beide,

wo die hs. C, deren text nicht fehlerfrei ist (39, 26), das in B
bewahrte nocli ausgelassen hat'). So bleiben bloß zwei isolierte

ausnahmen:
ünder der linden an der beide

und — wieder in anderm rhythmus —
. . ich kam gegangen ziio der oüwe.

Das metrum verlangt eine hebung mehr. Oder will man etwa

diesen versen nun wirklich eine im ganzen lied vereinzelte

und durch nichts gerechtfertigte, hier völlig irreguläre und

formwidrige rhythmisierung aufzwingen? während Walther

doch in allen übrigen versen, vom refrain natürlich abgesehen,

durchaus die normale alternation durchgeführt hat, klar und

zwanglos. An jenen beiden stellen wäre also seine kunst vom
gesetzmäßigen rhythmus unmotiviert abgewichen und, unbe-

holfen und in seiner ganzen liedlyrik beispiellos 2), entgleist? Das

scheint mir nicht glaublich, zumal in diesem meisterwerk seiner

Meißner blütezeit. Der Überlieferung, der einzigen quelle *BC

zuliebe blindlings den dichter mißhandeln: das wäre doch wohl

1) Wer will, mag noch vor miigt stellen. Nötig ist das nicht. Dies

noch wurde bereits — und nur — von U hl and Walth. 1822,70 in den

text gesetzt. Überhaupt muß sein buch, das fünf jähre vor Lachmanns

ausgäbe erschien, nicht nur als biographisch -literarhistorisches kunst-

werk, sondern ebenso sehr als textkritische leistung gewürdigt werden.

Er hat sich seine texte, die er leicht modernisiert wiedergibt, selbst erst

aus den hss. (ABD) oder dem abdruck (von C bei Bodmer) herstellen müssen

und zeigte sich dabei ebenso philologisch umsichtig wie romantisch feinfühlig.

'^) Denn auf friundhme kann mau sich ja nicht berufen und ünder

und ich kam gestatten keine erklärung durch sprachliche gründe, durchs

Wortmaterial.
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kritiklose Willkür. Vielmehr: wenn sonst unter ebensolchen

umständen einem mhd.lied vereinzelte hebungen oder Senkungen

zu fehlen scheinen, werden sie vom herausgeber stillschweigend,

ohne bedenken und Widerspruch, durch leichte emendation

Aviederhergestellt. Da ist dies methodisch und selbstverständ-

lich. Also auch hier. In

under der liudeu an der beide

ist handgreiflich klar, wo der fehler steckt: Walthers text lautete

uuder einer linden an der beide.

Das homoioteleuton nnder und einer (und der), die dittographie

(un)der der, die mechanische analogie der {lin)de und der {kei)de\

dadurch wird der geringfügige lapsus des Schreibers über-

reichlich erklärt'). Und in

< ' > ich iiäm gegangen züo der oüwe

ist offenbar die erste hebung vorn verloren, es fehlt eine silbe,

ein buchstab: der rubricator in *BC vergaß die initiale E'^).

') Klingt einer zn unbe.stimnitV Nun, dann ist es Braunes deiktisohes

•ein', das hier gut paßt. Und man denke an Bi dem brunncn stuont ein

boum : da gesach ich einen troum. Ja, wer pedantisch sein wollte, könnte

der gar als zu exclnsiv verwerfen: als ob auf der beide bloß 'der' einzige

bäum gestanden hätte! Doch ich will natürlich nur die zweideutige

nutzlosigkeit dieser alternative 'zu unbestimmt — zu bestimmt' hervor-

kehren: jedesfalls wäre sie kein argument gegen einer, sondern Avindige

düftelei, bei der mir die hübschen bemerkuugen Herm. Schneiders einfallen

(Studien zu H. v. Kleist 1915, 28) gegen Eugen Wolffs alberne speculation

über er öffnet ein fenster und er öffnet das fenster. So hofft mein einer

keinem widersprach zu begeg)ien. Kommt er docli , dann möge er sich aber

vorher befreien von der begreiflichen, aber nicht ausschlaggebenden pietät

gegenüber dem uns so vertraut gewesenen liedanfang under der linden.

*) Daß der ind. prät. A-am hier nicht /unzulässig ist, zeigt § 191 in

Erdmanns Gruudzügeu d. dtsch. syntax bd. 1 : conj. nach e bei affirmativem,

ind. bei negiertem hauptsatz, aber im prät. auch ind. bei affirmativem

hauptsatz. Unser fall ist also 'richtig'. Immerhin dürften Erdmauns

'regeln' und 'ausnahmen' in diesem piinkt fürs rahd. eine freiere, der

lebendigen satzentwicklung gemäße gruppierung und fonnulieruug ver-

tragen. Am doppelten e wird sich niemand stoßen. Übrigens war auch das

zweite e, das reimwort, in *BC — offenbar durch haplographie (kovin. e.) —
ausgefallen : es fehlt in B und ursprünglich auch in C, wo es nachträglich,

wie Braune mir bestätigt, über die zeile gesetzt i.st, nicht als selbstcorrectur

des Schreibers, sondern als emendation.
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Damit sind die beiden schaden geheilt, einfacher und sicherer,

glaub ich, als manch andere metrische corruptel in mhd. liedern.

Doch genug davon. Ein anderes problem ist wichtiger: ich

Avill hier versuchen, die rhythmische gestaltung der einzelnen

reihen zu erläutern, nämlich ihre künstlerisch abgestufte

dipodik. In ihr waltet nicht primitiv regellose Willkür,

sondern strenge Stilisierung und fein entwickelte gesetzmäßig-

keit: teils beständige einheit, teils planvoll wechselnder gegen-

satz. Ich beginne mit den beiden abgesangreihen, die

den refrain umgeben. Zur präcisen formulierung habe ich die

bezeichnungen der Sieversschen typen hinzugefügt.

I vor dem wäld in einem täl — schone sänc diu nälitegäl.

11 küst er mich? wol tüseutstüut— seht wie rot mir ist der münt.

m bi den rosen er wol mäc — merken wä mirz houbet läc.

IV und') — ein kleinez vögellln — däz mac wol'^) getriuwe sin.

I: B + A
H: A + B

III: B + A
IV: A + C!

In jeder Strophe ist der zweite reimvers des abgesangs das

rhythmische gegenstück des ersten und von Strophe zu Strophe

herrscht regelmäßige abwechslung (I:III; II: IV). Aber am
Schluß von Str. IV steht statt des nach analogie der str. II

erwarteten typus B (das mac ivol ^L^L) vielmehr ganz über-

raschend C {däz mac ivol getriuwe sin). Dies enge nebenein-

ander der stärker betonten hebungen verleiht der reihe be-

deutsamen nachdruck und gibt so der ganzen Strophe und dem

ganzen lied durch einen besondern rhythmischen effect den

wirksam pointierten abschluß. Also einerseits dipodischer

contrast zunächst in jeder Strophe, dann zwischen zwei nachbar-

strophen und schließlich in der letzten reihe im Verhältnis zu

allen übrigen — und anderseits doch immer wiederkehrende

harmonie: ich glaube, hier ist die planmäßige technik, das

künstlerische princip vollkommen offenbar und fein erwogen.

') Hier ist und bedeutsam hervorgehoben: 'achtung! nun wird der

dritte mitwisser aufgezählt'. Damit wird die pointe eingeführt, während

kleines, das landläufige epitheton, ganz zurücktritt.

-) Das wol darf nicht unter daz herabgedrückt werden. Erst seine

betonung ergibt den feinen sinn der schlußzeile.
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Nun zu den ebenfalls viertaktigen versen, die als zweite
Stollen reihen angewandt sind.

I da unser zweier bette was — gebrochen blüomen ünde gras.

II (16 was min friede! körnen e'
— daz ich bin stfelic iemer mL

III von blüomen eine bettestät — kumt iemen an daz selbe pfät.

IV (nun welle göt!), so schämt ich mich— bevinde däz wan er und ich*).

I: C!+B\
II: B + BJ

III: A + A>

IV: C! + A.

Bedarf dies klare S3-stem noch der Interpretation ? Die ab-

gesangrhythmik ließ die Strophen alternieren: hier bilden sie

zwei nebeneinander stehende gruppen. So ergibt das zusammen-

wirken beider gliedrungsarten ein gesteigertes maß vielseitiger

und doch stets gesetzhaft regulierter Verflechtung. Indem B
in I/II, A in III, IV regiert, sind die stropheugruppen gesondert:

aber AValther hat nicht unterlassen, ihren Zusammenschluß

als liedeinheit zu betonen. Daher sind die anfange der

ersten und letzten strophe des ganzen lieds besonders hervor-

gehoben.

Endlich die sechstakter, die ersten stollenreihen. Ihre

rhythmische norm ist sehr klar und einfach: ihnen eignet in allen

Strophen der gleiche rhythmus. Sein gang — continuierlich

fallende dipodik im typus A — ist im allgemeinen so rein und

sicher ausgeprägt, daß der vortragende ihn auch im einzelnen

an den wenigen stellen, avo er dem leser zunächst fern zu

liegen scheint, in rlicksicht auf die künstlerische harmonie

conform durchführen muß und darf.

I üuder einer linden an der beide — da mugt ir noch viuden schone beide.

11 e ich kam gegangen züo der oüwö — da wart icL eupfängen: here frouwe.

UI dö het er geniächet also riebe — des wirt noch gelächet inneclichfe.

IV daz er bi mir Ifege, wessez iemen — wes er mit mir pfl£ege,uiemerniemeu.

Man bemerkt übrigens, daß die zwei oder drei fälle, in

denen der natürliche satzaccent dem gesetzmäßigen rhythmus

1_2._1_A_11 widerstrebt, erst in str. IV (und III?) stehen,

>) Da in diesem lied immer je zwei benachbarte takte eine dipodisch

abgestufte eiuheit bilden, können er und ich nicht gleich stark betont

werden. Also er und ich oder er und ich. Welche scausion sinngemäü

vorzuziehen ist, dürfte nicht zweifelhaft sein.
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(1. h. nachdem die typische abstufimg im rhythmischen bewnßt-

seiu bereits gewohnheitsmäßig so prägnant gefestigt ist, daß

auch schwerere nebenhebungen wie in das er hi mir Iwgc^)

nicht mehr als anstößig empfunden werden 2). Jedesfalls ist

evident, daß auch in den ersten stollenreihen die dipodik

nicht beliebig und regellos ist, sondern systematisch stilisiert.

Während der dichter die viertakter der verschiedenen Strophen

als ausdrucksform kunstvoll variierter verscontraste benutzt,

sind ihm die längeren sechstaktigen reihen das geeignete

vollere organ zur Umfassung einer immer wiederholten gleich-

mäßigen rhythmusführung. In ihr wurzelt die ganze Strophe,

die — auf dieser grundlage — erst im zweiten stollenvers

und lebhafter denn im abgesang zu schmiegsamer wechsel-

bewegung emporwächst. Übrigens haben wir gewiß auch

für die vier hebungen des refrains dipodische abstufung

anzusetzen, die eher tänddrädai als tdndärddai gelautet

haben wird.

Und nun, um nach der zerpflückenden analyse das papierne

ergebnis als hörbares erlebnis zu erfassen, mag sich der leser

das ganze lied im Zusammenhang vortragen. Dann wird er

mir zugeben, daß Walthers Under einer linden, dessen inhalt

und ausdruck stets bewundert wurden, jetzt auch in seinem

rhythmischen aufbau als ein formvollendetes meisterwerk er-

scheint, als ein cabinettstück metrisch flüssiger gestaltung.

Und wir werden die lebendige Wirkung dieser feinen kunst
um so höher werten, je klarer wir als ihre grundlage eine

schwierige technik erkannt haben. Denn darüber läßt der

einblick in das gesetzmäßig gebildete complicierte rhyth-

misierungssystem keinen zweifei bestehen: nicht freier zufall,

nicht naiver instinct ist der Urheber dieser fest umrissenen

formprägung, sondern die kunstbewußte arbeit des schaffenden

dichters, dessen abwägende Überlegung die bunte fülle der

rhythmischen möglichkeiten reguliert und jedes einzelne wort

feinsinnig wählt und stellt, bis die planmäßig erstrebten

*) Die scansiou mnecUche ist natürlicli anders zu beurteilen: sie

ist rein sprachlich gerechtfertigt.

2) Sie sind principiell vergleichbar den schwereren Senkungen in

undipodischeu verseu und genau so zulässig wie diese.
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harmonien und contraste der accentgebimg fest und vollkommen
im spracliliclien ausdruck hervortreten. Der rlij'thmus in

Uncler einer linden entspringt nicht der Ix^oli] xov öcuftoviov

jtvtvfiarog^) im aristotelischen, sondern der hunst im mlid. sinn.

Von diesem Standpunkt aus will ich also nicht tadeln,

daß Walther als 'das größte rhythmisch -melodische problem

unsres mittelalters' bezeichnet wird'^). In so billiger hyperbel

') Vgl. Adolph Eoemer Homerische aufsätze 1914, 5f.

2) H. W. Nordmeyer Jouni. of engl, aud germ. philol. 13 (1914) 513.

Er meint, die schallaualy tische metbode werde dies problem 'lösen'

können. Das möchte ich bezweifeln und nicht hoifeu. Das beste, was

Romain über Dietmar zu sagen wußte, hat er nicht durch die.se neue

Untersuchungstechnik gewonnen, sondern durch philologische exegese. Und
wie literarhistorische fragen der mhd. lyrik schallanalytisch 'gelöst' werden,

das hat uns Muchall mit barbarischer harmlosigkeit an Neifen gezeigt.

Feinsinnig vertieft und concentriert erscheint die psycho - jjhysiologische

sprach- und versbeobachtung jetzt in Sarans buch über das Hildebrands-
lied (Bausteine z. gesch. d. dtsch. lit. XV 1915). Bewunderswert ist hier

die vielseitige energie der problemstelh;ng luid die straffe inten.sität der

methodenführung. Auch in vielen sachlichen einzelheiten sind Sarans

ansichten gewiß zutreffend, z. b. in der ablehnung einer streng taktmäßigen,

gewaltsam vierhebigen versscansion. Aber im allgemeinen scheint mir

auch diese schallanalytische glanzleistung die principiellen bedenken gegen-

über der ganzen methode viel mehr zu rechtfertigen als zu widerlegen.

Ich kann das hier nicht näher ausführen, bin aber sicher, daß wohl

die meisten leser des buchs diesem urteil beistimmen. Sarans ein-

stellung gegenüber dem sprachlichen problem des HL. ist bereits von Neckel

Beitr. 42, 98 kurz und gut kritisiert worden. Ebenso ruht Sarans auf-

fassuug der rhythmisch -melodischen fragen auf unsicherem fundament.

Individuelle functionen und aprioristische postulate, deren subjective

nachdrucksstärke ihnen in psychomechanisch naheliegender Umformung den

absoluten wert objectiver empirie zu verleihen scheint, coiistruieren fictive

ideale und tendenzen: je nachdem dann zwischeiV, ihnen und dem text

harmonie oder contrast besteht, ergeben sich, positiv oder negativ, rhythmisch-

melodische consequeuzen, die im grund nur Scheinresultate sind oder doch

bloß eine relative und begrenzte giltigkeit haben. Als ich Sarans buch

las und studierte, da hatte ich etwa den eindruck: diese darstellung der

rbythmik und melodik des HL. könnte nur dann 'richtig' sein, wenn der

dichter selbst ein in allen phonetischen und declamatorischen finessen ge-

schulter Zögling der complicierten Saran-Rutzschen sprechtechnik gewesen

wäre. Ferner sind in Sarans Interpretation der dujxh alliteration hervor-

gehobenen Worte die zulässigen grenzen nicht selten überschritten, indem an

jeder dieser stellen ein beson<lerer nachdruck oder ein prägnant schattierter

nebensinn gewittert wird, so daß der dichter schritt für schritt in einem
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Steckt immerhin etwas Wahrheit. Aber nicht viel. Und Wahr-

heit ist nicht stets Weisheit. Denn einerseits: der rhythmus

ist hier in Under einer linden zwar sehr fein, doch 'sonst

nicht Walthers stärkste seite'i). Anderseits: Walthers formen

bilden für uns allerdings ein schwieriges problem, aber keines-

wegs in dem maß wie etwa Neidhart oder in andrer art

Frauenlob '^). Wer sehen will und sehen kann, erblickt überall

in der altdeutschen strophik noch ungelöste rätsei. Doch nil

tarn difßcilest quin quaerendo investigari possiet.

wald von ausrufuugszeichen und gedankenstricheu einherstolzieren muß.

Am Schluß behandelt Sarau den ' gedankenhintergrund ' des HL. Darüber

läßt sich streiten. Aber daß man es hier mit einer skeptischen Stellung-

nahme zum problem der theodicee zu tun habe, kann ich Saran beim besten

willen nicht glauben. Der Verfasser des HL. war dichter, nicht theosoph.

Und ich meine, die speculation dieses spielmanns — denn das war er doch

wohl — galt Aveniger dem gottesbegriff als dem geschmack und geldbeutel

des publicums.

») E. M. Meyer Dtsch. lit. bis z. beg. des 19. jh.'s 1916, 162; ferner 158

'in der kraft des rhythmus ist Morungen ihm mindestens vergleichbar'.

Und nicht oft erreicht er Kürenbergs metrische prägnanz oder Neifens

klingende grazie.

*) Ich habe das für Fraueulob publice dargelegt, für Neidhart privatissime

erkannt, als ich mir seine strophik zu erklären versuchte und diesen plan

vorläufig aufgab, da die metrische morphologie mir in vielen punkten un-

begreiflich blieb und verschiedene rhythmisierungsmüglichkeiten gleich-

berechtigt erschienen. Das ist bedauerlich, aber begreiflich und wohl auch

nicht bedenklich. Ähnliches erlebt man ja in der griechischen metrik, für

die wohl immer noch — das lernt man ebenso von Wilamowitz wie von Otto

Schroeder — Nietzsches arteil (Werke 18: philologica 2, 284) zutrifft,

das er freilich speciell auf sein eignes verfehltes rhythmussystem bezog:

es gibt 'einzelnen rhythmischen Schemata gegenüber keine sichere ent-

scheidung, sondern viele möglichkeiten. Es ist aber sehr töricht, darin

einen wissenschaftlichen rückschritt zu finden. Uns fehlt der antike rhyth-

mische geschmack, uns fehlt das antike melos — wie wollen wir unfehlbar

sein!' Und wie fern liegt uns heute das formgefühl der miunesänger!

Wenn man sieht, wie bequem und leichtfertig in manchen neuem mono-

graphien über mhd. lyriker die Strophenschemata hingeworfen zu werden

pflegen, dann darf wohl heilsam erinnert werden an eines großen metrikers

stolzbescheidene Weisheit, au Gottfried Hermanns est quaedam etiam

nesciendi ars et scientia.

Das habe ich hier doch sagen wollen, um träger oder böswilliger

mißdeutung des Terenzworts vorzubeugen, mit dem ich diese nr. der Bau-

steine schließe: es war Friedrich Ritschis Wahlspruch, der zielweisende

leitsatz seiner kritik und metrik.



BAUSTEINE ZTR ALTDEUTSCHEN STROPHIK. 8. 81

8. Ratperts Gallusstrophe.

Wer sich über Habermanns unbedachte und fruchtlose

zweifelsiicht geärgert hat, die dem metrischen einblick in die

strophik des Galluslieds ausgangspunkt und fundament zu

entziehen versuchte i), dem wird Wolf von ünwerths positive,

durch Willi. Mej^ers grundlegende forschungen belebte energie

willkommen sein, durch die er jüngst Beitr. 42, 111— 121 mit

vielseitiger umsieht und sicherer linienführung 'vers und Strophe

von Ratperts lobgesang auf den h. Gallus' klargelegt hat'').

Schmerzlich entbehren wir das am eingang unsrer nationalen

singstrophik stehende original in dem etwa um 875 3) oder schon

früher Notkers, quem in sequentUs miramur, älterer Zeitgenosse,

geschult au der feiner entwickelten und eben in Sanktgallen

reich erblühten kunst lateinischer formgebung, mit strenger

technik ein deutsches strophisches chorlied für die laiengemeinde

schuf. Um so wertvoller ist die nun gefestigte erkenntnis,

daß Eckeharts lateinische Übersetzung scharf umrissene rück-

schlüsse auf die metrik des deutschen gedichts zuläßt und
fordert. In dieser hinsieht scheint mir — und ich glaube

das beurteilen zu können — Ünwerths specialstudie methodisch

vorbildlich zu sein und ein tragkräftiger baustein zur alt-

deutschen strophik.

Einzelnes wäre wohl prägnanter formulierbar gewesen,

bes. die auftakttechnik s. 115ff. Der protatische auftakt

ist stets, der postcäsurale nur in der letzten periode des pen-

tastichischen Strophenschemas pausiert. Zur Charakterisierung

des zwecks dieser postcäs. auftakte nach stumpfer oder schwer-

klingender vorderreihe in per. 1— 4 genügt einfach der terminus

^) Ahd. reimgedichte 99 f. Daß in den einzelnen Strophen der Über-

setzung synkopierte resp. zweisilbige Senkungen an verschiedenen stellen

erscheinen, ist kein grund gegen die im wesentlichen treue Spiegelung des

Originalmetrums. Seine technik ist iu ihren gesetzmäßigen feinheiten

priucipiell reproduciert, aber natürlich nicht im specielleu rhythmus jeder

reihe takt für takt mit sill)enmäßiger congruenz nachgeahmt. Vgl. Unwerth

115. Habermanus zweites und drittes argumeut Averdeu durchs Petruslied

widerlegt, wie sich gleich zeigen wird (s. 82f.).

^) Das richtige Schema, doch eben nur dieses, steht schon bei Suran
Versl. 256f.

») Ratpert ist 'bald nach 884 gestorben' Denkm.ä 2, 79.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche, 43.
(j
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'synaphje'. Ich hatte mir die Gallusstrophe als frühsten beleg

dieser mir aus der mhd. strophik wohlvertraiiten, in ihr ganz

geläufigen erscheinung längst notiert: nun ist gut, daß ein

anderer darauf hingewiesen und von sich aus ebenjene er-

klärung. ohne berücksichtigung der späteren altdeutschen

periodologie, gefunden hat. Das pendant zur ständigen pausie-

rung der protatischen auftakte bildet etwa die Kürenberg-

und Nibelungenstrophe. Denn wenn mehrere, je 2x4taktige

Perioden, die zu einer Strophe vereint sind, in ihr durch rhyth-

mische pausen voneinander abgegrenzt werden sollen, so bieten

sich zwei wege: pausen am schluß oder anfang der perioden,

d. h. apodotische unterfiillung (mit ausnähme der letzten liinter-

reihe) oder protatische auftaktpausierung: jene im Nibelungen-,

diese im Gallusschema. Die asynaphie in Ratperts letzter

Periode dient der Schlußmarkierung, worauf schon Unwerth

hinwies, genauer der rhytlimischen festigung und abrundung

der strophischen form. Erst dadurch, daß jede fünfte periode

eine technische eigentümlichkeit besitzt, die sie aus den andern

akustisch scharf heraushebt, wird der eindruck einer stichisch

fortlaufenden reihenfolge unterbrochen und die OTQocf?] betont.

Und wie beim Kürenberger stets, im Nibelungenlied oft die

Senkung in der mitte der letzten reihe pausiert ist, so geschieht

dies hier in der mitte der letzten periode '). Die synaphie,

die protatische auftaktpausierung, die Schlußmarkierung wider-

sprechen also der meinung, daß Ratperts technische mittel 'zu

dem, was man von altdeutscher dich tung im allgemeinen weiß,

nicht recht stimmen'. Das habe ich hier etwas bestimmter

als Unwerth hervorheben wollen.

Im vorbeigehen noch ein wort zum Petruslied, dem

wichtigsten, auch von Unwerth herangezogenen singmetrischen

analogon des Galluslieds. Es zeigt, daß das princip einer

strengen auf takt reg ulier ung bereits den altdeutschen

Strophenformern der f rühzeit durchaus im bereich ihrer technik

lag. Natürlich konnte diese normalisierende tendenz in ver-

schiedener richtung ausgebaut werden: in der Gallusstrophe

sind die protatischen und ein postcäsuraler, im Petruslied alle

Erinnert sei auch an den abgesang von Wolframs lied V (Beitr. 41,

103). wo der postcäs. auftakt ebenfalls nur vor der schlußreihe pausiert ist.
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auftakte gesetzmäßig pausiert i). Ein wesentliches merkmal
der Galhisrliythmik ist ferner die stark ausgeprägte alter-

uation, selbstverständlich abgesehen von den schwerklingenden

cadenzen. -Das alternierende metrum [bei Eckehart] wider-

spricht aber dem Avesen des ahd. reimverses und der ahd. wort-

betonung, und so gleichmäßige Verhältnisse sind in keinem

andern ahd. reimgedichte zu bemerken', meint Habermann, der

daher dem Eckehart 'starke Veränderungen' der rhythmik des

Originals aufbürdet. Und doch hat er selbst s. 32 das Petruslied

behandelt, dessen takte, mit ausnähme des refrains (oben s. QQ),

ebenfalls meist alternierend gebildet sind 2). Also auch hierin

keine 'ausnahmestellung' des Galluslieds: die von Eckehart

nicht umgestaltete verstechnik Ratperts steht im rahmen der

Singrhythmik seiner zeit. Für andere einzelheiten, z. b. das

Verhältnis stumpfer und schwerklingender cadenzen, sei auf

Unwerth ver wiesen 3).

Glänzend gelungen ist seine herstellung der strophen-

form des Lorscher bienensegens s. 117 ff. Wie sie ent-

standen ist, hat er s. 118 f. und 121 nur angedeutet: dieser

Werdegang kann keinem zweifelhaft sein. Die letzte periode

der Gallusstrophe wird vom chor wiederholt als ein in jeder

') Einzige ansuahme: ein protatischer auftalit am aufaug der str. IL

Also ein leichter fall. Dagegen ist in str. III der postcäs. anftakt der

zweiten periode nicht erwiesen. Und da er zugleich zur annähme einer

Senkungssynkope führt, ist hier zweifellos ghiuerdö statt ghmerdb zu

scandieren. Am versanfang ist dies durchaus untadelhaft (vgl. ob. s. 60*).

*) Im ganzen gedieht keine zweisilbige und nur zwei synkopierte

Senkungen. Beide stehu im zweiten takt, wo sie am ehesten zulässig

sind (von der fixieruug dieser syukope nahm die herausbildung eines be-

sonderen verstypus ihren ausgang, ich meine das Bartschianum Beitr. 41, 94-'),

und zwar nur in str. I. Das ergibt, zusammen mit der einen auftakt-

setzung zu beginn von .11, einen instructiven einblick in die während der aus-

arbeitung des gedichts strenger und fester werdende techuik des dichters. —
Für die alternatioustechnik im Galluslied hat Unwerth 115 als vergleichs-

material außer dem Petru.slied auch noch Otfiids spätere partieu, Georgs-

lied und De Heinrico angeführt. Warum ich diese drei texte hier lieber

außer betracht lasse, ist wohl klar.

») Die in diesem Zusammenhang s. 115 gegebene benierkung über die

Nibelungenstrophe scheint mir, vorausgesetzt, daß ich sie recht verstehe,

hier nicht ganz sachgemäß augebracht zu sein. Oder bezweifelt Unwert li

die Beitr. 42, 282 erwähnte entstehungsgeschichte der Nibelungenform ''

ü*
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Strophe textlich wechselnder, metrisch -melodisch constanter

refrain. So bildet sich im rhythmischen bewußtsein die Vor-

stellung einer aus sechs perioden bestehenden Strophe (per. 1

= 2. 3. 4 und per. 5= 6). Und dies neue, aus dem gesang er-

wachsene Schema wird dann vom dichter selbst schon der

conception und ausführung des textes zugrunde gelegt: er ge-

staltet seine strophe von vornherein als hexastichon i).

Aber — wie entstand die grundform selbst, das penta-

stichon des Galluslieds? In diesem einzigen punkte muß ich

Unwerth 119 f. widersprechen. 4 hexameter + 1 pentameter?

Mit solchem vorbild kann ich mich nicht befreunden. Es

erscheint mir als leichtgezimmerte notbrücke, die im starken

und tiefen ström der Strophengeschichte versinkt. Und auch

andere werden seinen ausweg wohl nicht sehr plausibel finden.

Ich will daher vortragen, wie ich mir jene frage beant-

wortet habe, und hoffe, hierfür auch ünwerths willige Zustim-

mung zu gewinnen.

Zunächst wirkt ja allerdings geradezu verblüffend, hier

bei Katpert, während alle weit um ihn meist nur in zwei-

und dreiperiodigen Strophen dichtet, fünfperiodige zu finden:

die stehen in dieser zeit ganz seltsam da. Aber damit ist

auch schon gesagt, wo diese pentasticha anzuknüpfen sind,

wenn man ihre morphologie innerhalb der altdeutschen

strophik genetisch zu erklären strebt.

Die ahd. gedichte bestanden entweder durchweg aus

distichen oder aus di- und tristichen in buntem Wechsel 2), nie

jedoch bloß aus tristichen^), Ratpert ging von der zweiten

art aus. Aber seinen formal strengeren ansprüchen, die auf

regelmäßig ausgeglichene Strophenkunst hinzielten, mißfiel die

ungebundene mischung von di- und tristichen, wie sie uns

1) Daraus ergibt sich eine crgänzuiig zu ßeitr. 42, 283 nr. 8.

^) Doch nicht ganz ohne priucip: die disticha erscheinen stets au

erster stelle, danu erst die tristicha, darauf wieder disticha usw. Bekannt

ist ferner (vgl. Habermann zu den einzelnen gedichten) die fuuction der

tristicha als hilfsmittel der inhaltlichen gliederung und hervorhebung,

hierin oft der anwendung der dreireirae in der höfischen reimpaarpoesie

Tergleichbar.

3) Denn auch das Petruslied enthält nicht tristicha, sondern disticha

mit refrain.
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etwa durchs Ludwigslied, nicht lange nach dem Gallusgedicht,

repräsentiert ist: 16 dist., 3 trist., 5 dist., 1 trist., Idist.. 1 trist.

Der Schluß dieses beispiels weist nun aber gleich auf den

nächstgelegenen weg hin, der den Gallusdichter zu einer eben-

mäßigeren und principfesteren liedform führte. Auch er

mischte disticha und tristicha, beide arten jedoch nicht in

jedesmal verschiedener anzahl, sondern in fortlaufender alter-

nationi): II f 111 + II -f HI usw. Das war der erste schritt,

gewiß kein seltsamer und unnatürlich erkünstelter, sondern

die einfachste und organische regulierung des freien wechseis.

Dann folgte ein zweiter schritt und die Gallusstroplie war

fertig. Ratperts streben, das metruni einheitlicher zu gestalten,

wäre auf halbem weg willkürlich stehen geblieben, wenn er

sein gedieht aus zwei verschiedenen Strophenformen zusammen-

gesetzt hätte. Es sollte ein lied werden, für die große masse

bequem singbar, carmen populo canenäiiw, in dem alle Strophen

nach einer, immer wiederholten melodie gingen. Das führte

zur festsetzung eines einzigen, gleichmäßigen Schemas. Auch

mag Otfrids umfangreiches muster, der sich in seinem — aber

zum vorlesen bestimmten — werk auf ein metrum beschränkt

hatte, eingewirkt haben 2), mehr noch die lateinischen lieder,

die, wenn sie nicht gerade Sequenzen waren, aus durchweg

gleichen Strophen bestanden. Nimmt man hinzu, daß schon

bei Otfrid oft zwei nachbarstrophen eng zusammenrücken, als

ob sie nur teile einer größeren wären 3), so wird man begreiflich

finden und zweckmäßig, daß Ratpert aus jener reihenfolge

n + III + II + III usw. durch einen ganz einfachen prozeß,

durch Verbindung von je zwei ungleichen Strophen, schließlich

') 11= 1 distichon; 111 = 1 tristichou; V == 1 peiitastichou.

-) Die kleinern ahd. reimgedichte, die wir besitzen, sind freilich meist

ungleiehstrophig. Aber keins von ihnen ist fürs volk als chorlied bestimmt.

Sie sind teils sprechtexte und teils mouodien. Das Petruslied wurde ja

wohl chorisch gesungen, aber von musikalisch geschulten klerikern (Haber-

manu 34): und gerade dies ist metrisch gleichstrophig I Vgl. auch Müllenhoif

Denkra.3 1, XXXVIII.

3) Das tetra.stichou oder doppeldistichon (Beitr. 42,283) hat .sich

erst ums jähr 1000 (De Ileinrico) zu einer selbständigen, festen und Jobens-

kräftigeu form heiausgebildet. Vorher begegnet es nur spontan und ver-

einzelt, so im Augsburger gebet, wo zwei disticha zu einem tetrastichon

verbunden oder, wie Habermaun 47 treffend bemerkt, 'verschleift' sind.
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die einheitliche form V -}- V + V usw. entwickelte und sein

lied in diesem einen neuen metrum dichtete, in pentasticheni).

So erkennt man, daß die Gallusstrophe, die zunächst

merkwürdig- isoliert erscheint, ihren elementen nach doch im

nährboden der altdeutschen Strophentechnik wurzelt. Aber

dies etwas wilde gewächs wird hier, beim feingebildeten poeten

der sanktgallischen dichterschule, strenger cultiviert: der regel-

lose Wechsel ist ebenmäßig gefestigt und zu gesetzhaft verein-

fachter kunstform gestaltet.

Resultat und princip meiner darstellung sind vom Stand-

punkt der Strophengeschichte aus vielleicht nicht unwichtig.

Wir sehen hinein in die Werkstatt des strophenbildenden

dichters, der mit dem kunstgebrauch seiner zeit im Innern

Zusammenhang bleibt, aber die ihm überlieferten rhythmischen

ausdrucksmittel individuell zu handhaben, aus ihnen eine neue

strophenstructur selbstschöpferisch zu entwickeln weiß, und
wie überall in der metrik. in der deutschen nicht weniger als in

der griechischen (da hats Wilamowitz an den choriambischen

dimetern gezeigt), erscheint auch hier die technisclie norm, das

feste einheitsmaß als ergebiiis kunstmäßig regulierter auslese

aus der mannigfaltigen fülle voikstümlicli freierer formen.

In Lachmanns Waltherausgabe steht s. XIII ein nur

durch A, aber mitten unter echten gedichten überliefertes ein-

strophiges lied.

I .lä lig ich mit gedankeii

der alrebesten bi.

II mii'St leit daz ich si ie gesach.

sol si mir fremde si(ü).

III ichn mac ir uiht vergezzeu

deheine zit: sist guot;

IT und ist hehuot: des trüret mir der muot.

ir sult mir alle helfen klagn

diu leit diu man an mir*) tuot.

1) Schon Sc her er Deukm.^ 2, 85 bemerkte im excurs zum Galluslied.

•daß die füufzeiligen Strophen, welche im Ludwigslied bereits vor-

gebildet sind, hier ohne abwechseluug durchgeführt waren'. Vgl. ebd. 78,

wo die letzten vier Strophen des Ludw. (II + III + II -r HI) zu einer gruppe

zusammengefaßt sind: in ihr sah Scherer offenbar die Vorstufe zu V + V.

Mit dieser anschauung ist meine im kern identisch.

^) an ir A, m/r ohne ati Lachm. Wilm., mir an ir Wackern. Paul.

\ I
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Schema I -4wi-L
|
-4a4

II _4w211_4aJL
III _4w3A

I

_4b-L
IV _2bl, 14bJ;

I

_4w<J.| _4bl.
Hier kann man so recht die textlich- metrische Vieldeutigkeit

der mhd. verse und Strophen studieren. In II 1 sind

mir ist leit daz ich si ie gesach _5 — (-^6^)
und mirst leit deichs ie gesach _3±(_4_'_)

die beiden extreme, zwischen denen nicht wenige möglichkeiten

liegen, je nachdem man die sechs formen mir ist und mirst,

daz ich und deich, sie ic und s'ie permutierend miteinander

vereint und unterfiillung ansetzt oder nicht ansetzt. Ferner

kann in IV 2. 3 die cäsur verschieden gelegt werden, nach

helfen (Laclim. Wackern. Wilm.), nach l-lagn (Paul) oder nach

leit. In diesem falle könnte man zu

ir sult mir alle helfen klagn diu leit diu mau <mir> an ir tuot

in III

lehn mac ir niht vergezzen keine zit: sist (juot; uud ist behuot

das genaue rhj'thmische peudant gewinnen, wobei auch die

Sinneseinschnitte hinter zit und leit mit den metrischen zu-

sammenträfen; und der vers des trüret mir der muot Aväre

dann als rhythmische Wiederholung von sist guot; und ist hehuot

erklärbar. Aber nach einigem schwanken habe ich mich doch

für die oben vorgeführte gliedrung entschieden : weil sie einen

klar gesetzhaften und in sich plausibeln aufbau besitzt und

aus einer geläufigen grundform abzuleiten ist. Sie berulit auf

der Nibelungen- oder richtiger Kürenbergstrophe. In der

können die vier waisen schwerklingend oder stumpf sein. Hier

ist nun die einfache regel gewählt, daß sie abwechselnd sk.

oder st. sind. Also i _ 4 w^ - |
- 4 a -^

II _4w21|_4a^
III _4w31

I

_4bl
IV _4w41|_4b3l.

Ferner sind, dem Vorbild entsprechend, alle hinterreihen unter-

füllt außer der letzten. Die hat beim Kürenberger stets

(Vogt zu 7,9) den bekannten rhythmus ._ -_H_1: ebenso

diu kit diu man an mir tüot. Vor periode IV ist eine reihe

eingeschoben. Das macht der Kürenberger im ton 7, 1 vor

per. III (vgl. MF. 3, 17), Meinloh in seiner sechsperiodigen form
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11, 1 vor per. VI (ebenso vor VIII in 15, 1), Kaiser Heinrich

in seinem mit dem Kürenbergmetrum verwandten Schema

4, 35 vor per. IV. Walthers zusatz entspricht also einer in

dieser strophensippe üblichen technik. Daß er hier nicht _ 4 1

oder -41 oder -4^ lautet, sondern- 6.1, ist nicht besonders

merkwürdig: zum versbestand jener frühzeitlichen strophik,

mit deren kunstmitteln in diesem metrum operiert wird, gehört

auch der sechstakter. Unterfüllt steht er als abschluß von Es
stuont ein frouw aUelne und Släfcst du, friedel ziere (auch MF.

16, 15. 4, 17), schwerklingend bei Gebhard dem Geiger (dem sog.

Anon. Sperv.) und in gleicher form Regensbg. 16, 15 als waise,

die bei Kais. Heini-. 4, 17 (Vogt zu 4, 23) gereimt ist. Daß in

unserer str. die zusatzreihe reim erhalten hat. ist etwa den

cäsurreimen in den Nibelungenstrophen vergleichbar, noch

mehr dem ton Kais. Heinr. 4, 35. wo ebenfalls der plusvers

reimt, nur nicht mit der vorangehenden, sondern der folgenden

reihe. So bleibt in XIII, 1 als besondere zutat wohl nur der

binnenreim^) und dreireim: in dieser modernen eleganz offenbart

sich ein dolce stil nuovo. Die metrisch altertümliche Strophe

entstammt eben nicht dem frühling des miunesangs, sondern

seiner blütezeit, in der — hier darf man mal sagen: archai-

sierend — eine vorklassische form wieder aufgefrischt wird mit

dem reimschmuck der neueren technik. Frühzeitlich ist die ein-

strophigkeit, die aber auch dem reifen minnesaug nicht ganz fehlt.

Dazu stimmt der text der Strophe, der in einfach -alter-

tümlichem Stil moderne motive {knote, trüren) behandelt. Wil-
manns bemerkt mit recht: 'der sclilichte ausdruck der gedanken

und der einfache satzbau geben diesem anmutigen liedchen

den schein der altertümlichkeit, jedoch darf man ihm schwer-

lich hohes alter zuschreiben. Der Inhalt setzt die entwicklung

des minnesanges voraus'.

Aber der reim hi:si7i\ Man kann ihn wegconjicieren.

Doch keiner hats getan. Und mit recht. Ja aber was nun?

Der formgewandte meister, der hier, in sicherer beherrschung

der modernen reimzier, auch einmal auf eine alte, verblaßte

Strophen- und stilart mit souveräner kunst zurückgreifen

durfte, war aus dem Stadium der grob ungenauen reim-

') Deu binnenreim erkannte Wackernagel, dem Wiluianns beistimmte.
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teclmik wohl längst heraus: d. h. In: sin ist dialektisch rein.

Das lied ward also von einem Thüringer gedichtet oder viel-

mehr 'in' Thüringen oder Meißen i). Denn daß dies gedieht,

wenn es, wie wir getrost annehmen dürfen, von Walt her

ist, seinem Meißner stil entspricht, sieht jeder. Der schlichte

ton ist alles andere als reinmarisch, erinnert vielmehr an Bin

ich dir iinmcere — wo doch auch die liuote vorkommt — und

verwandte lieder. Freilich: -wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdets

nicht erjagen'. Das motiv, die zuhörer sollen dem sänger helfen,

steht bei AValther 72, 36 und ähnlich 74, 10 in Meißner liedern.

Und auch in der strophenform des kui-z vor der Meißner zeit

entstandenen tagelieds ist die Nibelungenzeile verwertet (Beitr.

42, 345). In Walthers "Wiener periode aber ist der metrische

grundriß unsers gedichts völlig unmöglicli.

l^nd nun nochmals hl : si{n). Gewiß, Waither hat unterm

einfluß des ihn umgebenden dialekts hier wieder einmal einen

nasallosen Infinitiv gebraucht (vgl. Beitr. 42, 458 anm.) — aber

wirklicli ganz absichtslos? Das metrum ist, wie gesagt, archai-

sierend gewählt: und so wird es wohl auch der reim sein 2). Denn

gerade dies st{n) ist ein schwererer fall als die übrigen nasal-

losen Infinitive Walthers besi(nder{n), verjage{u), erläzt{n), in

denen das veikliugen des -n nicht in haupttoniger silbe erfolgt.

Der dichter durfte sich aber hier auch die schärfer ins ohr

fallende dialektform gestatten, da sie zugleich eben durch

den archaisierenden stil seinei' strophe künstlerisch gerecht-

fertigt war. Oder umgekehrt: er hätte das experiment eines

archaisierenden reinis i-.in nicht gewagt, wenu dieser ihm

nicht durch die mundart des publicums nahegelegt und so als

dialektisch rein verteidigt gewesen wäre. Bemerkenswert ist

übrigens noch, daß die ungenaue bindung als mittel archaistischer

Stilisierung gerade beim ersten reim der strophe augewandt ist:

so wird die künstlerische absieht gleich von vornherein deutlich

und der hörer ist damit ins literarisch -technische milieu ein-

*) Oder Ostfranken? Aber Walthers spätzeit kommt gewiß nicht in

betracht. In ihr war sein stil wesentlich voller und reicher.

') Ein .Seitenstück dazu finde ich beim trobador Peire Oardenal,

von dem Voßler bemerkt, 'daß dort, wo unreine reime bei ihm auftreten,

in den volkstümlichen stücken vor allem, eine künstlerische absieht zu-

grunde liegen muß' (Sitz.-ber. bayr. akad. 1916 VI 157).
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gefüliit. Und dazu genügt dieser leichte altertümliche anstrich.

Solche färben dicker aufzutragen, hat Walther feinsinnig unter-

lassen. Daher sind die folgenden verse genau gereimt.

10. ßeinniars zweireihige stoUen.

Die folgende Übersicht enthält Reinmars Stollen mit aus-

nähme der dreireihigen 99, 29. 160, 6. 167, 31 (vgl. ob. s. 58f.).

176,5. 186,19, vierreihigen 187,31. 188,31 und sechsreihigen

156^10; unstollig ist 180,28. Als unecht bleiben 152,25.

182, 14. 199, 25 (Beitr. 42, 443). 203, 10. 203, 24 1) und die bereits

in MF. athetierten lieder außer betracht. Anderseits sind aus

dem Rugge- Reinmarschen liederbuch 103, 35 und 109, 9 hier als

reinmarisch eingereiht (vgl. Vogt^ 370), ferner [Dietm.] 36, 5. 23

mit Burdach RuW. 185f. Im ganzen 51 lieder.

«) aclittaldig : 18

ISmal 4i4 1. _4al
|
-4bl. 36, 23. 103,35. 150,1. 151,1.

151,33.153,5.181,13.183.33.
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12.

13.

14.

15.

16.

17.

18.

19.

20.

21.

22.

4mal 6 6 28.

24.

25.

3mal 6 4

6mal 5 5

4al
4al.

4a_

6al
6al

öa_
5a.l

5a-i

5al

-6b;, 109,9. 154,32. 162,7. 195,10.

_6b^ 171,32. 192.25. 195.37'>

^6b^ 172,23.

16b; 177,10'^). 182,343).

7^4b_L 173,6.

^4bl 169,94).

_4bl 168,30.

_5bl 194,18.

^^5bl 175,1. 190,3.

_5bl 163,23.

_5b,' 184,31. 185,27=>).

/) zivölftahtig : 5

6a-L
I
_6b 1 170,36. 196.35.

Imal 5

6a

5a

6bl 179,3. 195,3.

17bl 189,5«).

Mit dieser darstellung des Systems könnte ich mich nun wohl

ohne jeden commentar zufrieden geben. Denn wer einen

solchen grundriß zu lesen und zu studieren weiß und sonst

mit mhd. strophik vertraut ist, vermag von sich selbst aus,

wie ich glaube, die von mir gewählte formulierung und classi-

fikation der Schemata zu begründen und sich aus diesen — aus

der analyse und synthese ihrer elementai'structur und Variation,

aus ihrer verschiedenen häufigkeit und gegenseitigen, analogen

oder conträren beziehung — eine vielseitige und charakte-

ristische morphologie der in Reinmars stollentechnik wirk-

samen gesetze und feinheiten abzuleiten. Und jene Übersicht

dient ja nicht allein der bequemen und planmäßigen orien-

1) Die unechtheit dieses lieds scheint mir niclit erwiesen.

«) =Walth. 91,17.

«) =Walth. 113,31.

*) Vgl. ob. ä. TS'.

') Vgl. Walth. 72,31.

") Vgl. ob. s. 62. Saraii würde _ Ga-
|

y^öbv^ schreiben. Aber ohne

grund wird das gelegentliche vorkommen mehr als sechstaktiger reihen

absolut geleugnet (ßeitr. 41, 56 ff.). Und Reinmar hat zwar ^- . . .
| und

•i ... jedoch nie ..."
,

. .
i'" stoUenscbema angewandt fnnt

- <J3f.).^
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tierung' im material, sondern umfaßt zugleich kntik') und

exegese (ob. s. 58 anm). Um aber an einem praktischen beispiel

zu zeigen, in welcher weise die Schemata methodisch und

ergebnishaft zu benutzen sind-), will ich wenigstens einige

einzelheiten in locker ausgewählten beobachtungen kurz hervor-

heben. Hierbei erscheint mir die begrenztheit des materials,

indem von der ganzen strophik nur die zweireihigen Stollen

in betracht gezogen werden, keineswegs als willkürliche und

schädliche beschränkung des empirischen horizonts. Diese

specialisierung fußt ja auf einer sachlich begründeten und

notwendigen disposition der Strophenbildung und es ist gewiß

förderlich, zunächst einmal die technischen erscheinungen eines

Imeson deren und fest umrissenen teilgebiets der strophik genau

zu erfassen, ehe seine Stellung im gesamtorganismus untersucht

wird. Fieilich ist dabei nie zu vergessen, daß die vollkommene

erklärung einer stollenform sich erst aus dem Zusammenhang

des ganzen Strophenschemas ergibt^) und daß die im stollenbau

erkennbaren elemente und gesetze in vielen punkten durchaus

nicht als specifisch stollentechnische factoren angesehen werden

dürfen.

Reinmars stollenperioden haben, was bereits Beitr. 41, 71'

erwähnt wurde, durchweg gerade taktzahl. Sie ist in den

meisten von ihnen a priori vorhanden, in manchen durch die unter-

füllungsformel yS-{-(y—l)S=yR+ yli gefordert, im rest daher

aus methodisch gebotener systematischer analogie angesetzt.

Die form 41
]
61 (nr. 12— 14) steht als unterfüUtes seiteu-

stück genau so neben 41
|
61 (nr. 7— 10) wie 51

|
51 (nr. 21.

22) neben 51
|

51 (nr. 19. 20), zu 61
I

61 (nr. 23) fehlt zwar

das pendant 61
|
61, vgl. aber 61

|

61 (nr. 24). Sehr be-

') Z. b. hinsichtlich der tixierung der auf ta ktbehandluiig. Ich habe

hier natürlich immer ihr uormalschenia augesetzt ohne berücksichtigung

einzelner ausnahmen und regelwidriger abweichungen. Doch sei bemerkt,

daß diese in Reinmars liedern meist ziemlich streng vermieden sind. Au

einigen hat übrigens erst die Überlieferung schuld.

2) Vgl. auch das zweite capitel der Wolfrarastrophik Beitr. 41,69 ff.

3) Dieser gruudsatz ist mir von voruherein für die formulieruug der

Stollenschemata ein wesentliches hilfsmittel der erkenntnis gewesen. So

kommt man auch hier wieder auf den methodischen cirkelweg aller philo-

logischen forschung (Lachmaun Ausw. s. Xf.).
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merkenswert ist, daß trotz des häufigen 4 JL
1
4-1 die zu er-

wartende entsprechung 41
|
41 nicht vorhanden ist.

Die Unterfüllung- erscheint bei Reinmar hauptsächlich

am periodenschluß , aber auch antecäsural (falls ich nr. 24

richtig rhythmisiert habe). Man erkennt die Übereinstimmung

mit Walthers, den gegensatz zu AVolframs gebrauch. Zu
beachten ist die postcäsurale auftaktpausierung nach der aute-

cäsuralen unterfüllung (vgl. nr. 6 dieser Bausteine).

Innerhalb der meisten Stollen herrscht synaphie. In

14 von 51 fällen ist sie durch postcäs. auftaktpaase unter-

brochen (nr. 3. 5. 9. 10. 14. 16. 17. 20. 24), aber in der cäsur

nie durch -^
\

^L. Dagegen erfolgt zwischen den Stollen

sehr oft asynaphie, fast stets durch protatische auftaktpause,

nur einmal durch 1^^
|
^1 (nr. 11). Auch auf diesem gebiet

bemerkt man die principielle Verschiedenheit zwischen Reinmar

und Wolfram.

Fein reguliert ist die auftakttechnik. Die eben er-

wähnte protatische auftaktpausierung (sie fehlt nur in nr. 1. 6.

7. 11. 12. 19. 21. 25) dient der rhythmischen gliederung des auf-

gesangs, der abgrenzuiig seiner beiden teile. Ferner ist, wie

gesagt, in einigen formen der postcäs. auftakt pausiert: aber

— und darin liegt eben das besondere princip — nur dann,

wenn zugleich auch der protatische auftakt pausiert ist!

Eeinraar bildet also

_41
I

_41
^411 _41

aber nie

-411 ^^~.

Dies gesetz herrscht ebenso in 4 6, 6,4 usw.i). Seine be-

gründung ist ja wohl klar. Reinmar sagte sich: entweder werden

alle reihen des aufgesangs continuierlich zusammengefügt; oder

die beiden Stollen sind durch protatische pause gesondeit-);

') Für J~
I

- (bezw. -
| 7;) kann natürlich v

|
- (bezw. -

| 7^) oder

—
I

-L. eintreten.

^) Man erkennt, daß für die conception der stollcnfürni der zweite

Stollen grundlegend ist. Denn der erste bedarf ja keiner besonderen

markieruug seines anfangs.
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oder alle reihen stehen rhythmisch unverbunden nebeneinander

— unlogisch aber ist die aufgesangform

_4a'l| ^4bill|_4a21| _4b-'^,
X "'^—

'

X
in der die im periodenaufbau getrennten reihen b^ und a''' enger

verkettet sind als die zu einer periode gehörenden reihen a^

und b^ (und a'^ und b^). Dies wichtige princip der auftakt-

technik des stollenbaus habe ich auch sonst in der mhd.

strophik gefunden, wenn auch nicht immer in strenger durch-

führung; z. b. Walther und Morungen haben es z. t. befolgt,

aber Walthers Schema

93, 19. 97, 341) _6al
| ^ 6b^ [1

_6al
j ^ 6bl,

das der Wiener zeit angehört, hat schwerlich den beifall

seines lehrers gefunden.

In der Stollenproportion ist ein bestimmtes gesetz klar

erkennbar. 28 mal sind die beiden stollenreihen gleich lang,

etwas seltner, 20 mal ist b länger als a (nr. 7— 15. 25): aber

verschwindend gering ist die zahl der fälle, in denen a länger

ist, Bmal (nr. 16— 18). Also gleichheit oder Schlußbeschwerung!

Das ist ein bedeutsames inneres formprincip. Aber es ist

ebenso unbemerkt geblieben wie jene auftaktregel. Immer

wieder stoßen wir auf neuland und spüren, wie wenig wir noch

über die elemente der mhd. strophik orientiert sind. Das sel-

tene 6
{

4 ist eine singulare eriindung, eine umkehrung von 4 6.

Und da stumpfe cadenz in Reinmars technik offenbar die primäre

norm ist, so ergibt sich folgende Chronologie: einerseits

nr. 9 7,4al
1
y^QhL

nr. 16 ^6al
1
^4bl

und anderseits

nr. 17 ^6al 1 ^4b.

nr. 8 ^4al
1
-6b.

* (^6all _4bi)
nr. 18 7- 6ai

I

_4bl.

Ich sprach eben von der cadenz. Die will ich nun gleich

behandeln. Von den (51x2=) 102 reihen sind 90 stumpf,

7 schwerklingend, 5 leichtklingend. Oder nach verschiedenen

') Die a-reiben haben iu beiden liedern verschiedeueu biuuenreim.

Doch darauf kommt es hier nicht au. Vgl. Beitr. 41, 95 anm. 42, 452^
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scliematen gerechnet: von den 25 formen haben 17 zwei stumpfe

reihen, 4 neben einer stumpfen reihe eine schwerklingende

(nr. 5. 6. 17. 18), 3 eine leichtklingende (nr. -1. 11. 15), 1 eine

leicht- und eine schwerklingeude (nr. 25). Der periodenschluß

ist dreimal sk. (nr. 6. 18. 25), nur einmal Ik. (nr. 11): darin ist

immerhin eine gewisse tendenz zu der Beitr. 41, 71 besprochenen

regulierung ersichtlich. Wichtiger ist mir jenes zahlenver-

hcältnis 90 st.: 12 kl. (7 sk. + 5 Ik.), dessen bedeutung niemand

verkennen kann.

Im umfang der Stollen ist die abneigung gegenüber der

zwölftaktigen form (5ma]) bemerkenswert. Anderseits aber

ist auffällig, daß die zehntaktigen Stollen (28 mal) häufiger

auftreten als die achttaktigen (18mal), obwohl gerade diese

in jeder der beiden reilien das bei Reiiimar üblichste versmaß

enthalten. Daß nicht etwa die gleichheit von a und b der

grund für die seltnere anwendüng der achttaktigen Stollen

gewesen ist, geht aus dem soeben über die stollenproportion

gesagten hervor. Vielmehr erklärt sich jene erscheinung

daraus, daß Reinmar den dreitakter gemieden hat (er kommt
in den zweireihigen Stollen nie vor) und daher kein 3

j
5 neben

4
I

4 (wie 4
|
6 neben 5

|
5 und 5

|
7 neben 6

| 6) bilden

konnte'); vgl. Beitr. 41, 54. 42, 450. 4522.

Bereits Burdach bemerkte RuW. 21, daß Reinmar 'den

vierhebig stum.pfen vers und überhaupt stumpfen versausgaug

mehr als alle andern minnesäiiger bevorzugt '2). Danach war die

Vorherrschaft des stumpfen vier takt eis von vornherein zu

erwarten: jetzt kann sie am stollenbau zahlenmäßig und im

einzelnen studiert werden. Nächst dem viertakter erscheint

') Um nicht mißverstanden zu werden, will ich doch noch hinzufügen,

daß ich nicht etwa 4
|
6 aus 5

|
5 hervorgehen lasse. Vielmehr ist 4 | ß

sicher die primäre bildung. Anderseits aber ist 5
i
7 gegenüber 6

|
6

secundär. Denn die viertakter und sechstakter sind in der altdeutschen

strophik bekanntlich cälter als die fünftakter.

'') Die zurückführung dieser technik auf 'volkstümliche muster' ist

sachlich richtig, aber im ausdruck insofern nicht zutreffend, als Reinmar

den stumpfen viertakter gewiß nicht als ein ' volktümliches' metium

empfunden und als solches bewußt cultiviert hat. Sondern er blieb eben

ohne modernen ehvgeiz bei der nun einmal vorhandenen und üblichen

versart, die ihm als traditionell gegebene große das a priori nächstliegende

rhythmische ausdrucksmittel war.
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am häufigsten der sechs takter, weit seltener der fünftakter,

dessen existenz aber durchaus gesichert ist'), und einmal ein

schwerklingender sieben takter. Ob und wie aber durch

die verschiedene häufigkeit dieser versarten JReinmars technik

wesentlich und speciell charakterisiert ist, kann ich vorläufig

nicht entscheiden; vgl. die Wolframtabelle Beitr. 41, 74.

Zum abschluß sei noch mit einigen Worten hingewiesen

auf das vielleicht interessanteste und jedesfalls eigenartigste

Problem der Reinmarschen Strophen-, vers- und reimkunst:

auf ihre Stellung gegenüber Hausen. Lyrisches genre, motiv

und Stilisierung seines minnesangs kennzeichnen Reinmer als

Schüler Hausens. Der ist der eigentliche Schöpfer der neuen

lyrik in Deutschland 2): ein vergleich zwischen ihm und Reinraar

1) Durch die synaphie in nr. 19. 21. 22: Reinmars stoUeu haben vor

postcäsuralem aiiftakt nie antecäsurale unterfüllung. Auf nr. 19 beruht

nr. 20 wie nr. 3 auf nr. 1. Ein klingender und zwar Ik. fünftakter steht

nur in nr. 25.

-) Schon vor ihm und dann auch, ohne directe mitwirkung- seiner

kunst, neben ihm sind vereinzelte wellen romanischer einflüsse nach Deutsch-

land gedrungen, tief hinein bis nach Regensburg und Österreich. Aber

wirklicli markante Persönlichkeiten, maßgebende führer und Vertreter der

moderneu schule tauchen aus diesen leichten Strömungen erster anfange

und Vorbereitungen nicht hervor. Die Küreubergstrophen wären zwar ohne

eine gewisse bekanntschaft mit romanischem minuesang — Avie hätte man
hier sonst auf den gedanken kommen sollen, ritterliche liebeslieder zu

dichten? — nicht möglich gewesen: aber die wesentliche grundstimmung

der weichen galanten poesie blieb fern und unverständlich. Meinloh

erscheint noch gauz als übergangsdichter. Der Rietenburger über-

schreitet nicht den engsten rahmen der production. Und einige spärliche

Eistiana, die zudem in ihrer zeitlichen und örtlichen bestirnmung unsicher

sind, bezeugen nur ein keimen, kein volles wachsen des minnesangs. So

gärt in Süddeutschland ein neuer geist des lyrischen ausdrucks, doch noch

fehlt der starke träger und erfolgreiche gestalter des höfischen lieds. Und
da kommt nun Hausen — gesellschaftlich auf der höhe des daseius,

freiherr, weltgewandter hofmann und diplomat, ein familiaris und secretarius

des kaisers, dessen dienst ihn nach Frankreich und Italien führt, wo er

die romanische cultur an der quelle in sich aufnimmt und erlebt, trotz

dieser exponierten Stellung aber, wie die Wirkung seines todes auf das

kreuzheer ahnen läßt, ein mann zugänglichen populären wesens, der

die herzen der mitmenschen zu gewinnen, weite kreise zu beeinflussen

vermag — und eben der, aufgewachsen in einem kunstfreundlichen haus

(MF. 25, 21), wirkt nun auch als poet: durchdrungen von jenem verfeinerten

geist der romanischen lyrik und wiederum sie, in deutscher gestaltung,
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zeigt, WO dieser anknüpft. Wohl nicht aus der engsten Hausen-

schule hervorgegangen wie Gutenburg, sicher aber infolge

naher, ich möchte auch glauben: persönlicher berührung mit

dem führer der modernen richtung — dem meister der staufi-

schen gesellschaftspoesie — überträgt Eeinmar, der Straßburger,

den höfisch - romantischen idealismus des rheinischen minne-

sangs nach Österreich, wo Walther sein Schüler, durch ihn

Hausens enkelschüler wird. Gewiß bestehen in empfindung

und gedanken, stilfarbe und ausdruck faßbare unterschiede

zwischen Hausen und Reinmar, aber die liegen wesenhaft im

persönlichen begründet, sind mehr nuaucen des Charakters als

der kunst: oft und mit recht ist Hausens art männlich und

fest genannt worden, während Reinmars Weichheit durch die

schwankenden Stimmungen des weiblichen und weibischen,

frauenhaften und damenhaften gleitet (doch nie des mädchen-

haften: das bringt erst Walthei'). Aber der gruudzug in der

summe der inneren momente — thema und darstellung — ist

auf beiden selten der allgemein -gleiche. Als vertiefender fort-

setzer der psychologischen hofl3'rik Hausens dichtet Reinmar,

aufnehmend, ausbauend, weiterwirkend.

Und da ist nun das merkwürdige, daß diese gehaltliche

Übereinstimmung und abhängigkeit begleitet ist von — wie

es scheint — völliger formaler Selbständigkeit, ja gegensätz-

lichkeit in metrum und reim. Von Hausens zu Reinmars

strophik führen nur dünne, unwesentliche Verbindungslinien.

Die eigentlich modernen künste Hausens, der den romanischen

formalismus aus Frankreich und Italien, auf den wegen der

staufischen politik, in engster persönlicher füiilung importiert

hatte, die technik neuer versarten und romanisclier oder

durchdringend zu fest unuis.sener ausprägnng einer neuen stilart. Eine

solche, nicht complicierte, aber eindrucksvolle persönlichkeit — zudem am
rechten platz tätig, am kaiserlichen hof, dem politischen und culturellen

ceutrum Deutschlands - konnte und mußte dureli die formulierung einer dem
Zeitgeschmack entgegenkommenden lyrik das schulhaupt des minnesangs

werden, der -vater' der ^\'eithin sich ausbreitenden modernen gesellschafts-

poesie. Er und kein anderer hat in Deutschland den romantischen idealismus

des höfischen lieds begründet. Vcl deke, au den etwa gedacht werden könnte,

ist als außenstehender deutsch -französischer greuzlanddichter mit seinen

niederländischen liedern in Deutschland fast ganz eiuilußlos geblieben: eine

lyrische Veldekeschule hat es nie gegeben.

Beiträge zur gescUichte der deutschen spräche. 43. 7
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romanisierter Strophenbildungen, reimhäufung. anreimung,

daktylen — bei Reinmar verhallen sie fast alle ohne klang und

echo. Warum, fragen wir da, hat er sie abgelehnt? Literar-

historisch ist dieser Vorgang höchst bedeutsam. Denn eben

durch jenen conservativen zug Eeinmars, der ihn auf Walther

übertrug, ward die ganze weitere tradition und entwicklung

des minnesangs — auf dem gebiet der strophik — principiell

bestimmt und fundamental festgelegt. Die Strophenformen

Walthers und der späteren höflsch geschulten minnesänger

wäirden uns ein wesentlich anderes gesicht zeigen, wenn

Reinmar mit dem Inhalt auch die strophik Hausens über-

nommen und zur vollen herrsch aft gebracht hätte.

Noch verwickelter wird das problem von der reimtechnik

her: bei Hausen noch dialektreime und archaisch ungenaue

bindungen, bei Reinmar das geläuterte ideal einer koine, der

reinen und allgemein giltigen reimfügung. Hierin ist Reinmar

modern und Hausen rückständig. Gewiß, das erklärt sich

aus ihrem zeitlichen abstand, aus dem von Hausen zu Reinmar

vorgeschrittenen und strenger entwickelten kunstprincip. Aber

um so schwieriger wird damit die frage, warum Reinmar, der

doch nach ausweis seiner reime technischem ehrgeiz nicht

unzugänglich und zu formalen leistungen befähigt ist, dennoch

in vers- und strophenbau dem geschmack der neuen cultur

seine gefolgschaft versagt hat, während vor ihm und neben

ihm, durch seinen meister und durch andere gleichzeitige

dichter, die romanische technik gepflegt wird.

Oder sehen wir hier nicht richtig? Ist vielleicht Reinmar

doch modern, ganz besonders modern? nämlich in neuster

reaction gegen den romanisierten formalismus, indem man
nun zwar nicht zu den archaischen formen des Kürenbergers

und Söfflingers zurückkehrt, aber die neuen metrischen grund-

sätze (stollenstrophen) mit den altüblichen und nächstliegenden

(z. b, Viertakter, stumpfer reim) zu versölinen weiß, ohne — wie

im eifer der ersten nachahmung — dem aufdringlich exotischen

(z. b. daktylen, anreimung) zu verfallen. Hinzu kommt, worauf

ich Beitr. 42, 280 hinwies, Reinmars 'Übersiedlung nach

Österreich, die ihn einer längeren und nachhaltigeren romani-

sierung frühzeitig entzog'. Er hatte am Rhein schon die neue

idee des romanisch -Hausenschen minnesangs in sich aufge-
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nommen, aber er verarbeitete sie zunächst in bequemer und

gewohnter form. Und dabei blieb es; zur schwierigeren kunst,

die fremden gedanken nun auch in fremde Strophenbildungen

und reimbindungen zu kleiden, ist er nicht vorgedrungen. In

Österreich war er dann dem centrum der romanisierenden mode

entrückt und das ferne Wien war — in dieser zeit — anspruchs-

loser als der westliche culturkreis des kaiserlichen liofs.

Und schließlich — Reinmars Wesensart! Der künstler

wurzelt im menschen: seine lyrik charakterisiert ihn als ein-

seitig. Die zwar mannigfach wechselnde beleuchtung, in die er

sein ewiges thema 'liebe und leid' immer wieder und von allen

selten rückt, ist weniger gefühlsreichtum als gefühlsakribie,

nicht beweglichkeit und Überschwang, sondern Sorgfalt und

Pedanterie, die nicht erst uns, sondern schon seinem publicum

als rücksichtslose monotonie auf die nerven fiel. Die gef ühls-

lyrik dieses Verstandesmenschen will klar und streng auf-

treten, nicht zierlich und elegant wirken. Daher gibt er

seinem höfischen lied zwar Hausensche ideen, auch durchweg

genauen reim (weil der exact regulierbar ist), aber nicht den

bunten klang und rhythmus der romanischen verse und Strophen.

Der war ihm flitterkram. Und selbst wenn er ihn gewollt

hätte: hätte er ihn gekonnt? Wer Reinmar mit offenen obren

liest, hört aus jeder Strophe, daß dieser mann unmusikalisch

ist, unberührt von dem mitschwingenden gefühl für rhythmus

und melodie, das dem tiefen und feinen lyriker eignet und uns

voll und rein aus Morungen, graziös und zart aus Neifen ent-

gegenklingt i). Ohne diese genialität innerlicher tonbeseelung

läßt sich wohl die feste regel des genauen reims auf schritt

und tritt achtsam durchführen, nicht aber das leichtbeflügelte

daktylentempo oder die klangfülle oft w^ederhallender reime

harmonisch beherrschen (vgl. Beitr. 42, 472'). So werden

Reinmars lieder doctrinär und unlyrisch: ihre formung ist

princip, nicht kunst.

') Aus härterem holz sind Hausens verse geschnitzt: gegenüber lleiiiniar

aber singt auch er flott und lebhaft. Der contrast Reinmar -Morungen findet

zwiespältiges eeho in Walthers Wiener und Meißner liedern.

BERLIN. KURT PLENIO.
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Daß sich in den idg. sprachen seit alters her engverwandte

Wörter mit und ohne anlautendes s nebeneinander finden, wird

wohl von niemandem in abrede gestellt, wie dieser Wechsel

auch beurteilt wird. Aber während z. b. die offenbar zusammen-

gehörigen Wörter mit anlautendem st, bzw. t zahlreich sind,

sind andere fälle des wechseis nur spärlich belegt. Der folgende

aufsatz beschäftigt sich mit germanischen fällen des wechseis

sir : r, also gegebenen falls idg. sr : r, wobei zunächst schon

früher erörterte fälle zusammengestellt und besprochen und

dann ein paar neue auf die annähme solchen wechseis ge-

gründete etymologien vorgetragen werden.

Brugmann und Delbrück haben sich (Grdr. I^ § 818 s. 726)

der zuerst von Sütterlin (IF. 4, 1 03) gemachten Zusammenstellung

von ahd. sträng, an. strengr 'sträng' mit ai. rasmis 'sträng,

strick, riemen' angeschlossen. Die germ. formen sind demnach

auf ein urg. '^strangi- < *srongi-, idg. < ^sronl; die altindischen

auf ein idg. *nik zurückzuführen.

Die verba got. ranpjan 'rupfen', ahd. roufcyi 'raufen, rupfen',

ags. riepan 'spoil, plunder' und ihre sippe bespricht Wadstein

eingehend IF. 14, 402 ff. Das diesen verba zu gründe liegende

germ. wort stellt er in überzeugender weise mit ags. -striepan,

mhd. ströufen, stroufen, nhd. streifen 'die haut abstreifen,

schinden' zusammen. Auf ein ahd. *stroufen, got. "^straupjan

weist, wie Kluge Et. wb. bemerkt, ndl. stroopen 'abblättern,

abstreifen, raubzüge machen'. Hier liegt demnach ein fall

von urg. Wechsel ^raujn- : ^stranjn- vor.

Der Zusammenhang von nhd. strack, mhd. strac und den

denominativa ahd. stracken, ahd. nhd. strecken, an. strekkja einer-

seits und an. rakr, schwed. und ä. dän. rak, got. uf-rakjan, ahd.

nhd. recken anderseits wird jetzt von vielen Seiten anerkannt.
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Nachdem ahd. strecken < *strdkjan und got. -raJcjan zuerst von

Siebs in seinen anlautstudien (KZ. 37, 278 f.) aus einer wurzel

mit, bzw. ohne anlautendes s liergeleitet worden waren — vgl.

lat. porrigo, [gr. d^n'ytiv — folgten ihm Wilmanns in seiner

grammatik P s. 136 und zögernd Kluge in seinem Wörterbuch

:

'Das zugehörige adj. strack . . , weist auf eine germ. wz, strak

(für srak, nebenform zu rak in recken?), die vielleicht mit der

von sträng und streng verwandt ist'.

Auch Falk-Torp meinen in ihrem Wörterbuch (der deutschen

ausg.): 'Vielleicht steckt darin (im vb. strcekke) auch ein rak

mit vorangestelltem s\ Und Walde, der in seinem lat. etym.

Wörterbuch^ eine andere deutung des wortes strecken (von

Hirt, zur wz. *stcr-) bespricht, meint: 'Für strecken wäi-e die

annähme wenigstens secundären einfließens der sippe von recken

wohl nicht zu umgehen' (s. 738).

Nasaliert erscheint derselbe stamm im dän. dial. strank

'gerade' (von menschen), mit ablaut im gleichbedeutenden

aschwed. strtmker und im schwed. und dän. volkssprachl. Strunk

neben der s-losen form nd. dän. rank dass.i).

Für das aus dem nd. ins hd. eingedrungene Strand 'ufer',

spätmhd. (md.) strant, an. strond, in den neueren nordischen

sprachen wie im engl, und niederl. Strand findet Kluge in

seinem Wörterbuch keine anknüpfung: 'Diese sippe . . läßt sich

nicht weiter verfolgen'. Und Weigand-Hirt beschränkt sich

auf die Vermutung: 'viell. zu abg. strana f. 'seile, gegend".

Und doch scheint der Zusammenhang von Strand und rand

offenbar. Daß rand in der altgerm. literatur — es gilt dies

auch von an. rgnd — fast ausschließlich von der kante des

Schildes verwendet oder lediglich synekdocheisch anstatt seilt,

skjgldr — wie z. b. an. kjglr statt ski]) — gebraucht wird,

*) Die iu schwed. und dän. mundarteu neben 'gerade' allgemeine

bedeutung von strank, Strunk 'fein angezogen, herausgeputzt' ist secundär.

Sie hat sich aus der bedeutung 'gerade' entwickelt genau wie die näm-

liche bedeutung von nhd. stramm in ausdrücken wie s/(^ hat stramme

kleider ('wohlschrnückende'), dat Jett em stramw 'das kleidet ilin gut"

(Frischbier). In der dänischen Volkssprache in Schleswig meint übrigens

auch strack genau wie Strunk 'herausgeputzt'. In ähnlicher weise hat

sich ja schon bei dem ags. rank aus der bedeutung 'gerade, hocli aufge-

schossen' die von 'stolz, unverschämt' entwickelt.
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muß auf den inhalt und stil der uns erhaltenen denkmäler

zurückgeführt werden. Auch sirgnä wird im aisl. vom rande

des Schildes gesagt. Daß sich die jetzigen bedeutungen des

hd. rand nur auf grund des lebendig gebliebenen ursprünglichen

allgemeinen begriffes -kante' entfalten konnten, wird im Grimm-

schen Wörterbuch richtig hervoi'gehoben. Aus dieser allge-

meinen bedeutung 'kante" hat .'^ich wie bei Strand die von

•ufer' entwickelt. Im älteren nhd. meint rand oft 'erhöhtes

ufer eines meeres. flusses', in dichterischer spräche lebt diese

bedeutung immer noch fort. Im schwedischen heißt das ufer

eines fiußes Strand oder rand. Dieselbe entwicklung 'kante'

>'ufer' hat das franz. bord durchgemacht.

Diesen Zusammenhang von Strand und rand vermuten,

finde ich, Falk und Torp in ihrem Wörterbuch s. 1177: 'Das

wort (Strand) wird zu der idg. wz. *(5)/er 'ausbreiten' ge-

stellt . . . Indessen ist die grundbedeutung von Strand oiTenbar

'kante', was auf zusammenliang mit rand liindeutet: germ.

grundform *{s)ramd-'.

Im ablautsverhältnis zu den formen rand und strnnd stehen

die Wörter rind und sirind (Persson IF.Anz. 12, 17; Falk-

TorpWb. s. 1177). Jenes erscheint in norweg. mundarten mit

der bedeutung 'landrücken, bergrücken, streifen in stoff', dieses

im anord. mit dem sinne 'kante, seite, land' und in neunorw.

Volkssprache mit der bedeutung 'kante' und 'streifen'. Das

nord. rind findet Axel Kock Beitr. 21. 435 f. im krimgotischen

rintsch 'mons' wieder.

Wenn also die ui'sprüngliche bedeutung von rand (und

rind) und Strand (und strind). wie ich entschieden meine,

'kante' ist, scheint mir die Zusammenstellung von Strand (und

also auch rand etc.) mit lat. frons 'stirne', die Th. V. Jensen

vorgeschlagen hat (Nord. Tidsskrift for Phil, og Ped. 3. Raekke

10, 20), höchst wahrscheinlich. Lautlich decken sich die Wörter

Strand und frons völlig. Sie wären alle beide aus einer idg.

grundform *sront herzuleiten, neben der sich also wenigstens auf

germanischem boden eine 5- lose Variante fände. Semasiologisch

scheint sie viel ansprechender als die anderen erklärungen

des vielbesprochenen Wortes. Man kann zum vergleich auf

ahd. enti 'ende':ahd. endi 'stirn'; got. andeis, an. ende 'ende':

an. enni 'stirn', lat. antioi 'Stirnhaare' verweisen.
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Mit nhd. ström, an. siraumr, ags. sfream usw. stelle ich

zimächst ^den norwegischen flußnamen Ranm-clfr zusammen.

Das ist der alte name des unteren Glommen, des mächtigsten

Stroms Skandinaviens, der in das Skagerrak mündet. Daß
dieser mächtige, die ganze landschaft beherrschende ström

lediglich '•'FMumr, urno. '^RaiunaR 'der ström' genannt wurde,

genau wie die Elbe, der große fluß Nordwestdeutschlands,

einfach 'der fluß' heißt, kann nicht wunder nehmen. Daraus

wurde später, als das substantivura *raumaR als appellativum

der 5- Variante *ötraumaR unterlag und aus dem gebrauch

kam, durch Zusammensetzung Raum-elfr 'der Raumfluß'.

Die einwohner des tales heißen im mittelalter im norden

Raumar, bei Jordanes Ranmariciac{(i), die landschaft Raumafylki

oder Raumarike, jetzt Rom(m)crike, Romerige (amt Äkershus).

Jenseits der jetzigen schwedischen grenze in unmittelbarer

nähe von Raumelfr findet sich der größte fluß Südschwedens

Göta älv, durch den der große see Vänern abfließt. Der alte

name dieses flusses, der im mittelalter die grenze zwischen

Schweden und Norwegen bildete, ist Gaut-dfr und dieser ist

von V. Grienberger Zs. fda. 46, 158 und Tamm in seinem ety-

mologischen schwedischen Wörterbuch in überzeugender weise

aus dem verbum an. yjöia, nhd. gießen hergeleitet. Es deckt

sich, wie v. Grienberger bemerkt, das wort gaiitr genau mit

dem mhd. appellativum göz *das gießen, strömen' und hin-

sichtlich der herkunft gehört es also mit ahd. giczo •gießbaclf

in den von v. G. erwähnten flußnamen Bualigieso und Goldgiczo

zusammen. Der name ist demnach entweder, wie Tamm a. a. o.

meint, 'der ström, durch den sich das wasser des Wäncrsee

ausgießt' oder bezieht er sich auf die großen fälle von Troll-

hättan, wie Noreen denkt. Die einwohner der landschaft um
den Gaut-elfr, früher *Gantr, urno. *GautaR, herum heißen

Gautar genau w'ie diejenigen um den *Raumr Raumar heißen,

und das land der Gautar ist Gauiaceldi und Götaland, heute

Väster -Götlancl, mit erweiterter bedeutung Götaland, wie das

land der Raumar Raumarike. v. Grienbergers ansieht, daß

diese namen den genitivus pluralis der völkernamen enthalten,

stimme ich bei. Aber auch auf norwegischem gebiete haben

wir diese parallele in den flußnamen Gautelveti, Gautaaen, kleine

flüßchen, jenes in Tördal, dieses auf dem Dovre (s. Rygh, Norske
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Elvenavne s. 66) — aaen ist die articulierte form von ä, die

jüngere gemeinnordische form des älteren a, got. aha.

Dies raumr =^ straumr begegnet indessen aller Wahrschein-

lichkeit nach auch anderorts. In erster liuie denke ich an

die landschaft im nordwestlichen Norwegen Romsdalen, älter

Raumsdalr, seit dem 14. jh. auch Romsdal{en), Bamsdal{en)

und Rumsdal{en) geschrieben. Dies tal durchströmt die Rauma,

welche in den Raumsdalsfjord mündet. Die einwohner heißen

im älteren gula]?ingsgesetz Raumdceler. Der name der Rauma
ist schon von Rygh a. a. o. s. 186 mit dem Ramnelfr zusammen-

gestellt worden.

Sehr vielen norwegischen guts- und anderen Ortsnamen

liegen bekanntlich flußnamen zugrunde. Von den namen dieser

flüsse sind viele offenbar sehr alt. Als namen der flüsse sind

die alten Wörter aber häufig außer gebrauch gekommen und

sind nur in den Ortsnamen erhalten. Oft trägt das gut einfach

den namen des flusses, an dem es liegt, meistens sind jedoch

die gutsnamen composita mit dem alten flußnamen als erstes

gliedi).

Nun lindet sich eiue beträchtliche anzahl von zusammen-

gesetzten gutsnamen. deren erstes glied Raum-, Raums-, Rom-,

Roms- ist. Daß in diesem ersten componenten ein alter fluß-

name steckt, darauf deuten meistens sowohl die art des zweiten

gliedes wie auch die örtlichen Verhältnisse. Es wird dies auch

von den verschiedenen herausgebern des großen Eyghschen

Werkes Norske Gaardnavne liervorgehoben. Aber eine er-

klärung dieses räum hat keiner gefunden.

Von den vielen namen, die in betracht kommen, mögen

folgende hier erwähnt werden:

Rmindal, gut, amt Brutsbenj, herred Laardal, Kygh, Norske Gaard-

navne VII s. 422 f. Die Schreibung entspricht der jetzigen ausspräche;

ältere formen wie / RaumzdaU (Dipl. Norv. IX 284, im jähre 1447), Romdal
(i. j. 1585) u. a. zeigen, daß der alte naii.e Raumsdalr ist, eine form also,

die mit der eben besprochenen zusammenfällt. Das gut liegt am Eids-

borgbcekken, einem fluß, der in fällen ungestüm ins tal hinunterströmt.

Der herausgeber des bandes VII von Norske Gaardnavne (ferner NG
abgekürzt) Kjser bemerkt: „Es ist wohl nicht ausgeschlossen, daß es einen

Stromnamen *Raum7- gegeben hat", und verweist auf die spuren eines

seenamens *Raumr, auf den ich unten zurückkomme.

') Siehe 0. Rygh. Norske Gaaidnavne, Forord og Indledniug s. 34.
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In demselben amte, herred Gjerpen, liegt ein gut Strömdal, älter

Straumdalr, NG VII s. 104.

Botnsaas (ausgesprochen rbmmsäs), gut, arat AIcershus, herred Aker,

NG II s. 107.

Romsaas nordre og sendre (.'das nördliche und südliche', ausgespr.

römmsäs), guter, amt Akershus, herred Lllensaker, NG II s. 313, ältere

formen i Baumsase (Dipl. Norv. III 220, i. j. 1349), Rwmssoss (i. j. 1520),

Romsaas (i. j. 1578) u. a.

Ro7nsaas sendre, evre og nedre ('das südliche, obere und untere',

ausgespr. römmsäs), guter, amt Kristians, herred Bingebu, NG IV, 1 s. 147.

Bomstad (an.sgespr. rhmsta), gut, amt Nordre Trondhjem, herred

Klingen), NG XV s. 827, ältere form af Baumastadom (i. j. 1480— 1440).

Bomstad (ausgesp. römmsta), gut. amt Nordre Trondhjem , herred

Hölandet, NG XV s. 304f. Im gleichen arat, herred Stod, liegt ein gut

Str&mstad (ausgespr. strbmmsta), NG XV s. 260, <^8traumsiadir; af Stratim-

stadhom (i. j. 1430—1440).

Bomshotn med Sagen ('mit der Sagemühle', ausgespr. rbmmsbäitn).

gut, amt Stavangcr, herred Jelsa, NG X s. 340 f. Der heransgeber dieses

bandes von NG, Magnus Olsen, meint, daß der name ursprünglich den meer-

busen bezeichnet hat, an dessen ende das gut liegt. Dann wäre der erste

component vielleicht ein flußname. Olsen denkt an einen namen *Bamsa,

gen. *Bgmsu. — Vgl. Strombotn, gut, amt Nordland, herred Hemnes, liegt

am inneren ende eines größeren tales, das Siremmen heißt (NG XVI s. 135).

Über ganz Norwegen verbreitet ist der name Vatsbotn 'see-ende'.

Bomsvigen (ausgespr. rbmmsviga), gut, amt Lister og Mandal, herred

Segne, NG IX s. 48, < *Baumsviken; vgl. Siremsvigen, gut au einem fluß,

der in Viken mündet, in demselben amt, herred Halsaa og Hartmark,

NG IX s. 74.

Baumsland indre og yttre, guter in demselben amt, herred Lyngdal

NG IX s. 244. Die jetzige ausspräche ist raümtlann. Die älteren Schreibungen

Bamsland i. j. 1594 u. 1668 u. a. müssen falsch sein, wie der heransgeber

dieses bandes von NG, Kj?er bemerkt. Kjser stellt den namen mit Baumariki,

raumar, dem vorhin erwähnten Baumsäss \\w\ Bauinsdalr zusammen; da das

gut an einem see liegt, vermutet er, daß dieser früher Baumr genannt wurde.

Zu vergleichen sind Straumsland, gut an dem kurzen ström zwischen

dem see Framvaren und dem Helvigfjord, in demselben amt, herred Vanse,

NGIXs. 201, und Gausland, amt Stavanger, herred Ncerbe, gut an einem

bach, der in einen nebentluß des Haaelv, die Tversaa mündet, NG X s. HO.

Gausland wahrscheinlich < *Gausarland; gaus ist ein feminines sub-

stantivum desselben Stammes wie gjösa, 'ungestüm hervorströmen'.

Bomtveü nordre og sondre (ausgespr. rämmtveit), guter, amt Brats-

berg, herred Bauland, NG VII s. 456. Keine ältere form als ans dem jähre

1585: Bomttued. 0. Rygh hat in Born ein ursprüngliches *Bav.m ver-

mutet. Dazu bemerkt Kjser a. a. o.: 'Wenn dies richtig ist, könnte man

vielleicht hier an einen flußnamen dieses Stammes denken (vgl. Buuma in

Romsdalen), das gut liegt an einem flüßchen'.
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Romdalvik, ältere formen EombsdallvigJi i. j. 1610, Bomdallw'g i. j. 1632,

1633, gut, amt Bomsdal, herred Vee, NG XIII s. 245. Liegt an der mündung
eines kleinen flusses. 0. Rygh, Korske Elvenavne s. 197 nimmt an, daß der

eiste component einen flußuameu vom stamme rom- enthält. Wie NG XIII

s. 245 richtig bemerkt wird, stimmt diese Stammform nicht mit der aus-

spräche. Diese kann aber auf eine ältere form Raumis)- zurückgehen.

Eomslenedre o^ ©rre (ausgespr. römslä), guter, amt Sendre Bergenshus,

herred Haits, KG XI s. 306. In der unmittelbaren nähe ein ström.

Bommen (ausgespr. rbmme, rbmmi), gut, amt Akershus, herred Aker,

ca. 1400 geschrieben i Baumini, NG II s. 107. Nach 0. Rygh a. a. o. wäre

der letzte component vin 'matte'; er stellt es mit Romsäss, raumar,

Baumariki, Raumsdalr zusammen.

Derselbe name Bommen mit derselben ausspräche und älteren Schrei-

bungen wie i Baumini (ca. 1400), t Bomene (1499), in demselben amt,

herred Nes, NG II s. 346.

Vgl. zur ausspräche Strem im gleichen herred •< Straumr, ausgespr.

stramm, NG II s. 339, und Strem in demselben amt , herred Niitedalen,

ebenfalls stramm ausgesprochen, NG II s. 290.

Bommeren (ausgespr. romm-), gut, amt Nordre Bergenshus, herred

Baiestrand an der mündung eines Stromes, dessen tal Bomessedalen

genannt wird. Der letzte component eren ist die articulierce form von dän.-

norw. er, an. eyrr 'sandbank, sandiger Strand', namentlich an Aussen. Zu
vergleichen ist Stremseren, gut, amt Tromse, herred Bardo, -< *Straumseyrr

in NG XVII s. 116.

0. Rygh bemerkt NG IV 1, s. 147: 'Aus demi-elben stamme

(wie Raumsdss) sind gewiß viele andere namen lierzuleiten'.

und erwähnt dann die oben genannten liaumin. den völker-

namen Raumar, liaiiuiarilci, Raumsdalr, Romstad 'und vielleicht

andere heute mit Rom- zusammengesetzten namen, von denen

ältere formen nicht bekannt sind. Eine erklärung dieser

namen, von denen jedenfalls die meisten sehr alt sind, ist

noch nicht gefunden'. Daß sie alle aus dem völkernamen

Raumar herzuleiten wären, hält er für ausgeschlossen, schon

weil zwei von den gutsnamen sich iu Romerike finden: "es

ist nicht einzusehen, warum ein einzelnes gut dort mit einem

vom Völkernamen gebildeten namen bezeichnet werden sollte".

Wenn nun, wie ich meine, in allen diesen namen das alte

substantivum rautnr= straumr steckt, scheint es ganz natür-

lich, daß wir ihnen in allen gegeudeu Norwegens begegnen.

Ich mache besonders darauf aufmerksam, daß in den meisten

fällen neben dem namen mit Raum{s)- als erstem glied sich

auch, oft im gleichen herred, namen mit Straum(s)- und dem-

selben zweiten component eu finden.
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Es ist nicht im"«'ahrsclieinlich. daß noch andere zusammen-

gesetzte Ortsnamen auf Bom{s)-, Rome- dies raumr als erstes

glied enthalten. Tu seinem oben citierten werk über die norw.

flußnaraen nennt 0. Rygh melirere giitsnamen, in denen er einen

flußnamen vermutet, daiunter folgende: Tiomcdal, Romereim

Romdalsvik, Romedalsmter, die alle an Aussen gelegen sind.

Auf diese frage kann ich hier nicht eingehen.

Bei der besprechung der beiden namen Gauiaum und

Gautelven verweist Ujgh auf den namen des schwedischen

sees Goten (im kirchspiel MisUrhult, län Kalmar). Den offen-

baren Zusammenhang dieser namen hebt auch Hellquist von Rygh
unabhängig hervor in seinem großen werk 'Studier öfver de

svenska sjönamnen" s. 208. Denselben stamm findet Hellquist

auch wieder in den schwedischen seenamen Göhnarcn im

gleichen kirchspiel Misterlndt und Götsjön in der provinz

Dalsland. In Götm hätten wir also das alte substantivum

*gautr, urno. *yautaR auf schwedischem boden uncompouieit.

Nun finden sich aber in Schweden ein see Rönun und in

Värmland an der norwegischen grenze einer, der Römmnnym
heißt. Jenseits der grenze liegt ferner ein see, der Rmimsjön

genannt wird. Den namen Römen stellt Hellquist in dem
eben erwähnten werke s. 509 mit dem aisl. rymr 'starker laut' und

rymja 'brummen' zusammen — dieselbe etymologie, die A. Kjar

für Raums- in Raumsdalr vermutet, NG VII s. 423 — oder aber

findet er in diesem namen wie in Römmimycn und Ratimsjön den-

selben stamm wiedei', der im ags. hreain 'lärm' vorliegt. Ich

möchte in Römen und Raumsjön das substantivum ""ramnr

'ström' sehen. Dann hätten wir in diesen namen gegenstücke zu

Goten und Götsjön. Tatsächlich erscheint die parallelform von

raiimr straumr als seename. Im kirchspiel Karlskoga in der

provinz Värmland findet sich ein see Väsira Sirömmen (Hellquist

a. a. 0. s. 585) und im kirchspiel Ticrp in Uppland einer, der Strö-

maren heißt, nach Hellquist < aschw. *Str0mh\ Die Vermutung

Hellquists, daß die letzten beiden namen auf Strömungen in den

Seen zurückzuführen sind, ist gewiß richtig. Dieselbe erklärung

ist auch auf Römen und. Raumsjön anzuwenden. Römmunyen
deckt sich genau mit der deutschen 6^ -form strömuny^).

*) Vielleicbt fiudeu wir diese namen •a\\o\\ auf deutschem boden wieder.

In erster linie kämen folgende in betracht:
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Die 5- lose Variante von mhd. stroum, an. straumr erscheint

jedoch auch als appellativum: im nhd. rahm 'sahne'. Den
Zusammenhang des flußnamens *Eaumr mit diesem wort hat,

wie ich nachträglich finde, schon v. Grieuherger erkannt und

meint deshalb, es müsse „am ehesten 'der schäumende' be-

deuten" (a. a. 0. s. 161), ohne sich weiter über die herkunft

des Wortes zu äußern.

Das ä der schriftsprachlichen form stammt, wie Schwyzer

IF. 21, 181 und Kluge Et. wb. bemerken, aus gebieten, die wie

das bairisch- österreichische -ou- durch -a- ersetzen. Die mhd.

form roiim ist noch heute in vielen ober- und mitteldeutschen

mundarten erhalten (vgl. Schwyzer a. a. o.). Das ags. hat reani.

Eaumbach, dorf in der Rlieinprovinz, reg.-hez. Koblens:

Eumbach (Kl.- und Deutsch-), kreis Rappoltsiveihr im Oberelsaß, an

drei gleichnamigen in die Leber fließenden bächen (Förstemaiin II, 2, 638);

Hombach, dorf in Lothringen, kanton Meiz, gescbr. Bomahach i. j. 984,

lioniehach i. j. 972, 977 (Förstemann 11, 2,638f.);

Eumbach, gemeinde in Bayern, reg.-bez. Pfalz, geschr. Emnbach

i. j. 1009;

Eumbeck, dorf in Hessen -Nassau, reg.-bez. Kassel, geschr. Eumbeke

i. j. 10-51 (Förstemann II, 2, 638);

Eumbeke, flecken in Belgien, West -Flandern, arr. Eoulers an der

Mandel, geschv. Eumbeche 1116, Eumbecca 1119, Eumbeca 1125 (Förste-

mann II, 2, 639).

Diesen gegenüber stehen:

Strombeek-Bever, flecken in Belgien, Brabant, geschr. Strumbeca 1169,

Sfrombecka 1U7 (Förstemann II, 2, 912 f.):

Strombach, weiler in der Rheiuprovinz, reg.-bez. Köln.

In allen diesen namen ist der letzte compoueut bach und sie bezeichnen

otfeubar ursprünglich den fluß, au dem die betreffende Ortschaft liegt.

Sie wären demnach als tautologische composita aufzufassen: zu dem als

appellativum außer gebrauch gekommenen und somit unverständlichen

substantivum wäre bach hinzugefügt worden, genau wie aus *Eaumr in

Norwegen Eaumelfr und aus *Gaiitr Gautelfr geworden ist. Daß aber

eine derartige Zusammensetzung auch ohne die unverständlichkeit des

ersten gliedes möglich ist, zeigen die s-fonnen Strombeek und Strombach.

Diejenigen von diesen nameu, die von Förstemann- Jellinghaus im

Altdeutschen nameTibuch^ verzeichnet sind, Eumboch, Eombach, Eumbeck,

Eumbeke, sind unter dem adjectivum got. nans 'geräumig' aufgeführt; zu

der Übersetzung 'von geräumigen ufern' ist indessen aus guten gründen

ein fragezeichen hinzugefügt. Da es mir hier an älteren formen der namen

sowie an nötigen aufschlüssen über die betreffenden dialekte fehlt, mag

meine erkläruug als bloße Vermutung hingestellt sein.
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Andere ablautsstufen vertreten das anord. rjÖ7)w — immer noch

westnorw. rjome, ostnorw. und schwed. dial. rönwie — wie das

in schweizer und elsässer mundarten nachgewiesene rüm.

Die gTundbedeutung- unserer wurzel ist 'fließen'. Weil

die sahne das ist, was oben drauf schwimmt, dän. fli/der,

heißt sie im dän. fJede und im nd. 7Üof, beides zur germ. wurzel

fleiä-, im nhd. fließen und an. fljöta, dän. flyde, bei der die eng-

verwandten begriffe 'fließen' und 'schwimmen' von alters her

nebeneinander hergehen. In den nordischen sprachen sind

beide bedeutungen erhalten.

Wir bekämen also folgende parallelen:

Zur germ. wz. *fleiit- :
* flaut- : *fhit- die subst. fiuß "nd udd. vlot,

iÄn. flöde (<C*flautia) 'sahne';

zur vorgerm. wz. *(s)rej^- :*(s)ro?*- : *(s)rM- die subst. rnhd. stroum,

zu. straumr und *raumr 'fluß', mhd. roum, nhd. rahm, au. r/dmi 'sahue'.

Der nachweis dieser 5-losen wurzelform *reu- ist von

interesse für die vielerörterte etymologie vom alten namen des

Tiher Rumo und von dem der ewigen stadt Roina.

Diese sind bekanntlich von Corssen aus der wurzel ^sreu-

hergeleitet worden und die von ihm also gefundene sehr an-

sprechende deutung von Bo7)ia als 'stromstadt' hat ja viel

Zustimmung gefunden. Denjenigen, die wie Corssen und noch

Osthoff (Morph, unters. 5, 62 ff.) die ansieht vertraten, daß s

in der anlautenden Verbindung sr- im lateinischen schwand,

bereitete die erklärung keine Schwierigkeiten. Seitdem aber

die zuerst von Collitz vorgetragene ansieht allgemein ange-

nommen worden ist, daß aul. sr- im lateinischen durch die

mittelstufe ])r- in fr- übergegangen ist, läßt sich die etymologie

Corssens nur unter annähme einer 5 -losen nebenform derselben

Wurzel, *rcii- aufrechterhalten. Und Walde z. b., der in der

letzterschienenen aufläge seines etymologischen Wörterbuches

diese etymologie für die am ehesten annehmbare von den

früheren erklärungen erklärt und ausführlich bespricht, meint

auch, man müsse sie doch, da die 5- lose form nirgends nach-

gewiesen ist, ablehnen.

Wenn meine obigen ausführungen richtig sind, wäre aber

dieser einwand gegen die gute deutung entkräftet.

Über die etymologie vom nhd. strauch, mhd. strüch herrscht

große Unklarheit. Denselben stamm hat man in mhd. strunc,
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an. siroJckr nasaliert wiederzufinden geglaubt. So, allerdings

zweifelnd, Weigand-Hirt, ohne das wort weiter zu A^erfolgen,

und Kluge, der in seinem Wörterbuch an Zusammenhang mit

lat. frutex ' Strauch' denkt. Als sicher wird die nahe Verwandt-

schaft der Wörter strunc und strücJi von H. Schröder IF. 18, 522 ff.

dargestellt, der die germ. vvz. stiünh unter annähme einer idg.

Schwundstufe strg- aus der mit g erweiterten idg. wz. ster

herleitet, und von Falk und Torp, die in ihrem et. Wörterbuch

für beide Wörter eine idg. wurzel strng ansetzen. Das wort

fehlt sowohl dem nordischen wie dem ostgermanischen.

Unter annähme von ursprünglich anlautendem sr ließe es

sich zum nhd. adjectivum rauch, rauh, mhd. rüch, ahd. ruh stellen.

Neben der in diesem adjectiv — wie auch wohl in lat. ruu'

care, runcina — vorliegenden idg. wz. *nd-- findet sich ja die

uebenform idg. *rug- (z. b. in lat. rüga). Eine 5- Variante der

letzteren würde ein urgerm. *strüJc- ergeben, das dem mnd. strüJc

und strunh, dem mhd. strüch wie dem nord. strolchr zugrunde

liegen könnte.

Sehen wir einmal nach, wie die deutschen Synonyma von

Strauch gebildet sind!

Staude, mhd. siude, ahd. stüda gehört zu einer mit sleheyi urverwandten

idg. WZ. siü iu gr. otvelv 'starren, steif sein'.

gesirüpp, der bildung und der bedeutuug nach ein gegenstück zum
nhd. gesträuch, gehört zum mhd. verb strüben 'starren, rauh emporstehen'

und zum mhd. adjectivum stnq:) 'starrend, rauh, struppig' (von haaren

federn usw.). Die bedeutuug der germ. wurzel sirüb ist 'rauh sein'.

Das mhd. rüch bedeutet 'haaricht, struppig, zottig, rauh'

— hat also die nämliche bedeutung, die stände und gestrüpp

zugrunde liegt.

Ein adjectivum strüch mit derselben bedeutung, das somit

eine Variante von rüch sein könnte, führt Lexer in seinem

Wörterbuch an: 'strüch adj. = rwc7< '. Es ist wohl aber zweifel-

haft, ob das wort an der einzigen von ihm angeführten stelle

(ein frühlingslied von Oswald von Wolkenstein, Beda Weber

35. 1, 18) wirklich als adjectivum aufzufassen ist. Schatz faßt

es, nach der Interpunktion in seiner ausgäbe (37, 10 f.) zu

urteilen, als substantivum.

Bei der erörterung dieser Wörter kann man den verben

ahd. strüchön, mhd. strüchen und nhd. straucheln nicht aus dem

wege gehen.
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Das letztere wort hat Weigand und nach ihm Kluge zum

an. verb strjüJca 'streichen' gestellt. 'Beziehung zu straucheln

ist zweifelhaft', erklärt Kluge bei der besprechung von straucli.

Daß siraiichehi aber in der bedeutung zu stark von sirjüha

abweicht, wird von Hirt in der neuen aufläge von Weigands

Wörterbuch richtig bemerkt. Selbst gibt er keine erklärung.

Auch Franck hält in seinem et. Wörterbuch des niederländischen

den Zusammenhang des entsprechenden ndl. struikeleti mit

an. strjüka für möglich, denkt aber auch an zusammen-

hörigkeit mit dem t\^\. strmlc=\\\\^. strauch. Die letzte auf-

fassung vei'tritt entschieden Yercouliie, Beknopt et. wb. der

ndl. taal- s. 283: 'Verband met slridh is zeker'. Der eigent-

liche sinn des Wortes wäre nach ihm 'over een hobbeligen

grond gaan, d. i. die vol struiken en stronken is'.

Ich möchte strüchön, strüclicn wie sfraitchchi mit dem als

adjectivum und ev. auch als substantivum verwendeten germ.

stamme "^struha- {•.^ruha-) verbinden und zwar zunächst mit

dem adjectivum. Ich nehme an, daß dies auf urg. ^strulia- zu-

rückzuführende adjectivum mhd. strüch, strauch 'rauh, uneben'

wie die s-lose Variante rüch, nhd. rauh von wegen und pfaden

gesagt wurde. Neben adjectiven mit dieser und verwandter

bedeutung finden sich oft verba mit dem sinne 'anstoßen,

stolpern, ausgleiten'.

Ich erinnere beispielsweise an folgende paare:

ä. uhd. holper (bei Stieler), ubcl. holperich 'uueben' ('urspr. uur vom
wege', Grimm Wb.) : /io//3eni 'im gehen anstoßen, stolpern';

mhd. hodie), an. hall, alt- und neuschwed. Iwl 'glatt, schlüpfrig' : mhd.

hälizen, hcelizen, ä. schwed. /ta?«, nschwed. /jaZA'o 'ausgleiten';

nschwed. glatt 'schlüpfrig, glatt' : schwed. dial. (jlatta 'ausgleiten'.

Indessen kommt auch das substantivum s^ya«c/i(<urgerm.

*strüha-) in betracht. Oft haben wir, worauf insbesondere

H. Schröder a. a. o. aufmerksam gemacht hat, neben einem subst.

mit der bedeutung 'strauch, busch, baumstengel, baumstumpfen'

ein verb mit dem sinne 'stolpern'. Schröder erinnert unter

anderen an
mhd. strumpf, mnd. strump 'baumstumpf : mnd. sirin)t2)en, strumjielen,

ndl. strompclen 'anstoßen, straucheln';

mhd. strunc, mnd. Strunk, mndl. stronc ' Stengel eines größeren krautes'

: nd. strunkein, ndl. stronkelen dasselbe:

uhd. dial. tyrol. storf'n, kämt, storfe, storf'n 'knorreu, baumstumpf
: nd. westfäl. storpeln dasselbe

;
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man könute hinzufügen

franz. bronche 'strauch, busch' : broncher 'straucheln'; it. cespo,

cespite u.a. ' gestrünch.^ : cespicare 'straucheln'.

Schröder meint, daß die bedeutimg 'stolpern' sich aus der

allgera. bed. 'steif gehen' entwickelt hätte, welche er für die

dem verb sowohl wie dem substantivum zugrunde liegende

Wurzel annimmt. Diesselbe auffassung vertreten für straucheln

und dän. stolpre, Stolpe Falk und Torp in ihrem wb. bd. 2

der deutschen ausg. s. 1173. 1182.

Mir kommt das weniger wahrscheinlich vor. Vielmehr

glaube ich wie Vercoullie, daß der ursprüngliche sinn 'auf

rauhen pfaden, über stock und stein gehen' ist. Dazu bewegen

mich sowohl die rücksicht auf die oben angeführten verba

holpern, hälizen, halka, glatta '(auf holperichtem, schlüpfrigem

boden über baumstumpf, gesträuch und wurzeln gehen und

somit) ausrutschen, ausgleiten' wie auch — und dies hat für

straucheln geltung, besonders wenn man vom substantivum

Strauch ausgeht — das lat. cccspitare (ccespicare) und das ent-

sprechende oben genannte it. w^ort. Das subst. coespes bedeutet

'rasenstück, erdscholle, wurzel- und pflanzenknäuel', proprie:

gleba terrae una cum gramine; durch Überführung: i. q. dumetum

vel arbores recisae et mutilatae, frutex, ramus (Thes. linguae

lat.); das verbum wird mit cadit, offcndit glossiert. Hier kann

wohl nicht in abrede gestellt werden, daß die bedeutung des

zum subst. gebildeten verbums direct auf der des substantivums

beruht und nicht etwa aus irgend einem allgemeinen sinne der

den beiden Wörtern zugrunde liegenden wurzel herzuleiten sei.

Auf dieselbe weise verhält sich dän.-norw. hmnpc, nhd.

humpen, dän. dial, humple, nhd. humpdn zum subst. neunorw.

himip ' bergknollen , kleinere Unebenheit', engl, /«^m^) 'buckel',

nd. hump 'klumpen, buckel' (Falk und Torp Wb. 1, 429).

In seiner vorhin citierten abhandlung in IF. zieht H. Schröder

auch das nhd. Strauche 'schnupfen' in seine Untersuchung mit

herein. Dies im Südosten verbreitete subsiantivum (Schmeller

Wb., Unger Steir. Wortschatz, Paul Wb.), schon ans spätmittel-

hochdeutscher zeit verzeichnet, bezeichnet 'be}^ gemeinen leuten

das, was bey vornehmen der schnupfen oder auch der katarrh'

(Schmeller). Schade, der es in seinem Wörterbuch zu ahd. strühhön

und an. strjüka stellte, meinte es sei 'wohl die streifende krank-
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heit, die an einem vorüberstreicht, die zunimmt und wieder

abnimmt ohne eine spur zu hinterlassen'. Hirt hat im Weigaud-

schen Wörterbuch keine erklärimg: es ist "dunkler herkunft',

Kluge hat es nicht aufgenommen. Schröder verbindet es wie

Schade mit dem verb straucheln — also auch mit dem subst.

Strauch. Dabei bereitet ihm die kluft zwischen den bedeutungen

schnupfen' und 'straucheln' bzw. 'baumstumpf ' keine Schwierig-

keit: mhd. strüche sei eig. "hinfälligkeit', das bedeutungsver-

hältnis sei demnach „etwa dasselbe wie IranJc-.RM. kranJcoldn

•straucheln'" (s. 524).

Aber ahd. krank bedeutet 'schwach', mhd. strüche 'schnupfen'.

Ich möchte das wort als eine 5- Variante von dem zum
adjectivum räch gebildeten abstractum mhd. riuhe, ruhe, nhd.

rauhe, rauche (jetzt freilich in der spräche der gebildeten nicht

mehr üblich) betrachten. Dies wort wurde noch spät im süd-

deutschen von der rauhheit des halses gebraucht. Von Husten

U7id Bäche im Hals und Brust wird noch am ende des 18. oder

anfaug des 19. jh.'s in einem ungedruckten Züricher kochbuch

geredet. J. J. Denzleri Clavis linguae latinae (Basel 1677 und

1716) hat Cerchnus, Bäuhe des Halses (Schweiz. Id. 6, 189).

v. Hohberg lehrt in Georgica curiosa, daß schivarsivurz ver-

bessert die rauhe der lußgurgel (Nürnberg 1682, s. Grimms wb.);

von einem rauhen hals spricht man ja allgemein immer noch.

LUND, im aprü 1917. AXEL LINDQVIST.

ZUR METATHESIS IM GERMANISCHEN.

Die metathesis') im germanischen ist nur vorübergehend

in den grammatischen darstellungen der einzelnen dialekte

und mundarten gestreift worden. Am ausführlichsten ist sie

von Brugmann (Grundriß I2, 863 ff. und K. vgl. Gr. s. 245 ff.),

Kluge (Urgermanisch3 s. 81 f.) und Wilmanns (D. G. I2, 207 ff.

und mit teilweise anderer auffassung V, 222 ff.) behandelt

worden. Aber auch ihre ausführungen, die sich mit einer

geringen anzahl von belegen begnügen, geben nur ein mattes

') Über metathesis im allgemeinen vgl. Paul, Priucipien der Sprach-

wissenschaft* s. 64 f. nnd Wechssler, Gibt es lautgesetze? s. 148 ff.

Beiträge eur geschichte der deutschen spräche. 43. 8
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bild von dem überaus häufigen auftreten dieser lauterschei-

nung-. Deshalb dürfte wohl eine umfangreichere, das ganze

germanische Sprachgebiet umfassende darstellung, die in

größerem maße diesen lautwandel veranschaulicht, nicht über-

flüssig erscheinen 1).

Die metathesen lassen sich nach Pauls 2) und Brugmanns-^)

einteilung, die auch vorliegender Untersuchung zugrunde ge-

legt wird, am besten in folgende zwei gruppen scheiden:

1. Umstellung von zwei unmittelbar sich berührenden lauten

(contactversetzung), 2. Versetzung nicht unmittelbar sich be-

rührender laute (fernversetzung).

1. Contactversetzung.

Die erste klasse, die an häufigkeit die zweite bei weitem

übertrifft, läßt sich auf grund der umstellbaren laute wiederum

in mehrere Unterabteilungen zergliedern. Bei weitem am
häufigsten tritt die liquidametathese auf, und besonders zeigt

der r-laut die neigung, seine stelle zu verlassen. Die r-meta-

these ist überhaupt in allen indogermanischen sprachen am
meisten vertreten, was damit zusammenzuhängen scheint, daß

seine 'artikulatiousweise von dem in den idg. sprachen üblichen

habitus der sprachlautbildung am stärksten abweicht' (Brug-

mann ßr. 1-, 864). Vielfach hängt die Umstellung der liquiden

mit der Vertretung der liquida sonans (r und /) im germanischen

zusammen und reicht bis an die idg. Ursprache zurück*). Der

Wechsel ur, id:ru, lu (ebenso gr. aQ, cü'.Qa, Xa) ist noch

immer nicht mit Sicherheit und befriedigend erklärt •'').

I. r-metathese.

Die Umstellung geschieht in doppelter weise, entweder

tritt r hinter den vocal oder vor den vocal:

') Besondere arbeiten über metathesis: für das indogermanische vgl.

Michels, V., Metathesis im indogermanischen IF. 4 (1894), 58 ff.; für das

romanische vgl. Behrens, D. , Über reciproke metathese im romanischen,

Greifswald 1888; für das slavische vgl. Tornbiörnsson, Die gemeinslavische

liquidametathese I. II, Upsala 1902— 1904. Antikritische bemerkungen zur

slavischeu metathesenfrage. B. B. 30 (1906).

'') Principien* s. 64. ') Grundriß 1-, 863 und K. vgl. Gr. s. 245.

*) Kluge, Urgermanisch^ s. 81; Wilmanns, D. gr. P, 207; Noreen. Abriß

der urgerm. lautlehre s. 9 anm. 2.

*) Brugmann. Grundriß 1*. 469; Noreen a. a. 0.
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vor s: altn. hross, as. hros, mud. ros, mbd. ros : ags. hors, engl, horse,

atrs. hors, mud. ors, nihd. ors, schwed.-dän. hors. — altn. ars hintere, dän.

ars, ags. ears, engl, arse, abd. ars : altu. rass. — altn. hross kreuz, engl.

cross, afrs. kriose. krüs, ahd. krüzi : schwed.-dän. kors. — ahd. cresso, cressa

kresse, andfrk. cressa, uihd. kresse, schwed. krasse, engl, cress : ags. ccerse,

cerse, mud. kerse, karse, ndl. kers, kors, dän. karse. — altn. gras, ags. grces

AS. gras, afrs. gres. ahd. fif?'rts, mudl. ^rras, engl, grass : ags. </«?*«, afrs. gers,

mndl. fifars, ^//ter.'? (vgl. ags. grdd gras : ags. gcerd), engl, grasshopper gras-

hüpfer, ud.-mndl. grashopper : ags. gcershoppa. — ags. grceswang graswiese,

ags. grcesmolde : ags. gcersbed grasbett, grabbügel.— mhd. kürsencere, kürsner

kürscbuer, mud. korsener : ags. crusene, erusne. — abd. chursinna pelz-

rock : ahd. crusina (aus uilat. crusina, crusna). — nd. preß, breß presse (aus

mlat. piressa) : nd. parse presse. — mud. bersen, birsen birschen (pirschen,

pürschen jagen) : nordd. preschen jagen, eilen. — ahd. kirsa kirsche, mbd.

kirse, kerse : alem. kriese.

vor der lautgruppe sk: ahd. frisc frisch, schwed.-dän. frisk, nd.

frisk, engl, fresh : altn. ferskr, schwed. färsk, dän. fersk, afrs. -ags. ferse,

mndl. fersch. — ahd. friskinc, fruscing frischling (vgl. afrz. fresange, siz.

frisinga) : ani. ferscang, verscung. — altn. froskr froscb, ags. frox, ahd.

frosc, eugl.-dial. /Vos^•: ags. forsc, mud.-mndl.-ndl. rorsc/i (vorssch). — altn.

pryskan dreschen, got priskan, ahd. drescan, mhü. dreschen : ag%. perscayi,

ndl. dorschen — aM. driscila dreschel, mbd.-nhd. drischel : ags. perscel, —
altn. preskigldr, prpskuldr, ahd. driscufli, eugl. threshold schwelle : ags.

perscwold, pyrscwold. — engl, thrashing-floor teuue : ags. pyrscelflör. — altu.

porskr dorsch, schwed.-dän. torsk, ndl. rforsc/i : schwed. -dial. trosk (Noreeu

a. a. 0. s. 9 anm. 2). — altn. horskr klug, ags. horsc schnell, klug, ahd.

horsc : got. and-hruskan nachforschen. — ahd. forscön forschen, mhd.

vorsehen : ahd. frähen, fragen fragen, got. fraihnan, altn. fregna, ags. frignan

und ahd. fergön bitten.

vor der lautgruppe st: altn. frest frist, schwed.-dän. frist, abd.

vrist, mbd. frist: ags. first, afrs. ferst, mndl. verste, vorste, mui. verst. —
altn. fresta fristen, schwed. frista, dän. friste, ahd. fristjan, mhd. fristen : ags.

fyrstan, afrs. fersta, mnd. versten. — ahd. frost, mhd. vrost, altn.-schwed.-

däü. frost, engl. /Vosi: ags.- afrs. forst frost. — abd. frostag frostig, mhd.

vrostic, engl, frosty : ags. fyrstig, ndl. vorstig. — ahd. Krist : abd. Kirst (vgl.

Braune, Abd. gr.^ § 120 anm. 4), afrs. kersten christlich : as. kristin, ags. cristen,

altn. kristinn. — afrs. kerstena Christ : afrs. kristena, mbd. kristen, abd.

christäni. — afrs. ^'ersfna zum Christ machen: ags. cristnian, altn. cristna.

— afrs. kerstendöm : afrs. kristendöm, mhd. kristentuom, ags. cristendöm. altn.

kristindömr. - afrs. kerstenlik : ags. cristlic, mhd. kristenlich, ahd. crislanlih.

— mud. Kerst, Kersten, Karsten : Christian. — ags. berstan bersten, engl.

burst. afrs. bersta, ndl. barsten:as. brestan, altu. bresta, abd. brestan, mbd.

bresten. — altu. burst börste, schwed. borst, ags. byrst, as. bursta, abd.

6orsf, 6Mrs(, mbd. öo>-sie : as. öntsfa, ags. brystl, engl, bristle, ndl. borstet.

— afrs. gerstel knorpel : afrs. gristel, ags. gristle, engl, gristle. — got. brusts

brüst, ahd.-mhd. brüst und (mit anderer ablautform) ags. breost, engl, breast,

altn. brJOst, schwed. brüst, dän. bryst, as. breost : miul. burst, borst, ndl. borst
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brüst. — afrs. ermberst, mnd. armborst armbrust : mhd. armbrust. — ahd.

{h)rusten rüsten, mhd. rüsten : ags. hyrstan. — ahd. hrust vühnmg : ags.

hyrst schmuck. — ahd. krusta kruste, mhd. kruste, rarhein. croste (lat.

crusta) : ndl. korst, ud. körst, kürste. — ags. ivrist spann, mnd. wrist, mhd.

rist, &\i\\.rist spann des fußes, dän.-schwed. vrist : airs. tvirst in handwirst,

fötwerst haud-, fußgelenk, ags. ivyrst in handivyrst faustgelenk, engl, oieo-

wyrste kniegelenk. — ahd. trestir hefe, md. drestcr, nhd. trcster : ags. dcerstan

hefe. — as. thurst durst, ndl. dorst, ags. ßyrst ahd. -mM. durst : as. thrust

(Genesis 12). — as. Malimgfrost : as. Mallingforst (Werd. Heb. 1). — nhd.

wursteln ringen, udl. worstelen : ags. wrästlian, engl, tvrestle ringen und mit

guttural ags. ivraxlian.

vor der lautgruppe ht{cht): got. faurhtei inrcht, ags. fyrhto, as.-

ahd. forahta, mhd. vorhte : ags. fryhto, engl, fright, afrs. fruchte, mndl. vruht,

mnd. vrochte. — got. faurhtjan fürchten, ags.-as. forhtian, ahd. forhtan : ags.

frohtian, engl, fright. afrs. fruchta, as. frothan (as. psalmeu), mndl. vruchten,

mnd. vruchten .— mnd. godesvrüchtich : nhd. gottesfürchtig. — mhd. geworht

gewirkt, ahd. giivorht : mhd. geicroht. — ags. bearhim, byrhtm lärm, ge-

räusch : ags. breahtm, brehtm, as. brahtum lärm. — got. bairhts glänzend,

ags. beorht, as. berht, ahd. beruht : engl, hright. bert : -brecht als zweites

compositionsglied in eigennamen wie Albert, Adalbert< Adalper(a)ht : as.

Adelbreth, ags. .^delbriht, nhd. Albrecht; Rupert, Robert: Ruprecht; Ger-

hert : as. Gerbreht; as. Engelbert : as. Engilbreht; as. Giselbert : as. Giselbreht;

as. Gerbard ; as. Gerbrat, ahd. Gerpraht<iGerp(e)raht ; mhd. Reinpreht : mhd.

Heribret (Annolied 722) ; nhd. Berchtram, Bertram, ahd. Berhtram : Brech-

tram ; mnd. Dedert, Deterde : mnd. Dedrade usw.

vor ^, Ä;, c/i: as. Helmburch, Helmburghias. Helmbrug. — altn. ar«;?-

träge, feige, schwed.-däu. a»-«;, ags. car/j, ahd. ar^ nichtswürdig, geizig,

feige : altn. ragr. — got. dragan tragen, altn. draga ziehen, as.-ahd. dragan

ziehen, ags. draga ziehen, davon altn. draga angelschnur, dän. drage : altn.

dorg. — ags. tintreg folter, verb. tintregian foltern : ags. tinterg folter. — nd.

schirkeln schreien : nd. schrikeln,'as. skrikön. — ndl. sporck zerbrechlich : ndl.

sprock, nd. sprok, mnd. sprock, sprockel, mndl. sprokkel. — ags. cracian

krachen, engl, crack, ahd. chrachön, mndl. -mnd. kraken: ags. cearcian

krachen. — hergantin, bergandten : brigantine leichtes jagdschiff (ital. brigan-

tino, frz. brigantin).

vor b, f, w, p: ahd. garha, as. garba, mhd. garbe, garwe, md. garva,

ndl. garb, mnd.-mndl. garve : mhd. grabe, grape, grappe. — ahd. chorb korb,

mhd. korp, altn. korf, schwed. korg, dän. Äwri' : mhd. krebe korb (dazu ahd.

crippa krippe und mit ablautendem u ags. cryb, dän. krybbe, schwed. krubba,

nd. knibbe, nndl. krub, mnd. kntbbe. — ahd. scarbön, mnd. scharven, ndl.

scherven, mhd.-nhd. seharben : screvön. — altn. skarfr, ahd. scarva, scarba,

mhd.-nhd. scharbe : ags. scra^f. — ags. screpan schrapen, altn.-schwed. skrapa,

mndl. schrapen : ags. sceorfan. — ags. sc{e)orf, scurf, ahd. scorf-, mhd. schorf,

engl, scurf : ags. scrttf. — altn. skreppa einschrumpfen : p. p. skorpenn ein-

geschrumpft und altn. skorpr dürr. — got. paürp dorf, altn. porp, ags.

porp, engl, thorp, as.-afrs. thorp, ahd.-mhd. dorf: ags. prop, Prep. — mhd.

scher{p)f 1/2 heller, mnd, scherf, nhd. scherf, altn. skarfr : mnd. scref, — got.
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naudipaürfts notdurft, ags. m'dpearf, ahd.-mhd. nötdurft : mnd. nötroft,

nötrocht, afrs. neddreft, nethdreft. — mnd. droft, draft : nhd. bedarfst. —
mnd. hüsvorwe hausfrau : mhd. hüsvrowe. — nd. perfesser (Fritz Reiiter)

:

Professor.

vor d, t (hochd. z, zz, tz), d: ags. -ndl. hord brett, engl, board,

altn. bord, schwed.-dän. bord, got. baurd in föiu-baurd fußbreit : mhd.-ahd.

brett, ags. bred, dän. brcet. — afrs. ferd friede : afrs. fretho, frede, ndl. vrede,

as. frtdu, ahd. fridu, frido, ags. frip, fryp, altn. fridr, schwed. frid, fred,

dän. fred, got. in Fnpa-reiks. — ebenso afrs. ferded friedenseid : afrs. freded.

— ferdlos friedlos : frethlas. — afrs. ferdia frieden schließen : fredia, ags.

fridian, altn. frida. — afrs. ferdeban friedbann : fretlioban. — hofferd hof-

friede : hoffretho. — hmferd hausfriede : hüsfretho usw. — ags. crM wagen,

engl, crate, ndl. Jcrat, kret, ahd. chratto, chrezzo, nhd. kratze korb, mhd.

kretze : altn. kartr wagen (Edda, Rigspula 22, 4), engl. cart. — got. hairpra^)

eingeweide, ahd. herdar, Herder eingeweide : ags. hreper^) eiugeweide, herz,

gemüt, dazu vielleicht (nach Fick 3*, 77) altn. erdr männliches glied : altn.

hredr. — got.pridja dritte, altn. pride, Ags.pridda, as. thriddio, ahd. driito.

mhd. dritte : md. dirte, ndl. derde , engl, third. — altn. sordenn, p. p. von

serda Unzucht treiben, ags. serdan, mhd. serten : p. p. strodenn aus *srodenn.

— got. loaürts Wurzel, altn. urt, schwed. grt, dän. urt, as. tvtirt, engl, wort,

ahd.-mhd. wtirz : ags. wröt, altn. rot< *wr6t. — nhd. wöhrde an das Wohn-

haus gelegenes ackerland, mnd. ivurt, wort :mni. wrut grund und boden

(Lasch, Mnd. gram. § 231). — ndl. tcrat, nd. (mecklenb.) loratt warze : engl.

wart, ags. ivearte, altn. varta, as. ivarta, afrs. ivarte, mnd.-mudl. tvarte, ahd.

loarza, m)x^. ivarze. — ags. /"eorto/i farzen, furzen, engl. /art, ahd. /er^an,

mhd. verzen : altn. freta. — ags. gcerd gras : ags. grced. — altn. grautr. grütze,

ags. grijtta, engl, grit, dän. gröd, ahd. gruzi, gruzze, mhd. grütze : mnd.-mudl.

garte. — ags. bridd junges eines vogels : engl, bird vogel. — afrs. hand-

birde flache band, palma : afrs. handbrede, ags. handbred.

vor nasal (n, m): got. fruma, altn. frum-, ahd. fnima:?igs. forma

der erste, as. formo"^). — got. frumists : ags. fyrmest. — ahd. brunno brunuen;

as. brunno, got. briinna, mhd. brunne:ags. biirna brunnen, btirn, engl.

botirn, mnd. -mndl. borne, mhd. burne, borne, nhd. born. — got. brunjö

brünne, altn. brynja, ahd. brunna, mhd. brünne : ags. byrne brünne. — got.

ga-brannjan, altn. brenna, schwed. bränna, and. brennian : ags. bcernan

brennen trs. — got. brinnan, altn. brinna, as.-ahd. brinnan (dazu ags. bryne

brand) : ags. beornan, byrnun brennen intrs., nd. börnen, mnd. biirnen (bernan)

und bernstein, barnstein, bornstein (eig. brennsteiti). — altn. gramr (huude-

name) : garmr. — ags. brimme rand, engl, brim rand : altn. barmr rand, ufer.

— afrs. bren kind : afrs. bern, aM. parn, as. barn, ags. bearn, got.-altn. barn.

— altn. akarn, dän. ugern waldfrucht, ags. cecern, engl, acorn, nhd. ecker

eichel : got. akran frucht. — nhd. kannesin, frühnhd. carmesin, kennasin

') Got. liairpra und ags. hr'eper sind nach Kluge (Urgennanisch» s. 82)

vielleicht anders zu beurteilen.

'j Nach Kluge (Urgermanisch^ s. 86} vielleicht anders zu beurteilen.
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: cramoisin, cremesm (vgl. ital. carniesino : cremisi, cremisino). — altn. grunr

Zweifel, mißtrauen, ags. gryn, ahd. grirn traner : ags. gym trauer. — afrs. dren-

iü dren-fia verheimlichtes gut:ags. dearne, drjrne occnltus, as. derni, ahd.

tarni und ags. dyrnan celare, obscurare, as. dernjan, ahd. tarnan, tarnen. —
a.s.Patherburnensis.a.s.Padrebrunnensis. — got. rinnan, altn. renna, engl.

run, as. ahd. rinnan : ags. irnan, yrnan fließen. — got. rannjan : ags. oernan

fließen macheu. — ags. wurms, tvorms eiter, verb. wyrmsan eitern : ags.

wrums. — ags. woerna Zaunkönig : ags. wrenna. — ahd. scirman schirmen,

and. scirmen : ahd. scriman, bayr. schremen (vgl. ital. schermtre, schermare :

afrz. prov. escrimir, nfrz. escrimer). — got. razn haus, altn. rann, ags. {h)ren

(Erf. gl.) : ags. cern haus. — altn. hrgnn woge : ags. hcern. — ahd. scranna

fleischbank, mhd. schrämte, oberd. schranne:&s. fleskarna, mnd. schäme,

nd. scharn. — ahd. chram'h kranich, mhd. kranech, ags. crän, engl, crane,

mnd. kräne, altn.-schwed. trana, dän : ags. cornock. — mnd. pelegerne : mnd.

pelegrim, ahd. püigrim.

v r d e r 1 a u tg r u p p e s i. .• nhd. garstig, mnd. garstich, altn. gerstr : mnd.

gastrig, gastrich. — ags. giestrandceg gestern, gystrandceg, got. gistradagis

morgen, engl, yesterday : ags. gyrstandceg.

vor /: afr. warld weit: afrs. icrald, ivrauld, ahd. weralt, ags. werold,

engl. World, altn. iveröld, schwed. !)er7rf. — uhd. berlocke uhrgehängsel,

henneg. berlogisch : brelocke (franz. breloque).

vor j: nhd. karjölen: krajölen laut schreien.

das präfix er nach vocal vor liquida im mhd.: dö restarjj (^=dd

erstarp). — wol rekande {= icol erkunde). — mir rezeiget (= mir erzeiget),

wohl regap (= wol ergab). — er rebarmde {== er erbarmde) usw. (Wein-

hold, Mhd. gr. § 158. 213 und Wilmanns, D. gr. 1^, 223).

er im auslau t: alre-.cder; kelre:keler; deheinre : deJiciner: minre :

miner; irre:irer; anderre : anderer ; unserre : unserer , und im iulaut:

inrethalp : inerthalp usw.

IL /-metatliese.

Die ^metathese ist bei weitem nicht so häufig wie die

;-metathese, sie kommt aber doch verhältnismäßig oft vor.

Auch hier findet wie bei r doppelte Umstellung statt, entweder

tritt l vor den consonanten (bzw. vocal) oder hinter den

consonanten (bzw. vocal).

vor d, t (hochd. z, zz): gut. nepla nadel, ags. nepl, ntkdl, as. nädla,

ahd. nädela, mhd. mldel : mnd. nalde, nölde, ahd. nälda, mndi. ncelde, nndl.

naald. — altn. kitla kitzeln, schwed. kittle, engl, kittle, ags. ciielian, ahd.

chizilön, and. kiiilön : dän. kilde kitzeln. — ags. netele nessel, ahd. nezzila,

engl, nettle, schwed . nässla, dial . nätia : d<än . neide.— got. sitls, ags. seil, as. sedl

: ags. seid sessel, sitz. — ags. bold gebäude : ags. botl. — ags. byldan bauen,

engl. buildiAgs.bytlian, ags. bydla bebauer. — ags. spdtl speichel, afrs.

spedla, engl, spittle : ags. späld. — mudl. speld Stecknadel , md. sprenälde

(Runter anlehuung au nadel, lud. nälde). md. spelte : mud. spendel, nhd.
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spendel, spenadel. — altn. bilda, bildr bell für hidla : ahd. hihal < *hipla

(vgl. ahd. mahal< *mapla : got. mapl), ebenso altn. sJcäld dichter für skädla.

vor siigot. hunsl, ags. hüsl opfer, altn. 7msZ : altn. hüls (germ. st.

*hunsla n.). — altn. por-gisl : por-gils. — ags. *Cyne-gisI '^ Cyne-güs,

*Ead-gisl^ Ead-gils (vgl. Sievers, Ags. gr.^* § 183, 2), ags. rkcels {recels)

Weihrauch <^ *riecesl. — altn. smyrsl salbe : ags. smyrels ungueutum (Wr.

gl. 74), schwed. smörjelse salbe, dän. smörelse schmiere. — ags. gynlisl gürtel,

altn. gurdisli : ags. gyrdels. — ags. fetisl tasche : ags. fcttels. — ags. fcereld

weg -< *fier/pl. — ags. perscold teune <Cperscopl usw. Endlich tritt im

mnd. das suffix -Is- für -sl- häufig zur bilduug von verbalabstracta auf

(vgl. A. Lasch, Mnd. gr. § 259).

vor g: altn. galgs < *gagls gen. zu gagl vogel. — bayr. ingesUg : mhd.

ingesigl, afrs. insigil, ags. insegel.— ags. gi-delgad abscondita : ags. gi-deglad

von gi-deglian, aM. touglian verbergen.

vor /': ags. innefle eingeweide, ahn. innytli : ags. tnnelfe, a\ta. innylfi.

— ags. cealfädl kiefer : ags. ceafl kiefer, as. kaflos, ndl. kevels. — altn. afl,

kraft verb. afla : altn. alfe. — ags. gesufl zur kost gehörig, sufl zukost : ags.

gesulf. — nd. Mafakter (Fr. ßeuter) : kalfakter (aus mlat. calefactor). — nhd.

helfen bellen : nhd. bleffen, nAX.hlaffen.

vocal + Z: /+vocalin bölken schreien, mnd. bolken, ndl. bulken : nhd.

blöken, md. nnd. blecken. — ahd. fehl, afrs.-ags. feld, ndl. vcld, mnd. velt : mnd.

vlet. — mnd. vorvluchtich, flüchtig : mnd. vorvulchtich. — nhd. klamüsern

den köpf hängen lassen : nhd. kcdmüsern, kaimausern. — afrs. blöd haus : afrs.

bold. ags. bold, altn. bol.

III. >7^-iiietatliese.

nhd. erlitze backfisch, erling, ahd.-mhd. erlinc : clritze, clritz.

IV. n-metathese.

Die w-metathesen sind nur im ags. häufig-er zu finden,

sonst sind sie nicht eben zahlreich.

vor g: got. rign regen, ags. regn, as. regin, regan, ahd. repon : ags.

reng. — got. taikns zeichen, ags. tuen, as. tecan, altn. täkn, afrs. ieken : ags.

tänc. — ags.pegn mann, altn. pegn, ahd. degan, mhd. degen: ags.peng. —
ags. freng, as. frang fragte : ags. frcegn. — bayr. sang= sagen, genged=
gegend, gseng got ^= gesegne gott (vgl. Weinhold, Mhd. gr. §158; Wil-

manns l^, 209).

vor s: ags. clcensian reinigen : ags. clcbsnian. — altn. /jcehs bahn oder

huhn, schwed. hgns huhn, dän. hgns hühner : altn. hcBsn. Hierzu die mi-scli-

formeu ags. cldnsnian, altn. heensn. — ahd. segesna sense, as. segisna : ahd.

i^egensa, seginsa, mhd. segense.

vor d: got zvatö wasser, altn. vaf/i, schwed. ra«en : dän. t;a/jd wasser.

vor r: ags. punresdceg donnerstag, ahd. ionaris tac {= donarestac),

mhd. don(e)rstac, mnd. donresdach -. mnd. dornsdach. — rahd. donnerslag

:

m)u\. dornerslach, lornisdach.
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In den endungen an stammen auf liquida und nasal tritt die Um-

stellung ein in mhd. einne= einen , anderne= anderen , wtlne=^mlen,

heiferne= helferen usw. (Weinhold, Mhd. gr. § 158).

V. Umstellung zweier consonaiiten.

sc : CS {x) oder umgekehrt. Diese metathese ist besonders im

ags. reichlich vertreten, sonst ist sie ganz selten: got. fisks, ags. ßsc,

engl, fish, ahd. fisc, as.-afrs. fisc : ags, fix (= fies) '). — ags. äscian heischen,

engl, ask, ahd. eiscon, afrs. äskia, as. escon:ags. äcsian. — altu. vaska

waschen, dän. vaske, ags. wascan, engl, wash, as. ivaskan, ahä.wasken:

ags. waxan {= wacsan). — ags. masc masche, engl, mesh, and. maska,

ahd. masca : ags. max (= maes). — ags. moßsc in m&scwyrt maisch-

würze, mengl. mask in maskefat raaischfaß, engl, mash, dän. viask, schwed.

mäsk : ags. nuixivyrt {= mäcsicyrt). — got. azgö asche, ags. o^sce, asce, engl.

ash, altu.-schwed. aska, dän. aske, ahd. asca, mhd. asche : ags. axe (= acsej.

— ags. husc höhn , spott : ags. hux (= hucs). — ags. tüscas Stoßzähne : ags.

tüxas (^= tiicsas). — mhd. muschel, ]ahd.-aud. /»mscw^« v^^t- muscuhis): Ags.

rrntxle (= mucsle) muschel. — ags. mc, rysc hinse, engl, rush, mnd. nsA:,

nhd. risch (lat. ruscus) : a,ga. rics, rycs. — ahd. frose frosch, altn. froskr,

engl.-dial. frosk, dän. frosk : ags. frox (= frocs). — ags. disc Schüssel, altu.

diskr teller, engl, dish, as. disk, ahd. disc (lat. discus) : ags. dix (= c?«cs). —
altn.-schwed. flaska flasche, dän. flaske, ahd. flaska, engl, /insi, ags. fläsce

(mlat. /Zasco):ags. /Zöxe {=fläcse). — Ags. pixl deichsei, altn. /)«s/, ahd.

dihsala : ngs. piscle? Wr. gl. 66 (überliefert ist pistle). — altn. f(jlzkni =
fylxni versteck : got. fidhsni. — mhd. sklave, frühnhd. schklefe : nhd. (mundartl.)

(jschlaf, frühnhd. gslaff.

sp:ps, fs, bs und umgekehrt. Am meisten im ags. zu finden,

sonst nicht sehr häufig: mhd. haspe, ahd. haspa, mnd. haspe, engl, hasp,

altn. hespa, dän. haspe, ags. hcespe : ags. hceps. — ahd. aspa espe, mhd. aspe,

altn. gsp, eugl.asp, ags. cespe : ags. teps (vgl. lett. a2)se, altpr. afcse, lit.

apuSis). — ags. jiZ/s^j stammelnd, ahd. lisp, lisb, lispan : ags. ulips. — and.

waspa wespe, mhd.-md. wespe, ags. locesp : ags. wceps, iccefs, mhd.-md. wefse,

icebse, ahd. wefsa (vgl. lat. vcspa<i*vepsa). — dXxA. hrespan rupfen, mhd.

respen (lat. crispare kräuseln) : ags. cirpsian. — nhd. grapsen schnell packen :

engl, grasp packen. — nhd. knosj^e , mM. knospe aus *knopse : mhd. knöpf

knospe, ahd. chnopf knoten, afrs. knop, engl, knop, schwed. knopp, dän.

knop knospe und (mit ablaut) mnd. hiöp knospe. — ahd. lefs lippe, mhd.

lefs, lebs, leps, nhd. lefze : mhd. lesp. — mhd. refsen tadeln, ahd- refsen,

repsen, altn. refsa : as. respian, mhd. respen. — mhd. trefse, trebse hafer : mhd.

trespe hafer, md. tresp. — altn, geispa, gceispa gähnen aus *gceipsa. mengl.

gaspin, engl. gasp. — ags. cosp fessel : ags. cops. — ahd. raspön, mhd.

raspen : rapsen eilig raffen. — mhd. riuspen, nhd. räuspern, reuspem für

*riufsen : ahd. roffazen, mhd. rofzen rülpsen. — nhd. (mundartl.) anspel : ahd.

amfsla amsel (neben ahd. amsila, mhd. amsel).

1) Im französischen findet sich diese metathese ebenfalls: fixe-.fisque,

taxe : tasqne, sexe : sesque (vgl. Wechssler, Gibt es lautgesetze? s. 148).
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zk-.ks: ahd. meizgen metzgen aus *mect[e\zzen (Schweiz, mekse) von

\bX. maciäre'^). — h\\\m\i^. metzker, vahA.-mA. metziger, mctejer : nhd. (mund-

artl.) mekster metzger (mlat. mactiarnis).

tsch:scht: tätschien tätscheln : täscMen.

ts(z):st: nhil. hochzeü, mhd. /t6c/t2t( : appeuz. hochsti <:^*hochtsi. —
däu. Izc^seZ distel : schwed. f^'s^eZ, a\tr\. pistül, ags. pistel, engl, thistle, ahd.

distil, distila.

pskiksp: uhd. (muudartl.) höpsker frosch (eig. hüpfer), oberrhein.

hoptzger : mundartl. höksper-).

ik:kt: Moltke : nürnberg. Molkte^).

3. Fernversetzung.

Die zweite klasse der metathesis, die fernversetzung,

unterscheidet sicli in wesentlichen punkten von der ersten.

Sahen wir die contactversetzung schon in älterer sprachperiode

im germanischen überaus häufig auftreten, so ist bei der fern-

versetzung das gerade gegenteil der fall. Nur wenige, z. t.

ganz unsichere beispiele reichen bis in die ältere germanische

zeit zurück 3). meist sind sie nur einzeldialektisch, während

die contactversetzung in zahlreichen fällen sich über mehrere

dialekte und mundarten erstreckt. Weitaus der größte teil

der fernversetzungen entstammt jüngerer zeit, vielfach sind

sie mit absieht gebildet, teils sind sie sogar scherzhafte

bildungen^).

Allgemein pflegt man die fernversetzung in drei gruppen

zu teilen und unterscheidet progressive, regressive und reci-

proke laut Umstellung'^). Für die durch reciproke fernversetzung

entstandenen wortformen hat H. Schröder, Zs. fdph. 37. 257

die benennung 'schüttelform' vorgeschlagen, eine bezeichnung.

') Brugmaun, K. Vergl. gram. s. 247.

*) Behaghel, Geschichte der deutschen spräche* § 243 (s. 222j.

3) Gesammelt und behandelt von Kluge, Urgerraanisch^ s. 81. Vgl.

auch Wilmanns, D. gr. 1^, 224.

*) Die von Meringer und Mayer (Versprechen und verlesen, eine

psychologisch -linguistische studie, Stuttgart 1895) gesammelten beispiele

(sprechfehler) sind hier von mir ganz übergangen, da sie rein individuellen

Charakters sind und nach jeweiligem auftreten spurlos wieder verschAvinden.

ohne zu phonetischen Veränderungen zu führen. (Vgl. auch Wechssler.

Gibt es lautgesetze? s. 150.)

^) Weitere gruppierungen bei Brugmann , Gr. P, 870ft".; K. Vergl.

gr. 8. 248f.
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die von rein lautlichem gesichtspunkte aus nicht unpassend

erscheinen dürfte i) Hinter der reciproken fernVersetzung tritt

die regressive und progressive ganz zurück. Die beiden

letzteren gruppen sollen hier zusammengefaßt werden.

I. Progressive und regressive fernversetzung:

a) Mit Verdoppelung des lautes im wortkörper: ahi. wirdar,

inhd. wirder^) : ahd. widar, mhd. wider, as. widar, got. loipra. — ahd.

wirdarniezön : ahd. widarniezön. — alid. lorrdarscurlcan : ahd. widarscurgan

zurückstoßen. — ahd. wirdarstin : ahd. wt'darsten widerstehen. — ahd.

wirdarstentida : ahd. widarstentida widerstand. — ahd. wirdariverfan-.ohd.

widariverfan zurückwerfen. — ahd. tvirderspurnen : ahd. uu'dnrspurnan re-

calcitrare. — ahd. tvirdrön : ahd. ividrön, widarön entgegen sein. — ahd.

wirdarwartida controversia : ahd. widarwariida. — nhd.-dial. quarderstein :

nhd. quaderstem, mhd. quädersiein. — nhd. gerstern : nhd. gestern , ahd.

gesteren. — ahd. (h)tverdar'^) wer von beiden (Hildebr. 61), mnd. rcerder^) :ahd.

{h)w'edar, as. hwethar, ags. hivceder, got. hapar. — ahd. ordcr^} oder (Mainzer

beichte), mnd. crder^) : ahd. oder, odar, mhd. oder.

b) Lautversetzung mit aufgebuug der alten stelle: altn.

fifrüdi (aus *fifildri) : ahd. fifaltra Schmetterling, mhd. v/valter, mnd. viveUre,

ags. fifealde. — tirol. spüol*) unstol. — altraärk. sperfehtiv*) -.perspektiv. —
nfrs. irsen eisern : ags. /seni , ahd. isarnin, mhd. isernhi, got. eisarnei'ns. —
nhd. häcksel : nd. hackeis, mnd. hackeltze. — Das von Wilmanus (D. gr. 1^, 224)

zur metathesis gerechnete mhd. kokodrüle (:lat. crocodilus) gehört nicht

hierhin, da es nicht auf gr.-lat. crocodilus (gr. HQoxööü.oq) zurückgeht,

sondern auf mlat. coeodrillus (neben crocodnllus), das schon im lateinischen

metathesis erlitten hat.

IL Reciproke fernversetzung.

Die wenigen in altgerm. zeit zurückgehenden beispiele

hat Kluge (Urgermanisch-' s. 81) zusammengestellt, es sind

dies folgende:

ahd. e^^ih, mhd. e^^ich, mnd. ettik, ndl. edik, schwed. ütiika, dän. eddike

aus *ateco : *aceto, lat. acetum, das unversetzt dem got. akeit, ags. eced,

as. ecid zugrunde liegt; ags. ticcen ziege, s.M. zicchi, ztcktn -.a-M. kizzin,

chizzi, mhd. kitze, altn. kid, schwed. -dän. kid. — ahd. ziga, mhd. zige, viel-

I

1) Während ich im ersten teile fast ganz auf eigene Sammlung de?

materials angewiesen war, konnte ich im zweiten teile folgende zwei

Stoffsammlungen von H. Schröder benutzen: 'Einige fälle von consonauten-

austausch' Beitr. 29 (1904), 355: 'Schüttelformen' Zs. fdph. 37 (1905), 256 ff.

^) Vgl. Braune, Ahd. gr.» § 167 anm. 11. Wilmanns, D. gr. P, 151-

3) Vgl. Lasch, Mnd. gr. § 249.

*) Schröder, Beitr. 29, 355.
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leicht für Higd == *gü6 zu got. gaits, altn. geit, ags. gät, ahd. <jfe/y, mndl.

get't. — ags. weleras lippen : got. wairilös. — ahd. elira erle, ags. alor, altn.

Qlr, elrir : ahd. CJ7/a, mhd. erle. — bayr. zuw^^fel (aus *tump) : ags. j^mfe?

penis. — nhd. zicklen reizen, engl, iiclde, raeugl. iilcelen kitzeln : ags. citeh'an,

altn. kitla, schwed. kittla, dän. kildre, and. kitilon, ahd. chizilön, mhd. kitzeln.

ahd. pfiffiz, nd. 2)?'ps Verstopfung der nase beim federvieh aus vulgärlat.

*plpita für lat. pHu/ta schnupfen : *t?pu?ta (vulgär Hippüa) in henneb. zipf.

rad. czypp, spätahd. zipf. — ahd. nagaber, mhd. nageber bohrer : ahd. nabager,

mhd. nabeger, and. navuger, mnd. neveger, ags. nafonabogär. — Vielleicht

auch md. /;a«e kahn, ndl. kaan, altn. Ä«we, schwed. kmta, dän. /cane : as. naco

nachen, ags. naca, ahd. nacho, mhd. nache, altn. nökkvi. — ahd. öm/«7, mhd.

&üÄeZ hügel : mhd. hübel hügel , andfik. Imvel, mnd. /tove?, ndl. Jieuvel. —
ahd. neimen (Notker) : ahd. meinan, mhd. meinen.

Hierzu noch einige bei Kluge nicht genannte metathesen,

wie mhd. hiever fieber : mhd. vlther, alid. fiehar, ags. fefor, engl.

fever, schwed.-dän. feher. — ndl. hakeljamv kabeljau : ndl. Jcahel-

jautv, schwed. kaheljo, dän. lahJiau, engl, cahillian, cahcUmi. —
altn. aäal= alaä nahrung {ala nähren, got. alan).

Den oben genannten beispielen für reciproke fernversetzung

reihen sich noch zahlreiche aus neueren dialekten an, die

H. Schröder in den beiden citierten aufsätzen gesammelt hat.

Hierher gehören z. b.

altmärk. bockheistern : kopheistern purzelbaum schießen. — altmärk.

wibaut beifnß, artemisia campestris : nd. bifaut, mnd. biföt, mhd. bivuoz. —
altmärk., mnd. kasteit : stakett und westf. kanstetl : stankett stakett. — westf.

funkelküse : kunkelfüse brennessel, ausreden, täuschung. — westf. simekcn :

miseken miezchen , katze. — eis. kavanz ferieu : vakanz. — tirol. knarbet

wachholder : kranbet, mhd. chranbit. — tirol. lasiter salpeter : oberd. saliter

Salpeter, mhd. saliter. — nd. (auch oberd.) schersant sergeant : serschant. —
mhd. scharse, mnd. schartse wollenzeug : sarsch {sarge) aus frz. serge, ital.

sargia. — eis. kabet : pakei. — eis. kalabari : kalarabi kohlrabi. — eis.

narunkel : ranunkel hahneufuß, iat. ränunculus. — westvläm. kape : bake,

ndl. baak Seezeichen. — westvläm. zulker Sauerampfer : zurkel. — Avestvlära.

loreeren umherschwärmen : roleeren rollen usw. Scherzhafte bildungen sind

nd. stoiwelswikn stiefelzweckeu für swwicelstikn schwefelstecken. — flunker-

kies für klinkerfues u. a. (s. Schröder a. a. o).

Vielleicht gehört hierher auch nd. 2)ott topf, mnd. ^wt,

mndl.-ndl.-engl.-afrs. 2>ot, mengl. pott, (entlehnt) spätaltn. pottr,

schwed. potta, dän. pot, potte : nhd. topf mhd. topf mnd. äop^

doppe topf, eierschale, kapsei, kelch^).

'J Die einzige Zusammenstellung von nd. pot und hochd. topf finde

ich bei Heyse, System der Sprachwissenschaft (1856) s. 323. Wo sich diese

Zusammenstellung zuerst findet, habe ich nicht feststellen können. Grimm,
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Nachdem wir so ein reiches material aus den germanischen

sprachen gewonnen haben, können wir zu der frage, ob die

der D. gr. 3, 456 f. die benennuugen für gefäße gesammelt hat, spricht sich

nicht weiter über das Verhältnis der beiden Wörter aus. Die Wörterbücher

(Kluge, Weigand-Hirt, Heyne) trennen beide und bezeichnen sie als

'dunklen Ursprungs'. Das im mhd. noch seltene wort tritt zuerst als topf

in der bedeutung topf, hirnschale in nördlicheren gegenden auf (Heyne,

D. W. 3, 998), was sehr beachtenswert ist. Dem oberdeutschen ist es fremd,

dafür wird hafen (mhd. haven, ahd. havan oUa) gebraucht (Grimm, D. gr. 3,

457; Kluge, E. wb.' s. 460). Im frühnhd. erscheint es 1482 im voc. theut.

gg 6'i als topff (Weigand -Hirt 2'', 1053). In derselben lautgestalt erscheint

aber noch eine reihe von Wörtern, die eine abweichende bedeutung zeigen

:

I. ahd. tojif] tof, tophe, auch einmal tolf (Graff V422), mhd. topf,

topfe mit der bedeutung kreisel (trocus, turbo), hierzu stellt sich ags.-

engl. top kreisel. Letzteres soll nach Ehrismann (Beitr. 20, 59 anm. 1)

das anlautende t durch Verwechslung mit top spitze, gipfel, Scheitel be-

kommen haben.

Tl. Dem ags.-engl. top entspricht das gem.-germ. *iuppa zopf, altn.

top2)r haarbüschel, schwed. topp, dän. top zopf, gipfel, spitze, afrs. top

büschel, zojif, mndl.-ndl. top zopf, wipfel, gipfel, nM. top2i zopf, a.M. sopf

ende, zipfel, haarflechte, mhd. zopf zopf, haarflechte, ende, md. sopip haar-

Hechtc, zipfel.

TU. mhd. topfe quark, bayr.-öster. topfen, das seinem Ursprung nach

dunkel ist. Einen erklärungsversuch gibt Ehrismann (Beitr. 20, 58), der

aber nicht sehr überzeugend ist.

IV. ahd. topho, mhd. topfe tupf, punkt.

Dem gegenüber tritt mit Umstellung dieselbe lautgruppe auf im

niederdeutschen, anglofriesischeu und im nordischen: rxndi. pott, mu'l.pot,

put, mndl.-ndl.-afrs.-engl. pot, mengl. poU, (entlehnt) spätaltn. pottr, schwed.

potia, ään.pot, potte, alle in der bedeutung topf, gefäß, krug. Ins hochd.

ist pott erst spät übergegangen, belegt ist es zuerst 1575 bei Fischart,

Garg. 123. Kluge, E. wb.» s. 350) hält es für ein mittelalterliches lehnwort

aus frz. pot., das auf mlat. pottus < lat. pötus truuk zurückgehen soll.

Weigand-Hirt 2^, 458 bezeichnet den Ursprung als unsicher, andere hin-

gegen nehmen keltischen Ursprung an, wo es im bret. kern. cymr. als pot

erscheint (vgl. Heyne, D. W. 2, 1188), während Kluge das keltische wort

ebenfalls als lehnwort aus dem französischen betrachtet.

Stehen nun nd. pot und hochd. topf iu keinem näheren Zusammenhang

miteinander? Ich glaube, daß Heyse mit recht beide Wörter verknüpft

und das eine durch metathesis aus dem anderen entstehen läßt. Mhd. topf.

das erst in später zeit in nördlicheren gegenden auftritt, ist doch

wohl mit Umstellung erst aus nd.-engl.po< (seit 1200 nach Kluge belegt)

entstanden. Wie aber erklärt sich der auslaut pf, der an stelle von p
erscheint? Hier scheint mir eine anlehnung an das lautlich überein-

stimmende mhd. topf kreisel, ahd. topf kreisel, sowie an mhd. topfe quark
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metathesis zu dem gesetzmäßigen lautwandel zu reclinen ist,

Stellung nehmen. Während Brugmann (Gr. 1-, 69) der meinung

ist. daß die metathesen von dem 'gesetzlichen' wandel principiell

nicht auszuschließen sind, kommt Wechssler (a.a.O. s. 152f.)

zu dem resultate, daß von 'lautgesetzen' nicht die rede sein

kann, gibt jedoch zu, daß eine gewisse regelmäßigkeit, vielleicht

auch ausnahmslosigkeit, anzunehmen ist. 'Ausnahmslos
können diese kategorieen sein, aber sie müssen es nicht'.

Da die metathesen besonders in fremd- und lehnworten auf-

treten, so hat mit recht Schröder gefolgert, daß sie infolge

ungenauer auffassung des gehörten zu stände kommen. Jüngst

hat auch Sandfeld- Jensen (Die Sprachwissenschaft, Leipzig

und Berlin 1915, s. 24) sich zu der ansieht bekannt, daß die

metathesen ausnahmen dem gesamten lautwandel gegenüber

sind. Die Vertreter der letzten ansieht scheinen auch mir

im rechte zu sein.

SCHWERIN i. Mecklbg., april 1917.

ERNST SCHWENTNER.

ZU LUTHERS WORTSTELLUNG.^

Wie in den altklassischen sprachen, so herrschte auch

im urgermanischen die freie Wortstellung, d. h. die Wörter

und an mhd. topfe puukt, tupf, ahd. topho stattgefunden zu haben. Die

Identität von mhd. topf topf und mhd. topfe kreisel, die Kluge (E. wb.) für

wahrscheinlich und Ehrismann (a. a. o. s. 59), sowie Schröder (Germ.-

rom. monatsschrift 3, 411) für durchaus sicher halten, scheint mir nicht

sehr glaubhaft zu sein.

>) Lehmann. A., Luthers spräche in seiner Übersetzung des Neuen

testaments, Halle a. S. 1873.

Wunderlich, H. , Untersuchungen über den satzbau Luthers, I,

München 1887. — Der deutsche satzbau, I u. II, Stuttgart 1901.

Platzhoff, H., Luthers IG psalmeuübersetzungen, sprachw. uuters.,

Halle a. S. 1887.

Franke, Carl, Gruudzüge der Schriftsprache Luthers, Görlitz 1888.

Reiff erscheid, Marcus evangelion Martin Luthers, Heilbronu 1889.

Kuhn, B-, Verhältnis der deceraberbibel zur septemberbibel, Qreifs-

wald 1901.
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gruppierten sich nur nacli logischen, psychologischen oder

rhythmischen Verhältnissen. Selbst im mhd. ist die Wortstellung

noch nicht so abhängig wie in unserer heutigen prosa von

der grammatischen Schablone, und auch in diesem punkte geht

Luther, wie überhaupt vielfach, mit letzterem. Doch ändert

er bis 1531 die Wortstellung sehr oft, so im Neuen testameut

vom dec. 1522 296 mal. Da nun dieses überhaupt nur 574

änderungen des satzbaues bietet, so kommt auf die Wortstellung

die reichliche hälfte. Das Markusevangelium allein hat dec.

1522 jene 45 mal geändert, in den folgenden 16 ausgaben bis

1545 dagegen nur noch 16 mal, und zwar ist nur eine einzige

änderung der Wortstellung erst nach 1530 erfolgt.

Als rest der alten freien Wortstellung ist wohl auch der

logische oder psychologische grundsatz der Wortstellung bei L.

zu betrachten: der logische sinn und das natürliche Verhältnis

gilt ihm mehr als die grammatische Schablone, und daher

richtet sich bei ihm die Stellung der Satzteile vielmehr als

jetzt nach ihrer betonung. Am anfang und am Schluß stehen

die hauptsächlich betonten, in der mitte die weniger betonten

Wörter; so vermeidet er es besonders hilfsverba au das ende

zu stellen:

1520 51. b. df. 3lbcl 5Ö 2'' CSnn ygltcfte i'eele fol Diitcrt^an fein ber übirfeit.

23 4" lüie foltcn mx bcn nit aud; ^aben mad)t. 23 2" jo[ mau t}t)x ampt

laficn frei) Gcljn. Auch in nebensätzeu ?l 4* iDcn man fjat auff fic bnmgcn

mit iDcItltdjcr gemalt.

1524—28 Ps. 71,8 £a§ mci)nen munb bcljnc? rl}ume» üoll fct)n Dnb

bet)ne§ prei)fc§ tcgliit, 1531—45 b. r. ö. b. p. b. fe^n tcgikt-

23 zwar 1524—28 fiiib fro . . bnb meine fcelc bic bu crlöfeft ^aft,

doch 1531—45 ü. m. f. b. b. e. i)ait, finb fro.

1529 hdschr. n. 1545 Bib. Weish. 7, 14 ba§ jenen gegeben ift ftd) lajfeu

3U meifcn.

Noch 1545 Mark. 10, 8 u. 33; 13, 8 u. 13; Luk. 13, 28.

Besonders gern gibt L. dem stark betonten subject von

behauptungssätzen die Schluß Stellung zumal bei größerem

umfange, da ja bei derartigen Sätzen die anfangsstellung die

regelmäßige ist und demnach nicht hervorhebend wirken würde;

z. b. 1522 Sept. Matth. 13,14 übir i)^n mirb erfnüct bie meijfiagung

3iaic, seit 1522 dec. b. m. 3- iuirb erfüllet.

Ebenso 27, 19 1522 sept. fc^tcfte ju »Ijm fenn mei)b, seit dec. fd). f.

m. s- i)^m.
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Mark. 1,51 1522 sept. gieng bon Ij^m o(§ balb ber nufeiaij, seit dec.

g. b. au^fa^ a. b. i\ tj, ähnlich 6, 35.

12, 20 1522 sept. ftnb gettefen j'ieben b ruber, seit dez. f. f. bruber g.

Ps. U, 4: 1524 u. 28 2ßöücu beim nicf)t erfeimen bie bbeltI)etterV

stjit 1531 2Si(I b. bcr libe(tf)ctcr feiner ha?, mcrcfeuV

Ps. 16, 6 1521 u. 28 2Jh)r ift Sorben ei)n fc^öii erbteijl, seit 1531 e. )d).

iv[itci)( lüorben.

Wie diese belege zeigen, gibt L. später oft diese freiere

wurtstellung auf.

Nocli 1545 Mark. 7, 21 u. 22; 14, 43; Luk. 13, 28; Ebr. 7, 19;

Off. 6, 11; auch in nebensätzen belege VI Schlußstellung des

subjects.

Allerdings läßt sich die Wortstellung vieler dieser sätze

auch aus dem bestreben erklären, die Infinitive und participien

möglichst unmittelbar den flectierten verbalformen folgen zu

lassen, doch nicht aller wie oben Matth. 27, 29; Mark. 1, 42;

G, 35; ferner 3, 10; 15,40.

Manchmal, und zwar schon 1517, fügt sich L. der nhd.

Schablone insofern, als er den behauptungssatz mit dem rein

formalen 'es' beginnt und ihn mit dem eigentlichen subject

schließt

:

z. b. ®. 7 pufipf. 1517 ®» fetin fiindfenb . . luorben meine narben,

1525 umfteHung.

1517 u. 25 6 2 irirb nnjr fauer unb erbtiam mein leben.

(S§ fetin Don feinen äugen tocq getljan beine brtet)!.

1520 2t. b. d). 2(bel 51, IG ®§ ift aud) ber garten tugeut eine.

1522 sept. Matth. 27,55 e§ tonren ba Diel lüel)ber, seit dec. öiel

loe^ber ba.

Noch 1545 Mark. 1, 5.

Umgekehrt vertauscht L. in heisch esätzen die regel-

mäßige mittelstellung mit der außergewöhnlichen anfangs-

stellung:

Mark. 13, 9 u. 23 1522 sept — 1527 Sef)et aber 1)1) r auff eurf) felb^,

seit 1530 3^v aber fc^et euc^ Dox.

Hierher gehören natürlich nicht fälle, wo die Schlußstellung

des subjects erst die folge der anfaugsstellung des betonten

objects oder umstands ist, wie 1. Mos. 1, 10. Manchmal

ist es aber zweifelhaft, was primär und secundär ist, so

wenn L. im unverbundenen erzählenden hauptsatz besonders

bei fortlaufender erzählung oder wechselrede das prä-
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(licatsverb an den anfang, das subject dagegen an den

Schluß stellt,

so 1. in Sätzen ohne object nnd umstand 1530 hdschr. fab. 4' Sprad)

ha?^ lam, ähnlich sprechen noch 1545 Bib. Joh. 18, 26; 20, 26 StomDt

S^efuS; 2. in Sätzen mit umstand Joh. 4, 11 ©prid)t ju jm ba§ Joetb,

ähnlich bei sprechen noch 6, 8; 11, 39; 13, 9; 14, 5 u. 8 u. 22; 16, 29.

Da die sprechende oder kommende person stärker als die

verba sprechen oder Icommen betont wird, sollte man auch hier

die Schlußstellung des subjects für das primäre halten. Dem
widersprechen aber zahlreiche fälle, wo der umstand in dieser

steht und so jenes in der mittelstellung:

Joh. 4, 15 u. 25 6pricöt ba§ h) cib 311 jm, ähnl. 4, 9; 13, 10 u. 36; 20, 15

u. 17 u. 29 ; 21, 3 u. 5 u. 10 u. 12 u. IG u. 17.

Nach Lehmann s. 19 ist 'die hervorhebung des haupt-

verbums durch dessen voranstellung an die spitze des satzes

ein charakteristischer zug der Lutherschen redeweise'. 'Die

rückstellung des subjects beruht' nach Wunderlich s. 27 'auf

dem Interesse des redendeu an der verbaltätigkeit' und 'auf

einfacher priorität des verbs im beAvußtsein'.

Hierzu scheint mir aber noch der ästhetische grund der

abwechslung in der satzform zu kommen;
so bietet Joh. 4 folgenden Wechsel : v. 7 subject, verb, umstand, 9 verb,

subject, umstand, 10 subject, verb, umstand, 11 verb, umstand, subject,

13 subject, verb, umstand, 15 verb, subject, umstand, 16 u. 17 subject, verb,

umstand (3 mal), 19 subject, verb, umstand, 21 subject, verb, umstand,

25 verb. subject, umstand, 26 subject, verb, umstand.

Joh. 13 V. 8 umstand, verb, subject, umstand, dann subject, verb,

object, 9 verb, umstand, subject, 10 verb, subject, umstand.

Ahnlich Joh. 13, 36— 14, 9; 20, 26—29, während K. 21 eine aus-

nähme macht.

Ganz ähnlich gebraucht man jetzt in der Umgangssprache

'da' mit dem verb: 'da sprach' u. a., wie auch schon L.: Joh.

21, 7 u. 13. Diese wenduiig ist wohl eher die secundäre und

nicht, wie ich 1888 vermutete, die primäre. Sprechen stellt

jetzt noch das thüringische ohne 'da' vor.

Bei bleiben ist am Schluß der erörterung mehrerei^ mög-

lichkeiten die anfangsstellung jetzt noch üblich:

1517 X. 7 pufepf. nüer cufecrlid)cr . . Ijanbcl bormag nit . . fimb Iücö=

nel)mc!t. 25Ict)bt über all . . gute mercfe ba§ . . gciütff cn.

L. hat sie aber auch noch bei sein, tvollen, folgen, glauben,

leben

:
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3 ft nu bcr fi)nne . . gottiS lob lüirt aüct)n gepreijfeet lüerbcn.

1520 21. b. dc). Sibel 64, 16 3ft gnug luen er öon bifeen . . bcftetiget irtrb.

2?. b. g-rei)^ei)t 93 2, 6 3 ft ^u lüiffen, baS.

Noch 1545 Bib. Rom. 11, 20.

1517 ®. 7 pufepf. SBill er nun fagen.

1520 21. b. d). 2lbel 77, 37 folget noc^ ber mtfepraucö.

51, 30 2lber nU) ift§ bmbferet, gleubt, lebt ijberman lüte er wil.

Wie die Wörter ja und «em, so bewirkt bei L. auch stvar

in seiner mild. bedeutung= ' fürwahr, in walirheit' keine Um-

stellung des subjects, so noch 1545 Bib. Mark. 19, 39, Eöm.

10, 18 jluar e§ ift. Meist auch nicht das andere beteuerungs-

wort wahrlich in Übereinstimmung mit der jetzigen regel,

so 1545 in den 4 evangelien meist (Matth. 26, 73; 27, 54; 25, 40 u. 45;

Mark. 14, 70: 15, 39; Luk. 12, 44; 21, 3; 22, 59) mit ausnähme von 7 fällen.

In einigen jedoch hat er"1522 sept. die rückstellung des subjects: Joh. 5,25

u. 12, 24: SBarltd), loarltd) fagc td) cud), dann: SB. tu. id) fage e.; dagegen

noch 1545 Matth. 18, 13 ^arlicö fage id) eud) und Joh. 1, 51; 5, 24; 6, 53;

8,51; 13, 16 u. 21 SBarltcö, iDarltd) fage td) eud). SBarltcö selbst wechselt

seine Stellung Matth. 5, 26 1522 sept. marltc^ xdj fage bl)r, seit dec. 3d) f. b.

ioarlic^, wie ähnlich 1545 5,18; 17,20; Mark. 6,11; mittelstellung von

luarlic^ Matth. 14, 33; Mark. 12, 32; Joh. 6, 14; 1. Joh. 2, 5.

Bei doch liebt L. die anfangsstellung des verbs, wenn es

nicht bloß entgegenstellt, sondern auch beteuert:

1545 1. Mos. 26, 27 l) äffet il)r mid) bod)', Luk. 1, 61.

Ähnlich wohl auch 1520 21. b. c^. 2lbcl 14, 21 2}hifte bodf . . Slbva^am

feine ©ara Igoren.

Nach dem gleichstellenden bindewort £Za^w = 'außerdem,

auch' läßt er das subject in der anfangsstellung:

1545 1. Sam. 4, 17 beine . . ©öne . . finb 'geftorben, 2)aju, bte 2ab(

öiotteS ift genomen.

In vollständigen Sätzen, die mit und angeknüpft sind, hat

L. dreierlei Wortstellung: 1. subject, verb, verbalbestimmung

oder prädicativum; 2. verb, subject, verbalbestimmung oder

prädicativum; 3. subject, verbalbestimmung oder prädicativum,

verb:

1. Die erste, die regelmäßige nhd., fast ausnahmslos hinter punkt oder

gar zu anfang des verses , so 1. Mos. 1 34 mal uäuilich v. 2 Sßnb bie (Jrbe

iDQr tt)üftc, 3(2mal), 4, 6, 7, 8, 9(2mal), 10(2mal), 11 (2mal), 12(2mal),

14, 15, 16, 17, 18, 20, 21 (2 mal), 22, 24 (2 mal), 25 (2 mal), 26, 27, 28, 29,

30, 31, dagegen hinter Semikolon und komma 6 mal v. 2 (2 mal), 6, 20,

22 dazu 10, wo das stärker betonte object die stelle mit dem subject ver-

tauscht hat.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. 43. ^
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2. Die Voranstellung des prädicativums in 1517 ®. 7 pufepj. Unb

befummert i[t tuorben int mir meitt gcl)ft — ist wohl durch dessen starke

betonung veranlaßt worden und nicht hierher gehörig, 1525 SSnb mein

getft ift t. m. b.

Hinter einem punkt ist die voraustellung des verbs selten, so noch

1545 2. Kön. 1, 6 Unb gingen bie bci)be mit etnanber. Nach einem komma
ist sie sehr häufig, doch seltener als die des subjects, so hat sie 1. Mos. 1

nur Imal v. 15. Manchmal finden sich beide Stellungen vielleicht der

abwechslung wegen unmittelbar nebeneinander, so noch 1545 1. Sam. 4, 17

Sfrael ift gef(ot)cn ü. b. ^^^., bnb ift e. gv. (Sc^l ad) t i. 58. gefdjefien, önb

beine 3. @öne §. t». $)ß. finb geftorbeu.

L. scheint durch die vorausnähme des verbs einen engeren

Zusammenschluß der beiden durch und verbundenen sätze im

anschluß an den kanzleistil zu erstreben, da er ja mit und

und folgendem subject oft die erzählung nur weiter fortführt

(vgl. 1) und daher bei ihm diese Wendung sehr an verbindender

kraft verloren hatte.

Gewöhnlich haben die beiden durch und verbundenen

Sätze, von denen der zweite das verb unmittelbar hinter und

hat, verschiedene subjecte, und zwar ist das des zweiten

a) am häufigsten ein hauptwort:

1522 sept— 45 Mark. 13, 8 ©§ iDtrb fid) ein ^old über ba$ anber

empören, önb ein Slönigreic^ über ba^ anber. 2Snb m erben gefdie^en ©rb«
beben . ., m\b mirb fein Xtiehjregeit. Hier haben sogar zwei nachsätze

diese construction.

1533 33. b. Sßtnrfelmeffe 21 4" ®er Seuffel . . ^at eine fcötoere ftarcte

fpracöe, 23nb gel}en folc^e bifputation nicf)t mit . . bcbenifen 311.

Noch 1545 Matth. 16,4; 27,52; Joh. 10,16; Ap. 2,43; 4,4; 8,38;

10, 12 u. 13; 2. Kor. 1, 6 u. 7; Gal. 2, 12 u. 13; Kol. 3, 25; Ebr. 4, 12 u. 13;

7, 18 u. 19; Off. 2, 23; 9. 19 u. 20; 15, 5 u. 6; 21, 27; 22, 4 u. 5.

b) Nächstdem für- oder Zahlwörter:

1520 ^. b. <5i^el)^ei)t SB 2'' mir muffen ficrbcn Iet)plic^ Pnb mag nie=

mant . . entfliel)en.

Noch 1545 1. Mos. 22, 6; Matth. 20, 9; Luk. 12, 1; Joh. 10, 41 u. 42:

17, 12; Ap. 1, 20; 2, 3 u. 4; 5, 12; Ebr. 8, 10 u. 11; 9, 21 u. 22.

c) Zuweilen ein relativsatz:

Off. 17, 8 S)ag S:i)ier . . mirb faren in§ SScrbamnis, $Bnb lu erben fic^

üermunbern, bie auff ©rben monen. Rom. 2, 26 u. 27.

d) Oder nebensatz mit daß:
Off. 6, 11 inen mürben gegeben, einem iglid^en ein mci» 5^lcib, önb tüarb

p inen gefagt. ®a§ fie rul)eten.

e) Oder eine infinitivconstruction:
Off. 16,8 23nb ber Pierbe ©ngel goS au§ . ., Pnb marb im gegeben,

ben ajJcnfcöen IjeiS 3U machen.
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Sehr oft ist iverden das präclicatsverb beider sätze: Job. 10, 16; Ap, 4,4;

nöiu. 2, 26 u. 27; Off. 6, 11; 17, 8; ja sogar in derselben form, wo L. also

lue construction des zusainmeng'ezogenen satzes wählen konnte: Ehr. 7, 18

u. 19 ba mit toirb ba§ borige (Sefeg auffge^aben, . . 3^nb wirb cingefüret

eine belfere Hoffnung. Off. 21, 27; 22. 4 u. 5.

Auch sein: Ebr. 4, 12 u. 13.

Ferner sollen: 8, 10 u. 11.

Auch in der indirecteu rede findet diese Wortstellung statt;

Ap. 1,20 3re Se^aufmig muffe müftc merben, bnb fei) niemanb.

Sowie nach vorausgehendem fragesatz:
Rom. 2, 26 u. 27 meineftu nicfit, ba§ fein 23or^aut loerbe . . gerechnet?

Isub lüirb alfo, ba§ . . btcö richten.

Auch zwischengeschobene uebensätze verhindern diese construction

nicht: Ebr. 4, 12 u. 13.

Dagegen ist sie bei gleichem subject der beiden durch und verbundenen

-iitze viel seltener als die des zusammengezogenen satzes: 1539 2ß. b. bifdöof

V äfiagbcb. 20, 26 ba^ er fidö feiner alten toeife annehme, liefee bie gange

lüclt sürnen, unb gebe er m<i)ti brumb.

Manchmal ist 'es' vor das verb geschoben:

1522 sept. Mark. 13, 25 bnb e§ in erben bie ftern, dec — 1545 bnb bie

ftern lüerben.

3. Im schroffsten gegensatz zur vorausnähme des verbs hinter und
steht dessen Zurückziehung, die aber bei L. viel seltener erfolgt und zwar

manchmal nicht vollständig, so Weimarer gesamtausg. 6, 442 brumb ift'S

niemanbt fd&ulbig ju ^altcnn unnb ber Sapft fc^ulbig tft aller funb.

Mitunter gibt L. dem verb die schluß-, also die nhd. nebensatzstellung:

1517 ®. 7 pufepf. 630 feer erbeite id) unb iniber m. b. natur fedite.

fie fein geglnungen unb mit mibberlDiüen im bienen.

1520 Sßarumb be§ 33apft§ buc^er öorbrant 21 3" SSnb 6^riftu§ üiel

mal fagt.

Noch 1545 Spr. 30, 10 (Sr mtd^t btr fludien bnb bu bie Sdöulb ti-agen

müffeft.

Doch deuten diese mit und angeschlossenen sätze ent-

weder den grund oder die folge an, nähern sich also wenigstens

den nebensätzen.

Hinter den begründenden und folgernden bindewörtern denn,

daher, darum, derhalben ist nämlich die Schlußstellung des

verbs häufiger, wie sie ja bei tveil und sodaß zur nhd. regel

geworden ist, woraus erhellt, daß das Verhältnis von grund

und folge zur Unterordnung neigt:

a) 1517 brief Arch. Weim. 108, 41 bann mt)r» bon l)crtUMt eijb ifet.

1520 SBarumb beS 33abft§ burfier ü. 51 2'' benn fie foli furne^men . .

etfaufft tiaben.
9*
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1524 Ps. 38, 8 benn mei)ne cijngetoe^be ganfe berbürren, aber seit

1531 b. nt. lenben ü er bor reu gati^.

Umgekehrt Hiob 5. 6 1521 hdschr. bcttn au§ bcr erben gef)et nic^t

müt)e, Dnb anSi bem lartbe lüed&fet ntc^t bnglürf,

1545 Bib. benn m. a. b. e. it. ge^et, ö. ü. a. b. ader n. aed^fet.

1529—37 S?L tatecö. 5. bitte, erklär, benn toir teglid) öU funbigen
b. ID. e. f. üerbiencn.

Noch 1545 Ps. 6, 8 Luk. 11, 52; 1. Thess. 2, 5.

b) 1520 21. b. d). Slbel 31,10 2)a^er e§ fummen tft.

Noch 1545 1. Mos. 22, 14 bal)er man noc^ bentigen tage§ fagt.

1530 handschr. %ah. 1' barumb [te baS bud)ltn üerac^tcn,

1521 ®. ü. b. 10 aufefe^igen £) 1* berl)albcn fie ber peitfc^en braucfjen

muffen.

1525 2 $)3reb. 1. 2|eff. 4 23 4'' ber falben er ficö an aüen orten alfo

et)npfHdötet.

L. stellt aber auch einige male in Sätzen, die mit auch

an den vorausgehenden hauptsatz angeknüpft sind, das verb

an den Schluß, wobei er 'auch' groß schreibt und einmal sogar

einen punkt davor setzt:

1520 äJ. b. g-rei)^eit 21 3* aße bifee . . n)et)Ben, mag . . ^aben . . e^n .

.

^euc^ler. 2lud) burdi folcö lüefeen fei)n anbcr öolcf, benn e^tteö gle^fener

»erben.
1533 23. b. 2ötncfe(mcife D 2 ba mit ^ob tc^ ntii)t crleubt, . . ben freuet

berc, fo ifet . . öerbammen, 2lud) feinem Slottengeift l^terin gebienet ift.

Einige male auch in einem mit je -je gebildeten Ver-

gleichssatz :

1522—45 Mark. 7, 36 3e met)r er aber tierbot, je met)r fie eS ausbreiteten.

1545 Hos. 4, 7 ^c met)r jrer toirb, je mel}r fie raibcr micf) fünbigen.

Einige male hat L. die Schlußstellung des verbs sogar

gewählt, wiewohl gar kein bindewort steht:

1524 hdschr. u. 1545 Bib. Hiob 28, 7 ben fietg fein Ü>ogel erlaub ^at.

Doch ist dies vielleicht eine art von relativsatz, iu dem den für welchen steht.

^l tatccb. 4. hauptst., 4 (B>. ^anin^ su ben jHömern am fei^ften fpricbt:

Weit häufiger als im hauptsatze weicht L. im relativen

und conjunctionalen nebensatze von der nhd. Schablone ab,

nach der in diesen beiden die flectierte verbalform an den

Schluß kommt. Als im altdeutschen die ursprünglich freie

germanische Wortstellung allmählich eingeengt wurde, ent-

wickelte sich die regel: das meist stärker betonte bestim-

mende (regierte) tritt vor das bestimmte (regierende). Es

war wohl hauptsächlich der differenzierungstrieb, der diese
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altdeutsche regel durchkreuzte und zahlreiche ausnahmen schuf.

Auf ihn geht wohl auch der unterschied zwischen der Wort-

stellung im haupt- und nebensatz zurück. In relativen und

conjunctionalen nebensätzen sowie in Infinitiv- und participial-

constructionen wurde diese regel je länger desto strenger be-

folgt, dagegen nicht in haupt- und unechten nebensätzen. Daß
der damals selbst noch in der entwicklung begriffene deutsche

nebensatz von der sich herausbildenden regel betroffen wurde

und nicht der uralte hauptsatz ist wohl natürlich. Wunderlich

führt als grund an, daß im nebensatz das verb der träger des

einheitsgedankens ist und seine Schlußstellung der neigung

entspricht, mit dem bedeutungskräftigeren wort die reihe zu

schließen. Hierbei wurden sabject und prädicativum wie be-

stimmungen der flectierten verbalform behandelt.

Bei L. überwiegt im ganzen genommen jederzeit die schluß-

stellung im nebensatz, auch abgesehen von den nur aus für-

oder bindewort, subject und einfacher verbalform bestehenden

Sätzen, wo sie ja auch im behauptenden hauptsatz das regel-

mäßige ist.

So hat er schon 1517 in den 7 pilfepf. a) in relativsätzeu

:

f)ahtn ntd&t§, baS fic betrübt . . fimbern i)t)n\ felb§ luftig . . ift.

bcr bo @ot gibt, ioaS er fc^ulbig ift.

bie rechte leere . . bie man i)t)n gibt Dnb l)ön . . wol bienet, ba^ bod)

gut bing ift u, a.

b) In conjunctionalsätzen

:

1517 brief a. d. kurfürsten Ärch. Weim. 108,41 2)a§ iö) me^n trete

e. f. g. anä) ercsei)ge trnnb mei}n tiofcflei^b berbieue.

bann (=deun) nit)r§ bon i^er^en ct)b i^t.

baS and) bifee fc^c^ung e. f. g. legten tagcnn feo ötE gute§ gerucfttS

namen bnnb gunft beraubt I}att.

ba§ fir t)nn bifeen fachen tnetjter fid)t.

ba§ grofe bornunfft gu toe^len burc^ toeniger üornunfft gcmifeen tnerbe.

auff bag niemanb auff ficö fclb fid) borlafee.

1520 21 b. d). 2lbet 59, 6 feo auff . . flofeer geftifft fein.

47,25 ba§ ^0 nodf nit tt3ct)6er I)aben, elilid) toerben.

64,31 feo in ferlicfeit bleiben.

62, 12 feo ^olfan. ^ufe . . gtben mar.

brief: fo auf erben Don aelteru gelaffeu tnirb u. a.

Einige male unterscheidet sich L. durch die Schlußstellung

des verbs im nebensatz von seinen Vorgängern:

Matth. 12,34 cum sitis mali. Cod. Tepl. so ir seit übel, L. bie ü^eil

jr böfe Uit.
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5, 40 Tatian: Inti themo wolle mit thir in strite bagen, Cod. Tepl.

Tind der mit dir wil kriegen in dem urteil, L. Unb fo jematib mit bir

redeten lüil.

5,13 Cod. Tepl. ob daz salcz wird veruppigt, L. mo nu bag folg

t^um lüirb.

9, 36 Cod. Tepl. de er i?ach die geselschaft, L. ha er ba§ 35oIdt fa^c.

Schlußstellung des verbs im uebensatz:

1522 Sept.— 1545 Mark. 1, 7 (3 mal). 9. 10. 11. 14. 16 (2mal).

19 (2 mal)- 27. 32. 34. 36. 37. 38. 42. 44 (2 mal). 45.

2,1.4.5.10.12.14.15. 16. 17. 19 (2 mal). 20. 24. 25 (2 mal). 26.

3, 2 (2mal). 6. 8 (2mal). 9. 10 (2mal). 11. 12. 14 (2mal).

15. 19. 21. 22. 24. 25. 27 (2 mal). 28. 29. 34. 35.

4, 5(2mal). 6(2mal). 8. 9. 10(2mal). 12 (6mal). 15 (4mal).

16 (2mal). 18 (2mal). 20 (2malj. 21 (2mal). 22 (2mal). 24 (2mal).

25 (2 mal). 27. 29. 32 (2 mal). 33. 36. 37. 40.

Ähnlich in den übrigen 12 kapiteln.

Von 1517— 31 erlangt aber die Schlußstellung des verbs

im nebensatze immer mehr das übergewicht. So weist sie der

erwähnte brief von 1517 6 mal auf, die mittelstellung dagegen

3mal, so daß das Verhältnis beider genau wie 2 : 1 ist. im

Markusev. v. sept. 1522 aber 2,7 : 1 (ich zähle 408 mal schluß-

gegen 146 mal mittelstellung), in dem von 1530— 45 3,25 :

1

(422 mal schluß-, 130raal mittelstellung).

Demnach hat L. die Unterscheidung des liaupt- und neben-

satzes durch die Stellung des verbs sehr gefördert, wenn auch

bei ihm die mittelstellung stets eine häufige ausnähme bleibt.

Dazu setzt er, wenn das verb mehrere bestimmungen hat.

sie nicht selten teils vor, teils hinter dasselbe, so daß dies

zwar in der mittelstellung steht, der satz aber sich gleichwohl

vom hauptsatz unterscheidet:

1517 brief tüte ba'ß e. f. g. naä) abgang biße« auffa^cS. jrolte ei)nf

anbete öiinb btüeid)! fd)toerer auffegen.

S). 7 pufepf. ba§ üoldf . ., baS öon nem gefc^affcn fall toerben.

feo bit bie funb tüilt . . nit bergeben.

1520 21. b. c^. Slbel 6 2'' lDa§ äur befferung bleuet bcr dörtftenfiett.

33 3" bie bie tueltlidö gctoalt mürben furac^ten.

S 2* bai fte ba§ toort gottig . . follen ^anbeln unb laffen frei) ge^n.

65,39 btfe ber ben ^auffen lüibbcr ^ufamenbred&t in ein etn =

tredötige lere.

63, 12 baS 3Dl)an. ^ufe . . fold^ gele^b ift äugefagt.

60,14 ba$ e8 offt tüirt für nobt . . antjogen.
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24,23 ha§ fein bifd&off tüibbcr benn iap^t t^ar :^anbeln.

15, 15 too nu fanct gjctcr baS allein fiet gepurt; 23 1". 78, 12 ba§

toir ©Triften, önter ün§ foKen galten . . frattjen ^enfeer. 70,5 ba§

bie biblien mag tool lefeen ber.

23. b. gre^^e^t §13^ \)a§ ber feelen bringe onb gebe frumfeijt bnb

fre^^eijt.

(5 3, 10 benfelben . ., ber i)Om gibt aai§.

23 i'', 82 teilet bnS aud) aCen natürlich tuere angeboren geteefeenn.

^ 4", 36 toildKr burd^ f eignen glauben .. barf ferner toerct.

1522 23. ©elicfien Seben: ba§ bie e^c ^inbern . . aber nicf)t ßureifien

fan bmb be§ \vt\b§ toillen, bav.

Gesamtausg. Weimar 6, 411. 22 ob ef)r fc^on fi^^t iinb bem anbern
guljoret im gottiS »ort.

1522 sept. Mark. 4, 17 Sffienn fic^ erl^ ebt trubfaH tinb berfolgung

ümbS tDortS tüillen (doch dec— 1545 2ß. j. t. ö. ü. b. to. tu. ergebt).

7, 19 ber ba an§ feget alle ftJe^He (doch dec— 1545 b. b. al. f.

an§ feget).

7,26 ba§ er ben teuffei au§ trqbe bon i)I)rer t ödster (dec— 1545

b. c. b. t. D. i). t. au§ trt)be).

8,6 2)a§ fte fid) lagerten auff bie erben (dec— 1545 ®. f. f. a.

b. e. lagerten).

9,37 2öer ein fold)e§ Äinblein auff nijmpt iinn meinem namcn
(dec— 1545 2B. e. f. ^. 1). m. n. a. nljmpt).

9,42 ha^ i)^m ct)n inulftet)n iinirb an fernen ^al§ gebengt üub

iDurb l)n§ meer geioorffen (dec— 1545 b. l). e. m. a. f. l). g. (mnrb) ö. (er)

n. m. g. tturb).

5, 29 ba§ fie toar gefunb irorben Hon t)^rer plage (doch dec— 1545

b. f. bon i). p. toar g. njorben).

1523 (5piftel ®. $)Setri ba§> mir bie beiltgen follen anruffen, ba^

fte unfeer furbitter feien gegen (Sott.

1524 28. Ps. 18,51 ber grD§ bfpl beftie^fet feljncm fijnigc (doch

1531—45 b. f. f. g. f). betoel)fet).

89, 35 toa§ SU mcimcn lippcn ift auSgangen (1531 — 45 \v. au§ meinem

munbe gangen ift).

42, 4 toeil man 3u mpr fagt tegltc^ (1531— 45 m. t. 3. m. fagi).

41,1 1524 SSdI bem, ber fid) Perfte^t auff ben bürfftigen, 1528

m. b. b. f. annpmpt be§ bürfftigen (1531— 45 2B. b. b. f. b. bürfftigen

annimpl).

1525 SSibber b. i). propljeten p 5 auff ben obber auff loildöen icb mepne

firc^e totll batoen.

1529 u. später ftl. Äatec^-, 4. hauptst., 3 bag trir burd) b. gnabc ge =

red)t u. erben fepen be§ e. lcbcn§ nad) ber f)offnung.

Cr. §eerprebigt 210, 15 tt)0 er foldjc mal)r^eit ^ätte crfannt.

1543 23. b. Süben f.
2* ba» man ben j. ft. 3üben ü. 3übin in bie

^anb gebe flegel, avA, farft, fpaten, roctcn, fpinbel.

241,19 ber id) mxd) gcraife bamit t^eill)aftig machet aller teuffei.
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274,8 Don bem mir uti§ nici^t laffen reiben . . ionbern leben unb

fterben in i^m.

1522— 45 Mark. 2,2. 4. 8. 15; 3,9; 4, 10. 31; 5,6. 21; 6,8. 21.

48. 49. Noch 1545 Neh. 4, 4; Luk. 22, 10; 21, 15; Matth. 6, 1: Job. 4, 38;

18, 13; Ap. 1, 11; 20, 18; Rom. 1, 2. 25; 4, 9.

Das object, besonders das kurze pronominale, stellt L.

wesentlich seltener an den Schluß des nebensatzes als die

Umstandsbestimmung, besonders die sehr umfangreiche. Im
Markusev. v. sept. 1522 steht das object allein ll,4mal, in

dem von 1530— 45 14,2mal öfter vor als hinter dem verb,

dagegen die Umstandsbestimmung nur 2,1- bzw. 2.6mal. Object

und Umstandsbestimmung zusammen sind in beiden 12 mal öfter

vor das verb gestellt. Bedeutend geringer ist der unterschied

zwischen relativ- und conjunctionalsatz. In jenem steht

im Markusev. v. sept. 1522 die bestimmung reichlich 3 mal,

in dem von 1530— 45 knapp 4 mal öfter vor als hinter dem

verb, hingegen in diesem 2,0 bzw. knapp 3 mal. Noch geringer

ist der unterschied bei mehr- oder einfacher verbalform;

denn bei jener hat das Markusev. v. sept. 1522 die bestim-

mung 3,2mal öfter vor als hinter dem conjugierten verb, in

dem V. 1530— 45 3,4mal, dagegen bei dieser das v. sept. 1522

nur 2,6 mal, das v. 1530—45 3,16 mal.

Demnach halten sich beiL im conjunctionalen neben-

satze die mittel- und Schlußstellung der Umstandsbestimmung

anfänglich ungefähr die wage; im Markusev. überwiegt jene

diese 1522 sept. etwa um D/i- 1530—45 knapp um das doppelte.

I. Beispiele für schlußsteliung des objects.

1. In relativsätzen:

a) Bei einfacher verbalform:

1517 ®. 7 pufepf. SSiic^g gefc^tcöt allen ben.

1520 21. b. d). Slbel 93 1" bie nit bei) ftc^ gelten einen getoetj^etcn

p riefler üon e. 29ifdöoff.

bai ba gebore önb nu^ltc^ fet) ber Stiriftlic^en gemeine.
1522 sept. Mark. 10,15 2Ber nic^t empfel)et ba& teDd) gotti? (doch

dec— 1545 2B. b. r. g. n. e.).

Object. infin. 1522—45 2, 26 bie niemanb burfte ejfen.

Eph. 3, 20 1522 sept. ber ba fan au§ bberflufe tbun (dec- 1545

tf)un fan).

1520 2t. b. 4 8lbel 42, 3 baSfelb . . i>a^ fte foUen Dorpotten haben.
Noch 1545 Dan. 6. 2.
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b) Bei mehr facher verbalform

:

Matth. 20, 12 1522 sept. bte tolir gctraflm Ijaben bie laft bc« tage«

mtb bie l)i)t^e (doch dec— 1545 b. in. b. t. I. n. ^. getraflcn i^aben).

1522—45 Mark. 16, 17.

Noch 1545 Rom. 1, 5.

2. In conjunctionalsätzen:

a) Bei einfacher verbalform:

1520 91. b. d&. 51be( 70 8^0 tvk bcu I)aben bm namcn nnb tttet.

1522 sept. Matth. 6, 14 )o t)^r üergebt ben menfcficn ^"^re felilc (doch

dec. u. 1545 b. m. t). f. bergcbt).

11,2 <Da aber 3. t)m gefencfni? Iiorctc bie »nercf (S^rifti (doch dec

n. 1545 b. to. 6. ^orete).

1524—28 Ps. 51, 56 2;ü§ niennc ^nnc\e rbümc bciiie gcrcc^ticf eit (doch

1531—45 b. g. rt)ümc).

1522—45 Mark. 6, 25.

Object. infin. 1522 25. (Selidjcii geben (g 2, 1 S)a§ er aber loolt lagen.

1522 sept. Matth. 8, 28 ba?- niemnnb finib Jnanbelln (doch dec. n. 1545

b. n. to. funb).

20.31 ba§ fie foUten fcljtP engen (doch dec. u. 1545 b. f. fcb. foulen).

Lnk. 3, 21 ba itd) alle? vold liefe lauffen (doch dec. u. 1545 t. licB).

1522— 27, l.Ap. 5, 3 bn§ bn higeft bem betiUgen Q(t)\t (später— 1545

b. b. b. ^. g. lügeft).

1522—45 Mark. 5, 8 n. 28.

b) Bei mehrfacher verbalform;

1517 brief @,^o e. f. g. ntt toolt t)orad)ten et)nc§ armen bettelerS gebcet.

1520 ?(. b. d). inbel 62,2 barinnen er Brechen liefe bte buffen ba^

geleQb, feo.

1522 sept. Matth. 21,3 fo euc^ iiemanb irirt etlnaS fagen (1545

etrt)aS toirb ).).

1543 S. b. 3üben 204,14 bafe gott »erbe feine »ertieifenng . . nmb
i^rc toiüen erfüllen.

Noch 1545 Joh. 18, 3; 4, 45.

IL Schlußstellung der Umstandsbestimmung.

1. In relativsätzen:

a) Bei einfacher verbalform:

1517 brief tnildjer fpar e. f. g. gefunb nnfe jcu gute.

1520 23. b. t5rel}l)ei)t bie bo gelten bon bem munb gotttS.

1521—28 Ps. 119, 1 bie bo iranbeln in gottcS gefc^e (doch 1531-45
b. i. g. beS §. toanbeln).

1522 SS. b. (Selidöf" ^ibm 4, 23 2ßild)9 aUi§ fumpt aufe ünmiffen^eit.
1522 sept. Mark. 15, 43 melc^er and) mattet auf ba^ rei)d) gotti«

(doch dec— 1545 a. b. r. g. mattet).

1522—27 Mark. 18, 38 bie gelten gern t)nti langen fiel) bem (doch

1530— 45 gern t. 1. f. gel)en).



138 FRANKE

1524—28 Ps. 145, 5 be§ ^offinmgc ftcl)et auff bcm §errn (doch

1531-45 b. f). a. b. §. fte^el).

1522—45 Mark. 1, 2 bcr ba bereite beitien 2ßeg bor bir; 11, 9 u. 10.

Noch 1545 Matth. 5, 6 bie ba hungert ünb bürftet nacö ber ©erecfttigfett;

10, 32 u. 33; 27, 62; 21, 9.

Joh. 11, 26 toer bo . . glaubt ijn (an) mid).

Luk. 1, 77; 16, 26; Rom. 3, 22; Eph. 4, 6: 1. Tim. 6, 16; Jak. 1, 1:

Off. 4, 9 u. 10.

b) Bei mehrfacher verbalform:

1522 sept. Mattb. 2, 16 bie er mit bletife erlernet t)atte üonn ben toe^f en

(doch dec. u. 1545 ü. b. U). e. ^atte).

Eöm. 15, 15 bie m^r geben ift b o n (S o t (doch dec. u. 1545 ü. @. g. ift).

Noch 1545 Matth. 8, 17; 10, 28; Ap. 1, 4; Eöm. 1, 2. 6. 25.

2. In conjunctionalsätzen:

a) Bei einfacher verbalform;

1522 sept. Mark. 4, 26 al§ trenn ein mcnfcft fauien mirfft auff§ lanb
(doch dec— 1545 f. a. I. ttjirfft).

5,27 ba bie t)orte tion 3f)efu (doch dec— 1545 ti. 3- ^orte).

6, 56 tDO er et)n gieng ijnn bie mercfte obber ftett obber borff

(ooch dec— 1545 i). b. m. o. ft. o. b. e. gieng).

14, 2 ha§ md)t e. a. merbe ijm »olcf (doch dec— 1545 e. a. ij. t). tt)erbe).

1523 ®p. ©. ^-i^etri ba^ fie mifeer furbitter feien gegen @ott.

1530 hdschr. fyab. 3" ®a§ bie wcUt ift Hol bofljcit ünb Dntre».
1522—45 Mark. 1, 2; 2, 23 u. 26.

Noch 1545 Rom. 7, 1; Joh. 9, 5; 12, 12; Matth, 6, 1; Luk. 22, 10.

b) bei mehrfacher verbalform:

1520 21. b. d). 5lbel 6 wen man ^at auff fie brungen, mit ineltUc^er

getoalt.

1521 sept. Luk. 2,21 efie benn er empfangen irart t)nn mutter Ict)be

(doch dec u. 1545 t). m. I. empfangen toavt).

Noch 1545 Joh. 4, 23.

ni. Schlußstellung des infiuitivs.

1. In relativsätzen:

1520 Stbet 93 3" bie bie acltlicöe bbirfeit mürben für achten.

1522—45 Mark. 7, 11 u. 15; 8, 34 u. 35.

2. In conjunctionalsätzen:

1520 33. b. S-ret)^et)t 21 2'' ha§ feJjn . . bing mag Q^n, fre^ nodö frum

machen, tote e§ mag tjmmer gcncnnet tncrben. Ähnl. ?(. b. (i). 2lbel 24, 25;

70, 5; 80, 15; 33 2» 3».

1523 (5b. 6. $)3ctrt ba^ mir bie I)eiligen foßen auruffen.

1528 SB. abenbm. (S^r. m. 1" ba§> id) fol ben tejt nic^t recf)t üerbeubfdöt

l)aben.

1529 u. später m. ^ated). ^ßater unfer, schluß Xag ic^ fol getoig fein.
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Vgl. auch oben die Stellung von mehreren bestimmungen für 1517,

1520, 1525, 1529 u. I. .Schlußstellung des objects, object. inf.

1543 25. b. Sübcn 204. 14 ba^ c\ott teerbc feine üevr}eifeung . . umb
i^r . . toillen erfüllen.

Noch 1545 Matth. 2, 4.

IV. Schlußstellung des partizips.

1. Im relativsatz:

1520 21. b. d^. 2lbel 59, 19 in iutlcf)eu bcr ciflid) ftanb intrt üerpottcn.

34, 18 gu inilcfiem . . bie fadjejt . . uuirben orbetiHc^ bracht. Ähnl.

5Ö l«; 5ö 4^
25. b. '}'ixn)l)tr)t 33 3'' lüilrf)« lüirt in t){)cner iocit Do(nbrarf)t.

Noch 1545 Ap. 1, 2.

Mit vorangehendem nominativ

:

1520 25. b. ^-rel^V^t $8 4" 80 äöild) iDcreu eQteü fve^ inerrf gcrticfeen.

1525 2ö. b. l). pro})^. f- 4,9 SBild^er ftnb bre^ getoefen.

2. Im conjunction aisatz:

1520 21. b. c^. 2lbel 5,27 ba§ ein gut luercf mcrbc angefangen.
21 4'' ba§ 23apft ä^i)d)üff . . mtrt ber gei)ftlic^ ftanb genent.

23 1'' al§ ob 1)1)11 alle 23ifi.tpff unb 23epfte gelten gelneQ^et.

2!ßen ein ^eiifflin .. lei)cn »iirben gefangen inmb in ein uniflcnei)

gefegt. 16,11; 58,12 u.U.
1517 u. 22 Ps. 51, 6 toan bn luirft gerid)tet (doch 1524—45 g. irirft).

Noch 1545 Mark. 5,29; 7,30; Joh. 22,4; Ap. 20, 18; Rom. 1,20; 4,9.

Vgl. auch oben die Stellung von mehreren bestimmungen für 1520,

1522, 1524 u. 28, 1529.

V. Schlußstellung des prädicati vums.

1. In relativsätzen:

1517 2). 7 puf3pf- lüildie lDei)6l)eit ift nil anbcr«. mid) tu bcr glaub
(S^riftt.

1520 25. b. S-rei)t)ci)t 23 1,32 ber glaub . ., bcr aOeiju ift . . bie frumfel)!.

Noch 1545 Matth. 1, 16; 2,23; 26,3; Joh. 19,13 u. 17: Luk. 9,10:

23,83; Ap. 1,12; 3,2u. 11; 9,11; 10,1.

2. In conjunctionalsätzen:

1520 23. b. >5ret)l3el)t 23 2^ 16 ba fet)n biug ift jjo gut.

1522 sept. 1. Petr. 1, 7 2luff baS bie bctoerung an etnerm glaiübcn

iDcrbe erfunben Diel foftltdier (doch dec. u. 1545 b. f. e. toerbe.

VI. Schlußstellung des subjects.

1. In relativsätzen:

1517 3). 7 pnfepf. lüildjS DoIcfS icglicf) fcqnb fctjnb hie mclt metjfeen.

1520 21. b. c^. Slbcl 64, 13 milchen beftctige bcr bifcfioff ju Dlnuu^.

25. b. S-rei)^ei)t 58 2, 13 ^urc^ milche figur bebeutt ift 3^efu§.
1522 sept. Mark. 18, 14 a.^on bcm gefagt ^at ber probtet 3^anicl

(doch dec. - 1545 b. 5)8. ^. g. bat).

1522-45 15,40.
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1524—28 Ps. 48, 3 bc§ fid) fvetoet aüc toeUt (doch 1531— 45 b. )'. baS

gati^e lanb troftet.

Noch 1545 Matth. 1,16 üon tucirfier ift geboren 3efu§. Luk. 21, 15.

2. In conjunctionalsätzen:

1524— 28 Ps. 24, 7 bas eret}n ge^e bcr fönig ber eliren ''doch 1531

b. f. b. c. einjt^e).

1522-45 Mark. 3, 10; 14,53.

In einem falle ist bei L. die mittelstellung des verbs

fies nebensatzes zur regel und dessen sclilußstellung zur aus-

nähme geworden, nämlich in nebensätzen. die mit und an

einen vorausgehenden nebensatz geknüpft sind. L. setzt dann

die auf und folgenden verben in der regel unmittelbar hinter

dieses, ähnlich wie oben bei hauptsätzen gezeigt wurde. Es

hat dies das ansehen, als ob er aus der construction des neben-

in die des hauptsatzes überspringe. Er tut dies im Markusev.

V. sept. 1522 35 mal, unterläßt es 14 mal; in dem v. 1530— 45

steht das verb 32 mal in anfang- und 16 mal in Schlußstellung, so

daß diese ein wenig zunimmt; erst ist ihr Verhältnis zu jener

wie 2 : 5, dann wie 1 : 2.

I. Sätze mit gleichem subject.

1. Relativsätze:

a) Mit einfacher verbalform:

1522—45 Mark. 13, 34 ein 2}knfcö, ber bber 2anb ^^od) bnb IteS fein

.-gaug ünb 8 a b feinen £ned)ten mad^t . . bnb g e b o 1 bem Sfiur^üter. 12, 38 u. 39.

1524— 28 Ps. 15,2 Sfl^er on »anbei cijn {)er geljet, ünb t^nt rec^t

(doch 1531-45 x. tf).).

78, 39 bcr bo ^t)n ferct ünb tompt nidii toibber (1.531— 45 n. to. fompt).

Mit vorausgehendem nicht: 89,49 ber ba lebet bnb ntc^t fe^e ben tob

(1531—45 b. t. n. fefie).

Noch 1545 Matth. 5,19; 27,54; Luk. 8, 15; Joh. 11, 26 u. 31; 12,48;

6,33; Jak. 1,5; Off. 16, 15.

b) Mit mehrfacher verbalform:

Noch 1545 Matth. 27,55; Ap. 10,38; 2. Thess. 2, 16.

2. Conjunctionalsätze:

a) Mit einfacher verbalform:

1522 sept. Mark. 15,36 ob (SliaS fommc onb ne^m t)\)n abe (doch

dec— 1545 ü. t). ^cxab neme).

1522-45 daß 2, 12; wie 2, 26; da 8, 1; 10, 45; 12, 14; wenn 12, 19; 16, 1-

1533 ». b. SBincfelmeffe Tl 2 gefcbrieben fteljet, ba§ er mit feinen gc=

fetten . . fpielet önb tenffet fte.

Noch 1545 wenn Matth. 5,23; 8,14; als 9,23; 10,1; 15,26; wenn

Luk. 11,22; so 8,14; daß Joh. 6,36; Rom. 8,22; sintemal Phil. 2, 26.
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b) Mit mehrfacher verhalform:

1522 sept. Mark. 9, 42 ha§ . . ti)n mulftcqn iDurb au fet)nen ^ali ge=

l^engt trnb Jüurb t)n§ mecr geirorffen (doch dec— 1545 t). m. gctoorffen irurb).

1522-45 9,47; 16,11.

Noch 1545 Luk. 10,21; 11,43; wie Joh. 6,58.

II. Sätze mit verschiedenem subject.

1520 23. b. fyret}^ei)t 93 2" feo bic crfuHung für aUen tocrcfen, burdj

ben glauben niufe gejcftf^en fei)u, mb bie tottd folgen nac^ ber crfuttung.

Noch 1545 Matth. 7, 25 ®a nu ein ^la^regeu fiel, ünb ein ©etoeffer

tarn, ünb toebeteu bie 2Binbc, önb flieffen an bag §au§. 7,27.

Zuweilen setzt L. auch hinter sondern unmittelbar das verb des

zweiten nebensatzes:

1533 23. b. «Öincfelmeffe § 3 @o bod) ©anct $aulu§ l)ie nic^t rebet, .

.

«Sonbern faffet fur^ 3U famen.

Noch 1545 Ap. 1,4; 2. Thess. 2, 12.

Sowie in unverbundenen Sätzen:

1520 23. b. S-rct)'9el)t 6 b, 34 feo fie bod&, bcS glauben« ni)mmcr gc=

bencfcun, galin bal)t)nn.

Manchmal steht das gemeinsame verb vor und:

1517 S). 7 pufepf. ber bo got bift unb etüig.

1522—27 Mark. 15,41 bie Qf)m .. nad) gcfolget l)atten .. tinb ge=

bienet (doch 1530—45 n. g. ü. g. l^atten).

Umgekehrt hatL. in mit ««c? verbundenen sätzen die Schluß.Stellung

des verbs:

1517 2). 7 pufepf. ein menfdö, ber nit I)oret, unb ber fe^n toibbercbe ^at.

1513 2J. b. Süben 130, 18 iöelc^S er xi)m felbS . . äur e^e nl)mpt unb

ftcö tote mit einer braut ber bin bei.

(Vgl. auch oben Schlußstellung des verbs.)

Ähnliche Zahlenverhältnisse wie bei der Stellung- der be-

stimmungen des verbs im L.'schen nebensatz ergeben sich nun

auch bei der der bestimmungen des Infinitivs und particips.

Bei jenem verhält sich im Markusev. v. sept. 1522 die schluß-

stellung des verbs zur mittelstellung wie 3,32 : 1 (ich zähle

209 mal Schluß- gegen 63 mal mittelstellung), bei diesem wie

2,7:1 (91 mal Schluß-, 34mal mittelstellung), bei beiden zu-

sammen wie 3,1 : 1, in dem von 1530— 45 bei dem Infinitiv

wie 4,4:1 (222 mal Schluß-, 50 mal mittelstellung), bei dem

particip knapp wie 3:1 (93 mal Schluß-, 32 mal mittelstellung),

bei beiden zusammen wie 3,84 : 1. Wesentlich geringer ist

nur der unterschied hinsichtlich des objects und der Umstands-

bestimmung. Im Markusev. v. sept. 1522 steht das object allein

3,65mal. in dem v. 1530— 45 5,78 mal öfter vor als hinter dem
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verb, dagegen die Umstandsbestimmung nur reichlich 2 mal

bzw. 2,2, beide zusammen 12,4 bzw. 15,7. Immerhin ist auch

hier noch die Schlußstellung des verbs (inf. oder part.)

beim object häufiger als bei der Umstandsbestimmung, so

1522 Sept.— 1545 Mark.

I. beim object n. beider Umstandsbestimmung

1. k. V. 24. 40. 41. V. 24. 34. 38. 45.

2. k. V. 3. 5. 7. 9. 12. 22. 23. v. 9. 12. 20. 22. 25. 27.

3. k. V. 2. 4 (3 mal). 20. 23. 27 (2 mal), v. 2. 4. 14. 22. 23. 25. 26. 27.

31.

4. k. V. 11 (2 mal). 12. 13. 15. 16. 24. v. 1 (2 mal). 15. 16. 18. 20. 24. 25.

29. 30. 33. 30. 32.

Ähnlich in den übrigen 12 kapitelu.

1520 Überschrift (5t)n fcnbbricff an bcn 23al)ft .. au^ bem Iatet)n

t)nfe beutfrf) üorftanbelt.

I. Schlußstellung des objects.

1. Abhängig von Infinitiven:

a) bei werden:
1522 sept. Mark. 10,7 lüirb ber mcnic^ lajfen fernen üater ünb

mutter (doch dec— 1545 f. b. ü. m. laffen).

1524— 28 Pä. 59, 9 S)u GJtrft Q^r lachen ünb fpotten aller ^e^ben

(doch 1531— 45 a. ^. fpottcn).

89.18 ttiirftu erp^en bnfer ^orn (doch 1531—45 b. \). crp^en).

1522—45 Mark. 4, 24 U)irb noc^ 3ugeben euc^, bte.

Infinitiv als object 13,12 roerbcn fie I)elfen töten.

c) Bei anderen verben:

1520 21. b. c^. 2lbcl e 2'' lüollen toir fe^en bte fiucf.

1522 3J. (Selidien ücicn 2t S*' 10 lafe liegen bie berfereten lugtier.

Sept. Mark. 4,30 2Bem iDollen toir bergleijcftcn ba§ rei)C^ g. (doch

dec— 1545 b. r. g. bcrgletjc^en).

12.19 foll eignen fameu ermecfen fcijnem br üb er (doch dec— 1545

f. b. e. f. crtücdfen).

12.30 follt lieben gott bei)nen ^cn-n (doch dec— 1545 f. @. b. l).

lieben).

12.31 follt lieben beijnen ne^tften (doch dec— 1545 b. n. l.).

14,52 lies faren ben lynioabt (doch dec— 1545 b. l. faren).

Matth. 1,21 beS namcn f oll tu ^eijffen 3^efu§ (doch dec u. 1545 31).

l)ei)ffen).

12,18 ic^ löill auff i)Ön legen meinen gei)i't (doch dec u. 1545 m. g.

a. t). legen).

20,22 funbt i)^r trincfen ben ftldö (doch dec. u. 1545 b. f. trincfen).

Rom. 15, 18 Senn \d) tliurfte ntt reben etaag (doch dec. nic^t e. reben).

1517 Ps. 51, 15 3d) teil beine toege leren bie übelt^etter, 1522 bie

übertretter leren beine tnege (doch 1524— 45 b. U). leren).
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Infinitiv als object:

1517 br. h)oIt§ . . nit lafeen ba^t)nn fummcn.

1520 21. b. d). Stbel 23 2" fot man t)f)r ampt I äffen frei) ge^n.

1529 hdschr. - 1545 Weish. 7,14 fid) l äffen 311 iüeifen.

1522—45 Mark. 6, 26 lüoltc er fte nic^t laffen eine f. tun.

c) Abhängig von iuflnitiveu mit zu:

1522 sept. Mark. 3, 15 ju I)eJ)(en bie feuchte (doch dec— 1545 b. f. l)ei)[en;,

ebenso auSjulreijben btc leuffcl.

Matth. 12,42 3U lioren bie ö)ei)fel)ci)t ©. (doch dec. u. 1545 b. lü. @.

3U Iioren).

19,7 3U geben etjnen fdö et) bebrief (doch dec. u. 1545 e. fc^. 3U geben).

1522 sept— 1527 Mark. 1,45 auSjnbringen bnb ruc^tbar mad^cn bie

gefcftidjt.

1522—28 Ps. 92,3 Qu üerfünbigen fruc bei)ne gucte, 23nb bequen

glauben be§ nac^tg (doch 1531—45 beS niorgenS b. gnab, 2Jnb beine war»

I)eit berfünbigen).

1522—45 Mark. 2,17.

2. Abhängig von participien:

a) 1520 51. b. d). 5lbel 6 1" §ir inirt befo^Ienn einem i)gltd)en glib.

1522 sept. Mark. 9, 17 ^erbrac^t 3U bljr mi}nen fon (doch dec— 1545

m. f. ^erbrad^t 3» bi)r).

1522-45 3, 28.

Noch 1545 Joh. 10, 14.

b) 3,3 bienenb ben lüften bnb mandjerlet) moHüflen.

n. Schlußstellung der Umstandsbestimmung.

1. Abhängig von infinitiven:

a) Bei werden:
1522 sept. Mark. 13,8 toirb ftc^ empören ci)n Dolcf über ba§ anber

(doch dec— 1545 e. ö. b. b. a. empören).

1522 sept. u. 1545 Matth. 6, 4 bei)n üattcr mirt bir§ vergelten offent =

lic^ (doch 1522 dec. 0. bcrgelten).

1522 sept. u. 1545 Joh. 10,28 3ü)ar fie m erben em ig Itc^ (nimmermel)r)

nid&t Pmbfomen, doch 1522 dec n. bmbfomen emtglid».

1522 sept. u. dec Mark. 1, 8 tütrb cnd) teuffen mit bcm I)ei)ligen

getift (doch 1524— 45 m. b. ^. g. teuffen).

1524 Ps. 25, 23 mirl luonen l)m guten (doch 1528—45 mirt p. g.

tüonen).

1522-25 Mark. 16, 7 zwar .'gpn pnn ©aüilean ge^en mirt, doch

1526-45 l)t)n ge^en toirt pn @allilea.

1522—45 13,0.

b) Bei anderen verben:

1520 21. b. d). 21bel 23 4" mag ficö nit ftrectenn auff benn Söapft.

1522 sept. Mark. 12,38 laffen fid) gern grüffen auff bem marcft

(doch dec— 1545 a. b. m. grüffen).
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1524—28 Ps. 10,13 foll ber gottlofc .. fprec^cn i)nn i'eijnem

I)er^en? (doch 1531—45 in f. ^. fpred)eu).

1522 - 25 Mark. 14, 28 zwar trill tc^ Dor curf) ^t)rtn i}m! ©atlilean

gelten, doch 1526 — 45 gefien ^nn ©allilea.

1522— 45 Mark. 1,5. 9 u. 10; 2, 4.

c) Abhängig von infinitiven mit zw.

1522—27 Mark. 14, 65 311 jagen ju ^^m (doch 1530—45 511 jm ju

jagen.

1522-45 2,10; 4,1.

2. Abhängig von participien:

a) bei haben:

1520 Sl. b. d). 5ibcl 213" Sie l)aben jid) btUeic^t üorlajjen aujj Ql^re

mac^t.
214'' 1)u ^aft bnS gemacht bitrc^ bein bhtt 311 prieftern bnb funigen.

1521 Ps. 119, 98 in der beichte 2)u I)aft mtc^ iüai)fe gcuiad)t über

meine jeinbe (in der darauffolgenden Übersetzung 2). l). m. b. nt. f. gemacht).

1522 sept. Mark. 9,22 Ijat er l)l}n gcioorffen i)nn U^ox ünbmajjer
(doch dec— 1545 t). f. b. lü. geluorffen).

1522— 45 9,17 Ijcrbradjt 3U bl)r (vgl. I 2a).

Noch 1545 Gal. 4, 6; Job. 10, 18 u. 32.

b) Bei sein:

1522 sept. Mark. 5,29 \mv gejunb toorbcn üon Q{)rer plage (doch

dec— 45 ü. t). p. iDar g. toorben).

1522-45 1,6; 3,5.

Noch 1545 Gall. 4, 3.

c) Bei Averden:

1522 — 45 Mark. 1,13 Jüarb öerjudjt Don bem <B.

d) Adjectivisch

:

1524, 1526 u. 1545 Ap. 10, 41 ben borern)cl(e)ten sengen bon ®ott.

1522— 45 Mark. 1,23.

Noch 1545 Gal. 4,2 bte beftimptc seit bom 23ater.

1. Petri 2, 14 ben Ä^eubtleuten aI2 ben gejanbten üon jm.

2. Kor. 8, 11 (2 mal); Job. 10,34.

Demnach ist wohl bei L. die häutige Schlußstellung der

bestimmungen zu infiuitiven und participien nicht bloß daraus

zu erklären, daß es ihm mehr als uns widerstrebte, zwischen

diese und die zu ihnen gehörigen flectierten verbalformeu

mehrere Satzteile einzuschieben, sondern auch aus der größeren

freiheit, die er sicli der nhd. Schablone gegenüber gewahrt hatte.

LÖBAU. CARL FRANKE.
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1. prunchulle 'quelle' wird von Schenck, Zum Wortschatz

des Keronischen glossars s. 14 nicht g^edeutet. Gröger, Die

ahd. und asächs. kompositionsfuge s. 296 führt unser wort Ahd.

gl. I 68. 3 nicht auf. Mir scheint es eine alte Zusammensetzung-

ähnlich unserm nhd. hrunnquell zu sein. Während unser ztw.

quellen in ahd. mhd. zeit schlecht beglaubigt ist, tritt es doch

im Keronischen glossar auf {quellan scaturire Graff 4, 655). Der
Verlust von w in einer grdf. qullja- hat nichts befremdliches

und hrnn- als 1. wortglied zu ahd. hrunno ist normal.

2. finchones finchun Ahd. gl. HI 620, 39. Das lat.

wort wird von Stein nieyer zu der stelle mit recht als ver-

schreibung für mlat. ficones angesehen, aber er mißversteht

nach meiner meinung die deutsche glosse: „falsch aufgefaßt

und übersetzt". Es liegt hier ein dialektwort vor, das im

deutschen Südwesten weit verbreitet ist. Das DWb. unter

i^mÄ/« citiert aus Maaler 135 d, 376b finMi calcei lintei, soccidi

und erhält bestätigung durch Fischer, Schwab, wb. 2, 1509,

durch das SchAveiz. Idiot. 1, 868 und durch Martin -Lienhart,

Elsaß, wb. 1, 123. Darnach ist ein ahd. finlco 'wollener haus-

schuh' als entlehnung aus mlat. fco durchaus gesichert.

3. hera cluoder. Die von Steinmej-er, Kleinere ahd.

sprachdenkm. s. 365 zusammengestellten deutungsversuche der

beiden seltsamen worte im 1. Merseburger Zauberspruch um
eine weitere zu vermehren, wird jeder für überkühn halten,

der schon den bisherigen deutungen gegenüber verzweifelt.

Der bekannte eigenname HjgrcUs als mutter Sigurds in der

nordischen Überlieferung hat mich auf den gedanken gebracht,

in heraduoder könnte eine Variation für idisi stecken. Zwar
enthielte dann säsun idisi, säsim heraduoder eine Variation,

die inhaltlich nichts besagte, aber bei späteren alliterations-

producten wie z. b. in dem ags. gedieht von der Schlacht bei

Biünanburh darf man an Variationen keine besonders hohen

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. 43. 10
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ansprüche stellen. Aber zunächst käme es darauf an, klar zu

machen, wie hrradnoder sprachlich eine Variation zu idisi sein

kann. Im 2. glied der Zusammensetzung möchte ich eine

schlechte Schreibung für duohäer annehmen, zumal M für ht

(dohder), aber auch t für ht durchaus im bereich der möglich-

keiten liegt (Braune, Ahd. gramm. § 154 anm. 5, § 161 anm. 3);

vgl. hajjt für hapht'? Als 1. wortglied in der Zusammensetzung

heradiioder legt der altn. eigenname Hjgrdis das germ. heru

' Schwert' nahe und das -u- als fugenvocal kann in Zusammen-

setzungen wie in ahd. sigalös magazogo usw. sehr wohl durch

a- ersetzt sein. Anderseits deutet Odins nordischer beiname

als HerfQÖr (Herjafgör) doch auch auf die möglichkeit, daß

hera- für here- heri- stehen möchte. Es wäre ein normales

Verhältnis für Herfgdr und heradohder. Mythologische folge-

rungen ergeben sich ohne weiteres: das alter des walkjTen-

glaubens im Zusammenhang mit der Wodanverehrung.

4. müstro. In der Berliner philologischen Wochenschrift

vom 16. juni 1917 (XXXVII nr. 24) s. 745 bespricht F. E. Kind

F. Vollmers 1916 erschienene ausgäbe von Quinü Sereni Über

medicinalis und behandelt darin eine ahd. glosse, die wahr-

scheinlich auf Walahfrid Strabo zurückgeht. ,,V. 664 avis cum

tremidis pellibus simulans alas est vespertilio, vulgo calva sorix,

apud vos mustro. 'Ist mustro germanisch? keltisch? fragt

Vollmer; nusquam inveni, nee docti coUcgae noverunV. Ich fand

in Weigands deutsch, wörterb. unter fledermaus: 'ahd. fledar-

müs f., daneben fledaremustro\ Ähnlich Grimm unter fleder-

maus mit Verweisung auf Graff 2, 878. Da wäre des rätseis

lösung". — In der tat liegt hier der erste und einzige beleg

für das aus ahd. fledarnmstro 'fledermaus' bekannte wort,

über das z. b. Palander, Die ahd. tiernamen s. 22 und Gröger,

Kompositionsfuge s. 322 handeln. Über dieses müstro fehlt

bisher jede deutung. Ich möchte darin eine comparations-

bildung eines seltenen aber doch hinlänglich beglaubigten

typUS erkennen. Man faßt lat. matertera 'Stiefmutter' als eine

die mehr mutter ist als andere, die nicht mütter sind; ind.

agvatard 'maultier', eigentl, 'tier, das mehr pferd ist als ein

anderes tier', vgl. Walde, Lat. et. wb. unter matertera. Daß
tro- eine nebenform des idg. Suffixes tero- sein kann, beweist

z. b. lit, antras 'anderer'.
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5. ort tvidar orte Hildebrandslied v. 38 ist mir syn-

taktisch anstößig. Braune und Steinmeyer sind darin einig-,

daß die vorhergehende langzeile mit einem komma abzuschließen

ist. Ich möchte sie vielmehr mit einem doppelpunkt ab-

schließen; denn mir scheint in ort tvidar orte ein verkürzter

hauptsatz und zwar ein sprüchwort vorzuliegen. Die ags.

denksprüche der Exeter-handschrift haben mehrere Sentenzen

des typus: v. 7 fneottid sceal in ivuldre — v. 22 r<Bd sceal mid

snyttro, ryht mid wisiim, til sceal mid tilum — v. 63 eorl sceal

an eos böge — v. 94 sei}) sceal gencegled — v. 123 seo sceal

in eagan, snyttro in breosttmi. Diesen Sentenzen ist das fehlen

eines infinitivs gemeinsam; über eine solche satzkürzung hinaus

ist eine weitere kürzung denkbar, wie ich sie in ort ividar

orte finde. Also 'Speerspitze gehört gegen Speerspitze' in er-

läuterung des mit gern. Ich möchte syntaktisch die biblischen

sprüchWörter 'äuge um äuge, zahn um zahn' Hat. ocidimi pro

oculo, et dentem pro dente) vergleichen.

6. tuncciille gurgitem Ahd. gl. I 54, 3 hat Koegel, Lite-

raturgesch. 2, 436 erörtert, aber kaum überzeugend. Er ver-

mutet darin ein wort für 'dunggrube', und das möchte ich

auch. Ich sehe aber im ahd. tunc-cnlle eine zusammen-setzung

aus tung 'düng' und alemann, gülle 'jauche', über das ich im

Et. wb.s unter Gülle das nötige zusammengestellt habe. Koegels

annähme von Zusammenhang mit tunhil 'dunkel' hat auch

grammatische Schwierigkeiten.

7. ivib 'weib' habe ich Beitr. 41, 182 zum gegenständ

einer etymologischen erörterung gemacht. Ich hätte damals

schon auf wichtige parallelen hinweisen sollen, die Jud in

Herrigs archiv 120, 72 aus dem romanischen erörtert hat.

Ich will heute aber deutsche parallelen nachtragen. Am
wichtigsten ist die ausdrückliche angäbe Schmellers, Bayer,

wb. 1, 694 unter Fud. Bekannt ist der Ursprung der Verbin-

dung alte Schachtel. Hierher gehört auch tasche (in plaiider-

tasche). Weniger bekannt ist der Ursprung der Verbindung

tvilde hummel. Müller- Fraureu th, Obersächs. wb. verzeichnet

hummel für das Erzgebirge. Das DWb. kennt schlitz, das

Schweiz. Idiot, auch rizeli. Neuerdings bedeutet schivanz ' soldat'

iu der Soldatensprache.

10*
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8. Wimpel. Im anscliluß an die behandlung, die das

schwierige wort soeben durch Sütterlin im DWb. gefunden hat,

möchte ich meinen eigenen artikel im Et. wb. ergänzen und

verbessern. Zunächst muß mit allem nachdruck festgestellt

werden, daß das wort, das bei Luther und auch noch bei

Goethe unbelegt ist, weder im ahd. noch im mhd. für Süd-

deutschland irgendwo im DWb. nachgewiesen ist: ivimpel ist

erst spät von norden nach Süden vorgedrungen. Eine hoch-

deutsche entsprechung mit innerem pf fehlt, außer daß das

DWb. eine hj-perhochdeutsche Übertreibung einmal zu belegen

scheint. Der ahd. beleg von Graff (= Ahd. gl. I 318, 39 tcristriim

wimpal i. hullidok) ist nicht hochdeutsch, sondern niederdeutsch,

und in mhd. zeit kann das in Hartmanns Erek auftretende

wimptl wohl aus Chrestiens Erec stammen, wenn es da

auch nicht an den entsprechenden stellen vorkommt. Meine

etymologische deutung von altnd. wimpal = ags. wimpel er-

freut sich noch keiner Zustimmung. Ich sehe in dem wort

eine dem 7./8. jh. angehörende entlehnung aus lat. pallium.

Ducange gibt hierfür eine durch die altirische entlehnung

caille 'Schleier' ausreichend bestätigte bedeutung 'nonnen-

schleier'. Und diese bedeutung spielt in der geschichte des

Wortes tcmpd in älterer zeit eine große rolle, wird überdies

noch bestätigt durch afrz. giihnple 'schleier'. Nun entspricht

dem IdX. Pallium als entlehnung das -d-g^. pcell 'mantel' zwar

nicht völlig lautcorrect (man sollte bei alter entlehnung ein

umgelautetes *pclle, ""pylle erwarten), aber die herkunft von

ags. pcell aus lat. pallium gilt überall mit rücksicht auf die

bedeutung als sicher. Daß aber ags. pcell im zweiten wortglied

unbetont als -^lel {wimpel) erscheinen kann, dafür bedarf es

keiner parallelen. Schwieriger ist die deutung des ersten wort-

gliedes von ivimpel. Ags. 'nvindpcell (daraus wimpel, winpel)

dürfte an ahd. tvinthräwa 'gewundene braue' erinnern, wenn
diese deutung nicht neuerdings von Liden, IF. 19, 345 bestritten

wäre. Jedenfalls steht zweierlei fest: das wort war in älterer

zeit dem eigentlichen hochdeutschen immer fremd und muß eine

nordwestdeutsche Zusammensetzung mit einem entlehnten lat.

pallium sein; die älteren schreibangen tvinpel in ags. glossen

(vgl. Bosworth- Toller) legen den verdacht eines *wind-pel sehr

nahe. Nur darf man darin nicht «rmrf 'ventus' suchen. Zwai'
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legt die neuere seemännische bedeutung diese annähme nahe;

aber dieser wortgebrauch scheint jung zu sein, und die alte

bedeutung war 'kopfbinde', was auf das ztw. 2rm(/rtM hinweist.

Zur bestätigung meiner deutung scheint ein ahd. ivintlahhan

zu gereichen: Ahd. gl. I 107, 25 deplmdis sagum vel clamidis

windlahhan hlielatoah edho zusilahhan,— I 223, 34 imludimenUmi

windlahhan (Gl. K); I 619, 37 linteamina wintlahhan— 1619,43

fascia wintlahha (Gl. Rb); alle belege schon bei Graff II 158.

Da ahd. lahlian in glossen auch Übersetzung für lat. pallium

ist, kommt man auf die Vermutung, d?iSi ivintlahhan mi([*tvin{t)pal

sich geographisch ergänzten: das erste war ein südlicheres,

das zweite ein nördlicheres wort. Auffällig ist dabei der

frühste ahd. beleg für wimpel, der mir bisher bekannt geworden

ist: Ahd. gl. IV 335, 12 flammea, operimenüun capitis vel orarium

tvinfilun in einer Juvenalglosse aus einer hs. in Montpellier

(9./ 10. jh.?). Leider hat diese handschrift nur noch zwei ahd.

glossen, so daß der sprachliche Charakter nicht einwandfrei

festzustellen ist.

FREIEÜEG. FR. KLUGE.

GERMANISCHE WORTERKLÄRUNGEN.

1, Urgerm. *!cetm-. Diese urform soll man bekanntlich

für awnord. l-JQt n. (dat. Ijotvi) 'fleisch', schwed. l'ött, dän.-

norw. Ijäd dass. ansetzen. Das wort ist ausschließlich nordisch.

Falk und Torp, EWb. s. 522 haben die quelle des Wortes in

einer idg. wurzel '""yued-, ^fjud- sehen wollen. Zu dieser ge-

hören ai. gudd- 'darm', maked. Yoöa-lvztQa, ferner mxi(\.. lade

'die weichen teile im tierkörper, eingeweide, roggenbeutel, wade',

ndd. liüte 'darm', ndl. /c««Y ' wade, fischroggen', schott. hite 'bauch,

niagen', bayr. Iditz 'ein teil der eingeweide'. Über diese und

nahestehende Wörter handelt Persson, Beitr. zur idg. wortf. 109 fl".

Mit Persson halte ich es für wahrscheinlich, daß idg. *(jiicd-

allerlei gerundete, gewölbte und aufgebauschte gegenstände

bezeichnet hat, ebenso daß ""gued- aus einem element *(/ä-
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erweitert worden ist. Über ähnliche erWeiterungen s, verf.

Lands universitets ärsskrift n. f., afd. 1, bd. 11, nr. 5 (Zur

slavischen und vergleichenden Wortforschung) s. 25.

Es ist schwierig, in rein lautlicher weise awuord. Ijgt

aus idg. *giied- zu erklären. Man könnte sich möglicherweise

denken, daß ein idg, *gued-uo- durch dissimilation zu germ.

*ketua- geworden wäre, jedoch wäre eine solche erklärung

recht problematisch. Schon eine urform wie *guecl-uo-, vom
indogermanischen aus betrachtet, macht den eindruck auf dem

papier construiert zu sein. Unter diesen Verhältnissen möchte

ich eine andere anknüpfung vorschlagen.

Mehrere Wörter für 'fleisch' hängen mit verben für 'schnei-

den' zusammen. Allbekannt ist das beispiel lat. caro, carnis

neben griech. yM^m, xctQfjVcu 'schneide ab, schere' usw. Die

vermittelnde bedeutung ist einfach 'abschnitt, stück', dann

speciell 'stück fleisch'. Andere beispiele findet man bei Persson

a. a. 0. s. 233.* Es scheint mir nun, daß kjgt mit arm. kotor

'morsel, part, crumb, slice, bit, piece, lump; rag, shred' ver-

wandt sein könnte. Hierzu gehört das verb kotorel 'to cut

down, to destroy, to cut in pieces'. Neben diesem liegt Jctrel

'to cut, to carve, to cut off, to retrench, to lop, to cut down:

to shorten, to prune, to shear', das zum Substantiv ktiir-Jch

plur. (gen. ktroc) 'shearing, sheared wool' gehört. In Lunds

universitets ärsskrift n. f. avd. 1, bd. 12, nr. 2 (Baltisches und

slavisches) s. 32 habe ich die armenischen Wörter u. a. mit

ai. gada 'keule', av. gacta 'wurfkeule' verknüpft. Die eigent-

liche bedeutung dieses Wortes Aväre 'stück, stück holz'. Ich

habe die frage unentschieden belassen, ob der verbale begriff

in ktur-kh, ktrel ursprünglich oder erst aus dem begriff 'stück,

teil' (vgl. zerstückeln) entwickelt wäre. Setzt man indessen

voraus, daß eine idg. wurzel *god- mit der bedeutung 'scheren,

schneiden, spalten' zugrunde liegt, würde man arm. kurt (gen.

krti, m^iw krtiv) 'castrated" verknüpfen können. Idg. ^r stellt

sich, wie zuverlässige beispiele zeigen, im armenischen zu rt

um. Da ferner idg. ö zum arm. u wird, können wir kurt auf

ein ursprachliches '*god-ri-, älter wahrscheinlich *göd-ro-, zurück-

führen. Die bedeutung dieses wortes wäre 'geschnitten, ge-

spalten'. Das suffix -ro- hat in mehreren alten bildungen

passivische geltung, z. b. ai. chid-rd- 'durchlöchert' (chindtti
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^schneidet ab, spaltet'), lat. integer {= intactiis). Zur dehnstufe

in Jmrt vergleiche man arm. thiur Hwisted, crooked, oblique'

(idg. *tek-ro-) neben thehhcl 'to bend, to incline; to twist, to

warp' (idg. */e^--).

Das urgermanische *JietiM- würde man somit auf idg.

*ged-uo- 'gespalten, geschnitten' zurückführen können. Zur

bedeutung des sufflxes -wo- vergleiche ai. pakvd- 'gekocht, gar,

gebacken' {pdcaü 'kocht, backt, brät', pak-ti- 'das kochen, ge-

kochtes gericht'). Sämtliche die von mir a. a. o. mit arm. Icotor

verglichenen Wörter setzen die o- stufe voraus. Wenn meine

anschließung von awnord. kJQt richtig sein sollte, muß es in

bezug auf den vocalismus wenigstens vorläufig binnen der

Sippe isoliert stehen bleiben.

5j. Urgerm. *iiaisandi, ^uaisundi. Diese zwei formen

setzen folgende einzelsprachliche Wörter voraus: ags. tedsend,

wdesend m. f. 'luftröhre, kehle, wiederkäuermagen', engl, tveasend,

afries. weisende 'luftröhre', ahd, wcisunt 'ader'. Im nordischen

scheint das wort nicht vorgelegen zu haben. Im bair. ivaisel

'Speiseröhre' ist die alte endung infolge anschluß an die zahl-

reichen bildungen auf -cl vertauscht worden.

SoAveit ich habe finden können, ist das fragliche wort

noch nicht etj^mologisch erklärt. Der suffigierung wegen kann

man es mit got. hulundi f. 'höhle' vergleichen. In beiden

fällen können wir es mit einem alten particip zu tun haben.

Der begriff 'röhre' dürfte in germ. *uaisandi, *naisundi

grundlegend sein. Wörter mit dieser bedeutung gehen nicht

selten auf die wurzelbedeutung 'blasen' zurück. Ich erinnere

an lat. tuha 'röhre', das unzweifelhaft, wie Prellwitz BB. 22, 106

angenommen hat, aus dem blaselaut tu gebildet ist. Auf ein

osk.-umbr. tufa (infus) gehen zurück ital. dial. tiifa, tofa

'hirtenhorn', neap. tufolo 'röhre, mastdarm'. Ags. J)eote 'Avasser-

rohr' gehört zu peotan, patan 'heulen, widerhallen, lärmen',

awnord. T'^^r 'starker ton, geheul', got. pnt-haürn 'hörn, trom-

pete'. Die germanische wurzel *J>eiit-, put- kann als eine er-

weiterung des wurzelelementes in lat. iuba aufgefaßt werden.

Lat. ßstula 'rohrpfeife; hohles röhr, röhrenförmige Öffnung' ist

bekanntlich als dissimilierung aus *ßisttda mit awnord. hllstra

'mit dem munde pfeifen oder flöten, zischen (von schlangen)'

zusammengestellt worden.
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Ich glaube, daß wir die wurzel von *imisandl in nach-

stehender slavischer sippe wiederfinden können: kslav. vishati

'wiehern', po-vistati; visnq,ti (aus *visknQ,ti) 'muttire', russ. dial.

viscath (^visMti), poln. wisMc, ivissczec 'laut pfeifen', serb.-kroat.

visha 'das wiehern', visnuti, präs. visnem 'aufschreien'. Neben

dieser bildung mit dem sufflx h lag auch eine mit g vor: russ.

vizgz 'gewinsel, gewimmer, gepiep, gequiek, gekreisch', rizmh
(aus *visgeti). vkgnüti 'winseln, wimmern, greinen, flennen,

piepen, quieken, kreischen', kiruss. vyzhaii 'knurren'. Eine

reimWurzel liegt zugrunde in kslav. pisJcaü 'pfeifen', russ.

2nsJcaii, piskmiib 'piepen, pfeifen', serb.-kroat. jj<5/,'a 'das pfeifen,

zischen, sibilus', i>/67.-a/i, s\o\en. j^sJcati 'pfeifen, blasen, zischen',

Mi. pysslm, pyszheti 'knallen (mit pfeifendem geräusch)'. Hierzu

gehören lat. Spiro, -äre 'blasen, wehen, hauchen, atmen', splritus

'hauch, atem, seele, geist', norw. dial. ßsa 'blasen, pusten',

awnord. ßsa, mhd. risen, visten 'pedere', ags. fisting, ndl. veest

(germ. ''faist-). Siehe Persson, Wurzelerweiterung s. 199. Die

Wurzel ist ein idg. ""peis-, *speis- 'blasen, zischen u. dgl.' Ohne

mit gutturalsuffix erweitert zu sein scheint die wurzel im

baltisch -slavischen keine wenigstens völlig unzweideutige

bildungen abgegeben zu haben. Miklosich, EWb. s. 246 gibt

ein rnss. p)ichtetz 'keuchen', dieses aber dürfte im gründe das-

selbe wort sein wie pychtäi 'schnaufen, keuchen, schnauben'

(=s\o\eTi.pihteU 'schnauben') aus idg. *p>us- 'blasen'. Das /

in pichietb kann von Wörtern wie pikah 'piepen, mucken,

mucksen', piskah, piscdh 'piepen, quieken, winseln' herrühren.

Möglicherweise steckt in kslav. jL»ec%>z "bulla' ein idg. *po<5o-.

Cymr. chwythu 'blasen' scheint mit slav. visJcaii usw. zu-

sammengehören zu können. Es kann auf idg. *siiei3-d- oder

*sms-d- zurückgehen, vgl. nyth 'nest, wohnung' neben lat.

nldus {*nüdos). ahd. mhd. nest. Slav. svisfati 'sibilare' kann

für sich betrachtet auf idg. '^sueis-t- zurückgeführt werden,

jedoch dürfte es ganz sicher nicht hierher gehören. An
anderem ort werde ich hoffentlich darauf zurückkommen. Lat.

vtsio, -ive 'leise furzen' hat bisher keinen überzeugenden an-

schluß erhalten. Es ist ersichtlich, daß man es hier unter-

bringen soll. Zur bedeutung vgl. man mhd. visen, visttn.

Ich glaube nunmehr überzeugend feststellen zu können,

daß eine idg. wurzel *u('{s-:*uois- 'blasen, zischen usw.' existiert
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hat. Eine participiale bilduiig *iioisont; *uoisnt- 'blasend;

bläser' erklärt zur genüge das an die spitze gestellte ger-

manische wort.

LUND, im juli 1917. HERBERT PETERSSON.

ZUM GENETIV BEI ADJECTIVEN.

Braune bemerkt in der ahd. grammatik § 255, anm. 3:

'bei kommen einige halb substantivische adjectiva nur

schwach im prädicativen gebrauch vor: so gero, wisso, gilouho,

adeüo\ Aber weshalb hier, aller syntaktischer regel zuwider,

die schwache flexion steht, ist bis jetzt nicht aufgeklärt.

Ich vermehre zunächst den vorrat an tatsachen. In

einzelnen fällen läßt sich die erscheinung bis ins gei-manische

zurückverfolgen: vgl. got. gadaila (z. b. 1. Tim. 6,2 ivaüaäedais

gadaUans sind) mit ahd. adeilo (z. b. 0. II, 9, 4 thaz tvir ni

werden thero goumano adeilon), got. shida, as. ahd. sliolo, got.

alaparha (Luk. 14, 15 dugann alaparha ivairpan) — an. parfc

(z. b. Gripism. 2, 3 mdls es parfe)— an. piirfe (z. b. Vafthr. 8,

3

lapar Jiurfe) — ae. Pearfa (z. b. Beow. ceres ]}earfa). got. usivena

(Luk. 6, 35 ni luaihtais usivenans) — orwena (z. b. Beow. 1003

aldres onvena) — ae. ticTa (z. b. Genes. 2527 Pii scealt Pcerc

bene tida* ueordan), ivcedla^) (z. b. Ps. 104,14 ivtedlan hlafes).

Dazu kommt aus dem gotischen gaarhja (Eph. 3, 6 tvisan Jriudos

gaarhjans jah galaihuns jah gadaüans gahaitis is), uskarja

(1. Tim. 4, 14 ni sijais unkarja pizos in thus anstais), aus dem
altsächsischen alowaldo (Hei. 2421 bist aloivaldo gumono gcsto),

gitvaro (Hei. 36390 tüuröim thes giivaro), giivuno (Hei. 1640

odoc libbea, weroldscattes gewono), aus dem ahd.: gifago (Tat.

13, 18 Sit giuago immra libnara, N. I, 96, 25 si ivas iro erd-

chuste gevago), gimaclw (0. II, 8, 51 then gnaton win; ni drenh

ih ihes gimachon), *imbero: so müßte die masculine nominativ-

form heißen zu Otfrids unbera (I, 4, 9 unbera was thiu qnena

kindo zeizero, IV, 26, 37 tliiu kindes unbera si), nicht unberi,

') Ist wcedla = waedaela'^ xoae- = lat. ve- in vecnm'i Vgl. Holt-

hausen, Zb. f. vgl. sprachf. 47, 307.
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wie gewöhnlich angesetzt wird; denn von unheri müßte

in den angeführten Otfridstellen die form unbcru verwandt

werden.

Allen diesen scheinbar regelwidrig schwachflektierten

adjectiven ist aber noch etwas weiteres gemeinsam: sie nehmen
den genetiv als ergänzung zu sich. Für alaparba ist er aller-

dings nicht bezeugt, wohl aber für an. ]>arfe und Jnirfe, sowie

ae.Jiearfa, und die gotischen belege, die mau gewöhnlich zu

parbs stellt und die die Verbindung mit dem genetiv belegen,

können mit einer ausnähme auch zu parha gehören. Und
diese ausnähme selbst ist vielleicht nicht ganz sicher: zu

Phil. 2, 25 Jjarh munda wird bei Streitberg bemerkt: 'das h

steht in den falten des um ein loch verzogenen pergaments;

der räum ist mehr als genügend'; könnte da noch ein weiterer

buchstabe gestanden haben?

Es fragt sich nun, ob zwischen der genetivrection und

der schwachen flexion — zwei höchst ungleichartige dinge —
sich ein inneres band nachweisen läßt.

Der genetiv bei adjectiven ist in der ältesten zeit sehr

spärlich vertreten. Ins indogermanische reichen nur ganz

wenige beispiele hinauf. Hierher gehört das adjectiv voll, bei

dem der genetiv natürlich partitiv zu fassen ist; ihm schließt

sich noch satt an. Dann ist wohl tvis mit gen. noch indo-

germanisch, vgl. ai. ndvedas (Delbrück, Altind. synt. 162) und

griech. döoic. ins ist zweifellos altes particip. • Von den

adjectiven, die durch die stufe des particips hindurchgegangen

sind, meint Delbrück, sie hätten 'ihre construction von verben

entlehnt'. Daß das unrichtig ist, daß vielmehr umgekehrt

verba mit genetivrection diese vom particip bezogen haben,

hat fürt griechische schlagend Hugo Ehrlich dargetan,

Untersuchungen über die natur der griechischen betonung

s. 87. Insbesondere zeigt biöcoq massenhaft die Verbindung

mit dem genetiv, die den endungsformen fast völlig fremd ist.

Es muß also der genetiv beim particip durch diesen ursprüng-

lich substantivischen Charakter bedingt sein, d. h. es kommt
das adjectiv zur Verbindung mit dem genetiv, weil es von

hause aus Substantiv war. Und damit ist das rätsei unserer

bildungen gelöst: sie zeigen die schwache, die ursprünglich

substantivische flexion und gehen die Verbindung mit dem
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genetiv ein, weil sie alte substantiva sind, die sich erst später

zu reinen adjectiva umgebildet haben.

Dieser Vorgang ist zum teil noch in geschichtlicher zeit

zu verfolgen. Dem ahd. tvizzo steht im ae. das reine Substantiv

ivita gegenüber, dem ahd. ißmacho und gimach im as. nur

günaco; neben otfridisch gero erscheint ger erst bei Notker.

Nach diesen vom Substantiv hergekommenen adjectiven

haben sich dann die echten adjectiva gerichtet, z. b. nach tvi^

'Ae,.gemyndig, a.s.spahi, nach shula die adjective shddig und icerd,

vgl. Mattli, 26, 66 shila daiipnus, Beow. 1683 mordres scyldig.

Hei. 5242 moräes iverd. An adcilo und parha schließt sich

die gruppe laus, tonii, ivans^) usw. an, denen sich dann später

das gegenteil haft, rlJd usw. zugesellt, an gero die gruppe

von gern, fnns, as. tvillig, ahd. fimg, an *bero hirig, god, mild/.

In manchen fällen allerdings hat der genitiv beim adjectiv

seine Ursache im genitiv beim verbum ; so stellt sich higihiig

zu hijehan.

Zum Schluß noch eine frage, die die schwache flexion des

adjectivs überhaupt betrifft. Im griech., lat., germ. stehen

neben den adjectiven koseformen von personennamen auf -on\

' : dyad-og— 'Aydd^mv, Ö(:Iv6q— Advmv, catiis— Cato; macer—
Macro, bald— Baldo, hart— Harto,hiom— Knono (vgl. Brug-

mann- Delbrück, Grundr. 2, 329); sollte da nicht in den deutschen

koseformen der Ursprung für die schwache flexion des deutschen

adjectivs zu suchen sein? Die einwirkung des Substantivs auf

das adjectiv könnte insbe.-ondere im vocativ erfolgt sein; das

ist ja der casus, in dem die koseformen ihre eigentliche statte

haben, und der vocativ des adjectivs zeigt im ganzen älteren

germanischen die schwache flexion.

') An. andvane kann man wohl nicht für ein germ. wano geltend

machen, denn im an. hat sich bei zusammengesetzten adjectiven die

schwache flexion überhaupt sehr stark ausgebreitet, s. Wimmer, Altnord,

gramm. § 85.

GIESSEN, 16. august 1917. 0. BEHAGHEL.



8IFRIT, DER SOHN DES SIGEMUNT
UND DER SIGELINT.

Ich weiß nicht, ob sich schon jemand gewundert hat über

die mangelnde Übereinstimmung zwischen dem namen Sieg-

frieds und denen seiner eitern. Warum heißt der söhn des

Skjcniiint und der Sigelint nicht S/gefrit? oder umgekehrt:

weshalb lauten die namen der eitern nicht Simmit und SUint''^

Wir gewinnen die antwort auf diese frage, wenn wir

Umschau halten über das auftreten der drei namen überhaupt

oder vielmehr der namen Siegfried und Siegmund; die frauen-

namen sind im ganzen so selten belegt, daß die rolle des

Zufalls bei ihrem fehlen schwer auszuschalten ist.

Ich stelle zunächst fest, daß die jüngsten belege des

namens Sigmund, die Förstemann, Altd. namenbuch 1^, 1330

verzeichnet, den jähren 962, 1002 und 1006 angehören; sie

entstammen den Urkunden des archivs von St. Mihiel in

Lothringen; eine nachprüfung ist mir nicht möglich. Dagegen

die Zeugnisse für Siegfried reichen bis zum Schluß der von Förste-

mann einbezogenen zeit (1100): unter ihnen einer von 1093.

Deutlicher aber sprechen einige urkundenbücher. In den

Traditiones Frisingenses tritt der name Siegmund zuletzt 1027

und 1125 auf; der name Siegfried erscheint massenhaft im

12. und 13. jh. In den Monumenta Wittelsbacensia I. abt.

(1204—1292) kein Siegmund, mehrere Sifridus. In den fünf

bänden des Codex diplomaticus Moraviae ein einziges beispiel

von Siegmund : Simundo V, 199 von 1306; aber eine ganze

anzahl von Siegfrieden. In den Urkunden von Göttweich

(Fontes rerum Austriac. 51. 52. 55) vor dem 15. jh. kein einziger

Siegmund; Sigmund (nicht Simund) taucht erst auf 1402 und

ist durch das ganze 15. jh. häufig vertreten; Siegfried dagegen

im 12. jh. (1151, UGO), im 13. und 14. jh. vielfach belegt. Im

Württembergischen urkundenbuch bd. I—III begegnet Sicgmunt

769, 786, 861, später nicht mehr; Siegfried ist bis ins 13. jh. be-
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zeugt. Im Augsburger urkundenbucli (1156—1399) kommt
der name Siegmimt überhaupt nicht vor, wohl aber Siegfried

durch das 13. und 14. jh. hindurch. Das urkundenbuch von

St. Gallen, das 920 beginnt, kennt keinen Siegmund, wohl aber

mehrere Siegfried, darunter einen von 1272 (III, 837). Im
Speyrer urkundenbuch drei Symnnd, von 1318 (251, 28), 1333

(363, 32), 1346 (491, 29), zahlreiche Siegfriede; im Wormser
urkundenbuch Symunt {Sijmond, Symont) fünfmal: 1140 o. 1141

(52, 74), 1327 (152, 40), 1374 (443, 29), 1390 (616, 9), 1397

678, 4), sehr zahlreiche Siegfriede durch alle zelten hindurch

(Sigefr. zuletzt 1197, Sifr. zuerst 1137). Im Wetzlarer und

Friedberger urkundenbuch, die 1141 und 1216 beginnen, kein

Siegmund, aber zahlreiche Siegfried.

Daraus ergibt sich, daß weite gebiete den namen Sieg-

mund im 13. jh. überhaupt nicht kennen und im 12. jh. nur

ganz vereinzelte belege des namens aufweisen, während der

name Siegfried durch die ganze mhd. zeit lebendig ist, und

zwar weist er durchweg die form Sifridus, Sivrid auf.

Das Nibelungenlied verleiht also seinem beiden die namens-

form, die im leben selbst ganz allgemein in anwendung steht.

Für den namen des vaters (und der mutter) versagte diese

quelle; seine form muß also aus der Überlieferung stammen.

Dem Südwesten Deutschlands allerdings, dem Elsaß, dem

südlichen Baden, der gegend von Basel ist der nrnneSiegmimd

im 13. jh. nicht fremd, und Socin hat in seinem Mhd. namen-

buch eine reihe von beispielen für dieses gebiet verzeichnet.

Mit einer einzigen ausnähme {her Sigmund von Meginheim)

zeigen sie regelmäßig die form Simundus, Simunt; also auch

hier konnte sich keine anleitung für die form Sigemunt ergeben.

Wer hier das Nibelungenlied geschrieben hätte, hätte eben

den vater Simunt genannt.

Bei dieser gelegenheit möchte ich auch auf die frage

zurückkommen, ob Siegfried der germanische name des Arminius

gewesen sein kann. Von den belegen des namens, die bei

Förstemann stehen, reicht keiner über das Jahr 690 hinauf,

und von den namen auf -frid, -fred überhaupt ist keiner vor

dem 6. jh. belegt, Avährend die namen mit frithu an erster

stelle erheblich älter sind. Die namen mit frid an zweiter

stelle sind ja überhaupt keine ursprünglichen bildungen; sie
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können nicht unmittelbar aus appellativa hervorgegangen

sein; fritJm ist ein eine ganz unmögliche bezeichnung für eine

person.

Nach dem gesagten ist es ausgeschlossen, daß um die zeit

des Arminias ein Germanennarae auf -frethns ausgegangen ist.

GIESSEN, 5. august 1917. 0. BEHAGHEL.

LOLLUS?

Bei der spärlichkeit vortaciteischer Zeugnisse für das

germanische heidentum müßte jeder, auch der geringste fund,

der unsere kenntnis über diesen gegenständ erweitert, hoch-

willkommen sein. Einen solchen fund will herr Oelenheinz

in Cobui-g gemacht haben; er teilt in der Berliner philo-

logischen Wochenschrift 37 (1917), s. 1191 f. eine bisher 'unbe-

kannte Caesarstelle' mit, in welcher ein numen der Sugambern

namens LoUus erwähnt wird. Die stelle ist in einem gelehrten

briefwechsel des 16. jh.'s citiert nach einer bisher ganz unbe-

kannten Caesarausgabe eines gewissen Didacus Nomesseius,

über den gleichfalls nichts weiteres bekannt ist. Sie gehört

zu buch 4, 18 des bell. gall. und die für uns wichtigen worte*)

lauten: Caesar iiaque cum in fines Sicambronim pcrvenisset,

statuam quidem Lolli aeneain, quem xwo numine coluere, erectam

vidit— und später: Et quamvis Caesar omnihus vicls aedißciisque

incensis fnimcniisque siiccisis in fines TJbiorum se reciperet,

Lolli tarnen statuam, vel religione motus, vel feros Germanorum
mores atqne animos emoUire voltns inviolatam rdiquit

Ein so überraschender fund muß sich freilich auch eine

scharfe kritische betrachtung gefallen lassen, die Oelenheinz

versäumt hat. Uns germanisten vor allen muß daran liegen,

glaubwürdigkeit und wert der stelle zu prüfen; ich gehe des-

halb zunächst vom Standpunkt des germanisten aus. Wie
haben wir uns zu diesem neuen gott und seinem nameu zu

stellen? Ist der name als germanisch zu betrachten?

*) Bei Oelenheinz ist die ganze stelle in paralleldruck mit dem text

der Dinterschen ausgäbe wiedergegeben.
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Im deutschen haben wir seit dem 8. jh. zahlreiche belege

für einen personennamen IaiUus, Lidlo, Lollo, fem. Lolla, im

mhd. Lolo usw., aucli in abgeleiteten Ortsnamen wie Lollmgen

u. a.i), fins dem ags. stellen sich dazu Lull, Lulla, Lidlinc. Die

deutung dieser namen ist schwierig: Förstemann denkt an

zusammenziehungen aus den kosenamen Liuhilo und Liudilo^),

Socin bezeichnet sie schlechtweg als lallnamen. Es ist für

unsere zwecke gleichgiltig, welche erklärung die richtige ist;

in beiden fällen bleibt der name als alter göttername gleich

unbrauchbar.

Außer diesen personennamen kennt das deutsche eine an

den namen anklingende Wortsippe, die in verschiedenen formen

als Lällc, LoU, LöUe, Lulle mit den bedeutungen 'laffe, narr,

dummkopf' auftritt; vgl. DWb. 6, 82. 1143 f. 1287. Nun wird

gewiß manch übereifriger Volkskundler und mythologe rasch

bereit sein, diese werte mit dem götternamen in Verbindung

zu bringen mit der erklärung, es liege hier ein beispiel dafür

vor, daß der name eines gottes in späterer zeit ins niedrige

gezogen w^orden sei. Solche fälle sind principiell denkbar,

wenn auch mit dem gedanken viel mehr operiert wird, als unsere

quellen erlauben. In unserem fall liegt glücklicherweise die

Sache so klar, daß diese erklärung ohne weiteres beiseite ge-

schoben werden kann; denn die werte wie Löll sind in ihrer

herkunft ganz durchsichtig. Die verächtliche bedeutung ist

nicht erst nachträglich in die werte hineingetragen worden,

sondern sie liegt schon ursprünglich in der wurzel. Damit

fällt notwendigerweise die möglichkeit, sie irgendwie mit dem
götternamen in Verbindung zu bringen.

Auch irgend eine sonstige herleitung des namens aus

germanischem Sprachmaterial ist nicht aufzufinden; der name
wird also als fremd gelten müssen. Und da eine interpretatio

Romana eines etwa hinter ihm steckenden einheimischen

namens, wie sie in späteren lateinischen texten und Inschriften

üblich ist, hier durch den Wortlaut ausgeschlossen wird, so

») Vgl. Graff, Altdeutscher .Sprachschatz 2,203; Förstemauu , Alt-

deutsches uaraeubuch P (personennamen), s. 1064, II, 2 (ortsnameu/, s. 129:

A. Sücin, Mhd. namcubuch (1903), s. 195.

*) Belege dafür bei Fürstemann 1^ 1022 u. 1032; sie sind spärlich.
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bleibt nur der zwing-ende Schluß übrig, daß auch der träger

des fremden namens ein fremdling- auf deutschem boden ge-

wesen sein müßte. Seine Verehrung bei einem germanischen

stamm wäre nur als das resultat einer entlehnung zu erklären.

Für die germanische leligionsgeschichte wäre selbstverständ-

lich auch diese entlehnung ebenso wie die vielen späteren ent-

lehnungeni) von größter bedeutung. Zu erwägen wäre auch

hier, wie später, römischer und keltischer einfluß; doch muß
römischer einfluß auf rechtsrheinischem boden für diese frühzeit

von vornherein als höchst unwalirscheinlich bezeichnet werden.

Etwas günstiger steht es um die möglichkeit keltischen ein-

flusses; ein solcher ist in der vorgeschichtlichen zeit der

Germanen auf vielen lebensgebieten in wechselndem umfang

festzustellen "2), auch auf dem gebiet der religion^). Für die

Sugambern kommt außer dem für alle westlichen Germanen

wichtigen verkehr mit den keltischen nachbarn als mögliche

quelle dieses einflusses auch die tatsache in betracht, daß sich

ihnen nach Caesar, bell. gall. IV, 16 auch die reste der aus

Gallien zurückgeworfenen Usipeter und Tenkterer angeschlossen

haben. Diese konnten sehr leicht von ihrem vorstoß in

keltisches gebiet auch keltische gottheiten mit zurückgebracht

haben. Damit nun aber eine derartige entlehnung einigen

grad von Wahrscheinlichkeit gewönne, müßte man einen gott

dieses namens im keltischen volksgebiet nachweisen können;

ebenso einen römischen gott, wenn man römischen einfluß

geltend machen will. Nun sagt zwar Oelenheinz, der gott

Lollus komme auch sonst vor; aber er gibt keine belege, und

es ist mir auch mit hilfe der zahlreichen nachschlagwerke nicht

geglückt, irgend eine spur des gottes zu finden. Seiner ent-

lehnung durch die Sugambern fehlt also jede greifbare unterläge.

Ein zweites bedenken wird erweckt durch die erwähnung
der statua aenea. Wir besitzen aus der germanischen frühzeit

einige im germanischen gebiet gefundene broncefigürchen, z. t.

>) Vgl. darüber meine Altgernianische religionsgescb. 1, §20.^ff. 23ifi'.

2) Vgl. R. Mucb, artikel 'Kelten' in Hoops' Eeallexikon der germa-

nischen altertumskimde 3, 25 ff., wo weitere literatur verzeichnet ist.

8) Helm. Alfgerm. rel-geschichte 1, § 119. 125. 233 ff.
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aus vorgeschichtlicher zeit einige im norden 0. in frühhisto-

rischer zeit sind sie bis ins ostgermanische Siedlungsgebiet nach-

weisbar2). Aber dabei handelt es sich stets um kleine gegen-

stände, wie sie von kaufleuten leicht weitergetragen werden

konnten. An dei- fraglichen Oaesarstelle könnte dagegen dem
Zusammenhang nach nur eine große statue gemeint sein; auch

dieser punkt macht also die angäbe in holiem grade verdächtig.

Neben diese erwägungen müssen nun noch die erwägungen

der Caesarphilologie treten. Oelenheinz schiebt sie zwar von

sich mit der kurzen bemerkung, die fassung der stelle lasse

keinen zweifei an ihrer echtheit aufkommen. Aber vielleicht hat

die klassische phliologie. die hier das wort ergreifen müßte, doch

einiges dagegen einzuwenden. Ich will mich darauf beschränken

zwei gesichtspunkte hervorzuheben. Erstens: wie erklärt sich,

falls die stelle echt ist, die differenz zwischen ihr und den

bestimmten negativen angaben Caesars, buch YI, 21: Deorum

mimero eos solos diicunt, qnos cernunt ei quorum aperte opihtis

iuvanttir, Solem et Vidcanum et Limani; reliquos ne fama

quidem ncceperunt^). Hat Caesar, als er diese stelle schrieb,

jenen Lollus vergessen gehabt? Schwer denkbar, wenn dessen

statue ihm den angegebenen eindruck machte. Überdies ist

zwischen der niederschrift der bücher TV und VI kein so

großer Zeitraum anzusetzen ^). daß sich daraus eine solche

iucongruenz erklären könnte.

Eine zweite frage betrifft die textkritische beurteilung

des falles. In der Caesarüberlieferung stehen sich zwei

gruppen von handschriften gegenüber, über deren bewertung

die ansichten geteilt sind^). In keiner handschrift der

beiden gruppen findet sich die geringste andeutung dafür, daß

hier etwas ausgefallen ist. Soll man nun angesichts der im

allgemeinen reichen und guten Überlieferung glauben, es seien

') Altgerm, religiousgeschicbte 1, § 101. 112.

-) Er. Blume, Die germauisclien stamme und die cultureu /wischen

Oder und Passarge zur römischeu kaiserzeit 1, 179— 182.

») Altgerm, religionsgeschichte 1, 127, wo die iirige stellenbezeichiiung

1, 50 in 6, 21 zu corrigieren ist.

) Vgl. Schanz, Geschichte der römischen literatur 1 ', 2, 130.

'') Vgl. Schanz a. a. o. s. 143 f., 0. Nipperdey in der ausgäbe des bell,

gall., s.37tf., A.Eußner in Bursians Jahresbericht 27(1881), s.222ft'.. Kühler

in seiner au.sgabe des bell. gall. (Lpzg. 1893;, praefatio s. III — X.

Beitrage zur geschichte der deutschen spräche. 4;l. \\^
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in allen erhaltenen liss. einige echte alte sätze ausgefallen

und nur in einer verscliüllenen recension erhalten g-eblieben?

Zu einer solchen annähme dürfte man doch nur dann seine

Zuflucht nehmen, wenn die schwerwiegendsten inneren gründe

dazu zwängen. Daß dies keineswegs der fall ist. dürfte nach

dem vorausgeschickten klar sein, unter diesen umständen ist

es für mich ein ganz selbstverständlicher textkritischer Schluß,

daß es sich bei der neugefundenen stelle um die Inter-

polation irgend eines humanisten handelt, der sein vermeint-

liches wissen anbringen wollte. Wir können auch seine

arbeitsweise noch ganz gut durchschauen. Beidemale ver-

wandelt er den hauptsatz des echten Caesar in einen neben-

satz, um daran dann in einem neuen hauptsatz seine Lolius-

angabe zuzufügen. 80 ^^ ird aus Caesar . . . in fines Sngam-

hrorum contendit der nebensatz: Caesar cum in fines Sicam-

hronim pervenisset [statuam . . . vidit; — ebenso aus Caesar . . .

se in fines Uhionim recexrit der satz: quamvis Caesar in fines

Uhiorum se reciperct [Lolii statuam . . . reliqiiit.

Wir mögen also an die Lollusstelle herantreten, von Avelcher

Seite wir auch wollen, immer ergibt sich größter zweifei an

ihrer echtheit. Es bleibt uns deshalb nichts übrig als diesen

Lollus schleunigst wieder in die Versenkung verschwinden zu

lassen, in die er gehört, damit er sich nicht in laienköpfen

neben anderen nicht existierenden göttern einnistet.

vSchließlich wird man einige fragen über den interpolator

nicht unterdrücken können. \yev war er? Wo lebte er? und

vor allem, woher stammt sein falschwissen? Bis jetzt ist

keine dieser tragen beantwortet; auch ich kann es nicht, will

aber zum Schlüsse eine Vermutung, welche die zweite und

dritte frage berührt, aussprechen. Der personenname Lollius

ist auf Inschriften im ganzen römischen reich sehr häufig an-

zutreffen; vgl, z. b. die indices zu Corp. Inscr. lat. IX und X,

dazu aus XII nr. 4174. Die namensform Lullus ist von einer

kleinen vase in Genf bekannt (CIL. XII, 5686. j99), LuUos

mehrfach aus der Ehein- und Moselgegend belegt (A. Holder,

Altceltischer Sprachschatz II. 846. 19). Lollus kann ich bis

jetzt nicht nachweisen t), es ist aber zu bedenken, daß zu

') Ein zweifelhaftes Lolla steht CIL. X, 5026.
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einem ^eiietiv Lolli, wie er z. b. auch auf den vaseu CIL. XII,

5686, 489b— e beg-eguet, der nomiuativ als Lollius oder Lollus

angesetzt werden kann. Wenn nun unser interpolator im

alten Sugamberngebiet lebte und ihm auch dort eine inschrift

bekannt wurde, auf Avelcher der name Lollius oder ähnlich

stand — vielleicht als einziger lesbarer re.^^t — , so konnte

ihn dies wohl anregen, darauf sein Lollusmärchen aufzubauen.

Schade, daß wir die au.'^gabe des Xomesseius nicht mehr be-

sitzen! Nach der einen uns bekannt gewordenen probe seines

Verfahrens dürften wir erwarten, in seinem text auch noch

andere amüsante fallstricke für allzu gutgläubige leser zu finden.

GIESSEN, 18. Oktober 1917. KARL HELM.

ZUM MD. GEDICHT VON DER JUDITH.

Das in der Mergentheim -Stuttgarter hs. HB 13 poet.

germ. 11 überlieferte mhd. gedieht von der Judith pflegt als

ältestes werk der deutscliordensdichtung gezählt zu werden,

so von Hering in seiner dissertationi), so auch von mir in

meinem zusammenfassenden überblick über die Ordensliteratur 2).

Aber die Sachlage ist nicht so einfach, wie es scheint: die

Zugehörigkeit zur deutscliordensdichtung wie auch die ent-

stehungszeit — diese trotz der in der hs. gemachten bestimmten

angäbe — verlangen weitere erörterung. zumal beide in einem

gewissen schwer verständlichen gegensatz stehen. Ja dieser

gegensatz ist so stark, daß sicli beinahe sagen läßt: wenn
die im gedieht genannte entstehungszeit 1254 richtig ist, kann

das werk schwerlich dem deutschordenskreis zugehören — und

umgekehrt, wenn es in diesem kreis entstand, kann es schwer-

lich aus dem jähre 1254 stammen.

Bei der besprechung der literarhistorischen Stellung des

gedichtes legt Hering in erster linie geAviclit auf die über-

') Max Hering-, Untersuchungen über Judith, piu mitteldeutsches

gedieht des 13. jalirhuuderts. Diss. Halle (1907), s. 12.

*) Die literatur des deutschen ordens im niittelalter, Zs. f. d. d. Unter-

richt 30, 2{)4f.
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lieferung-. Die einzige handschrift, in welcher das gedieht

erlialten ist. wurde jedenfalls im kreise des deutschen ordens

zusammengestellt und enthält im übrigen nur werke, die mit

Sicherheit dem deutschen orden auch ihre entstehung verdanken ').

Das ist gewiß ein schwerwiegendes indicium. aber doch nicht

vollbeweisend, da der orden bekanntlich auch werken anderer

herkunft seine pflege zukommen ließ, wenn ihr Inhalt für ihn

Interesse bot^), was bei einem Judithgedicht selbstverständlich

der fall war.

Aus der mundart des Werkes läßt sich für unsere frage

nichts schließen. Seine spräche zeigt in hohem grade thü-

ringische eigentümlichkeiten-'). 1 )a Thüringen die älteste ballei

des Ordens in Deutschland war und gerade im 13. jh. das

thüringische element im orden eine große rolle spielte, würde

die mundart des gedichtes gut zu einer entstehung des ge-

dichtes im kreise des ordens passen, aber beweisen läßt sich

solche entstehung damit nicht. Daß der Verfasser etwa selbst

schon aus seiner thüringischen heimat ins ordensland gezogen

sei. zeigt sich in dem lautlichen gewand seiner spräche in

keiner weise. Wir dürften das freilich, auch wenn diese

Wanderung stattgefunden hätte, nicht erwarten; denn der

dichter war nach seiner eigenen angäbe noch junc (v. 677;

Vgl. Hering s. 11), es kann also noch kein längerer aiifenthalt

in der fremde angesetzt weiden, der seine mundart hätte

wandeln können. Ist übrigens das gedieht wirklich bereits

um die mitte des 13. jli.'s geschrieben, so würde es in eine

zeit fallen, in Avelcher im ordensland eine gemeinsprache, der

er sich hätte anschließen können, auch in ihren anfangen noch

gewiß nicht existierte.

Wichtiger ist der Wortschatz^). Er zeigt einige Ver-

wandtschaft mit dem Wortschatz andeier Ordensdichtungen,

und wenn auch nicht alles, was Hering zusammengestellt hat,

in diesem sinne verwertet Averden darf, so bleibt doch noch

ein sehr beachtenswertes material übrig. Nur beachte man

') Vgl. auch meine Alaccabäerausgabe, s. 77, ^vo ich auch zuerst be-

tonte, daß für die Judith diese herkunft niclit so selbstverständlich ist.

•"') Vgl. Zs. f. d. d. unterr. 30, 436.

') S. Hering s. 29 if.

*) Zusamnienstelhuigen bei Hering s. .VJlf.
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dann auch, daß jene anderen ordensdichtungen nicht der mitte

des 13. jh.'js angehören, sondern sämtliche nicht unerheblich,

zum teil sogar sehr beträchtlich jünger sind. Der Wortschatz

ist also zunächst geeignet, einigen zweifei an der bisherigen

zeitlichen ansetzung des gedichts zu erAvecken.

Die wenigen persönlichen bemerkungen des dichters er-

geben für unsere frage gar nichts. Die von ihm mehrfach

angewendete anrede an seinen freund vrunt und bruder min
in gote u. ä. (s. Hering s. 13) ist natürlich nicht notwendiger-

weise auf einen deutschordensbruder zu deuten; sie ist ebenso

gut am platze, wenn er irgend einem mönchsorden angehörte,

ja man kann fragen, ob nicht auch weltgeistliche untereinander

sich als vrunt und bruder in gote bezeichnen konnten.

In diesem Zusammenhang müssen die verse 640 ff. betrachtet

werden, wo es heißt:

640 got der scherte mir den sin

vud hnte min in siner wer.

daz inicli da von icht iage der ber,

davon man an dem donrestage
liset in hern Davides sage

545 vud gute so elaget: lioret,

den wingarten ziistoret

nz dem walde hat der ber.

Hering (s. 12) hat erkannt, daß eine anspielung auf Psalm 79, U
vorliegt, es ist ihm aber offenbar entgangen, daß in den worten

an dem donrestage ein deutlicher hinweis auf das breviergebet

enthalten ist. Die Verteilung der i»salmen auf die Wochen-

tage ist alfi). Sie findet sich als feste regel in der bene-

diktinischen liturgie. die indessen ihrerseits offenbar auf der

römischen nach der tradition durch den heiligen Gi'egor fest-

gesetzten liturgie fußt"''). Nach einer freundlichen mitteilung

des herrn paters Anseim Manser 0. S. B. zu Beuron beten auch

heute die Benediktiner den Psalm 79 am donnerstag und zwar

in der zweiten nocturn an erster stelle. Aber der gebrauch

beschränkte sich nicht auf diesen orden, sondern ging früh

darüber hinaus; der psalm stand nach demselben gewährsmann

') Vgl. P. Suitbert Bäum er, Geschichte des breviers, versuch einer

quellenmäßigen darstellung der entwickhing des altkirchlichen und des

römigcheu ufticiums (Freiburg i. ßr. 1895;, s. 24611.

-) A.a.O. s. 203 ff. 213 ff.
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auch schon im mittelalter in der donnerstags -matutin des

breviers der weltgeistlichen an letzter stelle. Wie es sich in

anderen orden verhält, entzieht sich meiner kenntnis. Der

deutsche ritterorden kannte selbstverständlich ebenfalls das

stundengebet. Artikel 8 der regel') bestimmt darüber: die

hrudere pJiaff'en nndc leigen fuden gemeinliclie liinien fages unde

nahtes zu gotes dienesfe unde zu ir geziten, die phaffen durch

daz si singen nach den hrevicren unde buchen, die nach dem

orden geschriben sint. Und daß auch in ihrem brevier die

psalmen enthalten sind, wird — so selbstverständlich es ist —
obendrein bestätigt, wenn es in demselben artikel später heißt:

swelcher (der leigen brudere) von im selber oder mit urlobe

des obersten mit den phaffen die tagezit oder die gezit von

unser vrowen an den salmen unde an anderen dingen die

zu dem ambehte gehorent der phaffen, sprechen ivollent . . .

Welche anordnung der psalmen nun aber die breviere, die

nach dem orden geschriben sint, zeigten, das wissen wir nicht. Es

ist aber nach der geschichte des breviers an der m()glichkeit

vorläufig nicht zu zweifeln, daß auch im ordensbrevier Psalm 79

auf den donnerstag fiel, die verse bilden mitliiii wenigstens

kein hindernis, das werk dem ordenskreis zuzuweisen.

Für die zugehöiigkeit zur Ordensdichtung spricht nun

außer dem Wortschatz noch besonders ein umstand: die Über-

tragung biblischer bücher ist im orden als eine specialität

gepflegt worden "2) und besonders die Übertragung alttestament-

licher bücher, deren Inhalt sich mit kämpfen für den glauben

im weitesten sinne befaßt: Daniel, Esther, Maccabäer. Ferner

ist für die Ordensdichtung charakteristisch die Unterbrechung

des textes solcher erzählender Averke durch mystisch-allegorische

auslegungen. Auch dies ist in der Judith schon vorhanden

und wiegt meines erachtens schwer. Indessen ist die so ge-

richtete literarische l)etätigung im orden auf Jahrzehnte be-

schränkt, die später liegen. Auch wenn wir absehen von den

Jahren, in welchen Luder von Braunschweig in dieser richtung

wirkte und auch früheres mit in betracht ziehen, so kommen

*) Die Statuten des deutschen urdeus. hrsg. von M. Peiibach (Halle

189Ü), s. 31.

-) Vgl. A. Hübiier. Daniel, oiiip deutsi-lidiilensdiclitung (Berlin 1911),

s, 85 ff.; Helm, Zs. f. d. d. unterr. :!0. •^'i>:>.
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wir doch nur mit der Esther in das ende des 13. oder den

anfang- des 14. jh.'s. Auch von hier aus erheben sicli also

zweifei an der entstehung der Judith im jähre 1254.

Ist aber ein solcher zweifei an der bestimmten angäbe

im gedieht selbst überhaupt erlaubt? Die datierung- geschieht

dort V. 2766 ff. mit folgenden Worten

:

ouch sal man wizzen. daz dit

buch heizet Jndit,

und wart geniachet nach der stunt,

do zwei hundert iar und tusunt

2770 und ein und zweuzic iar vergangen

waren, daz wart gevaugen

Jhesus Christus und starb.

Das Jahr der kreuzigung o3 + 1221 ergibt 1254. Eine

fälschung ist natürlich ausgeschlossen. Aber ein Schreibfehler

wäre möglich, da die handsclirift ja eine ältere niederschrift

copieren mußte. AVahrscheinlich wird aber ein solclier Schreib-

fehler nur, w^enn er sich aus paläographisclien einzelheiten

leicht ergeben kann. In unserem fall liegt diese möglichkeit

nun sehr nahe. Ich nehme an. daß in v. 2770 statt stvenzic,

wie die Mergentlieimer handsclirift schreibt, uisprünglich

sibeiuic stand.

Zur w^eiteren begründung meiner Vermutung nnd der

angenommenen falschen abschritt beachte man folgendes.

1. Die Schreibung z für anlautendes s ist in handschriften

des 14. und 15. jh.'s vielfacli zu finden, besonders im mittel-

deutschen. Es dürfte überflüssig sein, material, das jedermann

leicht finden kann, liier zusanimeiiznstellen. Besonders leicht

kann sich z aber avoIiI einstellen in einem falle Avie dem unseren,

wo es in Zusammenhang mit dem vorhergehenden und eine

sandhierscheinung [nd -{- s > nd + z) sein kann. Ganz ebenso

schreibt die hs. AV des Wiener Oswald v. 569 zwe und zebeczig,

doch ist dort z für ^ überhaupt sehr häufig; vgl. G. Baesecke

Der Wiener Oswald, s. XIV.

Auch der umgekehrte fall, daß im anlaut s für z ge-

schrieben wird, ist bekannt, und auch dieser wenn auch seltenere

schreibgebrauch könnte an unserer stelle mitgewirkt haben.

Er scheint namentlich in dei- anlaut Verbindung mit ir aufzu-

treten, vgl. die belege bei \\\'iiili(il(l. Mlid. graiiiiu. ij 205. ferner
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in der Rennerlis. ß die formen swentzig. sivolffe (Ehrismann,

Der Kenner 4, 33). Der Schreiber der Mergentheimer hs.

könnte also auch ein vorliegendes sibenzk, dessen ih er als

w las ( s. unten) als swenzic gelesen und in ztvcnzic gebessert

haben.

2. Die Schriftbilder ih und iv können sich in den hand-

schriften sehr nahe stehn, namentlich wenn ein Schreiber

beim w den zweiten strich etwas höher macht als den letzten

und zwischen dem ersten und zweiten strich die Verbindung

nur unvollkommen ausführt. So ist es z. b. häutig in der

Danziger hs. der Heslerschen apokalypse; vgl. das facsimile

in den deutschen texten des mittelalters, bd. XTV. tafel I. Dort

könnte in spalte 2, z. G v. u. das wort zwiHaliUs leicht als

zibmaldes gelesen werden. Auch die Königsberger hs. 891 b hat

manche derartige iv. Wenn solche Verwechslung möglich ist.

kann aber natürlich umgekehrt statt ih auch einmal iv gelesen

werden, und diese annähme ist nicht lediglich theorie; ich bin

in der läge, ein einwandfreies beispiel für solche Verlesung

anzuführen. Die Olmützer hs. des Wiener Oswalds hat in

V. 40 die zahl 72, die dort sogar an einer stelle steht, wo sie

formelhaft ist^) und deshalb ganz besonders fest sein sollte,

durch 22 ersetzt; ihr Schreiber hat also ganz zweifellos ein

in seiner vorläge stehendes zibenzic für zwenzic verlesen.

Nehmen wir für die Judithstelle in der ^Mergentheimer hs.

denselben Vorgang an. so erhalten wir eine ursprüngliche

Zahlenangabe 1271 statt 1221 und kommen auf 33 + 1271 =1304
als jähr der abfassung der Judith, womit die Schwierigkeiten,

die sich bei der früheren datierung aus dem Avortschatz und

dem ganzen Charakter des Werkes ergaben, wegfallen. Die

annähme, daß das werk zur deutschordensdichtung gehört

— allerdings nun nicht mehr als ihr ältestes erzeugnis — , kann

durch die beseitigung dieses anstoßes an Sicherheit nur ge-

winnen.

1) Es haudelt sich um die Tl Völker, die Tragemuiit keuut.

GIESSEN, den 14. juli 1917. KARL HELM.



DER EINFLÜSS DES REIMS AUF DEN GE-

BRAUCH DER FREMDWÖRTER IN Ol^rOKARS
ÖSTERREICHISCHER REIMCHRONIK.O

Die Verwendung der fiemdwörter ist bei Ottokar nicht

besonders liäufig;. jedenfalls bedeutend seltener als etwa bei

den epikern. Diese wurden schon durch die wähl der stoft'e

vielfach geradezu genötigt, sich der fremdwörter zu bedienen,

indem sie einmal aus französischen quellen schöpften, dann

auch mit Vorliebe das ritterliche leben schilderten. Dies be-

Avegte sich bekanntlich in französischen formen, auch die

bezeichnungen für die ritterlichen spiele, kämpfe, Avaffen usav.

waren großenteils französisch.

Anders lagen die Verhältnisse bei einem geschichtschreiber,

der nur gelegentlich auf furniere und andere ritterliche spiele

zu sprechen kommt, der auch keine fremdsprachliche quelle

— von lateinischen natürlich abgesehen — vor sich hatte.

Bei den gebrauchten fremdwörtern zeigt sich dann bei Ottokar,

freilich nicht bei ihm allein, die eigentümlichkeit. daß viele

derselben nur am Schlüsse der verszeilen vei-wendet werden;

andere finden sich zwar auch am anfang oder im Innern der

verszeilen, aber doch durchgängig häufiger am ende. Unter

den derart gebrauchten Wörtern treffen wir vielfach solche,

die wir schon als lehnwörter ansehen, während sie dem stei-

rischen Chronisten offenbar noch als echte fremdwörter er-

schienen. Von diesen sind in der folgenden tabelle nur einzelne

herausgehoben, die aber genügen, um das gesagte zu erhärten.

Es dürfte die Vermutung nicht unberechtigt erscheineu. daß

Ottokar die fremdwörter oft nur in der reim not gebraucht.

"Während er sonst ihre anWendung ziemlich vermeidet. Gestützt

wird diese ansieht durch die beobachtung. daß z. b. das fremd

') Ottokars österr. reiiiichrouik, lig'. von Jus. SeemüUcr. *J Ixle. Han-

nover 18UU. 1893 (Mou. Germ. bist, deutsche chruniken).
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klingende arzät zweimal am ende der verszeile vorkommt, im

Innern dagegen die deutscher klingenden formen arzet (zweimal).

arzt bzw. arzte (dreimal), erzte (zweimal). Desgleichen tragen

nicht selten im Innern des verses vorkommende fremdwörter

durch vor- und flexionssilben heimischeres aussehen, z. b.

studierte, gedisputieret, gefabulieret, geflorieret, galten.

Nicht aufgenommen in die tabelle sind fremdwörter, die

Stoffe, edelsteine u. dgl. bezeichnen; sie kommen stets bei auf-

zählungen vor, zur Schilderung von kleidern etAva, und beweisen

also nichts. Nicht selten nehmen solche aufzählungen ein bis

zwei Zeilen ein.

Am euile der verszeilen

vorkommend

absite (apsis) v. 39188.

aämirat (kalif) 46171. 4C300. 46355.

47001. 47101. 47306. 47428. 47730.

49161. 50983. 51127. 51143. 52775.

amie (geliebte) 26000. 41106. 62021.

arnis (freund) 39210. 59141. 62021.

62038. 73066.

apoplesia (schlaganfall) 55132.

arzät (arzt) 2176. 38711.

Lanier (banuerj 593. 10969. 12609.

12717 usw.

bartich (kalif) 45687. 47061 usw.

baschelicr (edelknabe) 45016. 54477.

bisande (byzaiit. müuze) 45044. 64191.

80753.

(leeret 13083. 28508.

äisputacion 91353-

disputieren 33491.

epitaphium (grabschrift) 39175.

ertigo (käfer) 78421.

evanyeliö 45735. 45827.

vendiereit (verkaufen) 87678.

vermcüeditten (verflucht) 46738.

vicarius 52572.

fiere (stolz) 27117. 32057. 63750.

firmament 86435.

firmunge 33580.

florin (gülden) 34470. 34665. 34694.

34725. 34880. 53340. 54192. 86125.

Am anfang oder innerhalb der

verszeilen vorkommend

apoplesia 38288.

arzet 195. 220^ arzt 2m. 21820. 21885,

erzte 18928. 38904.

arismetica 38833.

banier 6071. 7227. 7260. 7263 usw.

baruch 46680. 47067 usw.

decretul 13083.

deffinieret 91354.

(jcdisputieret 30011

gcfabidieret 75365.

vermalcditten 50688. 84715.

flor/ne 53624. 80753.
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Am emie der verszeilcu

vorkoiuiuend

fiirrieren (miterfütteni) 7934. 25286.

60861.

gälte (ruderschiff) 3741. 4433. 4559.

4563. 4592. 5146. 34251. 34887.

yarzün (page) 420. 16726. 45754.

89231.

gradal (graduale) 53961.

gräl= cral (ung. könig) 7983. 43303.

44535.

gumplct (teil d. breviergebetes) 28311.

gunterfeit (falschheit) 215. 902. 5896.

21477. 34726. 42540. 44023. 48695.

85446.

juriste 21676. 27754. 91314.

kappellan 30529. 41878. 41911. 42421.

43427. 46000. 54220. 67845.

Cardinal 3138. 5763. 8282. 8635 usw.

cnstcl (kastell) 119. 693.

khU rklause) 8396. 1699S. 28662.

30677. 36803. 42649. 50477. 51709.

78081. 80256. 98281.

darrt fgewürzwein) 35009.

koUier (koller) 7980. 96062.

comeniiicer (konitnr) 8885i».

comnii (gemeinde) 58503. 97154.

condiiicieren (führen) 972. 8634.

21331. 38860. 5.5504. 90744.

consistorium 80549.

constitucion (verfa.ssuug 13427.

28076. 28126. 28394. 28562.

coHcilium 13427. 28105. 28562. 36383.

36429.

kör (chor) 5257. 11682. 17892.

34045 usw.

koteni (läge von 4 Ijogcii) 72758.

91333.

All n'it'niig oder iunerhall) d(

verszeilen vorkommend

geflorieret 8113. 39203.

galien 3870. 34178. 48265.

guardian (klostervorsteber) 56811.

guster (küster) 8578.

interdictum 86420.

jurisi€ 21683. 21689.

Cardinal 8423 9203. 13453 usw.

Jcarrotsche (fahuenwagen) 50795.

64486. 72139. 76093.

mstcl 946. 33849.

kh'is 56333.

koliier 2(X)27.

comentiwer 12514. 1467«. 21963.

61185.

comfin 34079. 76430.

condwcirren 17117.

cüiisisluriii7ii 19471.

conciliiuii 13019. 19.')60. 28120. 28516

28565. 28576.

kör 5234. 5272. 5317. 5337. 5354 usw.

kvlf)»lirr ((|uatenil)en 98105.
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Am ende der veiszeileu

vorkommend

kowertiwcr (decke) 32959. 33953.

61685.

Tcowerzin (Wechsler) 34695.

creatntre 4527. 46229. 46934. 52449.

56776. 96140.

creden.se7i 78208.

krl (schrei, Schlachtruf) 59628. 72082.

16074.

cxmpani (gesellschaft) 1496. 43243.

43543. 48121. 73651.

kurtasi (höfisches beuehmeu) 43787.

80134.

curtois (höfisch) 4738. 5143. 25739.

33100. 33165. 33417. 35399. 39769.

62221. 64018. 64325. 64507. 64571.

64779. 65209. 65267. 74600. 74961.

74981. 84449. 84837.

kyrieleis (gebet, herr, erbarme dich !)

62113.

lateran 4920.

laiin 58851.

le(jat 24457.

geleisierct (das pferd mit verh. zügel

laufen lassen) 8135.

majestät 71950. 86061.

malediUen (verflucht) 48443.

markis (markgraf) 17643. 33236.

matraz (polsterbett) 16850.

messenie (hufstaat) 30471. 41206.

43243. 43544. 77140.

membran (stück pergaraent) 11805.

11758.

metropolitan 28540.

viUe (meile) 7558. 7821. 17287. 28189.

33581. 57075. 85407.

natüre 46933.

nigromanzi (zauberei) 32600.

nöne (neu, gebet um d. 9- stunde)

56531.

Am anfang oder innerhalb der

verszeilen vorkommend

credenzen 68312. 78081.

cronike (chronik) 80448.

latine 13094. 13103. 13129. 43546.

54063.

letni (litauei) 28249.

iegat 24435. 24461. 24499. 24802.

24843.

matraz 34968.

mediator (vermittler) 30032.

messenie 17107. 41165.

mile 39320. 42948. 48476.

minister (erzpriester) 1841.

natüre 45580. 52298. 68109.
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Am ende der verszeilen

vorkommend

orden (reihe, rege!) 8649. 132B3.

18470. 17742. 19368. 21083. 22820.

23393. 26881. 28541. 33116. 33136.

38332. 38552. 38665. 43444. 43978.

45232. 45479. 45664. 47235. 47580.

47695. 48216. 48395. 50351. 50961.

51574. 51654. 52376. 52810. 53122.

54664. 61061. 62943. 87950.

palimm 23625. 38446.

paradh 1865. 3552. 59916.

parüt (handel, list) 18994. 75437.

parriercn (schmücken) 17933.

parte (seite) 4743.

Patriarch 9203. 34029. 34040. 93557.

pavilün (zeit) 89967.

perkmum (meineid) 71848.

perlament (gespräch) 88045.

perment (pergament) 52637.

2)häht (pactum, pflicht) 18745. 18820.

24524. 41219. 48533. 52807. 69167.

76397. 85920.

l)hant (pfaud) 3284. 4928. 13559.

17320. 21638. 22723. 22736. 25554.

39619. 39699. 44382. 45475. 45486.

60905. 61793. 84627. 85564. 85600.

85725. 94423.

ij/«7(pfeil) 27004. 29273. 30419. 59029.

59060.

2>hh%m (rtuß) 9672. 14651. 33905.

42951. 47086.

j)/tMn( 4537. 9360. 19625. 25281. 67603.

pJän (nur in der bedentnng ebene,

kampfplatz) 5081. 15498. 16583.

21114. 30149. 43075. 43256. 43739.

45229. 48273. 48375. 48427. 48475.

48533. 50433. 67383. 57867. 58463.

62305. 64523. 64591. 64688. 65170.

66.572. 68115. 73312. 75189. 77224.

77476. 79337. 84700. 84798. 89951

.

95189,

pm (pein) 1366. 3142. 3242. 8847.

9031. 18274. 21816. 21871. 23912.

25581. 25698. 26296. 82171. 35422.

Am anfaug oder innerhalb der

verszeilen vorkommend

orden 18434. 38512 40990. 45342.

45547. 45565. 45822. 45872. 46089.

46116. 4I3II9. 46201. 46501. 48036.

48141. 48205. 48607. 48609. 48618.

51686. 51804. 98001.

Orient (orient) 32222.

Pallium 8865. 23615. 27915.

paradfs 521 '9.

parat 86335.

Patriarch 10137.

pavilün 10557. 72004.

prelament = perlament 44497.

phäht 1698. 40221. 44497.

phU 25761. 52207. 59089.

phlüme 32818. 52898.

pilfjrine (pilger) 1361. 28185. 44653.

l)ldn 15390. 70503.

lun 9953. 10053. 38198.
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Ain ende iler vei'szeilen

vorkomineud.

449Ö4. 45578. 45760. 46265. 47640.

51690. 52104. 57006. 57498. 65464.

66 1 50. 7 ! SBP,. 72 112. 7ß5B0. 88531

.

89725. 92592.

poinder (anprall des reiters) .30195.

2ilHmU (kisseu) 34972. 69417.

postulacio (foi'derimg) 38679.

^«tes<a<(ljiirg-ermeister) 34080. 45929.

91407. 91769.

prelät 19577. 26839. 28059. 28443.

35928. 44496. 75393. 80763. 90875.

2)r/sAn (gefängnis) 5053. 31589. 45453.

pns (preis) 545. 873. 2679. 4106. 15227.

15435. 23112. 23465. 25641. 25988.

27429. 27854. 29539. 37264. 39211.

49525. 50865. 52873. 56929. 62038.

68121. 73065. 74319. 75077. 75241.

90693.

prisant (geschenk) 14279.

75162. 87352.

ptrivai 3468.

prophet 57571.

prophezi 12018. 12063.

püse (abschätzung, pause)

19526. 22614. 23836. 26917

35598. S6712. 42929. 48578

62688. 65624. 75374. 76481

89600.

ravU (arab. streitroß) 7356. 8942.

15749. 16041. 30008. 51349. 76109.

ref/aZ/a (regalien) 13710. 41324. 73380.

riviere (gegend) 15396. 29821. 30157.

37005. 39771. 47134. 47742. 70183.

70593. 74248. 77017. 79333. 84730.

93182.

sacrament 46237.

salutieren 43262.

sarjani (knappe) 45178. 51536.

Sarrazin (sarazene) 44657. 45223.

45803. 48337. 50088. 50230. 51293.

51525. 52312.

schapenin (mantel) 16725.

samt 2751. 3024. 53485.

33484.

18978.

29543.

50938.

84915.

Am anfang oder innerhalb der

verszeilen vorkommend

poinder 16047.

potestCit 46309.

povel (volk) 14237. 56457. 66132.

primas 54283.

pris 619. 914. 4003. 21447. 22933.

28012. 40207. 58250. 72741.

prophet 49466.

iarjant 4,5016.
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Am aiifauff oder innerlialb der

verszeilen vorkommend

Am ende der verszeilen

vorkommend

Senator 3091.

soldenier (sölduer) 04270. 45015.

48455. 50155.

spän (ungar. gespan) G297. '50148.

43076. 44518. 954Ö4.

sukhm (Überwurf) 25285. 34970.

suffragan 28547.

suppan (fürst) 8874. 11939. 11959.

14685. 18164. 20240. 85113.

tetior (hauptinhalt) 28553. 44059.

55194.

terret (ächiW) 4510. 4726. 34246. 34888.

trihlian (rechtskniff) 13530.

iurnieren 75188. 82015. 82234.

uram (ungar. maguat) 5726. 40887.

zimieren (schmücken) 16038.

zolgat (ungar. krieger) 5727. 6398,

25030.

Eine größere anzahl dieser fremdwörter liat sich in der

deutschen spräche das bürgerrecht nicht verscliaffen können,

z. b. anns, amk, ficre, garzim, gunterfeit, Jcri, curtois, messen/,

ravit; sie wurden fast ausschließlich in den kreisen der ritter

gebraucht und verschwanden wieder, als die blute des ritter-

wesens vorüber war, der ritterliche minnedienst, die ritter-

lichen kämpfspiele. Andere dagegen, wie pause, revier, pein,

plan sind, manchmal mit veränderter bedeutung, bei uns

heimisch geworden.

soldeniere 97065.

suppan 19936. 20370. 22695. 90821.

tambär 8041. 16072. 32972.

ten-eten 5046. 81318.

trihlmn 39643. 59053.

turnei 71173. 81935. 82338. 82368.

82404.

BERLlX -HALEXSEE. GEORG FRAUSCHER.



Z[TR MARIENSEQUENZ AUS ST. LAMBRECHT.')

10 Maget aller maget (wuiine/.

'In den lat. hymnen heißt es fast ebenso häufig deciis

virg'mum <als virgo virginum' MSD.; aber eine verquickung-

beider formein wie virgo cundarum virginum decus finde ich

bei Salzer (360; 344) nicht. Und fände sie sich, so würde

sie doch nicht in betracht kommen, da die vorläge unserer

Sequenz FiV^ö decus mundi 'bietet= 3Iaget aller werlte ivimne

(vgl. Erinn. 398 Hörne aller iverlde houptstat = Borna caput

mundi). Dem Schreiber kam eben die gewöhnliche forme!

virgo virginum in die feder.

20 die alten vater diu e

wünschten und die wissagen

Das überflüssige e fällt an der reimstelle doppelt auf und

die bindung fehlt. Waags text (und die conj. prophet(n MSD
XLT, 22) beruht auf Diemers lesung dine, der bisher nicht wider-

sprochen wurde; die hs. aber hat din e. Vermutlich fehlte

schon ihrer vorläge das reimwort: die allen vater diu hetagen

immschtcn und die wissagen. Vgl. Mariengr. (Zs. 8. 279) 113 ff,;

Erlös. 5735; Gold. schm. 140.

22 Du bist eine (ein; stamme

des lebens daz Eva
in dem paradyse verlos.

Diemers lesung eine flamme (wie die hs. auf den ersten

blick bietet) ging in die Denkmäler über und wurde erst von

Schönbach berichtigt, der eine flamme las. In den unmög-

lichen ausdruck brachte Steinmeyer (nach Scherers Vorgang)

sinn durch einschaltung des ein. Aber ein stamme des lehens

daz Eva verlos blieb immer noch eine auffallend kühne metapher

(Jesses gerte gehört nicht in diesen Zusammenhang; vgl. Melker

1) Das stück wird man umtaufen müssen, denn es stammt, wie F.

Eichler demnächst nachweisen wird (Zentralbl. f. bibliothekswesen: Über die

herkunft einiger angeblieh St. Lambrechter hss.), aus S eck au.
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Marienl. 361i.ii und 78 ff.; Salzer 29 ff. und 476—487). Die Ver-

derbnis ist durch riclitige worttrennung leiclit zu heilen: I)ii

bist einest amme 'tu es sola nutrix vitae'; vgl. Amedei hom. 8

(Salzer 486): non Eva lethi propinatrix, sed Maria vitae irro-

pinatrix, mater et altrix cunctorum, vita viventium. — Gotes

amme, dei nutrix ist ein beliebtes beiwort ^lariens. Unter den

20 altd. belegen, die Salzer s. 98 (und 91) anführt, kommt
unserer stelle am nächsten: durch dich gab <jot dy neuen cc,

da er dich kchos su ammen (Mönch von Salzburg 138).

28 Do (leu schepfyere siu gnade erraaute,

ilaz er die menneschliche brode ercliaute,

den engel Grabriel mit niuwer boteschafte (er) zii dir sante.

Die einschaltung des er ist um so müßiger (denn v. 28 ist

hauptsatz), als sie in dem vorhergehenden satze unterlassen

wird: yotes gebot sie ubergie, von danne ir afterchunfte michel

sere lie (26 f.).

:>*» niait du swauger wirst.

Diemers lesung Mait wurde von Schönbach richtig ge-

stellt: die hs. habe Älait. Die Schreibung des wortes in der

hs. fällt auf durch ein ungewöhnlich großes a und ein ver-

kürztes l, so daß Diemers Verlesung in 31 begreiflich ist.

Und darauf hatte es der Schreiber hier wie oben bei cineftamme

wohl abgesehen: er versuchte das ihm unverständliche oder

unleserliche wort der vorläge graphiscli an das von ihm ver-

mutete anzugleichen und die entscheidung dem leser zuzu-

schieben. Zugrunde aber liegt hier alinc 'unversehrt', das

als Wiedergabe eines der ständigen beiWörter Mariens: inte-

gerrima, inviolata, intacta formehvort für die jungfräuliche

empfängnis ist; vgl. z. b. Arnst. Marienl. 19. 20. 22; Zs. fda. 8,

147, 63. 97 u. ö.

35 be disem worte,

bimiliscbiu porte,

empfinge in dinera reinen libe,

daz du doch niht Avurde ze wibe.

») Im Melker Marienl. v. 38 wie vone Jesses stamme wüchse ein gerten

imme (wofür "Waag mit Kraus gerie damie einsetzt) liegt bloße Verlesung

vor für (jerte n/'unue. Vgl. Daniels Thes. liymn. (i74, 1 (Salzer 31): virgu

lesse nocam flurem egen't 0,7; Morel 195.20 (ibid.j: novo ßore revirescii

virgula.

Beiträge zur gcschichtc Ucr deulschüii spräche. 4ö. ^2
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Dem satz fehlt das siibject und die erste zeile ist zu

kurz. Beide mängel sind behoben, wenn man schreibt: du he

clisem worte. Für £e wihe liat die hs.. die hier abbricht, cebvi

(mit vorwegnähme des h). Zu der conceptio -verbi" per aurem

vgl. Salzers belege s. 90 1).

GRAZ, den 18. juni 1917. ANTON AVALLNEE.

ZU WALTHER 44, 9.-)

Entscheidend für das Verständnis der stelle ist der vers,

der sie einleitet: der mar tnvcrhen sives er gert (44, 8). Man
erwartet nun — mit Wilmanns — eine wendung wie 71,26

licet ich iht liehers danne den lip, des müescr lierre sin. Und

das sagt die dame auch, nur verblümt: 'welches weib versagte

ihm jenen gewissen"') faden? Gutem mann — gute seidel'

Braune (ßeitr. 42, 132 ff.) deutet: 'welches weib versagt ihm

irgendeinen — wertlosen — faden? Guter mann ist gute seide

wert!' Dem wertlosen faden werde der wertvolle Seidenstoff

als antithese gegenüber gestellt. Mit w^m redet die dame?

Doch mit ihrem liebhaber; und was soll dem der Seidenstoff?

Er begehrt sich andern hahedanc. Auch wäre als antithese

zu vaden nicht sidc zu erwarten, sondern tuocli^). wie z. b. im

Renner 4921: Tuoch, des nie vadem tvart gespunnen 'von

dem auch nicht ein faden je gesponnen ward '. Und schließlich

war zu Walthers zeit, wie es scheint, side als Seidenstoff

>) Bei Klaus DGed. 188 (Von Christi geburt) beißt es: Id wa/' ein

michel ivimd\ dad die mmjit ivnge Gebar ein kint an (die wif'eit. Für die

— zmlem uiclit ganz sichere — lesart tvifeit, mit der sich auch Eoediger

(Auz. 24, 61) abfindet, ist doeli wohl wif'eit = ^cffheit zu schreiben.

-) [Ich gebe gern liier Wallnei' das wort zur Verteidigung seiner

auffassuug, obgleich ich ihr gegenüber an der meinigeu festhalten muß,

welcher sich auch Jellinek (oben s. 4) in einem wesentlichen punkte an-

schließt. — W. B.]

3) Vgl. Über demonstr. ein Tobler, Eeitr. 15, 381. In dem nebeusiuii

'das geringste' aber steckt der witz.

*) Denn aus seide kanu ja auch der vaden sein. Daß er es — als

brisvadem — wirklich ist, geht aus den einschlägigen erörterungen bei

Schultz und Weinliold zur genüyp li^rvcir nml ich habe es aus H. v. Melk

belegt; vgl. noch Neidh. 15. o.



zu WALTHER 44. 9. 179

(phellel) veralteter spraeligebrauch; icli tinde dafür nur belege

aus Lampreclits Alexander. Hartmanns Glauben, der Eneide und
den Nibelungen. Braunes gegenargument aber, daß hrlsradem

nur aus spätei-en (luellen zu belegen sei (Virginal. .lüngling).

kann nur auf zufall beruhen, da die niode des "brisens' schon

seit dem 12. jli. allgemein Avar. An unserer stelle ist die

abkürzung vadem ebenso klar wie die abkürzung hris in meinem
citat aus Carm. Bur. 145 oder das filo in der von Hildebrand

angezogenen Decameronstelle. Diese tlorentiner redewendung
— gewiß international wie die tracht. aus der sie entsprang —
bleibt für mich der Schlüssel zur Waltherstelle. Um den

zweifei abzuwehren, ob unserm dichter ein derart keckes

Wörtlein zuzutrauen sei, kann man all die stellen, die un ver-

hüllt vom halsen, triuten, bi geligen als dem minneziele reden,

beiseite lassen; es genügt, auf das liegen gebliebene rosen-

kränzel 40, 7 (vgl. dazu Meleranz 2879). auf die getragene ivät

63, 2, das doppelsinnige lip 8(5, 19 und auf das decke hlos 54, 21

hinzuweisen, ^^'alther ist weit entfernt von Neidharts frechheit,

er redet nicht einmal so frei wie A\'olfram, aber zimpferlich

ist er auch nicht. Solche lachtöne frischer männlichkeit —
erotische Zweideutigkeiten möcht ich sie nicht nennen —
wären für frauenhafte poeten wie Reinmar natürlich unzu-

lässig; wie Uhlands 'Graf Eberstein' für Emanuel Geibel.

•GRAZ, den 21. mai 1917. A. WALLNER.

AHD. UOZUBNEN 8PERNP:RE ^J\

E. Gutmachei'. ßeitr. 39, 76. bezeichnet das nur bei Tatian

sechsmal belegte verbum als etj-mologisch dunkel und setzt es

nach dem vorgange von Sievers (Tatianglossar) als nozarnen

an. Auch J.Grimm, gr. 2, 339 wußte mit 'uozernan' nichts

anzufangen. Aber schon Graff 5, 695 hat es zu sorn gestellt.

Das wort ist als äoziirnen anzusetzen : iio ist das bekannte

seltene nominalpraettx mit der bedeutung "nach" (vgl. Grimm.

gr. 2, 785, Wilmanns d. gramm. 2
'-, 573), der vocal des zweiten

teils ist ursprünglich n. Die !)elege bei 'V sind: noznrnit,

U03urnitun\ uozarnitHn, no.rirnit, uozsiniita. nozernif; die ab-
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scliwäcliungeii des u verstellen sich nach ahd. gr. § 63 a. 2,

§ 64 a. 1. Als nachtrag zu gr. 2, 785, wo er vom praef. uo-

liandelt, hat J. Grimm zu den Worten 'scheint sich bloß au

nomina zu binden' hinzugefügt (neuer abdruck s. 774): "aber

uozurnian Graff 5, 695
', Avomit er also Grafts ansatz billigt.

Man kann uozumen als denominativ fassen zu einem subst.

*i<o-0orw, dessen bedeutung 'verschmähung, Verachtung" sich

demnach als 'nachzorn', die als folge der erzürnung eingetretene

verschmähung oder Verachtung, erschließen ließe. Ob das

Stammwort im Tatiankreise noch lebte oder schon verschwunden

war, läßt sich nicht sagen, da nach ausweis von Köhlei-s lat.-

ahd. glossar zu T ein substantivum wie contemptio. despicientia,

fastidium im lateinischen texte nicht vorkommt.
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1. Salomon und Judith.

Die kritische durchsieht der beiden stücke aus der Vorauer

hs., deren ergebnis ich hier vorlege, wendet sich — obschon

durch Waags neuausgabe der 'Kleineren gedichte' angeregt —
fast überall gegen Müllenhoff- Scherers Denkmäler; deren text-

gestaltung war eben für Waag auch diesmal maßgebend. Da
aber die Denkmäler, dies viel gescholtene und vielbewunderte

werk, nun vom büchermarkte verschwinden müssen (allzufrüh,

will mich bedünken), so lege ich meinen ausführungen den

text Waags umso lieber zugrunde, als er wenigstens die

Strophenumstellung der Denkmäler nicht mitmacht und über-

haupt der Überlieferung treuer folgt. Sonst ist seine Samm-

lung im guten wie im schlimmen das richtige gegenstück

der Denkmäler, deren erbe sie nun antritt. Auf die ein-

schlägigen arbeiten von Sievers (über die Judith) und Schamm-

berger (über das Lob Salomons) gehe ich nicht ein, da ich

ihren Voraussetzungen nicht zu folgen vermag, i)

Ich halte das gedieht, das Waag nach Hofmanns Vorgang

'Nabuchodonosor' nennt und Diemer treffender und bequemer

'Judith' taufte, für einheitlich. Als ein gedieht ist es in der

hs. überliefert; was ja 'nichts beweist', aber was sieh auch

nicht wegblasen läßt. 'Ein späterer', sagt Steinmeyer, 'konnte

•) Die textkritische verwertnng der 'constanten toiigebung' bis auf

die wort- und lautwahl herab setzt m. e. beim dichter die schrankenlose

beherrschung seiner kuustmittel voraus. Hier gilt aber mehr minder das,

was Voltaire über den reimzwang sagte: On ne dit presque jamais ce qu'on

voulait dire; on ne peut se servir dumot propre; on est ohlige de chercher

une pensee pour la rime, par ce qu'on ne peut trouver de rime pour ex-

primer ce qu'on penne (Einl. z. Oedipe).

beitrage zur geschichte der deutschen spraclie. 43. 13
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sehr wohl auf den gedanken kommen, die geschichte der Judith,

bei der in der bibel ein Nabuchodonosor eine rolle spielt, mit

einer erzählung von könig Nabuchodonosor zu vereinigen,'

Auf diesen gedanken kam eben schon der dichter, als er die

notwendigkeit erkannte , seinem laienpublicum (vgl. Lob. Sal.

154. Nab. 3 ff.) den gegenspieler Holofernes zu exponieren.

'Wer war der könig, der ihn gegen Israel sandte?' Das war

der heidnische Wüterich, der die drei Jünglinge in den feuer-

ofen warf. — Wenn die Judith formelhafter erscheint als die

Drei Jünglinge, so beruht das lediglich auf den drei eigen-

namen Holoferni, Judithi, Avi mit ihren reimen. Für die

einheitlichkeit sprechen die reime hicherin : hörin 39. 163;

himili : Jd nidini 11. 201; ferner die gemeinsame stelle 51—56

= 127—132, die ohne grund verdächtigt wird; das gleiche

Stilmittel einer bestimmten antithese 65 di üzzirin hrimnin,

dl innirln sung'm = 113 di drinni uärin — di dir vori säzsin;

und schließlich die erwägung, daß die Drei Jünglinge für ein

selbständiges gedieht allzu kurz wären, denn ein solches hätte

sein thema nicht in 84 vv. herunter gehastet, sondern viel

breiter erzählt.

Die Judith ist kein bruchstück; das kleine drama be-

schließt der angelus ex machina mit seinem vorausdeutenden

bericht, der sogar die heimkehr der heldin und die befreiung

ihres Volkes vorwegnimmt. Da bleibt für directe erzähluug

kein räum mehr. Der kunstgriff, der die mordtat hinter die

Szene schiebt und der heldin jede Verantwortung abnimmt,

ist sehr beachtenswert. Das äußere zeichen des abschlusses

ist der dreireim.

In den versuchen, das Lob Salomons auseinander zu reißen,

kann ich nur bare Willkür sehen. Daß die erzählung vom
drachen andern rhythmus und bessern fluß hat als die in

engem anschluß an die bibel gestoppelte beschreibung von

Salomons hothalt, wird doch niemand wunder nehmen. Die

Selbständigkeit des gedicktes beweist das eingangs- und schluß-

gebet, aber es bildet doch wohl eine höhere einheit mit der

Judith und gehört dem gleichen Verfasser zu. Dafür beweisen

nicht viel die reime gebiti : tveliti 15 (Nab. 9 sagitin : /lahitin);

wdrin : leri 61 (Nab. 21 iväri : heiler i] 33 herin : tvärin); hatit

:

lanc 83, vgl. 71 (Nab. 185 hanc : hant)] järi : zmväri 81 (Nab.
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109 war : jär). Mehr fällt ins gewicht in aliin virin sin üf
hübin, vor den Jcunic si in trügin (149) und Nah, 165 di vromvin
si üf hübin, in das gezelt si si drügin. Wenn Steinmeyer liissam

(Nab. 155) anmerkt, weil derartiges den Drei jüngl. fehle, so

verweise ich auf Lob Sal. 125, wo dies wort wiederkehrt. Die
diction ist völlig gleich; dafür nur ein beispiel: er vant daz

dir in Lybano: 2i steti jagit erz dö . dö jagit erz alli dri

tagi voUi Lob Sal. 107; vgl. Nab. 65 di üzzirin brunnin, di

innirin sungin : dö sungin si dar inni .... Lateinische

brocken finden sich hier wie dort eingestreut. Beide gedichte

verwenden die verlängerte schlußzeile, aber beide nur gelegent-

lich, nicht regelmäßig. Daß nun von zwei gedichten, die so

viel gemeinsam haben und die auch — schon in der vorläge —
gemeinsam überliefert sind, das eine einen geistlichen zum
Verfasser hätte, das andere einen spielmann, glaube ich nicht.

Gern aber gebe ich zu, daß ihr dichter in gewissem sinne

beides war, geistlicher und spielmann, nämlich ein fahrender

aus der klosterschule. (Vgl. unten s. 190 anm.)

I. Lob Salomons.

7 di gebi vili sconi,

di du deti Salomoui.

hs. uoli] MSD dachten wohl an vorklang des sconi (vgl. Vor.

Alex. 1365 mit dem solben worte), aber zur änderung be-

rechtigt das noch nicht: vol frunt, volle clär, vollen wise ist

doch allgemeiner Sprachgebrauch.

21 Der herro sieb bidächti,

zi goti er (sich) kärti:

'herro, du weist vil wol,

w'i michil lüt ich biwarin sol.

hs. heriti] 'Müllenhoff änderte ohne zwingenden grund in harti\

sagt Steinmeyer; aber seine textierung nach der hs. läßt das

sich vermissen. Ich lese : zi goti er kirahti. In der geistlichen

dichtung des 12. jhs. begegnet rechen, recken 'sagen, erzählen'

überall; vgl. Genes. D 79, 17 der andir mit imo dö rahte. Der

lesefehler geht wohl auf ein kerahti der vorläge zurück; zur

Schreibung vgl. kereht Wien. Genes. 26, 27.
-

Für V. 23 f. ist überliefert: herro du uil woli wrift al wi

michil leuth ich bi ivarin fol. Haupt, Müllenhoff, Steinmeyer

13*
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und Leitziiiaim suchteu die Verderbnis zu bessern; aber von

den vorg-esclilagenen reimen zvali : hhvarhi, woli : sol, al : sal

ist keiner glaubhaft. Auch nicht der reim Waags, denn das

gedieht kennt nur die form woli (126. 157. 159. 168. 193).

Und wo bleibt das al? Ich vermute als ursprünglich: herro

du weist alivari wi michil lut ich sol hiwarin. Der Schreiber

hat das formelhafte du vil tvoli weist hingeschrieben, stieß dann

auf alwari und sah sich zum notreim gezwungen.

95 (lü wirt scarf undi was,

du snidit als ein scarsahs.

hs. fearfach fi, daher ist zu lesen : wassi : scarsachsi.

115 vou du wart daz hüs zi Hiersalem

giworcht äiii alliz isin.

[Dö was d]az [hüs richij

giworcht mid michilin vlizzi.

Ein reim Hiersalem : is'm ist ausgeschlossen. Man streiche

ein gitvorcht und die lückenhafte zeile, d. h. den wortrest az,

und lese: von du wart das hüs äni allis isin / si Hiersalem

giworcht mid michilin vliszi. Der Schreiber hat, was leicht

begreiflich, an hüs voreilig zi Hiersalem angeschlossen, hat

dann, beirrt durch die Verwerfung, die zeile wiederholt und

das falsche plus (2 giworchtl) nicht völlig wieder getilgt.

162 zwelf giimmin dinötin imo du

drü thüsint manigeri

di giwist er alli mid sinir leri.

hs. zuelf gummir dinot imo du: duo thufint manigeri. MSD
erklären gummir als gomman i), manigeri als mnchinarii, nach

2 Paral. 2, 2. 18 tria milia et sexcentos praepositos operum po-

puli. Aber erstens haben diese praepositi operum nichts mit

des königs haushält zu schaffen, zweitens wäre manigeri nur

als Schreibfehler über manicharii zu verstehn und drittens ist

die zahl drü thüsint, die allein die beziehung begründet, erst

durch conjectur gewonnen. Zugrunde liegt vielmehr 3 Reg. 4, 7

habehat autem Salomon duodecim praefectos super omnem
Israel, qui praehehant annonani regi et domui ejus; per sin-

gulos enim menses in anno singuli necessaria ministrabant.

») Lexers beleg (unter gomman): ' gummen Diem. 111, 20' meint

unsere stelle.

i
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Die hsl. Überlieferung entspricht genau dieser bibelstelle oder

einer vorläge, die aus ihr schöpfte. Die duodecim praefecti

werden durch .suclf gummir wiedergegeben, d. i. gümir, goumer
'aufseher'; manigeri aber, von mänic 'monatlich' abgeleitet,

verdeutscht wohl ein menstruales der unmittelbaren vorläge

{menstruum 'raonatsdienst'); denn dl du sint manigeri heißt

'die eben ihren monatsdienst haben'. Zu der schreibform thu

läßt sich tkir (v. 90) stellen, aber der Schreiber kann du sint

auch als thüsint verstanden haben.

171 (nihenis dinistmannis niwart min),

dinotin gizoginlichi.

Die ergänzung Diemers niwart min {giivari, sine) dinotin wird

richtig sein, doch ist nicht mit Kraus das ganze verspaar der

parallelstelle 241 f. herüber zu nehmen, denn swelich enti man
wolti varin gibt hier keinen rechten sinn. Vermutlich ist

ausgefallen: undir der ganzin schari.

183 Do chora dft gotis stimmi

zi demo kuuiclichin manui.

Das fehlende reimwort ist aus v. 31 zu ergänzen: Du stimmi

sprach dannin zi demo Jmninclichen manni.

213 imo dinint vil vro

VIII chori der eingilo.

Lies mit der hs.: vröilichi) : eingili.

225 dft (Ecdesia) sol imo gilichin

in dugintin richlichi,

ave sol giberin du kint,

dft dir got selbi ginennit sint.

MSD streichen ave; ein abir gäbe hier wirklich keinen sinn.

Das ursprüngliche wort hat der Zeilenschluß verstümmelt; es

hieß duv nrave = vrouwe. Für got selbi schreiben MSD
gotis erhin. Mit den kindern, die da gott selber genannt sind

(vgl. zu der stelle Waags anm. und Kelle 2, 120), werden ein-

fach die Christen gemeint sein, da mittelalterlicher Sprach-

gebrauch zwischen got und Krist nicht unterscheidet, i) Man

') Auch der gott des alten bundes heißt Krist oder wird mit Christus

vermengt: E got giborin wurdi, dö ivilt er aller dirri werldi Nabuch. 1;

und die drei Jünglinge erklären dem könig von Babylon: toir gilouhin an
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Vgl. Ezzolied 205 den alten namen legite wir hine, von der

touffe tviirte wir alle gotes cJiint; Schönbachs Altd. pred. II

162, 22: disiu witib hesaichent diu heiligen christenhait : wer

sint iriu chini? daz sint alle die die in der heiligen tauffe

Christ enlichen namen enpfahent.

239 Bi Salmonis zitin

was sulich vridi undir diu lötin . . .

Die deutung des namens Salmon 'pacificus' hat zur Übertragung

des Augustusfriedens auf diese frühere zeit geführt. Vgl. zu

Octavians landfrieden noch den Weingart, reisesegen (MSD IV 8),

die Snorra Edda 1, 374 {Frödafriör) und Saxo 255. Näher

geht uns hier an ein beleg aus Guillaumes Joies Nostre Dame
(bei Martin, Besant XXXVIII) : El tens Otovien de Borne . .

.

Out en son empire tel pes, Ne quit que tele i ait james. Car

si VHS portissies or fin Ne en veie ne en chemin Ne en Heu

ou VHS alissiez , Un roleur ne trovissiez. Tant ert Otoviens

amez, Tant ert cremuz e reclamez. Die stellen stimmen, wenn

man vom reimfüllsel absieht, genau überein. Man darf daher

die helidi snelli 244 (ebenso ironisch: Warnung 922) den roheurs

gleichsetzen. Aber auch auf v. 245 f. fällt licht:

niheinis urlougis wart nini (hs. man) giphacht,

mau ni stillit iz alliz mit sinir kraft.

Mit wessen macht erstickt 'man' schon den aufzüngelnden

friedensbruch ? Es kann nur gemeint sein: Salmons macht

und ansehen hält alles nieder, wie oben die Octavians. Daher

darf man wohl lesen: Salmon ni stillit iz alliz mit sinir kraft.

Das 7)ian (für Salmon) wird auf einer lücke der vorläge be-

ruhen. Schließlich bleibt noch zu erwägen, ob nicht in v. 245

(und allenfalls auch in v. 242) das überlieferte -wart man als

wartman * Wächter, kundschafter ' zu verstehn sei ; vgl. Priester-

leb. 19 ff. und Spec. eccles. 167 : Der wartman phliget zestenne

an der hohe . daz er sine husgeno^^en muge gewarnen . so die

uinde nahen.

den Crist, der gischüf alliz daz dir ist ebd. 51. Wenn es im Wiener liunde-

segen heißt Christ uuart gaboren er uuolf ode diob uuäri, so wird da Christ

einmal als weltschöpfer verstanden, der vor dem wolfe da war, und einmal

als lieiland, der zur zeit des Augustusfriedens geboren wurde.
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247 als iz got selbi gibot.

do richsöti rex pacificus.

'Der reim ist sicher verderbt'; und leicht zu heilen. Lies:

als ü got sein gebot sus. Auf lat. -us ist siis der allgemeine

notreim, wie sä der auf lat. -a. Vgl. : sanctus Diemer 82, 14;

355, 16. : intellectus 335, 29. : iuventus 346, 21. : senectus

346, 23. : augustus 350, 17 und die 10 steinnamen: saphyrus

etc. im Himml. Jerus. 162—408.

II. N a b u c h d n s r.

19 do sprach üzzir der süli

daz gidwas ungihuiri.

hs. das dicM ivas ungihuiri. Haupts conjectur finde ich unnötig;

ich sehe in dicM nur die bekannte litotes für ie und in der

redensart eine der gewöhnlichen Umschreibungen (der nie guot

geriet; der ie lügende störte) für den namen des teufeis, den

schon der Heliand (1076. 5445) unhiuri fiimd nennt.

67 do sungiu si dar inni

du süzzirin stimmi.

hs. difuzzirin ftimmi\ MSD: mid süzziri stimmi. Weder Waag
noch seine berater verlieren ein wort über die unmögliche

Wendung. Es ist zu lesen : do sungiu si dar innl du (= diu)

süszir in stimmi *da sangen sie drinnen umso süßer im

chore'. Denn gesanc in stimmen bezeichnet den harmonischen

chorgesang, wie aus Tatian 97, 6 erhellt : gihörta gistimmi-sang

inti eher {audivit symphoniam et cJiorum Luc, 15, 25). Vgl.

auch die belege gastimmaz (sc. sang) 'consonam modulationem';

gistimmida 'harmonia' (Schmeller II 757). Walther 7, 28 gehört

gleichfalls hierher : Da ez ie ivurde gesungen in stimmen {oder

von Zungen uz allen ordenungen).

73 Also di heidini daz gisähin,

vil harti si zwivilötin:

also harti so si getorstiu,

so lobitin si den vurstin.

Das würde also heißen: 'Als die beiden das sahen, wurden

sie ganz stutzig; so stutzig, als sie es nur wagten, so lobten

sie den fürsten.' Sinn kommt da keiner heraus, wenn man

nicht pressen will. Uud zudem fehlt der reim.') Die hs.

') Größere freiheiteu gestattet sich der dichter nur wie üblich bei

fremdwörtern und in tribrachischen binduugeu. Zu diesen darf mau auch
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bietet in v. 74 su iuilo tin. Es wird zu lesen sein : vü harti

si zu, in ilotin (= ileten). Dies verb aber dürfte als synonym

für gähtin in die absclirift oder die vorläge geraten sein.

Das uurstin in v. 76 gewährt zwar vollreim, ist aber als be-

zeiclmung gottes gleichfalls unglaublich; es wird aus truhtin

(über ein turhtin) verlesen sein. Der sinn der stelle wäre

demnach: Beim anblick der singenden Jünglinge eilten die

beiden zum ofen, so nahe als sie sich getrauten (denn einigen

war dies vorher übel bekommen), und nun priesen auch sie

den herrn. Nabuchodonosor und seine götzen aber waren

gilastiröt.

87 er hiz di alliri wirsistin

sinin siti lernin.

hs. wirfiftin man. Ich glaube nicht, daß das Substantiv aus-

fallen darf 1), sehe aber in man ein versehentliches ersatzwort

für lüti und lese: er hh di allir wirsistin luiti (Lob. Sal. 63)

lernin sinin siti.

91 noch uzzir iri miindi

niman nicheini güti redi vundi,

nicheini güti antwurti,

(ni) wäri mid iri scarphin swerti.

'Die in den Denkm. gegebene fassung halte ich für unrichtig,

denn daß aus ihrem munde keine rede eine gute antwort

bekäme, außer mit ihrem scharfen Schwerte, ist ein ganz

schiefer gedauke: eine schwertantwort auf eine anrede ist

weder eine gute antwort, noch geht sie aus dem munde hervor'

die reime lurgi : menigi 151. 217 und tvirchin : erinin il stellen, da sproß-

vokal anzuneliraeu ist (vgl. D 368, 10 bcm/twere : burege. Alle übrigen

uureime beruhen, glaub ich, auf textverderbuis. So ist in v. 17 (eni sCil

guldin : kunigi) zu schreiben gnldtni. Das verspaar 169 f. nü daz also wesin

sol, daz du, Jcunic, mich zi wibi nemin soll läßt als grundlage vermuten:

nü daz also sol ivesin, daz du, Jcunic, mich zi ivibi ivilt chiesin. In v. 213

du slä Holoferni daz houbit von dem büchi ist das zweite reimwort schon

dadurch verdächtig, daß es in der nächsten zeile wiederkehrt. Die übliche

reimformel wird auch hier einzusetzen sein: du slä Holoferni daz houbit

von dem libi gerni. Klingt das naiv, umso besser; heißt es doch auch in

der Gold, schmiede 1584: Judith, diu vroelich und gerne daz houbet Holo-

ferne sluoc unt schriet ab shiem kragen.

^) In Summa Theol. 291 steht zwar zi der urteli ni chumint di wir-

sistin, aber das beziehungswort luiti geht vorauf (289).
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(Sievers, Prager DStud. VIII 204). Ich glaube, die sonderbare

Wendung beruht auf der entsprechenden bibelstelle: omnesque

resistentes sibi occidit in ore gladii (Judith II 1(5; cf. VII 17).

95 wazzir imdi vüri
mach in vili diuri/)

undi sich swer dir ebreschin icht kau,

daz iri nibilibi lebeudic uiman.

vüri (hs. nur) wird mit MSD als vuore 'nahrung' erklärt. Mit

unrecht, da aqua et ignis formelhaft ist zur bezeichnung der

nötigsten lebensbedürfnisse. Non aqua, non igni, ut aiunt,

locis plurihus utiniur, quam amicitia, sagt Cicero ; aqua et igni

arcere alqm ' einen ächten
'

; tver aus der mark venviesen wird,

dem füllt man den hrunnen und schlägt ihm den bacJcofen ein

(RA III 1, 17). Holofernes benimmt seinen feinden die feuerung,

indem er haine und bäume umhauen läßt (Jud. III 2; II 17),

Zu sich swer verweisen MSD auf Gramm. 3, 41; doch ist

hier das sich durch den daß-satz als 'sieh zu' erwiesen. Auch

kennt die Grammatik nur sihuuer 'aliquis' (14 mal im Tatian;

vgl. dazu Gutmacher, Beitr. 39, 17), nicht aber ein sich stver.

101 Oloferni do giwan

ein heri michil undi vreissam.

hs. Do gi ivan oloferni ein heri michil undi ureiffam. Ich

ziehe eine andere herstellung vor: Do giivan Oloferni michil

undi vreissam ein heri. Denn Oloferni steht immer im reim

(117. 126. 153. 175. 187. 213) und über ungewöhnliche Wort-

stellung stolpert der Schreiber stets.

123 odir wer in helphi dingi:

si sint nach an dem endi.

Für dingen in der bedeutung 'einem etw. versprechen' wäre

unsere stelle der einzige beleg (s. Lexer I 438) ; es ist wohl

sendin zu ergänzen, wodurch auch der reim in Ordnung kommt.

Den ausfall erklärt der zeilenschluß in der liandschrift.

125 Do sprach der burcgrävi:

'swigent, Oloferni'.

Nicht nur fehlt der reim, die angäbe ist auch unbiblisch. Und
das gedieht folgt der bibel genauer, als ihm nachgesagt wird

1; Derselbe reim iu Summa theol. 73. 99.
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(vgl. dazu MSD 236 f.). *) Die einzige abweichung von belang

ist die aussclialtung des Achior (Jud. 5, 5 ff.), dessen rede hier

einem andern in den mund gelegt wird. Aber kaum dem

'burggrafen' von Betliulia. Unsere stelle ist die antwort auf

die frage des Holofernes, an wen disl hiir<jeri jehin (121); sie

muß daher lauten: JDo sprach einir der burgeri: ^ swigent,

Oloferni'. Und darauf wieder bezieht sich

133 Do sprach abir einir deri

seibin burgeri

'wiederum einer dieser burgleute'. Dadurch kommt an beiden

stellen der vermißte reim zum Vorschein (denn einir : burgeri

ist gleichfalls keiner). Zu deri — für hsl. der — als reimwort

vgl. Weinhold 466.

135 nü giwiu uns eini vrist, biscof Bebilin;

ob iz fiwiri gnädi inegin sin,

ir giwinuit uns eini vrist . . .

Den bischof Bebilin darf man dem Verfasser unseres gedichtes

nicht ankreiden. Zwar ein geistlicher war dieser kaum, aber

doch auch kein spielmann wie die dichter des Oswald, Orendel

oder Morolf, sondern ein clericus, ein fahrender mit geistlicher

bildung.'^) Nach dem buche Judith sind die principes in

1) Die abweichungen erklären sich leicht aus der volkstümlichen hal-

tung des gedichtes, das sich au laieu wendet. So beruht die dreizahl in

V. 138 {transactis qidnque diebus Jud. 7, 25) auf andeutschuiig: RA cap. V.

Vielleicht auch der name Aci = Ave für Ahra; ihn hat wohl die mit

Symbolen spielende predigtexegese {'Ave' — Eva) in Umlauf gesetzt, der

ja die parallele Judith — Maria geläufig war. Auch der name Bathania

für Bethulia scheint auf breiterer grundlage zu ruhen, da ihn der pfaffe

Lamprecht ebenfalls gebraucht. Und ebenso wenig bietet Judith als schenkin

einen anstoß; feiert doch auch die Mariendichtung die Jungfrau als edele

schenJcinne und üzenoelte Tcelnerinne (Salzer 93). Man dachte dabei an das

schenkeuamt als ehrenpflicht der germanischen frau, wie es die ags. und

altu. dichtuug darstellt (von der deutschen volksepik dieser zeit ist uns

nichts erhalten). Auch in der ' Judith ' wird die unbibl. einschaltung durch

die epische formel augeregt sein.

2) Über den beruf, den fleißige schüler neben den geistlichen ämtern

einmal wählen können, spricht Nicolaus von Bibera (Carmen satiricum 1596):

Quidam romipete, cßiidam fortasse poete, Quidam magnorum scriptores sunt

dommoriim, Quidam lectores magnosqite secuntur honores. Das galt auch

schon für das 12. jh. ; vgl. Wilh. von Malmesbury über den hof Mathildens

von England (gest. 1118): ttirmatim huc adventabant scholastici tum
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Betliulia: Ozias sowie die preshyteri Cliabri und Charmi (6, 11.

8, 9. 28). Das sind die hischofe unserer stelle , denn die ur-

sprüngliche mehrzabl verrät auch das üiviri in v. 136. Die

vorläge hatte also wohl : nu gkvinnit imf eini vrift hifcliophe

{oder bifchojjhhe) hiilin 'eilends'. i) Die ratlos dastehnde zeile

137 ist an das folgende zu schließen: im giwinnit uns eini

vrist . . . in dirri hure dingi stver so dir tvelli.

141 ni loser unsich nicht danni,

in dirri bürg* dingi swer so dir welli.

Es fehlt wieder der reim; 1, nicht danni snelli.

177 Do hiz man dragin zisamini

di spisi also manigi,

mit alli di spisi du in demo hero was.

MSD streichen v. 178. Ich glaube, daß nach spisi in v. 179

der Zeilenschluß eine lücke gerissen hat, etwa des Inhalts:

nach ehreischir (oder auch ehaftir) uisi. Denn Judith hatte

sichs ausbedungen: ex his autem, quae mihi detuli, manducaho

(12, 2). Wir kennen auch ihre zehrkost ganz genau: Imposuit

itaque Ahrae siiae ascoperam vini et vas olei et polentam et

palathas et panes et casemn, et profecta est (10, 5). Und bei

dem gastmahl ißt sie nur ea quae paraverat Uli ancilla ejus

(12, 19. 9). Nun fällt auch licht auf das sonderbare wort hero,

das nach MSD = heri sein sollte, ohne daß die zeile dadurch

verständlicher wurde. Es ist bero zu schreiben, sonst im

mhd. als here, perre belegt 'sackförmiges fischernetz, aus gr.

\?ii.pera\ In Graz heißt derber das sacknetz, das die frauen

(in diesen zeitläuften auch die männer) zum markteinkauf

tragen. Im latein. bedeutet das wort 'ranzen' und so ge-

braucht es auch das buch Judith : Et post pusillum exivit et

tradidit Caput Holofernis ancillae suae etjussitut mitteret illud

in peram suam (13, 11; vgl, auch 13, 19). Das ist eben der

rucksack, in dem vorher der mundvorrat war.

canticts tum versibus famosi, felicemque se putabat qui carminis novüatc

aures mulceret dominae (Gröber 459); Caesarins Heisterbac. I 84: vagus

quiclam clericus, Nicolaus nomine, quem vocant arcliipoetam.

') Wieder würde man, wie in v. 74, lieber lesen: bi gähin (: ob iz

megi sin züioirin gnadin).
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185 der zenti saz üffin der banc,

der hetti din win an dir hant.

Diemer sah in ;senti eine bezeichnung für Holofernes: cente-

narkis 'zentgraf. Nach MSD aber wäre senü üffin der hanc

= zi enti der hanc. Dabei blieb es, nur daß man die Wendung

verschieden auslegte. Waag dachte an den küfer (der doch

nicht mit zu tische sitzen könnte samt krug, schlauch oder

faß !) ; Scherer faßte den vers als zwinkernden Seitenblick des

spielmanns auf, der beim Vortrag einen trunk begehrt. Gegen

den hübschen einfall spricht der geistliche stoff des gedichts

und dessen kürze. Steinmeyer versteht: 'auch der geringste

hatte seinen wein' (vgl. auch Kelle 2, 239 f.) ; dann stünde —
was auch Scherers deutung voraussetzt — gewiß da: oucli

der senti saz üffin der banc. Denn ein drücker, wie er da

angenommen wird, ist der stumpfen und formelhaften rede-

weise unseres reimers nicht gemäß. Er erzählt auch so knapp

und geradezu, daß der ausschmückende zug, auch wenn Stein-

meyer recht hätte, als überflüssiger Schnörkel auffiele, denn

formelhaft ist unsere zeile nicht. Dafür aber fehlt die forme],

die man hier erwarten durfte. Es soll ein festlicher schmaus

beschrieben werden. Man trug die speisen zusammen, reine

und unreine ; Judith und ihre magd brachten den trank. Und
nun will man als üblichen abschluß die gemeingermanische

epische gastmahlformel hören : 'essen — bank — wein'. Vgl.

Beow. 1014 Bugon ])d to ience Uced-dgande, fylle gefcegon,

fcegere geJjcBgon medo-ful manig; 1233 Eode ])d tö seile.

Peer wces symhla cyst, druncon win weras; Judith 15 Hie

^d tö pdm symle sittan eoden, wlance to wingedrince . . .

Patr wceron hollan steape boren cefter bencum gelönie; Wiener

Genes. 2023 (35, 5) fi fäzen ze müfe mit uröUcheme gecJiöfe . .

uone benche ze beuche hiez man allüteren win fcenchen.

Auch unser gedieht wird sich — hier wie sonst — an die

geprägte formel gehalten haben: der ezzenti saz üffin der

banc der hctti din win an dir hant 'wer essend auf der bank

saß hatte den wein vor sich'.

Wie der Schreibfehler zustande kam, lehrt ein blick in

die handschrift. Da steht nämlich: der / zenti. Die beiden

Wörter trennt der Zeilenschluß, und der ist — wie wir schon

öfters sahen — eine typische fehlerquelle für den Vorauer
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Schreiber. Ich verzeichne nach Diemers abdruck die beispiele

aus dem Lob. Sal und dem Nabuchodonosor : 108, 14 mich

{Hin eron mit) 112, 1 nitvart min {giivari . . sine) 113, 18 {duv

ur) ave 117, 11 got {in himili?) den tiir Jcof er 118,4 zi{ti)

120, 4 dingi {sendin?) 121, 15 ivib {fii sierti woli) 121, 16 iindi

{ir wih ava di gingin) 122, 10 di fpifi {nach ebreischir wisi?).

Aus den andern texten der hs. führe ich nur die wortver-

stümmelungen durch Zeilenschluß an: 28, 7 hett{r) 52, 9 uo{ne)

86, 17 lugener{e) 88, 3 eivart{e) 158, 10 nivh{t) 183, 3 phaf(f)e

(s. Könnecke s. 21) 184, 18 {se ch)unige 191, 27 gebar{e) 195, 12

ni{w)eht (ygl 197, 12 new j cht) 201, 14 karto{gi}nenfen 204, 20

fine{s) 207, 10 {de)n andern 217, 11 mrn{et) 223, 3 gefa{(jt-)te

233, 6 michel{en) 233, 8 {h)er 253, 12 fle{>)fk 268, 17 {we)iich

276, 10 uz{z)eren 340, 28 erga{n)gen 346, 19 gehdz{s)en 369, 23

nih{t) 378, 6 go{tehei)te.

189 durch des wibis (vrüti)

er wart des winis mudi.

Ich würde als füUwort spüti vorziehen: 'durch ihr fleißiges

einschenken '.

205 unde geiuc dir zi derao gizelti,

da daz swert si giborgiii.

giborgin reimt nicht und gibt keinen sinn, wie man es auch

drehen mag. Vielleicht ist giberti zu lesen {evaginasset Jud. 13, 9).

209 ob er üf welli,

daz sü in eddewaz ävelli.

Steinmeyers duelli ist so sicher, als ob es in der hs. stünde.

Vgl. dazu Hochzeit 277 ob si dar wollen, daz si niht ent-

wälten; Wien. Gen. 2003 ob fi des newolten, daz ßin niene

tualten.

211 du zühiz wiglichi

undi slä baltlichi.

hs. du zuhiz wiblichi . un flabranihichi. Ich erkannte (Zs.fda.

41, 76) in der hsl. Überlieferung die reimwörter bltchi : slabraui

nichi und sah darin den im 12. jh. so beliebten vergleich

'schnell wie blick und lidschlag'; vgl. dazu noch die belege

Zingerles, Germ. 11, 175. Aber in Ordnung war damit die

stelle nicht, wie Edw. Schröder betonte, der meine bedenken

gegen das vergleichende tvi in einer fußnote zum ausdruck
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brachte. Sievers widmete in den Prager D. Stud. VIII 209

meinem Vorschlag eine ausführliche Widerlegung. Er ging

aber von einem miß Verständnis aus, das auch in Waags an-

merkungen wieder erscheint mit dem erstaunlichen Avortlaut

'du zücke es wie blitze und der wimper Zuckungen'. Daran

habe ich nie gedacht. Bedenklich findet Sievers ferner die

form släbrä. ') Er sieht darin eine secundäre bildung nach

slegibräwa, die in so früher zeit nicht wahrscheinlich sei.

Nach meiner ansieht ist släbrä als verbalcompositum eine

von slegibräwa ganz unabhängige bildung (vgl. die Sammlung

Gramm. 2, 680) und älter als dieses, da slac schon ableitung

aus slah ist.-) Sie wird aber frühzeitig verdrängt durch die

sZac-foi'men, denen ja schließlich auch das Zeitwort slahen

(daneben schon im ahd. slagön) zum Opfer fiel. 3) Sievers be-

zweifelt endlich, daß nicken je etwas anderes bedeutet habe,

als was wir heute darunter verstehen. Ich verweise dem
gegenüber auf das Dwb. VII 783— 738: Der nich 'nickende

köpf-, augenbewegung'; mnd. nick 'das blinzeln der äugen als

krankheit'; nikk 'nictatio' Schottel 1369; nick 'clignement'

Rädlein 674; nickliaut 'membrana nictitans'. Rückert sagt:

er tvacht, oh auch sein äuge nickt Makam. 129. Schmeller I

1724 citiert: Ob ich gab entnucken (dormitationem) den

augpran mein. Kluge, Etym. wb. stellt nicketi (mhd. nicken,

ahd. nicchen) als iterativ zu neigen; 'nacken ist nicht ver-

wandt'. Zu neigen bemerkt er: 'vielleicht gehört lat. co-niveo

nico nicto 'mit den äugen winken, nicken' zu der germ. sippe.'

Auf grund dieser belege darf man gewiß nicken 'nictare' auch

im altd. ansetzen. Dafür sprechen auch die parallelen zu

1) Die Glossen belegen das wort in folgeudeu formen: slegipraa 11

225, 23. slechepraumm 233, 31. sleibrauuon 498, 2. slagehra III 661, 9.

^) Man darf übrigens die frage aufwerfen, ob das sla in slabra nicht

auf slaf ahd. slah 'schlaft' (zu labi) zurückgeht und erst an slahen an-

gedeutet wurde, wie auch bra eiue mischform aus brü und bräwa ist.

^) Als Simplex hat sich slä 'vestigium' (schon im Heliand, 2401 M
höfslaga. C huofslegi), dessen vollform slage lautet, aber auch mit Währung

des Spiranten slahe uud slaice, lange behauptet. Von Zusammensetzungen

sind sla-boum, -gelt, -glocke, -herze, -reht allein belegt; auch schlafMich <C

*slahvetech wird hier zu nennen sein. Sonst stehen neben einander: slaJi-

prucke, -gatter, -hüs, -kefege und: slage-brucke etc. (Vgl. das material bei

Schmeller II 495 uud Lexer s. v.)
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unserer stelle: ofte sis aneplkte, ane sa si nidernide Wien.

Genes. 19, 7; dö si nider gcnide und tvider üf gehlidc AVernli.

Maria 471. Die ersatzWörter in MSD und bei Hofmann halte

ich auch heute noch für lückenbüßer und stoße mich obendrein

an der Wiederholung- ujidi sld haltUdii, du slä Uoloferni und

nicht minder an dem suhiz, dessen iz ohne beziehung bleibt

(denn swert in v. 206 liegt schon zu weit ab). Ich lese die

stelle

:

du zuwischT blicliT

uudi slabraui nichT

du sla Holoferui

daz houbit von dem buclii.

Zur schreibform für hlicl-eti : nidcen vgl. Lob. Sal. 232 hirichti,

233 leri , 252 hihalti. Aus zuwischi (= suwiski) ist durch

metathese zudüswi und daraus zuhiz ivi(hlidii) geworden, wie

denn das wort zwlsdien den Schreibern immer zu schaffen

macht und jedesmal in anderer gestalt auftaucht (in Lam-
prechts Alexander, also in derselben hs., einmal als zefvifcen

717). Die stelle besagt also: 'Heiß deine magd Ava vor das

bett eilen, daß sie ihn noch zurückhalte, wenn er etwa auf-

führe. Du aber — binnen blick und lidschlag hau du

dem Holofernes das haupt ab!'

Zum Schlüsse noch ein wort über die ungleich langen

Strophen der beiden gedichte. Sie bewegen sich zwischen 8

und 21 Zeilen, wobei im Salomon der zehnzeiler, in der Judith

der achtzeiler überwiegt. Die versuche, die absätze in gleiche

Strophen zu schneiden, scheinen mir ebenso unberechtigt wie

die bei der Summa theolog iae vorgenommene Umstellung, um
eine — recht verzwickte — regehnäßigkeit herbeizuführen.

Da eine ganze reihe von gedichten die gleiche lose gliederung

zeigt, haben wir einfach anzuerkennen, daß die erscheinung

zur poetischen technik der zeit gehört; aber wir dürfen

fragen, woher die neuerung kam. Und da läge es m. e. am
nächsten, an das Vorbild der französischen laissendichtung zu

denken. Die laisse oder tirade verbindet, wie bekannt, eine

beliebige zahl von versen durch einen reim oder eine
assonanz zum gesätz. So besteht das Alexanderbruchstück

Alberichs, ähnlicli wie unsere gedichte, aus acht laissen zu 6,

fünf zu 8, einer zu 10 und einer zu 7 Zeilen. Bei der weit-
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gehnden abhängigkeit der altdeutschen dichtung von der

französischen auch in formaler hinsieht (vgl. darüber Wacker-

nagel, Altfranz, lieder und leiche s. 213 it.) wäre es nicht

überraschend, wenn man von Überrhein die laisse als hand-

liche Strophenschere zur gliederung eines gedichtes entlehnt

hätte. Ich meine bloß die freiheit, je nach bedarf des Inhalts

ungleiche Strophen zu bilden. Ob man weiter ging und auch

die einheitliche assonanz nachahmte? Mit dieser frage be-

treten wir recht schwanken boden. Manches scheint dafür zu

sprechen.') Gleich die eingangsstrophe des Salomon ist fast

ganz auf dunklen vocal gestimmt : Inclita lux mundi : liundi.

lufti : crefti. mundi : ktindi. scöni : Salomöni. wisheit : cristenheit.

Desgleichen die zweite Strophe der Judith : Nabuchodonösor :

virköstr. ivorchU : vorchti. guldini : hmigi. süU : ungihuiri.

wäri : heileri. gibot : abgot. 2) Man denkt an die reimhäufung

in altd. gedichtschlüssen (Kindh. Jesu, Urstende, Mar. himmel-

fahrt, Hartmanns zweites büchlein, Rudolfs Barlaam, Der ver-

kehrte Witt, Frauenbuch, Wiener meerfahrt, Helbling, Martina).

Auch im Innern der gedichte begegnet manchmal dieser haufen-

reim, der offenbar als besondere zier galt. So reimt der

dichter der Mariengrüße (Zs.fda. 8, 274 ff.) 40 verse auf an

und blickt dann befriedigt auf seine leistung zurück : da endet

sich der rtnie ian und hebt daz erste fünjzic an. Aber auch

assonierende reihen trilft man auf schritt und tritt; ich meine

reimgruppen wie gezouwe : anehotve. gebouge : getouge (Pilat. 7).

Das Ezzolied bindet wohl ein drittel seiner verse durch solchen

vierklang. Ihn könnte man vielleicht als nachwirkung des

ersten reims eiklären, so daß er unbewußt zustande käme.

') Hoch darf man seine erwartnng ja uiclit spannen. Eine künstliche

einführung der assonanz — in Frankreich ist sie bodenständig — hätte

in Deutscliland gegen den reim mit seiner dreihundertjährigen tradition

nicht aufkommen können. Den einheitlichen laissenreim aber verwehrte

dieser zeit der geringe reimvorrat der deutschen spräche.

'•*) Dabei fallen einem reimverwogenheiten ein wie Liliencrous scherz-

hafte ballade in u-dur, aber auch Martin Greifs ernsthafter 'Königssohn':

Irat ein hirtenknub In den königssaal Fürstlich hin, Weist die Schulter

dar: 'Seht am muttermal, Wer ich bin.' Durch alle 7 Strophen werden

der a-reim und die a-assouanz festgehalten, um (wie Du Prel einmal er-

läuterte) eine gewisse epische Stimmung zu erregen.
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Freilich, nicht überall hält diese erklärung stich. Im Hiinml.

Jerusalem stehn die steiniiamen auf -us im reime mit -sus. Das

nächste verspaar soll die färbe der steine angeben. Da erscheint

denn als reirawort dreimal vanve , siebenmal aber dunkler

reimvocal : hüs : üz. gruone : scöne. pJmot : guot. ainvalt : golt.

herunne : sunne. stvo : so. pluot : tuoi. Hat sich der dichter

unnütze mühe gemacht — die reimmöglichkeiten auf u, o sind

weit geringer als die auf a, e, i — oder strebte er den vier-

klang als besonderen schmuck an ? Bei größeren reihen liegt

diese absieht auf der liand: ketten wie im Ezzolied (221 ff.):

gnuoc : trxoc. fluot : rnotvct. zungen : stummen, prnnne : diw

stricken sich nicht von selber. Und wo sie unterbrochen sind,

wird doch deutlich, daß sie angestrebt waren, z. b. bei Heinrich

V. Melk im ersten abschnitt der Erinnerung : geluhde : gelmgde.

für bringe : gedhige. liuten : bedniten. not : tot. gemaine : saine.

chunt : dedmaverimt. genaiget : gesaiget, volle : alle, stindceren :

bewmren. Imizzen : gefraischen. sunden : eimnden. cJiUuse : be-

riuse. gebüzse : süsse, o u fverte : bischerte. wüste : muste. niit-

tvist : Christ, tvolde : solde (1— 34). Dieser vierunddrei ßiger

und der vorhin genannte vierer dürften die grenzen sein,

zwischen denen sich die assonierenden reihen bewegen. Sie

kommen auch in späterer zeit vor. aber nach den Stichproben,

die ich anstellte, habe ich den eindruck, daß die dichter des

13. jhs. sie nicht meiden, die des 12. jhs. aber sie suchen. In der

altfranzösischen stichischen dichtung fallen sie mir gleichfalls

auf, besonders bei W&ce (im Brut und im Ron) ; Chrestien geht

ihnen aus dem wege. Eigentlich ist ja die assonierende reihe

beim reinen reim ein mißgriff. denn sie verwischt ihn, während

vocalwechsel ihn hervorhebt , von ihrer eintönigkeit ganz zu

geschweigen. Fehlte den altfranz. dichtem diese einsieht

oder standen sie im banne der laissendichtung? Wollten sie,

bewußt assonierend. die alte und die neue w'eise verbinden

oder schleiften sie das alte laissenband ohne wissen und willen

mit wie die deutschen poeten des 18. jhs. den alexandrinerV

Die leidigen fragezeichen kann mein rascher überblick natür-

lich nicht fortschaffen.

Nimmt man an, daß die laisse auch über den Rhein ge-

wirkt habe, so konnte das nicht geschehen, eh sie in Frank-

reich selbst, aus der volkstümlichen chanson de geste-dichtung

Beiträge zur geschichte der deutscheu spraclie 43. ^4
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vordringend, sich literarische geltung- erobert hatte. Das war

zu beginn des 12. jhs. der fall, wo sie auf die höfische und

die geistliche dichtung übergriff. Zu eben der zeit setzt der

eiufluß der französischen dichtung in Deutschland ein. Hand-

greifliche beweise dafür sind die Verdeutschung des Roland

und des Alexander, beides laissendichtungen. Weder bei

Lamprecht noch bei Kourad fehlt denn auch die assonierende

reimreihe. Vor und nach ihnen werden zunächst standes-

genossen den neuen brauch geübt haben, denn der natürliche

vermittler zwischen fremder und heimischer kunst war eben

der geistliche spielmann, der clericus vagiis. Und so könnte

man unsere geistlichen gedichte mit ihren ungleichen Strophen

— von denen wir ausgingen — in den rahmen bringen.

Assonierende reihen haben auch sie; deutlich überwiegt in

einzelnen Strophen ein bestimmter vocal oder sie sind auf

hellen oder auf dunklen vocal gestimmt. Die meisten haben

— wie in der Summa —
- ein tiradenband in den wort-

endungen auf / (die freiheit, stumpfen und klingenden aus-

gang zu binden, nehmen sich auch franz. tiraden). Erwägt

man noch, daß die abschnitte — wie die reime — öfters

durch die Überlieferung gestört sind, so wird nicht viel wider-

strebendes mehr übrig bleiben. Gehört doch Nab. 83 f. offenbar

noch zum vorhergehenden gesätz; die <- Strophe im Sal. Uff.

könnte ursprünglich begonnen haben: Salomon was smi

Bavidis , er hisaz sit nach imo du richi; der reim ghvaJf :

/.-aZ^ Nab. 63 f. und 791, der zwei /-reihen stört, mag aus

ißivalti : Icalti entstellt sein; in Nab. 97 f. könnten die echten

reimwörter ebreschin : lebendic gewesen sein. Aber es wäre

Willkür, diese änderungeu durchzuführen. Denn wer kann

sagen, wie weit des dichters absieht ging und wie weit der

Zufall ihr entgegen kam!

Formelanklänge: Lob Sal. 159 f.: Priesterleb. 694 tvol

(fesiainet unt ergraben : geslagen. 182: Rol. 2989 vüe michel

ivas sin Mrscaft. 199 f. : Wiener Genes. 2479 ml ivis gesunde,

got sende dich gesund ze lande; vgl. auch Kraus D G XIII 108.

Nabuch. 39 f.: Georgslied 8 nuolton si inen erleren, nemioUa

ern es hören.
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2. Lamprechts Tobias und Alexander.

r. Tobias.

Unter den Stargarder fanden (Beitr. 41, 513) brachte uns

zweifellos die größte Überraschung das Tobiasfragment. Schon

als altdeutsche reimpredigt nacli dem Liber Tobiae ist das

gedieht ein unicum und nun bekennt sich dazu als Verfasser

gar der pfaffe Lamprecht. Eigentlich war das für den ersten

augenblick eine kleine enttäuschung. Der narae des pfaffen

Lamprecht hallt wie ein kreuzfahrerschild und weckt ein paar

hochpoetische Vorstellungen, prachtvolle antithesen: Alexander-

Dionysos auf dem siegeszuge nach Indien — das nordische

ringen auf dem AVülpensande — die bluraenkinder im elfen-

wald — Vanitatum vanitas! Den manu denkt man sich gern

als einen körnig deutschen mönch, in dessen brüst weltfreude

und entsagung, volksfremde bildungsideale und herzliches be-

hagen an heimischer- art im streite liegen; der den klassischen

schulhelden besingt und dabei seine gedanken zu Wate und

Herewich schweifen läßt. Diesem bilde wollte sich der Tobias

nicht recht einfügen. Es war eben ein phantasiegebilde, das

bei schärferem zusehen in nichts zerrinnt. Denn was von

der Alexanderdichtung Lamprecht zugehört, ist übersetzer-

frohn und sein hinweis auf den stürm üf Wolfemcenh will

bloß gegen die spielleute auftrumpfen (die ja auch sein

Straßburger fortsetzer verhöhnt : 505 f.). Und mönch war

Lamprecht auch keiner, wohl überhaupt kein geistlicher, denn

diese nennen sich prlester {Arnold, Alber, Adelhreclä, Wernher),

während der pfaftentitel eher den Schreiber bezeichnet, den

gdarten schiwlcere wie Herbort von Fritzlar, besonders wenn

er das dichten als erwerb betreibt, i) In diesem sinne ent-

spricht pfaff dem französ. clerc oder clerc lisant und die pfäffen

Lamprecht und Kunrat, die ersten verdeutscher kerlingischer

gedichte, wußten gewiß in der heimat Abailards gut bescheid.

Ein clerc ist auch der dichter des französischen Tobiaslebens

*) Hierher wird man ziehen dürfen Ezzo 1, 3 tr hiez die fine phaphen
ein gut lieht machen ixnd Gervelin MSH 3, 38 er gebe den pfäfften ir doetie

wider. — So ein pfaö ist übrigens auch Heinrich von Melk, der ouch diu

buoch gilesen hat ;Prl. 186) und sich doch zu den laien zählt (Er. 225)

14*
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(aus dem anfang des 13. jhs.), Guillaume li clerc de Normandie i);

er hat es für den prior von Kenilworth gereimt, wie seinen

Bestiaire für slrc Baid son seignor und für derbere weltkinder

seine fahleis e contes, en fole c en vainc matire (Besaut 81 f.).

Da vertragen sich ein Alexander und ein Tobias als kinder

eines vaters immer noch besser mit einander. Und die

familienzüge sind unverkennbar. Der Tobias ist ja, nach den

aufgefundenen resten zu urteilen, ein gar klägliches poem;

aber steht der Alexander als werk Lamprechts viel höher?

•Der pfaffe L. hat weder ansprach auf den namen eines dichters,

noch eines versmachers. er erscheint als ein schlechter Über-

setzer, ohne sinn für den geist der dichtung, ohne Verständnis

für die komposition. ohne schärfe der auffassung, ohne herr-

schaft über die spräche" (Wilmanns GGA 1885, 298). Dies

scharfe urteil trifft auch auf den Tobias zu und wieder ist kein

grund, an der wesensgleichheit der beiden Lamprechte zu

zweifeln. Für diese sprechen aber auch positive Zeugnisse.

Im Alexander deutet die erwähnung des hl. Pantaleou (v. 602)

die kölnische heimat des Verfassers an, der Tobias weist durch

ein gelegenheitswörtleiu (v. 230) noch bestimmter und genauer

auf die stadt Trier hin. Und diese winke finden in der

moselfränkischen mundart hier wie dort ihre bestätigung, wie

eine vergieichung der reime zeigt. 2) Nur für drei unreine

1) Er ist verheiratet uud lebt mit weib und kiud von seiner kunst:

E pensa qu'ü aveit enfam E sa moiUer a governer E ne lor aveü qiie

doner, S'om ne li donent por ses diz (Bes. 96).

•') tvengen : ge dingen 153 (AI. 1135 lengen : bringen. — Vgl. noch

willen : gestellet 403, : gesellen 1479. gevellet : gehillet 1105. wesen : risen

1475. 421. liste : veste 463. 885. 937. perment : chint 173). merken : ver-

werken 103 (AI. 1. 975 wurcheu : merchen). node : gvde 53 (AI. 567.

1409 note : eimüthe). arbeit : deit 53, besneit : deit 171 (AI. 518

deit : reit. 146. 1403 : smächeit). climmen : dummen 205 (AI. 397 min-

nen : gewunuen. 783 vullen : willen), sich : gelich 125 (AI. 31 Alberich

:ich). gaf : draf 69, kalf : half 55 (AI. 611 scüph : hüb. 1129. 1159.

brief : lieb. 1349 warf : restarb. 595 liebe : briefe. 389 geloufet : brütlofe).

stiebten : richten 201 (AI. 309 mäht : dienesthaft. 539 näht : scaft.

1377 mäht : scaft. 737 forhten : bedorften). porte : vorhte 179 (AI. 985

forhteu : porte. 705 harte : geworhte). betten : gedehten 259 (AI. 371

bete : geleite = gelehde. 369 gedähten : anleiten), bette : entsette 195

(AI. 395 hete : sazthe. 453 besatten : behatte. 859 sazten : habeten. 1155

beten : gesazten). stat : besät h 265 (AI. 383 stat : ensat. 1139 stat

:
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bindungen — die nicht in der mimdart begründet sind —
fehlt in den 1532 versen des Alexander die entsprechung

:

getriven : vercigen (hs. vererlegen) 95, gaf : dach 139, hegruf

:

irsluch 267. Da schließlich sogar die t^chreibgepflogenheiten

der Alexauderhs. im Tobiasfragment nicht selten durchbrechen,
i)

so bleibt nur das chronologische Verhältnis der beiden gedichte

zu erörtern. Im Alexander wird einmal (687 ff.) die heimat

des Tobias erwähnt : da ivart in NeptaJhnlant al ferhert unde

ferbrant. also tet er Zabidon, die riehen burch Naason (vgl.

Tob. 48 ff.). Und ein andermal wird Tobias selbst genannt

(1461): Medinrich ist noch das selbe lant, dar der enget mit

Tohia wart gesant. Dies verspaar zeigt sogar enge berührung

mit Tob. 145 f., aber eine anspielung auf das gedieht fehlt hier

wie oben. Der redselige poet hätte den hinweis kaum unter-

drückt, Aveun er den Tobias vor dem Alexander geschrieben

hätte. In derselben richtung weist auch die reimtechnik.

Während der Alexander nach den alten sittcn gereimt ist,

stumpflich, niht tvol bcsnittcn (Eud. von Ems. Alex. 15678) und
12 o/o unreiner reime enthält, ist der Tobias fast frei davon.

Nun kann allerdings übei' ihn eine glättende band gekommen
sein wie über den Alexander in der Straßburger und dei-

Basler umdichtung. Da aber das erhaltene bruchstück in

abweichenden sprachformen für eine derartige Vermutung
keine handhabe bietet, so müssen wir seine sorgfältigen reime

wohl der gereifteren kunst des dichters zuschreiben. Greifbar

sind für uns nur die änderungen, die der corrector liie und
da vorgenommen hat; es sind meist keine besserungen. Nicht

glücklicher war der lierausgeber mit seinen Zusätzen. Wäre
die fruchtlose mühe, alle verslücken auszufüllen, lieber auf

einen diplomatiscli genauen abdruck des nicht unwichtigen

gesazt). suudeu ; kunueu lli i^AJ. 375 beginneu ; uberwindeu. 299

chiiulen : gewinnen), uugemach : lach 2i9 (AI. 915 ungemach : lach.

Vgl. noch 557. 773. 987. 1519. 1283. 1373j. bvch : trvch 224 (AI. 19

inslüc : pücb. 35. 115 genüc : püch). zielen (= zigelen) : vielen 215
(AI. 227 geliegen : gezien). die : gezien 9 (AI. 407 kesihe : bien). geve
: leve-nl23, stunden : beguude 231 (AI.: 30 reime mit überschüssigem

n, vgl. Roediger, Auz. 1, 79. Kuhnts diss. war mir nicht zugänglich).

') hezzen (ezzen), gedochf (getouft). dichke (dicke), nocht (not),

gruzhte (gruozte), vutwrachte (entwarhte), gebichten (gebet im?), beheilt

(behielt), reiches, weider. Vgl. dazu Roediger, Anz. 1,78 ff.
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fundes verwendet worden, so hätten wir Degerings mitteilungen

mit noch lebhafterem danke begrüßt. Bei der folgenden kritik

des textes sind diese ergänzuiigen nur dort beiührt. wo der

felilgrift' erweisbar ist.

5 üdichkeit] 1. selicheit.

13 so weme sin mut darnach stat.

daz er sich werliche begat:

vnde hauet her dan der seden grosen ruoch

ie so miimet er diz bnoch.

Da weder wcerliche 'wahrlich' noch werUche "wehrhaft" einen

sinn geben, so ist tv ertliche (AI. 226) = tverltUche herzu-

stellen. Der ursprüngliche Wortlaut war vermutlich: so iver

in suUchem lehene stat dm er sich wertUche begnt, onde hauet

her dan der seien ruoch . . . ie so minnet er di% huoch.

17 iz leret ine vile tilgende san

vnde wisel ine dar na van

daz er sconer hevede plegen

ar na van kann entweder heißen dar nach van oder — was

hier näher liegt — ne var nach wän. Das reirawort in v. 17

ist wohl hau.

23 durch imz, d'\% hevet des gewalt

der raauegeu wnder hat gestellt.

Die ergänzung von v. 24 — wohl nach Pass. 129, 11 — ist

richtig (vgl. Kinzel z. Vor. AI. 515; z. Str. AI. 4453 und Ki'aus,

DGed. XI 2; wunder m. ebda IV 100); die von v. 23 aber

nicht, denn unmöglich kann man sagen 'besserung hat gewalt

über gott'.

27 iz yeue gut, das ist min hii.

daz er vch albetalle vnzit

van vnrechtenie gewinne.

D. h. -daß ihr (er: AI. 044. 664. 1317. 523) gänzlich unrechtem

erwerb entsaget' (vgl. AI. 228 noch sich föne cheiner wdrheit

gezien); daher ist die ergänzung von v. 27 schon um des reimes

willen {Jnt : entziet) unmöglich.

50 utide hiez ze Niniven si gau

Das widerspricht der biblischen vorläge: 4 Reg. 17, 6 posmtque

ros . . . in civitatihus Medorum. Nach Niuive floh Tobias erst

später mit Salmanassar: vgl. 161 f. {her ne dorsfe da hliven

niht me vnde vlo zr Ninire).

*
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53 von ime ?eden sie grozen arbeit

Eher ist tholeden zu ergänzen (vgl. 149 vndc tholede groze nodc).

55 sie hatten ^e&eden an ein kalf

Da beden Infinitiv sein muß, steht zu vermuten: man hü si

heden.

58 Für dinsen vnde dragen

bringt Lexer einen beleg aus dem j. 1477.

60 mit muren zv vestedeme die laut

L. ZV vestenemie; der Schreiber verstand zunächst zi veste

dem lande.

69 bell dat man offer den afgoden gaf.

dat ZV orn e niet ne draf.

Degering merkt an: 'orn über der zeile, cren durch punkte

getilgt'. Ich sehe darin eine Schlimmbesserung des Schreibers

für dat ZV er (or ?) eren e niet ne draf ' was zu ihrem frühern

gesetz nicht stimmte'. Vgl. 74. 106 (die tvider vre (1. ore"^)^)

rehten e stan) und 4 Reg. 17, 15 Et ahjecerunt legitmia ejus et

paetum quod pejiigit cum patrihus eorum.

75 vnde er was noch dan ein kint.

wer en weiz niet tvie si nv sint.

Zugrunde liegt Lib. Tob. 1, 4 Cnmque esset junior omnihus in

tribu Nephthali. nihil tarnen puerile gessit in opcre. Daher ist

zu ei'gänzen: er neivas niet wie si nv sint.

79 von einen israhelischen man
des namen ich niet beien kan.

Die ergäuzung setzt genennen voraus (AI. 78 sinen rater ich

wol genennen Jean), da bejehen 'bejahen, affirmare, fateri' be-

deutet. Vermutlich war der vers mit dem folgenden verbunden

und lautete: zeivare ich iz beien Jean: her was gerecht vnde

fin gut man.

85 wan iz giuc zv siner zwere,

her föchte den dot nich sere.

•Zweifelhaft sind zivere, föchte, nich sere'. Es wird zu lesen

sein: twere, nieth mere. Zu focJite vgl. Kraus, DGed. XI 101.

91 wan in liuer was der dolh

dan daz einz deth daz die e vorbutli.

Ehei': dan zv ezzen.

'; Für or < ir hat Weinhold 459 nur thür
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95 der in so verre hette getriven.

des liues hette ber er vercriegen

Die sprachliche unmög-lichkeit des zweiten reimworts weist auf

ein ursprüngliches vereigen 'entsagt'.

101 mit ne heime andern gvde

mer mit sines seines binde.

Die conj. mer (vgl. auch 110) fehlt im Alexander. Sie ist

wohl dort durch wan ersetzt, wie Rol. 182, 8 die hs. A mer

hat, B aber wan (Mhd. wb. 2 \ 144).

125 Thobias der vntkante sich

vnde streich . . zv der bnrch ze .Ternsalem.

L. vntkarfe = enMrte; vgl. karte 175.

135 Nu vernemet eine dugen groz.

In der concreten bedeutung 'preiswerte tat' wird tugent auch

AI. 374 gebraucht {unjsc ich eine tugent mähte getmi).

137 Gabel] < Gahel^'^ (vgl. 143 Gahelo).

Für Fhilippus schreibt die Vorauer hs. durchgehends die ab-

kürzung.

144 weider her ze Rages streich.

Rages, stat durch meden laut,

dar der engel sint wart gesant.

Auffällig ist die Wiederholung von Rages, ganz unverständlich

die apposition in v. 145. Es ist herzustellen: Baguels staL

durch meden lant 'er zog wiederum durch Medien nach Rages,

der Stadt Raguels'. Dieser Avird gleich darauf eingeführt:

Ragtiel was ein gut man genant (147). Zur stelle vgl. AI. 1461 f.

und Tobiassegen 85 ff.

152 diz sulen merken die riebe man

'sulen ist von anderer band über der zeile hinzugefügt'. Diese

zutat wai" unnötig, denn diz merken heißt schon 'dies sollen

merken'.

155 Alse Thobias zv sinen dagen quam,

eine sine genothen, daz er nam.

Cum vero factus esset vir, acccpit uxorem Annam de trihu sua

Lib. Tob. l, 9. Daher ist zu ergänzen: eine sine genothen da

z{e iviut) er nam. Zu 155 vgl. AI. 351 unt bin also chomen

ze minen tagen, das ich ivole ivafen mach tragen. In S da-

gegen (7082) und En. 133 bedeutet diese wendung -flas ofrnsen-

altei' erreichen'.
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169 dar na over vumauigen tach — AI. 557

182 dem nachederao gaf er daz cleit.

dem hvngerege gaf er daz er geaz.

'daz er ist erst vom corrector über der zeile liinzugefügf.

Überflüssiger weise, da (leas hier wühl subst. ist (Lexer I 747).

Auch in v. 42 hat der corrector ein überflüssiges daz eingeflickt.

184 neiner] 1. neheiner.

187 80 we die godes vorthe hvde,

der ne vergezzet (= vergizzet) ue geiiier gvdo.

103 an sinen gelovuen was er vast

daz dar nicht ane gebrast.

ne were man ne wiste wi her sich gehete,

die inen von dem lieve vntfethe.

vntfethe wird kaum enpfette sein, denn dies gewährt keinen

sinn, sondern entsafte (im AI. viermal im reim auf hefe) odei-

entsachte. Ich vermute in dei- dnnklen stelle einen hinweis

auf das freiAvillige totengräbei'amt des Tobias: 'sonst wüßte

mau nicht, warum er sich die auflud, denen man das leben

nahm': tolknsque illud (corims) portavit nd dotmi))i snam oc-

mlte Lib. Tob. 2, 4.

197 Ninus stifthe Niuive . . .

Assur was er genant,

do er wonede in Babilonieu laut.

Lamprecht versucht den biblischer Assur (Gen. 10, llj mit

Ninus, den die kirchenväter als gründer Ninives nennen, zu

vereinigen.

201 da er den torn Balse sthicliten.

sine ZMte och mit richten.

Nach da ist in v. 201 hiz ausgefallen. Üegerings her.stellung

des zweiten verses ist schweilich richtig, schon weil hidc zu

erwarten stünde. Ich lese: sine vestc ouch untrichten. Nicht

bloß die Genesis (11, 4 faciamus nohis civitatcm et turrim)

erwähnt die stadt oder bürg (das wort dafür im Alex, ist

veste: 463. 885), sondern auch ein näherer gewährsmann.

Hieronyraus (zu Jes. 14, 22. 23): Ärx i.e. Capitolium illius

ii/rhis est turris,^) quae aedißcaia post düuvnim in aUitiidine

quattuor millia dicitiir teuere passnum.

') Geht etwa die Überlieferung in v. 201 {den torn Balse), wolür man
natürlich /. Babel erwartet, auf: die tornpahe {palise AI. 286) zurück

V

Vgl. Capitolium, der roenier rathaus odßr pfuUz. Königshofen (DWb.
Vn 160).
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206 viide gedahten alse die dummen

Die fechreibgepflogenlieit der urhs. läßt ein yctäten vermuten;

vgl. S (Straßb. AI.) 3698 si täten alse tumhe und Haupt zu

Er. 8633.
211 do bleif der torn also

vnde was vier diuisint vuoze ho.

Zu dieser niolit biblischen angäbe vgl. oben Hieronymus und

Anno 171 des tiirnis hislnont dannoch vieriu düsent läfterm

hoch. Die dem dichter gemäße form für tment ist düsant

(AI. 810. 939. 1450. 1464. 1468. 1495).

215 iz waren gebackene zielen.

.so daz sie iiit ne vielen,

so was ith mit harze gespiset.

so das sie hat der corrector ergänzt; kaum richtig, denn man
erwartet vnde st. so.

221 si vutgaden sich vvide uver lant.

Zu t'niyaten vgl. AI. 1324 so ne mohter herzö nieth katen.

223 rtauuen quam Niuus zv Ninive.

vns saget des propheteu bvch,

225 den der visch dare trvch,

so groz so si Ninive,

daz si dri thage weide beve.

wer ne bedurfthen dei- rechten niet me,

ne were von ime quam ein kint

230 daz stifthe Trire sint.

Zu 225 Vgl. Anno 151 die Jmrg nanter näh imo Ninive, da

sint der mereviscJi Jönan üz spe und Eoedigers anmerkung

zur stelle, rechten in v. 228 ist rechcen 'erzählen' oder reden:

vgl. 231. Die anspielung auf den gründer Triers findet ihre

erklärung durch die Gesta Trevirorum MG. SS. VIII 144

(mss. B, C): Sicui Gallica narrat historia, suh temporibus

HahraJiae patriarchae Ninus rex potentissimus, qui aedificavit

rivitatem Niwiven, de qua lonas prox>h€ta perhihit testimonium

qiiod magna sit itinere triuni dierum, de regina qiiadam Cal-

deorum fiUum Trehetam dictum procrcavit. Gni reginae in-

quam, si dum adviveret nescio, uxorem aliam dictum Semiramin

siiperduxü, quae longo post tempore Nino defuncto eundem

Trehetam voliiit sibi in coniugio copulare ... Da er nicht

einwilligt, zwingt sie ihn zur flucht. Über das mittelmeer

kommt er in die Moselgegend und gründet hier die Stadt,

quam ex suo nomine Treberim appellavit. Zur stütze dieser
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erzählung (und ihrer Variante ms. A, p. 130) wird ein ei)ita-

pliium in hexametei'n mitgeteilt, dessen angebliche anffindimg

die Vita S. Willibrordi und Otto von Freising- in ihre zeit

setzen. ') Auch in deutscheu veisen lief die sage um -) und

einmal erscheint sie sogar in Verbindung mit Lamprechts

Alexander, nämlich in dessen Basler hs., die dem gedichte

auszüge aus der weltchronik Eudolfs von Ems voranstellt

(Zacher, Zsfdph. 10,90): bl. 4'^ 'Semiramis vertreibt ihren Stief-

sohn trepechtta (e. Pal. Treheta), der über mer entrinnend hur

in diffe Land / In der mufd die hühtftat j se triel ftift der

edehnan / in yallia dem land (= c. Pal. fol. 11 '^ die hoiibßat

se Triere stifte der edel werde man in Gallia dem lande).

Bl. 4 ^ Semiramis wird von ihrem söhne Ninias erschlagen,

weil sie, in der minne unersättlich, ihn zwingen wollte dg er

hi ir lege (= c. Pal. f. 22=^.'

233 Dv starft der küniug Salniaiiasar;

OAvi, wie sere er Thobien irbai-.

Degering erklärt irbar als 'mangelte, fehlte". Es heißt viel-

mehr 'emporbrachte, erhob" (erhern Mhd. wb. I 156^; Lexer I

613). owi ist kein wehruf, sondern das awie des Alexander

(86. 146. 160 u. ö.).

2tö der küniiig michel here samenoda

vnde vor in daz lant zv iuda.

Ich lese in engerra anschluß an die hs, {d. k. s. m. h. nnm er

da) : samenoda m. h. da. Der zusatz nam er ist keine Schreiber-

glosse, sondern ist wohl durch abirren auf das vorhergehnde

reimwort namen entstanden.

254 diz geschach in Ezeehielis ziden

Der könig hieß Ezechias (4 Reg. 19).

') Die taden, aus denen diese gründungsfabel gezwirnt ist, lassen sich

leicht aufdrösehi : Ninive galt dem mittelalter (vgl. die schulfragen aus

Beda: Wilmanus Zsfda. 15, 171) als die älteste Stadt der weit. Gleich nach

ihr sollte nun Trier kommen (quae capud Europae cognoscitur anieritate

Epitaph.). Jenes hatte Ninus gegründet, dieses also sein söhn, der als

heros eponymos natürlich Trebeta heißen niuIJ. Wie abei- kam Trebeta

von Ninive ins Moselland V Wie Aenea.s, der gründer Roms: auf der flucht

vor einer frau, die ihn begehrte — dei' wollüstigen Semiramis.

*> Die spur, die sie im Anno hinterließ, hat Wilmanns in seineu

Beitr. 2, 53 nachgewiesen.
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259 do hiezzer alle die tot slan die e hetten

Ist hetten = hebeten 'hielten'? Auch erwartet mau cUe ere

e hetten und der überlang-e vers läßt vermuten, daß eine zeile

ausgefallen ist.

263 sinen mannen er gebot

»lat er is gebichteu den tot.

Ich verstehe: 'dat {= twtc) er iz, gehehten (= gebet im) den

tot'. Diese formen entspreclien ganz der Schreibweise der

Alexanderhandschrift.

269 after den viit vnde virzic thagen

so wart Senuacherip geslagen.

ine slvgen sines selves kint.

war denken die der cristen sit.

dat si gode vlieu

vnde vechten vffe Jerusalem.

269 after den] 1. a. dm in? Lib. Tob. 1,24: Post dies vero

(jiuidragintaquinque occidcrnnt regem filii ipsius. 272 'Der

vers ist so, wie er überliefert ist. ganz unverständlich.' Nicht

doch, die stelle heißt: 'Wohin denken sie, die da^) Christen

sind, daß sie zu gott beten und wider (das himmlische) Jeru-

salem streiten?' (Vgl. Lib. Tob. 13, 16— 19). Ihnen werde es

wie Sennacherib ergehn, meint der dichter. Eben wollte er

Avieder 'moraliter' einsetzen (wie 97. 152), da bricht mit dem

Schlüsse des 1. cap. der biblischen quelle sein gedieht für uns

ab. Hat er es vollendet, so ist uns kaum ein zehntel erhalten.

Auch diese 'verlorene handschrift' hat ein frater Tobias Bach-

huber, in schnödem undank gegen seinen namenspatron, dem

buchbinder preisgegeben.

II Alexander,

Die folgenden bemerkungen zu Lamprechts Alexander,

eine nachlese hinter Zacher (in Kinzels ausgäbe), Bech (Germ.

30, 257 ff.) und Eoediger (Anz. 11, 257 ff.), richten ihr augen-

merk besonders auf die schreibgewolinheiten der aus dem

Vorauer text erschließbaren vorläge. Sonst war da, könnte

man alexandrin isch flennen, nicht mehr viel zu tun. Das ver-

^) der für dar ist im Alexander ganz gewöhnlich. In v. 273 ist wie

in der parallelstelle 127 vlen st. vlien zu lesen.
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hältnis der Straßburger (und Basler) umdichtuug zum urtext

fasse ich auf wie Wilmanns (GGA 1885, iir. 7) und Zwierzina

(auf dem Straßburger pliilologentag). Doch mute ich den

willkürlichen abschluß des gedichtes nicht Alberich zu, wie

Wilmanns tut, sondern dem Schreiber der hs., die Lamprechts

quelle war.

19 Do Alberich diz lit iuslüe,

(16 lieter ein Saleinoues puch.

Da er ane sach
vanitatum vanitas.

Die vergleichung mit der romanischen vorläge {DU Salomon

al prunier ims, quant de sou libre mot lo das 'est vanitatum

vanitas') zeigt wieder einmal (vgl. Beitr. 40, 146) den hang

der nachdichter, ihrem Vorgänger das zuzuschreiben, was
dieser von seinem gewährsmann erzählt hatte. Dem Straß-

burger bearbeiter war diese wendung zu einfältig; er schreibt

dö heter einen Salemonis müt. Die lesart püch wird aber

durch die quelle bestätigt und so muß fach ein lesefehler für

laf sein, denn sonst müßte der dichter nicht bloß der as-laisse

seiner vorläge, sondern auch dem reinen reim (vgl. 1438) und

dem Sprachgebrauch mit absieht ausgewichen sein.

101 er was ein tüerlich degen

linde (wolte) oiih rehter herscefte phlegen.')

L. und de (Weinh. 464) ouli rehter herscefte phlege. Vgl. 1178

dem alliu lant sint undertän itnt (hs. unde = tind de) die

f'ursten habet gevangen.

106 ze den stunden do siu sin genat;,

dö wart ir ein vil michel uotfal.

Das ir, das sich auf Olimpias bezieht, ist sinnlos. Der Schreiber

hat ein haplographisches ivarter = ivart der falsch aufgelöst;

der = dar: 743. 787 u. o. Derartige haplographien sind auch

si gruzten -^ gruztenen 368; ßh ter < piht ter {stt der) 1010;

fulten = sult den 1520. Dagegen ist in herzzogenunt 1239

die Verdoppelung nur an die unrechte stelle geraten.

12SJ so sah er also der wolf toet,

so er obe sineme ezzeu stet.

Alb. 59 tat regart fay cum leu qui est preys. Ich glaube mit

Harczyk (Zsfdph. 4, 149), daß Lamprecht das francoprov. len,

'> Vgl. Tobias 19 daz er sconer hevede plegen.
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das ebensowohl iöwe" bedeuten kann, falsch übersetzt hat.

Denn einmal hat sein vergleich nichts edles, auszeichnendes.

was er doch soll, und dann nötigt ihn der fehlgriff auch zur

änderung' im nächsten vers, da eben ein gefangener wolf nicht

zornig- blickt, sondern tückisch oder feige schielt, ungleich dem

leiven an dtr hden (vgl. Haupt zu Neidh. 77, 20). Lamprechts

änderung hält sich an das Sprichwort: der ivolf isset gern

eine (W. Gast 514).

126 strüb uude lot was ime sin bar.

näh eineme viske getan.

Das ist zu wunderlich, selbst für den uunderlichen Alexander.

Aber auch Alberich sagt: Säur ah lo peyl cum de peysson

'goldrot war sein haar, wie das eines fisches'. Man muß, um
das zu verstehn, an den mittelalterlichen Sprachgebrauch

denken, der jegliches seetier peysson, viseh benennt. Da wird

kostbares pelzwerk erwälint von visches hiute^) und einmal

(in Ulrichs Lanzelet 4838) auch ein gewebe von ivizem visches

häre, das wilde fi-auen wirken, vil spather dannc ferrän (ein

eisengrauer Seidenstoff). Bei Du Gange aber find ich geradezu:

Piscis, Panni speeics: belegt u. a. aus Hariulfiis lib. 2.

cap. 10 : Albus lineas 260, casidas de pallio 30, de purpura 10,

de storace 6, de Pisce 1, de plata 15 etc. Ita lib. 3, cap. 3:

Casulae sericae 3, ex Pisce 1 etc. 'Coloris, ni faller, ad florem

persici accedentis (vgl. pesche < j^crsica und pcsche < pis-

catusl): ibi enini enumerantur colorcs.' Alberich meint also

keinen fisch mit seinem peysson , sondern einen so benannten

Seidenstoff-), der wie exotisches pelzwerk gefärbt war: brand-

rot oder pfirschrot. Diesen sinn aber darf man in Lamprechts

Wendung näh eineme visJce getan schwerlich suchen. Er ver-

quickt eben wolf und fisch und Iöwe, während Alberich nach

dem Valerius (suhcrispa pauhdmn et flavente caesarie , et

') Es heißt schhiät (Konrads Troj. 2984. 20240 u. ö.): schinata, piscis

yenus, perca (?). Du Gange (Weinhold DF 2, 245). Wirut erwähnt im

Wigalois (809) einer Mute vischtn (der hur daz ivas ireittn, bräht von Iberne).

Pelzfutter ist der hezoc von vremeder visce hinten (N ib. 864; Kudr. 1327).

ein pelzrock der siirköt von visches hiate im Parz. (570, 2).

'^) Der vergleich des haares mit seide war ja der mittelalterlichen

dichtung geläafig und wurde der afrz. durch den anklang \oi\ paile (phellel;

au peil (haar) besonders nahegelegt.
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comae sicut leoninae) den vergleich mit dei- rötlichen und

krausen löweumähne (tot cresj) cum coma de leon), der auch

schon das bild vom leu preys anregt, immerhin einheitlich

durtiigeführt hat.

211 imt wie er sinen fiandeu lägen solte,

die er da dwingeu wolte.

S schreibt: äi (n- danne untivirhen ivolde. Da diese hs. aber

1161 ein cndtvart (Vor. AI. 839) durch zehrochen ersetzt, so wäre

nicht einzusehen, warum sie hier das allerweltswort dwingen

in untivirken (vgl. dazu AVilmanns 297 anm.) geändert hätte.

Sie wird hier, da sie auch den unreinen reim hewaren : scliaden

(239 f.) stehn läßt, die vorläge treuer wiedergeben als V.

247 sin ougeu wärin im al der vare
als eim flig-euten am.

Die stelle ist sprachlich und sachlich anstößig. Statt vare

wäre als nicht verkürzte form vanve zu erwarten. Und sind

adleraugen im flug anders gefärbt als im sitz? Ich lese: sin

oujjen rar In {unrin) im cd der vare 'die äugen fuhren ihm

liin und her mit derselben begierde wie einem fliegenden aar'.

Vgl. stiel varend äugen 'hin und her fahrend' (Lexer III 24):

si Mit ir ougen in geistlicher vare gein dem nlfäre. Elis. 5147.

Zum reime vare : am vgl. Bech 267.

281 Eines tages als er üffen der paleuze get. —
Geste habt in dar gelait —

Ich lese: geste JiaM in dar gelait] {inleiten 'introducere'j. In

geste sieht Kinzel den eigennamen Vestian, den der stark

ändernde Straßburger text hier und 334. 388 bringt. Geste

ist aber gut gestützt durch die antithese in v. 285 Alexander

sprach sen chunden, wo Kinzel ganz unnötig (vgl. Bech und

Bahder, Germ, 30, Roediger, Anz. 11 zur stelle) chinden einsetzt.

297 Uut (do) diz Alexander vernam.

Das flickwort ist unnötig, da unde an sich schon 'dö' heißt;

vgl. 1071. 1303. 1371.

316 ein ros, daz nie nicliein man begunde weichen,

so der nie seil noch zom ane chom.

Zu dem zaumzeug eines pferdes gehört nicht das seil, sondern

das siel. Ich stelle dies wort zu den formen mit ei für ie

(bescheide, reif, heiz, geineh, deinest, chreichissen), zu denen ich

mit Bech 261 anm. auch reiten 450 und reit 509 rechne.
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327 ff. Audi hier folgt Kinzel dem Straßburger text,

sowohl in der entstellung von v. 827 {schenrioclt sincs gcsinäes)

als auch mit der annähme zweier lücken. Die plusverse von

S erklären sich doch leicht durch das mißversttändnis von

V. 327 (1. unt zock stncs fiindes) und durch den anstößigen,

aber Lamprechts technik gemäßen reim nidere : gegene 333/336.

Ihren einfall mitVestian aber (gemeint ist vielleicht Hephaestio)

will S verwerten, so oft es nur angeht.

365 unte seh er sich sculdich.

iiiwiht versftmer sich.

Es ist wohl herzustellen: mite jeh er sich sculdich. Ein ähn-

licher lesefehlei" begegnet 898: gedrofeht st. gedrujeht Zum
sinn der stelle vgl. im Armen Heinrich die worte des mädchens

zu ihren eitern (839): weJt ir mir tuenden min heil, so läse

ich iuch ein teil e nach mir geweinen, ich enwelle mir er-

scheinen des ich mir schuldic bin (= ouch sol ich mine

triuwe an mir seiher nilit brechen 828). Zur Avendung vgl.

S -4025 si bejähen ir schulde; Gen. 21. 36 nb si jähen dm si

sculdich wären (Mhd. wb.).

408 ich keclanche siu allen «len hie (hs. hieii),

die disen rät habeut gefrumir,

daz er niemer zereu chmnt.

Ich lese: das iz er niemen zeren chmnt 'daß es keinem von

ihnen zum heil ausschlagen wird'. Vgl. 1156 iz ne reget im

niemer zeren. Das haplographische daz = daz iz (vgl. S 481

daz iz ime ze grözen unstaten noh comet): er ist die übliche

form für //•.

4-2Ü do trat er vor unde viel,

daz im sin schenke! zebrast.

So schreibt Kinzel mit S für hsl. schenel. Da ."Schenkel das

fleisch am bein, nicht aber den knochen bezeichnet, ist die

vermeinte besserung eine Verböserung der Vorauer lesart.

Schenel ist die md., insbesondere köln. form (Mhd. wb. I 101"^)

für *schin-ele (mit abkürzung des schluß-f' nach /: Kraus,

DGed. IV 118) 'Schienbein' (vgl. dum- eile).

484: daz ich iu sal (hs. zal) wäre sagen.

Es ist zu lesen daz ich iuz alwäre sagen. Ähnliche verschlei-

fungen sind: inz 1413, erz 81G, fifh = si cz 498, fif = si si

846, manfSQl, churf 363, erf 396, ftm = fi im 370, wandrim
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236, dar = da er 541^ daz = das is 410, das = daz si 1167,

mus = müz ii 1519. tvanten = ivaiidc ein 1051, andren =
ander in 154.

• G73 Troja ue mohte sich zir uiht gemäzeu.

Der zugehörige vers fehlt nur scheinbar, denn es wird zu

lesen sein:

Troja ne mohte

sich zir niht genozeu.

084 er tede ein miehel ungemach.

L. m, denn der verbalausdruck verlangt ein object.

781 oh si in ze chuuige wolteu entfän.

Das hsl. fchaphen setzt wohl ein fa emphan voraus.

733 unde die biirch gäben in sine gewait.

da saz inne vil nianec helt. «

Ergänze : halt im hinblick auf das gleiche reimband in v, 663.

825. 1385.

744 hs. : bi l'ine hall er fich verraaz.

er Tprach fin fcolte per lange fiu.

er wolte euch ne waiz ich wie ir name li.

Kinzel erklärt die stelle als ganz verderbt und folgt dem
Straßburger text, der von den angeführten Vorauer versen

745 tilgt und darnach 5 vv. einschiebt. (Zu S 1003 vgl. V 999).

Ich vermute als urtext:

bi fine half er sich uermaz,

er wolte, fin scolte por lange fin.

er fprach: ouch ne waiz ich wie ir name fi.

'Er verschwor sich, er wolle, daß die Stadt Tyrus nicht lange

mehr bestehn solle. Er sprach: 'ich kenne ihren namen nicht

mehr'. Vgl. Jes. 23, 15 In, oblivione eris, o Tyre, septuaginta

annis, sicut dies regis imius. Es wäre leicht möglich, daß

man diese Weissagung auf Alexander bezog, da doch die bibel

in libro Machaheorum (1, 1— 8) seiner gedenkt, wie auch

Lamprecht weiß und betont (AI. 12).

785 swanne er sin ebenhoch zem turne brähte.

Es ist mit der hs. zu lesen: fwane er fin eben hoch {= si

en ebenhoch) dem turne hrathc. Vgl. Flore 4229 dem turne

ehenhöch. Das subst. heißt ebenhcehe.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche, ii. 15
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S06 Nu de Arabati daz befunden . .

newiht langer si nenthwalten:
die den forst valten,

si nämen ein nngezogeulich pbaut.

Der siun ist: die Araber nahmen den holzfälleru ungebührliche

Pfänder ab, d. h. sie schlugen sie tot. Kinzels text würde
aber das gegenteil besagen. Es ist zu lesen: sin (= si in)

enthwalten 'sie sahen ihnen nicht länger ruhig zu'. Erst da-

durch wird die nächste zeile verständlich.

Sil er nam des hers daz er noch do habete.

ein herzöge hiez sich Gracto

nnde ein ander der (was) Perdix genant,

den bevalch erz gesez in die hant.

nnde für be warte sine holden.

Den letzten vers habe ich aus der hs. ergänzt; st. beivarte

(auch in S!) 1. hetvarteu (Lexer I 253). Sonst ist die stelle

in Ordnung (in v. 813 fehlt tvas nicht) und Kinzels änderungen

nach B und S sind hier wie anderwärts unberechtigt.

855 imer zwai nnt zwai neben.

Es ist mit der hs (iswaie neben) zu lesen: sivai trieben.

867 daz alle die mähte wundern

die ie dechainen stürm gesähen,

von der werlte, diu da tot lach ...

der reim gesähen: lach ist unmöglich: lägen ist herzustellen,

da der Sammelname tverU den plur. nach sich zieht (vgl.

Paul § 230).

973 si würfen für unde witi.

L. vürunde oder vürindc (Weinh. 356) iviti 'feuerbrände'

(viuren 'ignire').

988 a waz da helede tot lach!

des wärira sere me gesciet.

Das hsl. aeren = se eren (vgl. 571. 1156) 'um seinetwillen,

für ihn'. Hier kann der ausdruck auch ironisch gemeint sein,

da ja das gedieht in der Tj'rusepisode gegen seinen beiden

partei ergreift. Ich kann übrigens Wilmanns nicht beistimmen,

wenn er diese Parteinahme dem piaffen Lamprecht aufs kerb-

holz schneidet (GGA 288). Was hätte ihn dazu bewogen?

Bei Alberich ist der grund unschwer einzusehen. Ihm wurde

bei dem vorher nie versuchten wagnis, geschichtliche Vorgänge
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iu epischer dichtung darzustellen, erst wohl, als er mit der

belageruiig und dem fall von Tyrus endlich den boden poetischer

tradition betreten durfte. Trojas i) fall schwebt ihm hier vor

und getrost schiebt er seine dürftigen pseudohistorischen quellen

beiseite und erzählt die episode in einer fülle, die der anläge

des gedichts grell widerspricht : 300 von 1500 versen sind ihr

gewidmet. Leider bot ihm die Überlieferung keinen tjnischen

Hektor als gegenstück zu seinem Alexander- Achilles (man

beachte, wie oft er dessen zorn und Übermut betont: 723. 743.

762. 873. 953. 958. 987. 1002). Das Vorbild der göttlichen

Troje aber bestimmt seine auffassung. Er schenkt seine teil-

nähme der bedrängten Stadt und sündigt wie gegen die

Ökonomie des gedichtes so gegen das natiü-liche Verhältnis

zwischen autor und beiden. Denn die sj^mpathie des mittel-

alters gehörte den Trojanern, sein gewährsmaun war nicht

Dictys, sondern Dares; führten doch Lateiner und Franken

ihre herkunft auf Troja zurück.

1004: wände ez gescali sit also.

Der Zusammenhang erweist die zeile als verderbt. Der Schreiber

hat wohl ein geschiet sich der vorläge (\g\. 1527 da gcschiet

sich daz volcivic) nicht verstanden, da ihr geschiet sonst =
geschach ist.

1009 al zestoret was dö Tyrus.

die stifte sint ter chunich ApoUoniws,

den Autiocli über mer jagete,

wände er ime sagete

daz retsce an einem brieve,

das er mit siner tohter sliefe.

Die stelle enthält zwei züge, die der Historia Apollonii fremd

sind. Diese kennt weder den Apollonius als gründer des neuen

Tyrus, noch die rätsellösung durch einen brief (vgl. Peters,

Die Gesch. des K. Apollonius s. 21). Lamprecht redet von

dem berühmten roman wohl aus halbverdunkelter erinnerung.

So erkläre ich mir den brief aus der einwiikung der ähnlichen

episode, die in der Historia cap. 20 f. erzählt wird. Apollonius

hat von der tochter des königs Archistrates einen brief er-

halten, der ihn mit verhüllten Worten als den ihr erwünschten

») Die anspiehmg v. 1331 if. auf die beiden in Troiare Hede kann

auch eine zutat Lamprecbts sein.

15*
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freier bezeichnet. Er übergibt ahnungslos ihrem vater den

brief, erfährt dessen inhalt und muß nun selber dem könig

die andeutung über den naufrmßis erklären. Vielleicht einen

noch schlimmem streich spielte Lamprecht dast wankende ge-

dächtnis mit dem Stifter von T^Jre : vermengt er ihn nicht mit

dem Stifter von Trire? Von diesem wurde erzählt, daß ihn

die Stiefmutter i) über merjageie, da sie es nicht dahin brachte,

(h er bi ir lege. Wir hätten also drei Vergleichspunkte: den

anklang Tyre- Trire, das incestmotiv und die flucht übers meer.

Aber auch nach Ninive und zum Tobias führt ein weg hinüber.

Apollonius, nach der Historia ein Tyvev von geburt, wird auf

der heimfahrt nach seiner Vaterstadt von den Schiffern ge-

zwungen, seine scheintote frau ins meer zu werfen, um den

Sturm zu stillen. Man braucht nicht gerade bibelfest zu sein

und wird bei diesem Vorgang an Jonas gemahnt werden, der

gleichfalls zur beschwörung des Sturms aus dem schiffe ge-

worfen wird. Nun beachte man, daß dem Tobiasdichter Ninive

als mutterstadt Triers erst dann einfällt — er hatte die Stadt

schon zweimal erwähnt: 162. 197 — als er Jonas nennt, den

der visch dare trrch nach seinem seeabenteuer. Nun taucht

sogleich hinter dem propheten der schattenhafte Apollonius-

Trebeta auf: der stifthe Trire sint. Diese doppelgestalt aus

verworrener erinnerung v^ürde also einmal gegen Tyre, einmal

gegen Trire blicken und die beiden gründungsstellen, die schon

äußerlich als gegenstücke auffallen, wären auch innerlich ver-

bunden. Nur diese möglichkeit soll meine construction an-

deuten, deren kühnheit ich nicht verkenne.

1031 Aiu richei" cliunich was Darios.

derwider (hs. er wider) dähter alsiis:

Alexander dühte in lutzel.

er sante im eines chindes stuzel.

Ich glaube, die vorläge hatte in v. 1032: er tviderdehter d.i.

er widertet dar. Vgl. die sandhi - beispiele oben zu 107 und

die bemerkung zu Tobias 206. Zu tvidertuon 'vergelten' s. die

1) Das motiv der stiefmutterliebe haftet, ins gegeuteil gewendet, au

einem geschiclitlicheu Apollonius, dem Seleukiden A. Sother, der seine Stief-

mutter Stratouike, mit einwilligung des vaters, heiratete. Man glaubt

sogar, des Antiochus strälliche liebe zu seiner tochter sei aus diesem histo-

rischen datum entstellt worden (Rohde s. 421, Peters s. 57).
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wbb. und Kinzels anm. zu Alex. 5652. In S lautet unsere

stelle sinngemäß: der antworte im alsiis.

Der V. 1033 ist eine den beiden schonende andeutung und

wird erst durcli die lat, quelle klar: Uli vero ostenderunt

imaginem eins (Alexanders) in membrana depidam . quam cum

vidit Barins, despexit prop ier fo rm u lae parvitaiem. S verrät

durch ihre Umschreibung (1440 der Jmne AI. der tut als ein

tumber imde alse ein Jcindischer man), daß sie den vers nicht

verstand. — Den ausdruck stu.sel (pila ludrica) — die Kaiser-

chronik und der Athis sagen JcIöa' — ersetzt S durch das

höfische wort bat (vgl. Weinhold DF 2, 164: dit spil ivas ge-

heimen bol in römischer zungen).

1038 er wänrle (er) ime iemer mohte gescaden.

Die vorläge bot wohl wandrime wie 236.

1055 also ander sine forderen taten (ha. beten).

Der reim heten : gesamten (395. 453. 859) empfiehlt, mit Diemer

ein getan einzusetzen, dessen ausfall aii sich wahrscheinlicher

ist als die verschreibung.

1108 der brief der ist redeiicb .

er bezeichenet alle ein ander.

Es muß nach dem zusammenhange imredelich und allem heißen.

1142 er solte sin da beinie wern.

L. er solle --= solle in, wie in der parallelstelle v. 500 steht.

llöl unt bat, daz si Alexander din scef pesparten

unde (ime daz lant) werteii.

Hs. unde fin iverten. Statt fin 1. ßm =^ fi {diu scef) im

werten.

1164 unt (.bs. unde lie) über daz vvazzer niene liezen.

über daz wazzer Eufrates.

L. unde sie über niene liemen.

1167 daz si in .selben sazten dernider

unde in bunten als ein wider.

L. Iahten —- legten 'niederwürfen'.

1169 daz si in (bs. ime) leintigeu brÄhtin.

Es ist entweder ine zu schreiben oder lemtigen aufzulösen in

lemiig in.
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1171 er sprach, wie gerne er ime lielfeu solte

zallen den eren, er wolte der hoiste

sin üf der erde.

80 darf V. 1172 nicht zerrissen werden; pr wolte ist djto xoirov.

1267 aldä wart ime der heim ahgeproclieii.

(da was vil nach gerochen

Darius der türe degen)

der manegen grozeu siege,

der der chunich Alexander tinch.

(dö Mennes ime zu giench).

Die von Kinzel nach S ergänzten verse machen die stelle

sinnlos und sein Vorschlag in den anmerkungen ändert zu

stark (mtt den manegen gr. siegen). Zwei liicken so knapp

hinter einander sind überhaupt unwahrscheinlich. Sicher ist

nur, daß nach 1271 ein vers fehlt, der Alexanders betäubung

erwähnte, denn darauf fußt das folgende (1273— 1296). Ich

vermute daher:

aldä wart irae iler heim abgeprücheii.

der manegen siege grözen
der der chunich Alexander finch

ein um macht in aue ginch (Gr. Eud. H 2i).

Zu V. 1268 vg^l. 417 einen naff' sivären] 590 diesen chunich

jungen und den reim brechen : vergessen 1245.

12J)7 er (Daclym) warf sich umbe als ein helit:';

ntt Averth iuch, here chunich'.

Vielleicht ist der reim durch Umstellung zu gewinnen: er

warf sich als ein helit umbe. So könnte man auch dem reim

in 947 aufhelfen : Die umbe die burch lägen si ne dorften sich

des siges niemer gerümen. L. Die die burch lägen umbe; vgl.

eine burch umbiegen 'belagern'.

lolO'*^) uude also erhin müz <,iz) uü also ergän.

80 schreibt Kinzel mit Müllenhoff, der in dem erimi einen

beleg für Hildebr. 16 erblickte. Dagegen wandte sich Holtz-

mann (Germ. 9, 291 f.), der den vers (mit annähme einer lücke

nachher) lesen wollte : Unde also er hin ze Dario reit. Zacher

vermutete errin und Wilmanns (GGA. 300) schlug vor: unde

also er Mz müzez nü als ergän. wobei er als = alles setzte.

') Vgl. 1340 der giäve das ros umbe warf.

'') Kinzel verzählt sich von 1515 an um einen vei-s.
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Die Verderbnis, die iu dem er hin steckt, darf aber nur dann

als geheilt gelten, wenn es gelingt, eine erwähnung des Darius

hinein zu bringen; denn die ist für den Zusammenhang un-

erläßlich. Ich fasse die stelle so auf:

Da Alexander durch daz wale brach.

a was da helede tot lach.

uude alsä er herin müz nü also ei'gän.

•Und sogleich muß es ihrem herren ebenso ergehn." (Alexander

dringt auf ihn ein und schlägt ihm das haupt ab.) er = ir.

wie so oft im Alexander ; bei lierin aber hat wohl der Schreiber

die abbreviatur hHn mißverstanden; mus = miiBiz (vgl. die

beispiele zu 484). Es sind mitteldeutsche formen {er, here), die

den kopisten hier irreführten, und so sind sie mit ein beweis,

daß der Schluß des Vorauer Alexander nicht vom Schreiber

zurecht gemacht wurde, sondern aus seiner vorläge stammt

(Roediger s. 276) oder, wie ich mit Wilmanns glaube, vom
dichter selbst.

GRAZ, im mal 1917. ANTON WALLNER.

HCENIR,
EINE MYTHOLOGISCHE UNTERSUCHUNG.

I. Die nachrichten, die wir von dem nur aus nordischen

quellen bekannten gotte Hoenir besitzen, sind überaus dürftig

und fragmentarisch. Nach den Bragaroeöur ist Hoenir einei-

der zwölf Äsen (S. E. I, 208 = II, 293). Mit üöinn und Loöiirr

(= Loki) nimmt er in der frühzeit der weit an der erschaffung

der ersten menschen teil und verleiht ihnen die edelste gäbe, die

seele, wie es in der V^lusp^ (17 und 18) heißt (nach Gerings

ausg. 3)

:

Duz prir kvi^in« 6r J?vi liöi

oflgir ok Qstkir tesir at hümi^)

lundu a landi litt megandi

Ask ok Emblu örloglausa.

') Coiyectui von Gering statt defe handschriftlichen ku^i\ Zfdjjb 43, I32fg.
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Ond ne ottu 68 n6 hQfÖu.

1q ne Iseti ne litn goSa;

ond gaf Oöinn, 65 gaf Hoeuir,

16 gaf LoÖurr ok litu gööa. ^)

Noch dreimal begegnen wir Hoenir in gemeinscbaft mit

Oöinn und Loki: in dem nordischen Vorspiel der Nibelungen,

der tötung des Otr im Audvarafors 2) , dann im pjazi-Iöun-

abenteuer, das uns Snorri in den Bragaroeöur (S. E. I, 208 =
II. 293) ausführlich erzählt 3). und schließlich in der spät-

') In der Gylfaginning c. 9 (S. E. I, 52) sind es Btirs si/rdr (Oöüiu,

Vili und Ve), die aus baumstämnien das erste menschenpaar erschaffen:

gaf hinn fyrsti Qnd ok lif, annarr vü ok hrcuring, III. äsjönu, mälit ok

heyrn ok sjön. Nach E. Mogk , Beitr. 7, 235 hat der Verfasser der Gylf.

eine andere quelle der YqUispö 17. IS gekannt und benutzt; vgl. auch

Edzardi, Germania 24, 52 note.

-) Prosaeiuleitung der Regin3ni(il (= Skaldskaparmi)! S. E. I, 352 =
Volsuuga saga c. 14).

») Große ähnlichkeit mit der erzälilung der BragaueÖur hat ein

märchen der südungarischen zigeuner „Der adlerkönig und die drei brüder",

das H. V. Wlislocki mit einem hinweis auf die Snorra Edda in seinen Volks-

dichtungen der siehenhürgischen und südungarischen zigeuner (Wien 1890;

nr. 49 s. 801 If. mitteilt. Da vielen diese interessante parallele unbekannt

sein dürfte, führe ich das märchen, soweit es uns hier angeht, wörtlich an

:

„Vor vielen tausend jähren lebten einmal drei brüder, die waren sehr arm

und beschlossen daher in die weit zu gehen, um irgendwo ihr glück zu

finden. Sie verließen auch ihr dprf und zogen in die Aveitc weit. Eines

tages kamen sie auf eine große wiese, wo viele tausend kühe weideten.

Hie blickten um sich und da sie keinen menschen bemerkten, sprach der

jüngste der drei brüder also: 'Wahrlich ich bin hungrig! Und wenn ihr

wollt, so schlachten wir uns eine kuh ab. Icli will teuer machen und dann

können wir uns au köstlichem braten orfreuen I' Die brüder waren hiezu

gerne bereit und sie fingen eine kuh ab, schlachteten dieselbe, während

der jüngste holz sammelte und ein großes feuer anmachte. Nun brieten

sie die kuh und waren eben damit beschäftigt, sich am frisch gebratenen

fleische zu sättigen, als ein riesiger vogel heranflog und also zu ihnen

sprach: 'Ich bin der adlerkönig! Gebt mir ein stück fleisch!' Da warf

ihm der älteste der drei brüder ein kleines Stückchen fleisch hin. Der

adlerkönig verschlang es und sprach: 'Das ist nicht genug! Gebt mir ehi

stück fleisch !' Da warf ihm der zweite der drei brüder einen bissen fleisch

hin. Der adlerkönig verschlang es und sprach: 'Das ist noch immer nicht

genug ! Gebt mir ein stück fleisch
!

' Da ergriff der zweite der drei brüder

einen pfähl und warf ihn nach dem adlerkönig. Der pfähl blieb im schenke!

des großen vogels stecken. Da sprang der jüngste der drei brüder herbei,

ergriff das ende des pfahles und wollte denselben aus dem leibe des adler-
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isländischen Huldarsaga i)
, in der könig Ööinn mit seinen

hofleuten Loki und Hoenir auf der jagd von einem gold-

geschmückten hirsch in eine entlegene gegend gelockt wird

und dort die trolUcona Hulda nebst ihren töchtern l^orgerör

und Irpa findet. Tn allen fällen aber tiitt Hoenir als dritte

stumme person auf, die die band hing nicht im geringsten

beeinflußt.

Wohl auf grund dieser dreilieitsmärchen wird Loki in

der anfang des 10. Jh.'s gedichteten Haustl9ng des pjoöölfr 6r

Hvinni. des einzigen skalden. der Hoenir erwcähnt, bezeichnet

als Hmiis rinr (str. 3 u. 7 : Skjalded. B I s. 14 f.) und hiigreyn-

andi Hcenis (str. 12 : ebda. s. 16) 2). In den SkaldskaparmQl

heißt er (S. E. I, 268 = IL 312): sessi eda sinni eda mdli Odins,

ferner hinn slcjöti äss, hinn lang! föir und aurJcommgr (oder

Qrkommgr), und in dem SQgubrot (Fas. I, 373'') wird Hroerekr

sliöngvanbaugi, der bruder des königs Helgi und Schwieger-

sohn des Ivarr viöfa5nii. mit Hcenir A^erglichen. der hrwddastr

dsa sei.

Die einzige ausführlichere erzählung, die freilich auf

Hoenir kein sonderlich günstiges licht wirft, findet sich in der

königs ziehen; doch dieser eiliub sich in die luft und der jüngste blieb

am pfähle hängen. Der adlerköuig tiog nun mit dem armen Jüngling hoch

in die luft hinauf" — und schleppte ihn auf diese weise in seine unter-

irdische behausung. Zum dank dafür, daß er ihn von dem pfähl habe be-

freien wollen, solle er alles haben, was er begehre und ewig leben. Als

einzige arbeit habe er täglich die frau des adlerkönigs, die eine geraubte

köüigstochter ist, zu kämmen. Eines tages gelingt es, den adlerkönig mit

brauntweiu trunken zu machen und ihm eine feder zu rauben, mit deren

hilfe der Jüngling und die königstoehter outfliehen.

') Vgl. P. E. Müller, Sagabibliothek I, 36B ff. K. Maurer, Giermania 13, 76.

-) Unsicher ist, ob auch in der schlecht überlieferten Strophe 4 (vgl.

Skj. A I, 17) fet-Meüa eine kenning für Hfjenir ist, Avie Sv. Egilsson S.E.

III, 1, 42 im hinblick auf H(jenirs beinamen hrmi langt fötr (s.o.) annimmt,

der fet-Meüi als 'deus gradivus' erklärt; doch liegt vielleicht nur Schreib-

fehler für fedr Meila (= ÖÖinn) vor. Dieser ansieht schloß sich frtthei-

auch Finnur Jousson an, vgl. seine Kritiske studier, Kbhn. 1884, wo c)'

auch da-* zugehörige verb hab in hcuid änderte, da ein acc. feÖr (object zu

hab) in der älteren skaldeudichtung überhaupt nicht vorkommt (vgl. ders.

Detnorsk-isl. skjaldesprog, Kbhn. 1901 s. (i6); s. auch ders. Arkiv f. nord. fil.

IX, 5. Jetzt (Skj. B 1, 15) behält er die handschriftliche lesung bei. läßt

Jedoch im Lex. poet.- s. v. (s. 130) die frage offen.
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Yngiinga saga i) c. 4 : Der krieg- zwischen aseu und vanen

endet mit einem vergleich, und der vertrag wird durch Stellung

von geisein bekräftigt. Die vanen liefern ihre besten leute.

NJQrör und seinen söhn Freyr. aus, die äsen dagegen einen

großen und schönen mann namens Hoenir, den sie für sehr

geeignet zum häuptling erklären. Ihm geben sie den weisen

Mimir bei, wofür die vanen wiederum zum dank den klügsten

aus ihrer schar, den Kvasir. zu den äsen senden. Als Hoenir

nach Vanaheim kommt, wird er sofort zum häuptling gemacht,

und Mimir ist ihm mit seinem rat behülfiich. Aber wenn

Hoenir ohne Mimir an den beratuugen teilnimmt und schwierige

fragen erörtert werden, pflegt er jedesmal zu sagen : rddi aörir

„mögen andere entscheiden!'' Da schöpfen die vanen schließ-

lichverdacht und glauben sich von den äsen beim geiseltausch

betrogen. Sie schlagen deshalb Mimir den köpf ab und senden

sein haupt den äsen zurück. Oöinn salbt es mit kräutern.

um es vor fäulnis zu schützen, singt zauberlieder darüber und

bewirkt so, daß es mit ihm sprechen kann und viele geheime

dinge verkündet. — Von Hoenirs weiteren Schicksal erfahren

wir nichts. Nur die V9lusp(^ weiß in einer wahrscheinlich

fragmentarisch überlieferten Strophe (63) von ihm zu berichten,

daß er die rayna rek überdauert und in der neuen weit „den

looszweig kiesen" wird:

pä knä Hoeuir lüautviö kjösa

.)

ok burir byggva brceöra Tveggja

vindheim viöau: vituö eun eöa hvat?

Diesen norwegisch - isländischen Zeugnissen reiht sich

>chließlich noch ein eigenartiges färöisches Volkslied au, der

sogenannte Lok?ca tättiir '^)
: Ein bauer hat sich mit dem riesen

Skrymsli in ein Schachspiel eingelassen, «m- A^eiliert und soll

') Heiiuskriiigla {tA. i'. Jöussou) 1, 12 f. Kuiü erwähut wird rtev mythus

vom geiseltausch auch Gylfag. c. 23 (S. E. I, 92 = 11, 267).

'-) Die lücke ist in den hss. (R und H) nicht bezeichnet.

5) Herg. von Hararaershaimb , Fseröiske kvfeder I (Nord, oldskr. XII),

Kbhn. 1851 s, 1400'.; inhaltsang. ebda. s. 210 fi'.; poetische übers.«, lieferten

Uhland, Schriften VII, 367 ff. und K Simrock. Deutsehe mythologie^ 1878

8. 106 ff.
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dem riesen seineu sohu ausliefern, falls er ihn nicht (dreimal'))

vor ihm verbergen könne. In seiner not ruft der bauer Oöiun.

den asenkönig-, zu hilfe, und kaum hat er seinen wünsch aus-

gesprochen, als Oöinn erscheint, in einer nacht ein gerstenfeld

aufwachsen läßt und den in ein gerstenkorn verwandelten

knaben mitten im ährenfeld in einer ähre verbirgt. Als der

riese eine band voll ähren mit scharfem schwert durchschneidet,

gleitet ihm das körn aus der band. Oöinn ruft den knaben

zu sich und bringt ihn den eitern zurück.

V. 21. Her er hin iingi alvi tin.

nii er iippi goymsla min.

Nun bittet der bauer Hoenir um beistand. Hoenir geht

mit dem söhne des bauern zum grünen Strand, wo sieben

schwane lierbeigeflogen kommen, von denen sich zwei neben

dem gotte niederlassen. Er verwandelt den knaben in eine

feder mitten am köpfe des einen schwanes. Der riese beißt

diesem den köpf ab, aber die feder fliegt ihm aus dem mund.

Nun ruft aucli Hcenir den knaben lierbei und bringt ihn

wieder ins eiternhaus ziu^ück:

V. 38. Her er hin ungi alvi tili,

EU er iippi goymsla min.

Beim dritten und letzten male wendet sich der bauer an

Loki; dieser läßt den bauer einen bootsschuppen mit einer

weiten Öffnung errichten und in dieser eine wagrechte eisen-

stange anbringen, während er selbst mit dem knaben zum

tischfang aufs meer hinaus rudert. Er fängt nach einander

di'ei flundern und versteckt den in ein fischei verwandelten

knaben mitten im rogen des dritten. Diesen fisch erangelt

nachher auch der riese und zählt jedes körn im rogen, aber

das rechte ei schlüpft ihm aus der taust. Sie rudern zurück,

und als Skrymsli dem leicht über den sand dahineilenden

knaben nachwatet, zerstößt er sich in der tür des boots-

schuppens an der eisenstange den schädel und es gelingt Loki.

ihn zu erschlagen. So ist der bauernsohn gerettet und wird

von Loki den eitern wieder zugeführt:

') So wird auzuiiehiucu sieiu, ileiiii ans dt^ui lieUt- geht nicht hervor.

daü Ööins nnd Hoenirs hilfe versagte, wie meist angenommen zu werden

scheint z. b von R. M. Meyer, Altgerm, religionsgesch. s. 370.
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V. 94. Her er hin ungi alvi tin.

nü er uppi goymslan min.

T. 95. Nu er uppi goymslan min,

eg hävi lükaö treytir tinar.

V. 9(J. Eg hävi hildiö tru firi visst.

nn hevir risin liviÖ mist.

Das ist alles, Avas uns die quellen von Hceuir zu sagen

wissen! Zweifellos hat Snorri noch mehr erzählungen ge-

kannt ^), wie die von ihm erwähnten beinamen und namentlich

das heißumstrittene uurhonmuir beweisen, aber diese mythen

sind für uns leider unwiederbringlich verloren.

IL Immer wieder hat es die forscher gereizt, in das ge-

heimnisvolle dunkel dieser spärlichen Überlieferung licht zu

bringen, ohne daß es irgend einem bisher gelungen wäre, den

dichten schleier zu heben, den diese 'rätselvollste gestalt im

götterkreise' ^) umgibt.

Bevor wir eine neue erklärung wagen, wird es nichi

unnütz sein, zunächst einmal die bisherigen erklärungsversuche

in müglichstei' kürze zusammenzustellen.

Auf dem schwanken boden symbolischer mythendeutung

steht Mone mit seiner "Geschichte des heidentums im nörd-

lichen Europa', die er als 5. und 6. band von Friedrich

Creuzers 'Symbolik und mythologie der alten Völker' 1822

und 23 veröffentlichte. Nach ihm sind (1, 371 ff.) die vanen

'der reine geist', 'die gedanken', die äsen dagegen 'der

schaffende drang'; Mimir personificiert das 'in seiner unbe-

wußtheit unendlich tiefsinnige gemüt' und Hoenir 'den ideen-

losen verstand ', wie ihm schon vorher Stuhr in den 'Abhand-

lungen über nordische altertümer ' (Berlin 1817) s. 92 gedeutet

hatte, während der bereits oben citierte beiühmte dänische

theolog und dichter N. F. S. Grund t vi g in seiner 1832 er-

schienenen 'Nordens mythoiogi eller sindbilled-sprog' die

nordische dreiheit Ööinn. Hoenir und Loöurr symbolisch als

'hoffnung, furcht und eigenliebe' faßte.

Eine lichtgottheit erblickt Finn Magnusen in Hoenir,

•) Vgl. auch Müilenhoff, I». A. 5, Ibl.

-) N.F.S.GrundtTig, Nordens mythologie ellef siiulttiUed-s^jiog *. Kbhii.

1832 s. 307.
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indem er den uamen des gottes aus Heidnir ableiten will und

zu aisl. heiö 'ätlier, klare luft' stellt, i) Eiu andermal ver-

mutet er noch unmöglicheren Zusammenhang mit lat. honor(!)2),

Avährend seine Verbindung (ebda.) mit alt. dän. liöner^) 'exal-

tator' und hönet-^) 'exaltus' (von höine 'erhöhen') lautlich

keine Schwierigkeiten bietet. N. M. Petersen <) stempelt

Hoenir auf grund seines beinamens cmrkommgr zum ' herrscher

über den materiellen stoff ', denn er sei es, der (nach S. E. I, 52)

•bewegung (hrcenng) in die materie bringt', und August
Schrader sieht in seiner Germanischen mythologie (Berlin

1843) s. 116 in ihm gar einen mondgott und identificiert ihn

mit der 'Luna' Caesars (De hello Gallico I, 50)!

Im gegensatz zu diesen phantastischen versuchen, ver-

mutete Jacob Grimm in Hoenir, den er "zu den schwierigsten

erscheinungen der nordischen mythologie ' rechnete, am ehesten

einen Wassergeist (Deutsche myth.^ I, 200). Ihm schloß sich

Wilhelm Müller^) au, der überdies dem bericht der Ynglinga

saga seltsamerweise entnehmen zu können glaubte, daß der

cult Hoenirs durch den des Nj^rör in den hintergrund ge-

treten sei. Karl Simrock^) erblickte in der nordischen

trias Ööinu, Hoenir und Loöurr an Jakob Grimm anknüpfend

elementargötter der luft, des wassers und des feuers und

bemühte sich seine ansieht, durch eine ganze reihe unhaltbarer

identificationeu zu bekräftigen. Auch Karl Müllenhoff hielt

in seiner Deutschen altertumskunde I- (1890), 31 Hoenir unter

heranziehuug des beinamens aurhonungr , dessen erstes kom-

positionsglied aurr nach seinem nachAveis ursprünglich "'naß,

Wasser' bedeutet, für einen wassergott, während er ihn in

späteren jähren als einen 'alten luftgott' aufgefaßt haben

soll"). Eine specialisierung schlägt schließlich Richard M.

') Eddalfereu II (Kblm. 1821) s. 61; Deu teldre Edda, oversat og fork-

laret I (K'olin. 1821) s. 59 und Lexicon mythol. (A. M.-Edda, bd. III. Kblm.

1828) s. 464. — Als 'syinbol des liimmlisclieu lichtes' bezeichnet ihn G. Th.

Legis, Alkuua, uord. u. nordslav. mythologie. (Leipzig 1831) s. 78.

-) Lex. rayth. s. i64 uote 4.

•*) fehlen bei Kaikar, Ordbog til det seldre danske sprog.

*) Nordisk mythologi, Kbhn. 1849 s. 88.

') Geschichte ii. System der altd. religion, Göttingeu 1844 s. 210.

«) Handbuch d. deut. myth.= (Bonn 1878) s. 93 f. Ulf. 169. 432.

) Vgl. Hoffory, Eddastudien I (Berlin 1889) s. HO.
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Meyer 1) vor, nach dem Hceuir 'das unterirdische wasser

vertritt, das wasser unter der erdoberfläche, das sich verbirgt

und nur stellenweise sichtbar wird', doch dürfte diese g-ott-

heit trotz des hinweises auf Meregarto 2 a, 1—8 (MSD. XXXII
= Braune, Ahd. leseb. XLI, 2, lif.) außer Meyer selbst so

leicht keinen gläubigen finden, und auch er hat noch wenige

selten vorher (341 f.) in Hoenir einen 'wolkendämou' vermutet.

Zu ganz anderen ergebnissen gelangte Ludwig Ühland2).

Er geht aus von der menschenschöpfung (V9lusp<J 18), wo er

Qfid als 'geist' faßt, denn Oöinn, dessen namen er nach dem
vorgange Jakob Grimms (D. myth.^ I, 121) zu vuäa und öär

stellt, muß doch 'als dem rastlos wandelnden geiste' die

beseelung zufallen. 'Gleichwohl wird im Eddaliede das wort

ödr für die gäbe des zweiten äsen, Hcenir gebraucht: Oöinn

gibt Qnd, was auch, um ihn nicht dasselbe zweimal schenken

zu lassen, für atem, lebenshauch genommen werden kann, aber

vom geist unterschieden, den geber Oöinn seiner eigenschaft

als erwecker alles geisteslebens entkleiden und in dieser hin-

sieht hier gegen Hoenir zurückstellen würde.' Deshalb sieht

sich Uhland nach einer anderen bedeutung für ödr um und

findet sie in 'gedieht, dichtkunst' (ags. uop 'lied, beredsam-

keit'), die er hier allgemeiner als 'rede, gäbe der rede' faßt.

Den namen des gottes leitet er von dem verbum hoena ab,

das im ablaut mit einem mutmaßlichen Viana zu lat. canere

gestellt wird. Den Lokka tattur deutet Uhland (s. 194) ganz

naturmythisch als einen kämpf des nordischen landmannes

gegen ungestüme Witterung und harte winter. Den vanen-

krieg denkt er sich dagegen als einen krieg zwischen zwei

verschiedene sprachen redenden Völkern, und dem gotte, der

dem menschengeschlechte die spräche gegeben hat, liegt es

jetzt ob, 'das sprachliche Verständnis der sich einigenden

Stämme zu vermitteln. Wie jedoch Hoenir in seinem früheren

auftreten stets an der band Oöins ging, da ohne den durch-

dringenden geist alle rede hohl ist, so wird ihm auch zu dem
neuen beruf der weise Mimir mitgegeben' usw. (s. 196 f.).

Während also Uhland, auf dessen erklärung wir noch an

Altgerm. religionsgeschichte (Leipzig 1910) s. 371.

») Schriften VI (1868), 188 ff.
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anderer stelle zurückkommen werden, die V^luspöstelle zum

ausgangspuukt seiner untersucliung wählt, sucht Karl Wein-
hold Zsida. 7, 23 ff. das wesen Hoenirs von der erzählung des

vanenkrieges aus zu ergründen: wie dem meeresgotte NJQrör

der vrassergeist Mimir gegenübersteht, so müsse Hoenir dem
Frej'r entsprechend ein alter himmels- und Sonnengott sein,

Avorauf gleichfalls die beinamen * langfuß' und 'pfeilkönig'

weisen, da die Sonnenstrahlen im altertum bänden, fußen und

pfeilen verglichen würden, und 'als gott der edelsten und

feinsten macht begabt er demgemäß die menschen mit dem
geiste'i). 'Nicht bedenklich' findet es Weinhold ferner, auch

den slavisclien gott der morgenröte Hajnal, Hennil (Grimm,

D. myth.-» II, 625; III, 223) mit Hoenir zu vergleichen.

Diese deutung Hoenirs als eines sonnenwesens erklärt

Mogk (Pauls Grundriß - III, 350) für die ansprechendste und

hält es ebenso wie Weiuhold nicht für ausgeschlossen, daß

•der gott vielleicht sprachlich dem slavischen Hennil, Hainal,

dem gott der morgenröte, nahe stehe, der früh auf der wacht

ist und gewissermaßen die mittelperson zwischen tag [Oöinn]

und nacht [Loki] bildet'. Nach Siebs' scharfsinniger deutung

(Zs.fdph. 24, 145 ff.) ist jedoch Hennil kein slavischer gott,

sondern ein beiname Wodans und von dem ungarischen Hajnal

zu trennen. Neuerdings scheint Mogk seine frühere ansieht

aufgegeben zu haben und ist auf grund der beinamen Hoenirs

eher geneigt, in ihm eine wolkengottheit (s. u.) zu sehen. 2)

Völlig verfehlt ist Adolf Holtzma uns versuch^), Hoenir-

Vili wegen seines beinamens (trlcommgr zum Schützenkönig zu

machen, 'wonach er derselbe sein könnte mit Yali'') = Yili.

Vali ein guter schütze [happslceytr S. E. I, 102]; möglich, daß

das im gründe dasselbe ist'(!)^)

1) Verfehlt ist seine zurückführung des uameus auf 'Hon, das er als

' verdichtnug- vou ' Ilaun' nimmt (s. 24) und ferner die Zusammenstellung-

mit aind. Koims, 'planet Saturn'; nach Uhleubeck, Etym. wb. d. altind.

spräche (1898/99) s. 66 stammt dies aus griecli. h(i6i'og.

ä) Hoops, Eeallexicon d. germ. Altertumsk. 11 (1915), 541 s. Itonii'.

") Deutsche mythologie, Leipzig, 1874 s. 115.

*) Die richtige form ist nach ausweis der metrik Väh', vgl. z. b. Edda

(ed. Gering») Vafpr. 51'; Hyndl. 30 ^ u. ö.

*) Hätte H. sein vokalisches schüttelspiel nur noch etwas fortgesetzt,

so wäre er bei *Vnli angelangt, das nacli nordischen lautgesetzeu zu *Uli
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Fast noch tollkühner ist aber Guöbraudr Vigfüssons

erklärung : lu der einleitung zu seinem Corpus poeticum boreale

I (1883), s. cii fg. teilt er nämlich unter hinweis auf die 'Vögel'

des Aristophaues v. 693 ff., wonach die dunkelbefiederte nacht

das weltei gebiert'), seine entiJeckung mit, daß Hoenir nichts

anderes sei, als 'the great bird that laid the world'. Den
namen führt er auf ein germ. Vwhni zurück, das er skr. sakunas

und griech. y.vxvoq gleichsetzt (!) , 'the white bird, swan or

stork, that stalks along in the mud, lord of marish — and it

is now easy to see, that this bird is the Creator Walking in

Chaos, brooding over the primitiv mish-mash or tohu-bohu,

and finaliy hatching the ^gg of the world'. Somit ist Hoenir

nach ihm mit Heimdalr 'the walker' (vgl. Rigs}?ula) identisch,

von dem die Snorra Edda (I, 100) zu berichten weiß, daß er

weniger schlaf als ein vogel braucht, der auch der "'schöne

ase' und der 'weißeste der äsen' genannt wird, 'der Wächter

der götter': 'a celestial chanticleer as it were'!

Kritiklos übernahm der schwedische dichter Viktor

Rydberg in seinen 'Undersökningar i germanisk mythologi'

(2 bde. Stockholm 1886 u. 89) Vigfüssons ausführungen. Hatte

dieser noch die Avahl zwischen schwan und storch gelassen,

so entschied sich Rydbei'g für den letzteren und erörtert ein-

gehend das ammeumärchen vom storch, der die kleinen kinder

aus dem teich holt (I, 552) ; im IL bände (s. 35) zieht er die

indische mythologie zu rate und vermutet etymologischen

Zusammenhang zwischen Hoenir und aind. kanJcas 'reiher'^).

Mit beißender Ironie wies dagegen Julius Hoffory^)

werden müßte, und wir hätten einen gott, der frappant an den trefflichen

bogenschützen Ullr (S. E. I, 102) erinnerte: somit dürfte also die Identität

von Hoenir— Vili—Vali—*Vt(li— Ullr als erwiesen betrachtet Averden!

') V. 693 ff.

Xccog i]v %al Nv§ ^'EQißöq re (xelav tiq&xov xal TtxQTCiQog svqvc •

yfj ö'ovö'' ariQ ovo' ovQavog tjv ' 'EQsßovg 6'ev dneiooGi xöXnoic

rlxzei TXQohioxov VTiip'Sfxiov Nvq jJ ix^XavönrsQog wov nsw.

") Hj. Falk vermutet, daß in Hoenir ursprünglich der kranich als gottheit

verehrt worden ist: Arkiv V, 258 uote. [Als göttlich verehrten storch (etymol.

zu lat. cicünia, cönia) erklärt ihn im auschluß an Rydberg auch Bror Schuittger

in seinem mir entgangenen aufsatz Fornvänuen 1916 s. 104 ff. , auf den mich

herr baron v. Lagerfeldt freundlichst aufmerksam macht. Correkturnote.j

*) 'Über G. Vigfüssons Corp. poet. bor.' Göttingische gel. anz. 1888

nr. 5 = Eddastudien I (Berlin 1889) s. 101 ff.
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Vigfüssons 'großen mythischen vogel' zurück: zwar sei Hoenir,

meint Hoftory, 'ein wunderliches wesen, von dem sich ver-

schiedenes erwarten ließe; daß er aber jemals auch nur das

kleinste ei ausgebrütet habe, ist eine behauptung, die bei

keinem andern mytlieudichter als Guöbrand Yigfüsson eine

geringste stutze findet' (Eddastud. s. 111). Immerhin steht

auch Hoffory im folgenden auf Vigfüssons schultern, indem er

an seine etymologie anknüpfend Hcenir auf germ. Viohmjaz

zurückführt, das einem griech. y.vAvtioq 'der schwanengleiche'

genau entspricht (s. 113). 'Mimir ist der wasserdäraon. Oöinu

der windgott. Hoenir muß also ein naturphänomen repräsen-

tieren, das sowohl zum wasser als zum winde in naher be-

ziehung steht, aber charakteristisch von beiden verschieden

ist. Es kann dies nur die wölke sein, die aus dem wasser

emporsteigt und vom winde getrieben wird.' Hierzu stimmen

sowohl die beinamen wie auch die erzähUing der Ynglinga

saga: 'Hoenir ist machtlos ohne Mimir, denn wo kein wasser

ist, können auch keine wölken entstehen.' Da sich nun die

Volksphantasie die wölken als schwane dachte 0, ist der wolken-

gott Hoenir zugleich der herr der schwane (VioJmijas) und

als solcher gibt er auch bei der menschenschöpfung die seele

{odr), die nach altgermanischer anschauung von Hoenirs

töchtern, den schwanjungfrauen verliehen wird. — In einem

weiteren aufsatz über den 'germanischen himmelsgott'^)

glaubte Hoffory den nordischen Hoenir auf altären wieder-

gefunden zu haben, die 1883 im nördlichen England bei

Housesteads, dem einstigen Borcovicium, entdeckt worden und

dem 'Mars thingsus' nebst den beiden Alaisiagen Beda und

Fimmilena geweiht sind. Auf einem relief ist u. a. 'eine mit

heim, Speer und schild bewaffnete kriegergestalt' abgebildet,

'zu deren rechten ein langhalsiger, schwanenartiger vogel sich

befindet'. Hierin will Hoffory einen Tuvaz holmijas: , den

'schwanengleichen herrscher der wölken', der ursprünglich

mit T'iwaz pingsuz identisch gewesen sei, erkennen und ver-

bindet den mythus von Hoenir mit den sagen vom schwanen-

') Vgl. z. b. auch Maunhardt, Germ, mythen s. 39 ff.

*•) Nachrichten d. kgl. ges. d. wiss. zu Göttingen 1888 nr. \b — Edda-

studien I, 145 ff,

Beiträge zur ge<;chichtf der deulächen spräche 43. \\^
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ritter und Sceaf. Bei den Nordgennanen habe sich der alte

himmelsgott dann in Tyr und Hoenir gespalten. Seine natui-

mythisehe deutung- der erzählung der Ynglinga saga gibt

Hoffory dagegen auf und meint, die angäbe, daß Hcenir und

Mimir zu den vanen kamen, sei -schwerlich mehr als eine

mythologische fiction, die dadurch entstand, daß diese beiden

gottheiten im kreise der äsen allmählich fast in Vergessenheit

gerieten' (s. 167 fg.). — Ob aber jener vogel auf dem relief

von Borcovicium einen schwan darstellt, ist sehr fraglich:

höchstwahrscheinlich ist er eine gans und der krieger nicht

der germanisclie himmelsgott sondern der römische Marsi).

Damit fallen aber Hofforys geistreiche combinationen, wie

auch seine erklärung sicli fast ausschließlich auf den märchen-

haften Lokka tättur stützt und die deutung des namens 'auf

das resultat zugeschnitten und unhaltbar '•i) ist.

In seiner abhandlung über den zweiten teil der schwan-

rittersage kommt J. F. D. Bloete am Schluß (Zs.fda. 38 (1894),

287 f.) auch auf Hoenir zu sprechen. Den beinamen aurJconunfjr

stellt er etj'mologisch zu gr. ?}ak 'morgenröte' lat. aurorn usw.

und faßt ihn als *könig des frühlingsglanzes' d. h. -man be-

zeichnete mit demselben Hoenir als ein weseu, das den ersten

Übergang vom winter zur sommerlichen Jahreszeit angab ....

War nun im 9. jahriiundert . als die Normannen die Färöer

besiedelten. Hoenir für sie ein solches frülilingswesen, welches

man an dem glänz erkannte, wenn die ersten lichten tage

zurückzukehren begannen ... so ist der Zusammenhang mit

den schwanen nicht mehr auffallend . . . Die schwane (die

früher auf den Färöern gebrütet haben müssen), die sicht-

baren beweise der nach und nach zurückkehrenden sommer-

lichen jahi'eszeit, wurden mit dem wesen des ersten fühlings-

glanzes auf den Färöern in Verbindung gebracht', und zwar

vollzog sich diese Verbindung Haniirs mit den schwanen nach

Bloete rein local auf den Färöein, sie ist weder urgermanisch

noch urnordisch. Dem vanenkriege soll die naturanschauung

zugrunde liegen, 'daß an die stelle des glanzes [Hoenir] die

') Vgl. niuueutlich Fritz Möller, Westdeutsche zeitschr. f. geschiclite

n. kiinst V (1886), 320; weitere literatnr verzeichnet Golther. Handbuch d.

germ. myth. 8. 204, notfc 2.

•') Mogk, Paxxls Grundriß-' III. 350.
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belebende wärme [Freyr], an die stelle des unbelebten wassers

[Mimir] die Schiffahrt [NJQrörj trat'. - Auch Bloetes aus-

führung-en befriedigen nicht : er (gründet sich einzig und allein

auf das vieldeutige epitheton aurhonungr , sucht mit seiner

deutung den späten und fragwürdigen Lokka tättur in ein-

klang zu bringen und gibt eine durchaus unwahrscheinliche

naturmythische auslegung des vanenkrieges, während der name
Hcenir und die übrige überliefeiung unerklärt bleibt.

Friedrich Kauffmann i) ideutificierte Hcenir mit Viöarr-

Väli - Hymir - Heimdallr - Tjt - xNj^rör - vEgir - Mitothin und

UUr und erschloß aus allen den waldgott der Germanen.

•Wenn Viöarr - Hymir - Heimdallr als stumpfsinnig und blöde

gekennzeichnet ist', schließt Kauffmann, 'so wird der götter-

kreis in Hoenir nicht noch einen zweiten Vertreter des Stumpf-

sinns besessen haben. Es ist gar nicht abzuweisen, daß Hoenir

nur eine Wechselbenennung für Heimdallr - Tyr darstellt, wie

dies auch schon Hoffory ausgesprochen hat. So oft auch die

legende Hoenir, Oöinn und Loki auf Wanderungen gehen läßt,

Hoenir tritt niemals hervor (hinn pQgli dss \N\b?iVY]). Nun hat

aber die spätere mythographie den Hoenir aus dem götterkreis

der äsen heraus im tausch mit Njprör unter die vanen ver-

setzt. Das heißt mit baren Worten niclits anderes, als daß

Hoenir - NJQrör über den götterdynastien steht — ganz wie

Heimdallr, der nach der prymskv. 14 die eigenschaften der

äsen mit denen der vanen in sich vereinigt (s. 173) — In

der verborgenen einöde des waldes wacht er [Viöarr -Väli]

über Ordnung und gerechtigkeit ein vgrdr goöa, wie Heim-

dallr genannt wird. Darauf scheint auch der name Hcenir

abzuzielen. Es könnte ""höd (ahd. huota) in dem namen

stecken und 'hüter' gemeint sein, ungefähr mit der sacral-

rechtlichen bedeutung von griech. rfrs^oc als beiw^ort des

Zeus' (s. 175). Das hlautvidl kjosa schließlich bedeutet nach

Kauffmann, 'daß Heimdallr -Hoenir es sein wird, der in der

zukünftigen weit jedem einzelnen sein loos zuerteilt' (s. 189),

was im altertum das Vorrecht des gemeinde- oder farailien-

oberhauptes war.

') Deutsche mythologie '^ (Sammlung üösclien iir. 15. 1S93) s. 941'. 114:

ausführlich begründet in den Beitr. 18 (1894), 157 ff. (hieraus die citateV

16*
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(iegeii Kauffmaims ausfühnmgen wandte sich Max Koe-

diger Zs.fdph. 27 (1895), 1 ff., ohne freilich selbst zu sicheren

ergebnissen zu gelangen. Wie schon Hoffory vor ihm faßt

auch er Hoenir als wolkengott auf und meint: -als personi-

ficiertes gewölk schenkt Hoenir den menschen öd, nicht sowohl

den verstand, als die erregte gemütsstimmung (vgl. 6ör 'poesie'

adj. odr 'zornig' ahd. wuot etc.), wie ihnen gott nach dem

Ezzoleich v. 49 'von den ivolchcn daz muoV gab, das in seinen

regungen wechselt, wie die gestalt der wölken' (s. 10). Den

namen deutet er im anschluß an Finn Magnusen fragend als

*Hauhnijaz (zu *hauhni = höhe), 'der in der liöhe lebt'.

Doch im folgenden hält Rondiger auch die erklärung Hoenirs

als eines wassergnttes nicht für unmöglich und führt für

ühlands etymologie des namens (zu lat. cmicre) canorns als

epitheton von Aussen an.

Später nahm Kaufmann in .seinem buche über Balder

(Straßburg 1902) nochmals auf die erzählung der Ynglinga

saga bezug (s. 190): 'Im gegensatz zu Hoenir [dem urquell

der menschlichen geisteskraft : ö&r s. 188 f.] wai' Mimir nicht

bloß ausgezeichnet mit speJci — dies kam zweifellos auch

Hoenir zu — sondern mit mdlsnild oh ordfimi, wie es (Gylfag.

c. 25) von dem äsen Bragi heißt. Eine göttlichen geistes volle

seele bleibt ratlos bei der im einzelnen fall erforderten glück-

lichen walil des treffenden Wortes. Hoenir besitzt oör, aber

er ist nicht, wie der Nordländer sagte, raÖsnjaUr oder rdÖsvidr.

Auf diesem contrast zwischen oör und rdö {öögerd : rdÖgerd)

ist die scherzhafte fabel von der hilflosigkeit des unter die

vanen versetzten Hoenir aufgebaut. Ekstatische erregung

schlägt in leidenschaft und raserei um (an. rddkysi). Dieser

Seite hat das wort odr so nahe gelegen, daß es später allein

in solchem sinne üblich geblieben ist.'

Durch ein wahres labyrinth gewagtester combinationen

suchten Detter und Heinzel Reitr. 18 (1895), 542 ff. zum
Verständnis Hoenirs zu gelangen. Wir wollen uns bemühen,

ihre hauptsächlichsten weitausgieifenden hypothesen kurz zu-

sammenzufassen: Am ende des 5. buches seiner Historia

Danica berichtet Saxo Grammaticus von der goldenen friedens-

zeit des dänischen königs Frotho IIL daß damals sogar kost-

bare goldene s|)angen an kreuzwegen öffentlich aufgehängt
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wurden, ohne gestohlen zu Averdeii. Eine zauberin aber über-

redet ihren söhn, eine solche spauj^e zu rauben, und als Frotho

die räuber bestrafen will, wird er von der zauberin. die sicli

in eine kuh verwandelt hat. getötet. Zu anfang des 6. buclies

wird dann erzählt, daß auch P'ridlevus. Frothos .^ohn. für tot

gehalten und die Dänen demjenigen die kröne versprochen

hätten, der ein lobgedicht auf den verstorbenen könig ver-

faßte. Ein gewisser Hiarnus (oder Hiarno) verfertigt ein

vier Zeilen langes preislied und wird könig von Dänemark.

Fridlevus hat indes mit könig Haldanus von Schweden einen

kämpf gegen zAvölf brüder aus Norwegen zu bestehen, von

denen einei- namens Biorn ein roß von außerordentlicher

Schnelligkeit nebst einem hunde besitzt. Die brüder werden
auf einer insel in einer stark befestigten bürg eingeschlossen,

durch list gelingt es Fridlevus. die feste zu erobern, und elf

brüder fallen im kämpf, während dei' zwölfte. Biorn. mit

Fridlevus ein bündnis eingeht. Fridlevus kehrt in die heimat

zurück, es kommt zum streit zwischen ihm und Hiarno. bis

dieser schließlich nach manchen wechselvollen kämpfen von

Fridlevus getötet wird.

Den fi-ieden des Frotho identiticieren Detter und Heiuzel

mit dem goldenen Zeitalter der götter. die zauberin mit der

GuUveig. Fridlevus- kampt gegen die zwölf brüder ist der

krieg der vanen unter Freys führung gegen die zw(»lf aseu.

Biorn mit seinem schnellen losse ist Ööinn auf dem acht-

füßigen Sleipnir. und die bürg ist Asgarör oder Yalh^ll. Hiarno

hat man sicli nach Detter- Heiuzel "als einen Jmlr. als einen

in lumpen gehüllten collegen des Loddfäfnir zu denken", und

zwar ist er mit Hoenir identisch, dessen namen im anschluß

an Uhland als \sänger" erklärt wird, und der in seinem Ver-

hältnis zu Mimir an Ööinn erinnert. — Nach dem ae. gedichte

'Deors klage* hat Heorrenda den Deor aus seiner Stellung

als ' SCO]) Heodcuinga' verdrängt, nach dei' mhd. Gudrun

Str. 1612/13 ist Fruote dem Hörant untergeordnet, der Rosen-

garten D 359 ff. weiß von der \erdrängung Fruotes durch

Horant, und bei Saxo ist Hiarno der Usurpator, der den recht-

mäßigen könig Fridlevus verdrängt hat. Nun ist Hjarraudi

als Oöinsname belegt, der genau dem ags. Heorrenda ent-

spricht, mit Hiarnu dagegen in ebenso losem Zusammenhang
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wie mit Hörant steht. Somit gelangen Detter und Heinzel

zu dem resultat, daß Hjarrandi-Heorrenda- Hörant mit Hiarno

identisch ist. Hiarnu wiederum mit Hoenir, und dieser ist nichts

anderes als "der zu einer selbständigen göttergestalt gewordene

dichter Ööinn'. — Saxos darstellung des vanenkrieges . die

den vanenstandpunkt vertritt, steht dem ursprünglichen mythus

näher als die berichte der Ynglinga saga und der V^lusp^,

da die heimischen götter unter Freyr - Fridlevus von Oöinn-

Hiarno verdrängt werden. Anhänger der alten vanenreligion

schufen auch den mythus vom ratlosen asenköuig Oöinn und

gaben ihm den beinamen aurkonungr d. i. 'dreckkönig'. Unter

dem einfluß der asenpartei dagegen wurde der dichter Ööinn

in den Hoenir umgewandelt und die einWirkung dieser richtung

zeigt sich auch bei Saxo. wo Hiarno und Biörno (= Ööinn).

Avie in der Ynglinga saga Ööinn und Hoenir getrennt sind. —
'So versteht man jetzt auch, warum Oöinn und Hoenir ond

und od, also verwandtes, geben.*

Auf völlig anderen pfaden Avandelt Klaid Hugo Meyer ')

in seiner Untersuchung über die 'VQluspä'. Berlin 1889. Er
identificiert die dreiheit Oöinn. Hoenir und Loöurr mit gott.

Christus und dem heiligen geist (Vsp. s. 83 ff.), später setzt er

hingegen Hoenir dem patriarchen Henoch gleich (s. 220 ff.), was

jedoch nach E. H. Meyer nur ein scheinbarer widersprach ist.

Den ausgaugspunkt der letzteren Vorstellung bildet die 'ganz

sinnliche, wörtliche auffassung" von Genesis 5, 24. wo es heißt:

'Henoch ambulavit cum Deo et non apparuit. quia tulit eum

Deus', sowie Jesus Sirach 44. 16: 'Henoch placuit Ueo et

translatus est in paradisunr. Daraus habe man gefolgert,

daß Henoch auch an der Schöpfung der menschen beteiligt

gewesen, und es glückt K. H. Meyer wirklich einen beleg dafür

beizubringen: der 1669 (!) verstorbene holländische theolog

Coccejus schließt nämlicli (nach Witsius, Meletemata Leidensia

(1701) aus den Worten: 'Enoch ambulavit cum Deo', weiter:

'ergo cum Deo fecit'. "So erklärt es sich, daß in der 18.

Strophe Hoenir die rolle der zweiten person der dreieinigkeit

und zugleich Henoch im löavQllr. dem paradiese. übernimmt

indem er das menschenpaar erschafft . . . Henoch wui'de [nach

» Vgl. auch :ieine(.Terniaiii:jche mytliologie. Berlin Ibi-.»! bes. t?. 182. 2ü0fg.
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dem apokalyptischen buche Henoch] auch wiederholt rasch

von der erde in die entferntesten himmels- und höllenräume

geführt und machte mit den engein gewaltige Avanderungen.

Vielleicht hieß Hoenir deswegen ' h'mn skjöti äss, hinn lanyi

fötr'. Wiederholt zittert, .schreit, fällt Henoch zu boden vor

angst und schrecken (Buch Henoch c. U. 82) wozu Hoenirs

beiname hurddaslr (U(i stimmt" usw. (Vsp. s. 228). Den vanen-

krieg faßt Meyer (s. 229 fg.) als Umbildung des krieges gottes

mit den abtrünnigen engein (= den vanen), in dem Henoch

(Buch Henoch c. 12f.) die rolle des Vermittlers spielt usw.

Aus dem namen des patiiarchen endlich, 'der der nordischen

zunge Avidei'strebte. wii'd ein dichter den nordisch klingenden,

aber kaum nordisch zu erklärenden Hoenir gebildet haben"

(s. 226).

Ebenso wie die krausen und unsicheren combinationen

Detters und Heinzeis erfuiiren Elardllugo Meyers ausführungen

allgemeine ablehnung '). Nur Wolfgang Golther pflichtet

ihm in der annähme fremder entlehnung bei'-). Nachdem

Golther die früheren ei'klärungsveisuche zusammengestellt hat,

schließt er mit den resignierenden Worten: -Trotz allem bleibt

Hoenir rätselhaft nach wie vor. Da er bei der menschen-

schüpfung auftaucht und in der neuen weit wiederkehrt, liegt

offenbar sein Ursprung in der weltlehre, d. h. Hoenii- ist wohl

aus der fremde zugewandert. Sicher wird auch Hoenir noch

einmal auf die.se art befriedigende deutung finden, wenn-

gleich K. H. Meyei-s versuch verfelilt (-»scheinen muß."'')

') JJas ye.siDiiterf^ebnisi seiner unteisucliuiig ist, daß die V'oluspu 'nichts

geringeres darbietet, als die lieilsgescliichte der menschheit von der schöpfung

bis zum jüngsten gericht , wie sie die mittelalterliche kirche ausgebildet

hatte, und zwar abweichend von die.ser dai'hietet in der forni einer Prophe-

zeiung und iu der niythensprache nordischer puesie ' (Vsp. s. 24+). Ihr Ver-

fasser soll der beriiinte priester Stemundr inn frööi sein (ebda. s. 275).

''] Handbucli d. germ. niythologie. Leipzig 1895 s. -tOO.

^) In die.sein Zusammenhang sei aucli eine kurze benierkung K. M.

Meyers (AüK.. s. '6T1 nute 7 erwähnt, wonach ihm nicht undenkbar scheint,

daß Hcenir wenigstens urspritnglich selbst den köpf verlor'. Zu dieser

Vermutung verleitet ihm der mythus von Marduk. dem gotte Babylons

(allerdings sagt Meyer, daß er deu mythu«! nicht heranziehen will!), den

der priester Berossus in seineu }3i'.{iv)Mvu'.y.i'. erzählt; es heißt dort: 'als

der Bei |ö f////./;. ^ dei' lierr'. bali Wv\. ein lieinamc Marduks] nun sab.
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Nach Paul Herrmann i) liegt dem färöischen liede 'das

motiv von zwei zauberkundigen gegnern zugrunde, die ihre

kräfte in einem Verwandlungskampf auf tod und leben er-

proben, indem sie bald die gestalt von leblosen dingen, bald von

tieren und pflanzen annehmen' (z. b. Grimm, KHM. nr. 51 u. ö.).

Aus dem märchencharakter des liedes zog nun aber Herrmann

nicht wie es E. H. Meyer -) und Mogk ») mit recht getan, den

notwendigen Schluß, daß das märchen keine mythologische

ausbeute zur erklärung Hoenirs bietet, sondern meint seltsamer-

weise, daß 'der anteil der götter an der liandlung sichtlich

ihrem natürlichen wesen angepaßt' sei und schließt sich in

seinen weiteren ausführungen teils an Hoffory^), teils an

Roediger an.

Der letzte bedeutende versuch, das dunkle weseu Hoenirs

zu erklären, rührt von dem bekannten schwedischen literar-

historiker Henrik Schuck &) her. Er geht aus von der er-

zählung der Gylfaginning c. 23 (S. E. I, 92) , nach der beim

friedensschluß zwischen vanen und äsen Nj^rör und Hoenir

gegeneinander ausgetauscht werden. Im anschluß hieran, be-

richtet Snoiri von einem anderen wechselmythus , dem von

der ehe des NJQrör mit der göttin Skaöi, und von der letzten

lieißt es: ferr hon mJQlc d sMÖmn oh meö boya oh shytr dyr:

hon heitir gmlurgod eda ondurdis. Dieselben fertigkeiten

Averden aber auch dem gotte UUr zugeschrieben: Gylfag. c. 31

(S. E. I. 102) : hann er hogamaör sru yodr oh shiÖfcerr svd, at

wie die erde vereiusaiut uud (dabei) fruchtbar (uafruchtbary) war, habe er

einem der götter befohlen, ihm den köpf abzuschlagen und mit dem her-

vorströmenden bhitc die erde zu vermischen und menschen und tiere zu

bilden, die die luft vertragen könnten' (H. Gressmann. Altorientalische texte

und bilder zum A.T. Tübingen 1909. bd. 1,4). — Es dürfte ein leichtes

sein, auf grund dieses berichtes Voluspy und Ynglinga saga zu combiniereu

und einen neuen mythus von Hoenir zu reconstruiereu, der au Schönheit

nicht hinter Vigfiissous stolzem weltenvogel zurückstehen würde.

>) Nordische mythologie, Leipzig 1903 s. 250 ff.

'^) Germanische mythologie s. 266.

•) In Hoops Reallexicoü s. Hoenir. — Dann fällt aber auch die hatipt-

stütze für die auffassuug Hoenirs als einer wolkeugottheitl

*) Vgl. auch P. Herrmanns Deutsche myth. Leipzig 1898 s. 277.

'-) Studier i nordisk literatur- och religionshistoria" 11 (Baldersagan»

Stockh 1904 s. 2-241f
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engi md vid kann kapiuisk und nach den Skaldsk. c. 14

(S. E. I, 266) hat er u. a. die beinamen : gndnrdss , hogadss,

ueididss und slcjaldardss. Hieraus folgert Schlick, daß Skaöi

und Ullr identisch sind, und findet es durch den namen Skcidi

bestätigt, der seiner form nach ein masculinum ist. Skaöi-

Ullr war ursprünglich ein männlicher wintergott. — Nach

Tacitus , Germania c. 40 ist Nerthus eine weibliche gottheit

:

vollzog sicli nun zu einer zeit, als Nertlius noch t'emininum

war, eine Verbindung des kultes dieser göttin und dem des

Skaöi, so 'mußte es in mythologischer spräche so ausgedrückt

Averden, daß sie einander lieirateten. Skaöi wurde der mann
und Nerthus die frau' (s. 226). Indes wurde Nerthus im

norden auf rein grammatischem wege, wie Schuck im anschluß

an Axel Kock ') annimmt, zum männlichen Njorör. Da mußte.

falls der m^'thus die ehe zwischen beiden bewahren wollte,

Skaöi gleichfalls sein geschlecht tauschen und durch die ent-

gegengesetzte metamorphose zur weiblichen göttin Skaöi

werden, was in Norwegen dadurch erleichtert sei, daß dort

kein oder nur ein höchst unbedeutender Skaöi - Ullr - cultus

existiert habe, während er in Schweden nach ausweis von

Ortsnamen sehr verbreitet gewesen sei. — In dem wechsel-

mythus von Njorör und Hcenir erblickt Schuck nun eine

doublette zu dem von Njorör und Skaöi, d. h. mit andern

Worten: Hoenir ist nach ihm mit Skaöi -Ullr identisch und

zwar ist Hcenir ein jüngerer name (*den upphöjde' s. 225)

für Ullr, welchen dieser vermutlich von den skalden erhalten

habe, um nicht mit der 'göttin' Skaöi vermengt zu werden.

Die beinamen Hrenirs hinn langi fötr, und h'mn slijöti dss

passen vortrelflich auf den Skiläufer, wie orJcommgr auf den

bogeuschützen Ullr.

So bestechend auch diese erkUlrungeii der schwierigen

beinamen Hoenirs sind, so ist doch die rein grammaticalische

Erklärung des männlichen Njorör aus der weibliclien Nerthus

höchst bedenklich'-), zumal gleichzeitig der nach Schuck ur-

sprünglich männliche Skaöi trotz seiner masculiuen form(!)

zu einer göttin geworden sein soll! Ist aber Skaöi eine

alte weibliche gottheit, so fällt damit iluv identität mit

'I Z>iM\th. 2», 2«« lt. -•) Vj^l aii.li R. M Meyrr, AGK. s. 207.
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Ullr. und dann ist auch die gleichung- IJllr = Hoenir auf-

gehoben.

Schließlich seien noch zwei jüngst aufgestellte etymolo-

gische erklärungsversuche des namens Hcenir vermerkt: Finnur

Jönsson deutet ihn im Lexicon poeticum '-^ (Kbhn. 1913—16)

s, 307 fragend als 'den som lokker til sig o ved sine egen-

skaber'. Erstellt ihn also zu neuisl. /««na 'locken, to allure.

attract'J), doch wissen die quellen von derartigen eigenschaften

Hoenirs nicht das geringste.

John Loewenthalj der die sich einzig auf dem Lokka

täturr gründende annähme Hoenirs als eines wolkengottes

voraussetzt, führt (Arkiv f. nord. fil. XXXIII, 98 f.) den namen

über germ. '^hünjis auf idg. *kötmiio-s zurück, welches mit hilfe

des ;io-formans von *1mmo-s abgeleitet ist. Dieses stehe zu

dem grundwort von lit. 5^'?««^;^^^ 'nordwind'. \dX. caurus 'nord-

ostwind', abgesehen vom ablaut. im selben Verhältnis wie z. b.

MwA. drjnna-s 'weiß' zu griech. «p/ix^ou. Des weiteren stellt

er ahd. .s(?w/- 'schauer' usw. hierbei".

III. Trotz dieser überaus zahlreichen vergeblichen ver-

suclie, die bereits gemacht sind, möchte ich eine neue erklärung

vorschlagen.

Der name Hanir läßt sieh auf eine urgermanische form

*Hauhiniüu zurückführen : diese ist mit dem die Zugehörigkeit

ausdrückenden adjektivsuffix -/«-) von einem Substantiv *hauh-

inaz abgeleitet, das sich zum einfaclien Vicmhaz verhält wie

etwa aisl. huginn zu Imgr oder muninn zu munr'^). Germ.

*hauha3 geht auf idg. */couJco-s zurück und entpricht genau

dem lit. Jcaft/ad^, apreuß. ccniKr (kauhs). das sich auch im

') Schon vuii Detter uud Heiuzel, ßeitr. 18, 547 heraugezogeu :
• Dieses

hania ist wohl kaum als cleuominativ •locken wie die heuue ihre küchlein'

zu fassen, sondern mit an. gocla (got. göljan, y^aiQfiv) 'to comfort, soothe,

appease' .... zu vergleichen, gcula und hcena sind also Synonyma, und wie

dem gcela ein </«/« 'singen' zur r<eite steht, so kann mit großer Wahrschein-

lichkeit zu hceiiu ein '"hana -singen', also die genaue entsprechuug des

lat. cunere reconstruiert Averden.

'

'*) Vgl. F. Kluge, Nominale Stammbildungslehre-
J^

7.

'•') Hiujlnn und Muninn. dio Vieiden raben ÖÖins vgl. z. b. Edda, (irimn. 20

;

Edd. tVagm. 9' u. ö.
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finnischen und estnischen findet') und dessen gruudbedeutung

'seele des verstorbenen' 2) ist, — Von den verschiedenen

etymologischen erklärungsversuchen des lit. hiüJcas ist der von

Mikkola (Bezz. beitr. 22, 239 ff.) am ansprechendsten und

•sowohl formell als semasiologisch einwandsfrei '
3). Er ver-

bindet es mit got. hugs, aisl. Jiiujr usw. 'sinn, seele \ das auf

urgerm. ""kugi-s zurückgeht und mit lit. kaükas im ablaut und

grammatischem Wechsel steht. Genau zum lit. worte stimmt

dagegen nach unserer auffassung das dem Hamir zugrunde

liegende germ. *haiihaz, welches — wie es Karl Helm für

germ. "^wöd {: Wödanas) annimmt'») — -ursprünglich als collec-

tivum die bezeichnung für die ganze bewegte seelenschar'

gewesen sein wird. *Hauhinri,as bezeichnet demnach eigent-

lich einen, 'der zu der seelenschar geliört' und hieraus ent-

wickelte sich die bedeutung -anführei-, herr der seelen' (wie

z. b. auch unser 'könig' ursprünglich nur jemanden als 'mit-

glied eines geschlechtes" (Jcuni) bezeichnete). — Niemand
anders aber als Wodan- Oöinn ist der führer der seelenschar,

der herr des toten heeres: Hcenir kann somit nach unserer

deutung des namens ursprünglich nur ein beiname des ger-

manischen totengottes gewesen sein.

Mit dieser Identification von Hoenir und Oöinn, zu der

auch Detter und Heinzel freilich auf ganz anderem wege ge-

laugt sind, stimmen die Aerse der Volusp() vortrefflich überein.

Gerade sie haben manchem erklärer große Schwierigkeiten

bereitet: so beanstandete z. b. schon N. F. S. Grundtvig, daß

die menschen ihren verstand (öJr) von dem einfältigsten aller

äsen erhielten und schlug daher eine Umstellung von Hoenir

und Lööurr vor^). Xamentlicli abei' giümiet sich Ililands

'j Vgl. E. N. Setälä, Studien aus dem ycbiel iler lehubeziebuugeu.
Vilh. Thomsen zum siebzigsten geburtstag-, Helsingfors 1912 s. 23—34.

-) ebd. s. 33. ') ebda a. 32; vgl. auch Wiklmid, Idg. for.scb. 38, 71.

— Andere erkläiungen des lit. kaükas gaben: Th. v. Grienbevger. Archiv f.

slav. phil. 18, 69 f. und Uhlenbeck, Beitr. 30, 293.

*) Altgerm. Religionsgescliiclite I (Heidelberg 1913) s. 262.
'') Vgl. R. Nyrup, Wörterbuch d. skand. mythologie, übers, von Sander,

Kphgu. 181G, aum. 19. Ebenso liest auch U. E. Hachnieibter, Nurd. mytho-
logie, Hannover 1832 s. 37 fg. — J. C. Hauch, Die nurd. mythologie. Leipzig'

1847, macht es sich sehr bequem, indem er s. 78 den vors der Vsp. einfach

über.setzt: -Den geist gab Oöinn, atem gab Hoenir', und dazu bemerkt:
'daß Oöinn der weise.ste dei' götter. den j^eist gibt. is( sehr uatürlich'I'
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deiituug von Hoenirs wesen letzten endes einzig und allein auf

die verfehlte Interpretation des gnd und ödr als 'g-eist' und

'redegabe". — Sicherlicli hat Müllenhoff recht, wenn er an

unserer stelle oml als 'ateni. die grundbedingung des physi-

schen lebens' und ödr als 'seele, die grundbedingung des

geistigen lebens' faßt'): beide begriffe sind aber keine abso-

luten gegensätze, sodaß die Verleihung dieser gaben notwendig

zwei göttern hätte zugewiesen werden müssen, sondern sie

gehören nach alter anschauung vielmehi- auf das engste zu-

sammen, wie auch die Verwandtschaft von griech. ävcf/oc und

lat. animiis. von germ. *?rö.'? und "wind"-) beweisen. Die luft

ist, um mit Hölderlin zu reden, 'die schwester des geistes.

der feurig mächtig in uns waltet und lebt' (Hyperion). Man
dachte sich die seelen der verstorbenen durch die lüfte dahin-

fahrend, und wenn es in den höhen braust und brüllt: sind

es die seelen? ist es der v^ind? — In dem rauschen des windes

offenbart sich die seele. und so wird also der seelengott zu-

gleich auch zum gotte des windes.

Wie nun bei zahlreichen Völkern der totengott im lauf

der entwicklung eine besondere machtstellung gewann, z. b.

Hermes bei den Thrakern (Herodot Y, 7) oder der ägyptische

Osiris, so schwang sich auch Oöinn allmählich zum obersten

gott der Germanen empoi-. Im norden ward er der gott der

Weisheit xar ^oy/jr, 'der Vertreter alles höheren geistigen

lebens '=*) und als solcher gibt er bei der schöpfung dem geist

(ödr). wie auch Hermes ifvyjK-iöarro^. der bei den stoikern als

gott aller menschlichen veinunfl galt'), nach Hesiod 'Egya y.a)

///itQui V. 79 i'g. dem menschen die f/nn'//. die "gäbe der rede'

verleiht 5). — sie ist ja der hauptausdruck eben jenei- mensch-

lichen geisteskrafl. — Doch noch etwas anderes wird mit-

gewirkt haben: dei- glaube an eine seeleuwanderung ist im

norden besonders auf grund der namengebung nach verstor-

>) Hoffory, Eddastudieii L IIb.

•') Vgl. Helm, AGß. I, 261 uote 47

Mogk, Pauls Grundriß 2 111,341.

*; Grupije, Griecli. mythologie II (1906; s. 1339 note 3.

'•') Nach Martiuus Capella haben die meuscheu -gesprächi föne Mer-

eurio.. Notker ed. Piper I. 708: nach dem dritten vaticanischen raythographeu
' ingem'tim' usw. s. Hj. Falk, Aarbager 1891 s. 27Hg.
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beuen verwandten seit dem ende des 8. jh.s nachweisbar»),

bei andern germanischen stammen wie den Burgunden noch

früher und er existierte vielleicht sclion um die wende unserer

Zeitrechnung, wie die allerdings nicht ganz eindeutige be-

merkung Appians, daß die Germanen des Ariovist O^avckov

xaraffQoinjTcd (U IknuSa. dvaßifAaioiq seien, vermuten läßt 2).

Dann müßte also die seele des verstorbenen zugleich die des

neugeborenen sein, und Oöinn als herr der abgeschiedenen

Seelen bestimmt auch dem neugeborenen kinde die seele.

Richard M. Meyer fragt (AGR. s. 269) : 'ist Hoenir ein alter

•Seelenführer', aber in umgekehrter richtung? der die seelen

im 'depot' hat und aus dem unermeßlichen vorrat in die

körper einführt?' — Wie wir sehen, hat die annähme OÖins

als eines tpvioxoiijtoq 'in umgekehrter richtung' durchaus

nichts befremdliches und sein ' depot ', wenn wir uns mit Meyer
.^0 ausdrücken wollen, sind etwa die berge, die man sich als

aufenthaltsort der seelen dachte. Die unterweit, das reich der

totengötter ist nach dieser anschauung Urheimat und endheimat

des raenschengeschlechtes zugleich. 3)

Ebensowenig wie die übrigen erhaltenen quellen war sich

der dichter der VqIuspq der ursprüngliclien Identität von Ööinn

und Hoenir bewußt, wenn er Strophe 17 ^ von den drei asen

spricht, die zum dunklen meere geschritten kommen. Sophus

ßugge und die meisten herausgeber nach ihm nehmen vor

Str. 17 den ausfall von mindestens einer Strophe an, während

Karl MüUenhoff DA. V, 15 die beiden Strophen 17 und 18 als

unecht ausschied und Hoffory sie für *zwei in die Y^luspo

ohne jeden zusammenliang mit dem vorhergehenden und nach-

folgenden eingeschobene Strophen eines alten kosmogonischeii

gedichts " erklärte (Eddastud. I, 106). — Ich halte sowohl die

ansetzung einer lücke vor der str. 17 wie auch die annähme
der entlehnung beider Strophen für notwendig, jedoch sind sie

m. e. keine jüngere Interpolation , sondern bereits von dem
dichter der Vc^lusp*} selbst einem älteren liede entnommen.

In der gegenüberstellung von Ödinn und öd str. 18 ^ wird

•j Vgl. G. Storni, Arkiv f. nord. til. IX, 199 tf.

') Vgl. Helm, AGR. T, 254 fg.

3) Vgl. H. Giessmann, Mythische reste in der paiadieserzählung, Archiv

f. religion.swiss. X, 300.
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nämlich ein etymologisches spiel mit dem alten gütternameii

vorliegen ; das ist aber nur möglich, wenn ÖÖinn hier ursprüng-

lich selbst den 6ö gab ; mit anderen Worten : die verse müssen

zu einer zeit gedi<;htet sein, als Hoenir noch mit Oßinn

identisch war.

Eine dunkle erinnerung an ihre einstige identität verrät

auch die zweite stelle der V^luspo: in der neuen weit wird

Hcenii- ' den loszweig kiesen ', d. li. er wird durch das losorakel

die Zukunft erforsclien '), ähnlich wie in der alten weit der runen-

gottööinn, der -vater des zaubers' (Baldrs draumarS-), das

Schicksal der menschen und ungeschehene dinge wußte (vgl.

Yngl. s. c. 7). Selbstverständlich konnte sich dieser mythos,

da keiner der schuldbefleckten götter die ragna roh überleben

sollte, erst bilden, nachdem der Zusammenhang Hoenirs mit

Ööinn und damit zugleich die schuld des gottes vergessen war.

Hierzu bildet das Schicksal des H^ör eine schöne parallele,

der nach der ursprünglichen sage der eigentliche gegner und

mörder Baldrs gewesen ist, in der isländischen tradition aber

durch Loki in den hintergrund gedrängt wurde und so zur

unverdienten ehre der rückkehr in die neue weit gelangte

(Vsp. 62 3).

' Vor allem aber erinnert Hoenir durch sein Verhältnis zu

Mimir an Oöinn', wie bereits Detter und Heinzel mit recht

hervorgehoben haben (Beitr. 18, 549). Wir müssen etwas weiter

ausholen und den mythus vom vauenkrieg in dem die er-

zählung von Hoenirs vergeiselung nur eine episode bildet, im

zusammenhange betrachten.

Dieser krieg wird jetzt meist als ein cultkrieg zweier

religionsgenossenschaften , der anhänger des vanen- und des

Ööinglaubens angesehen'^), doch bereitet das Verhältnis der

verschiedenen untereinander erheblich abweichenden berichte

der erklärung immer noch große Schwierigkeiten.

üie spätere nordische mythologie unterscheidet nament-

lich zwei götterdynastien , die äsen und die vanen, deren

häupter Oöinn bezw. NJQrör und Freyr sind. Diese system-

1) Gering-, Eddaübers. s. 15, anm. zu Vsp. 63'.

-) Vgl. bes. K. Weinhold , Über den raythus vom vanenkrieg, Abb. d.

Berliner Akad. d. Wiss. 1890 bd. 2.
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bilduiig kann jedoch nicht sehr alt sein, denn weder die vanen-,

noch die Öi^insreligion hat iu Skandinavien ihre heimat, viel-

mehr war nach Henry Petersens nachweis') in ältester zeit

Porr der hauptgott des nordens, der nicht nur in Norwegen

sondern auch in Schweden und Dänemark holie Verehrung

genoß und in Norwegen noch in späteren Jahrhunderten wenig-

stens im Volk seine voiniachtstellung behauptet hat. porr ist

'der ase' xar Iso/jjr, daher heißt er .4w-^dr>-(Härbarösljöd52i)

oder Asabragr (Skirnismyl 83 1)"-^ und so konnte auch der

Isländer Helgi trausti Olafsson (mitte des 10. jhs.) in einer

lausavisa den eigennamen Pormödr, wie der vater des porgrinir

errubeinn nach der prosa der landnämabök heißt, ohne weiteres

durch Äsmöör ersetzen''). Diese tatsachen verbieten unbedingt

die annähme, daß dss 'von haus aus', wie Mogk^) will, 'nur

die bezeichnung für Oöinn als den führer des seelenheeres

gewesen und mit diesem begrifflich gewachsen ist, bis er alle

höheren wesen umspannte, die nach der jungen mythologischen

dichtung mit Ööinn in Zusammenhang standen.' Es bliebe

vollkommen unverständlich, warum dann gerade porr dieses

epitheton führt. Etymologisch wird dss, pl. msir übrigens

auch kaum von dem stamme *ans-, and- 'atmen, blasen' ab-

zuleiten, sondern nach Meringer '") mit aisl. dss, got. ans ' (ver-

ehrter) balken' identisch sein. —
Erst in jüngerer zeit kam die vanenreligion über Däne-

mark nach Skandinavien und drang namentlich in den ost-

nordischen reichen durch; in Norwegen dagegen blieb Dorr

auch in dei- folgezeit im mittelpunkte des cultes, während der

Freycult, der besonders in Schweden eifrig gepflegt ward,

weniger hervortrat und hauptsächlich auf das Drontheimer

gebiet beschränkt blieb. — Zuletzt fand der Ööinglaube im

') Om uordboernes gudedyikeli^e og gudetio i hedeiiold, Kbhn. 1876.

*) Gering, Edda' liest äsu hragr = ÖÖiim, doch vgl. die nafnapula

S. E. 1, 553. II, 63G. Skirner droht der riesentocliter fterör mit dem zorn

der drei hawptgötter, Oöinn, porr und Ereja'!

») Landnäraa ed. F. Jonsson (Kbhn. 1900) s. 118. 226 vgl. Skjaldedigt-

ning A I, 94. B I, 99.

*) Germ, mythologie (Sammlung Göschen) s. 41. Ebenso R. M. Meyer,

AGR. s. 525.

5) Idg. forsch. 17, 159 f. 21. 305 f.
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norden eingang, um wenigstens im kreise der fürsten und

vornehmen des landes bald den ersten rang einzunehmen.

'Der alte landgott porr ', sagt Weinhold '), 'blieb der gott der

bauern, der freien kleinen männer. Was vornehm Avar oder

sein wollte, bekannte sich zu Oöinn.' Und um nun dem neuen

gott auch das nötige ansehen zu verschaffen, ward er von

seinen anhängern zum haupt des ältesten göttergeschlechtes

des nordens gemacht, als das die äsen, deren name ursprüng-

lich nur 'gott' bedeutet, seit dem eindringen der vanen

galten, und mit dem Oöinn im gründe nicht das geringste zu

schaffen hat. • Von einem harten Zusammenstoß der vanen-

religion und der porreligion zeigt sich (nach Weinhold a. a. o.

s. 618) keine spur. Dagegen hat die nordische mythologie eine

sehr deutliche erinnerung an einen krieg Ööins und der ansen

mit den vanen bewahrt.'

Wir wenden uns zunächst dem bericht der Ynglinga saga

c. 4 zu, um damit zugleich unsere Untersuchung über Hoenir

zum abschluß zu bringen. — Oöinn und die äsen zogen einst,

heißt es dort, mit heeresmacht gegen die vanen, die sich

tapfer zur wehr setzten, und das kriegsglück schwankte hin

und her. Schließlich aber wurden beide parteien des krieges

überdrüssig, es ward friede geschlossen, und nun folgt die

erzählung von Hoenirs vergeiselung. die wir bereits oben aus-

führlich wiedergegeben haben und die nicht so durchsichtig

und einfach ist, wie sie auf den ersten blick zu sein scheint.

Religionsgeschichtlich läßt sich diesem mythus entnehmen, daß

nach anfänglichem widerstände der bereits vereinten asen-

und vanenreligion gegen den neu eindringenden OÖinglauben

beide culte als gleichberechtigt anerkannt und miteinander

verschmolzen wurden. 'Erst als Wodan an die spitze der

ansen gekommen war, sind die ansen in diesem mythus an

stelle des Wodanheers gestellt und der streit zum krieg der

ansen und vanen gemacht worden. '2) Dieser hochbedeutende

und folgenschwere religionskampf wurde von der späteren

mythendichtung ganz kriegsmäßig stilisiert, und aus der tat-

sache, daß Oöinn - Hcenir bei den anhängern der vanenreligion,

1) Mythus vom vanenkrieg s. 617.

2) WeinhoW a. a. 0. 9. 624.

1,
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Xjyröi-Freyr bei den OöiuVerehrern aufiialmie fand, ein geisel-

austausch gemacht. Wie nun im lauf der entWicklung aus

Nj^rör-freyr die beiden götter Njorör und FrejT hervorge-

gangen sein dürften, so schwand auch das bewußtsein der

identität von Oöinn und Hoenir, und da man von dem letz-

teren so gut wie nichts wiißte, wurde er für dumm und ein-

fältig erklärt.') Hierzu mußte auch besonders seine freund-

schaft mit dem weisen Mimir beitragen, die ursprünglich mit

der erzählung vom vanenkrieg in gar keinem Zusammenhang

steht, sondern als einer der wenigen trümmer früherer herrlich-

keit anzusehen ist, die Hcenir aus den besseren zelten seiner

identität mit Oöinn in sein nacktes, dürftiges sonderleben

hinübergerettet hat. Diese beiden mj^thenreste , Hoenirs ver-

geiselung und seine freundschaft mit Mimir wurden — Avohl

von einem einzelnen witzigen köpf — miteinander kombiniert,

und so entstand die köstliche serenissimusgeschichte der

Ynglinga saga, wonach Oöinn, der alte zauberer und ränke-

schmied, die vanen hintergeht, indem er ihnen den einfältigen

Hoenir schickt; die Verblendung der vanen soll dadurch noch

besonders illustriert und karrikiert werden, daß sie aus

dankbarkeit außer Njorör und Freyr den Kvasir obendrein

geben !
— Bei näherer betrachtung ergibt sich aber, daß diese

anekdote nicht Selbstzweck, d. h. lediglich zur belustigung der

Zuhörer von einem erzähler erfunden ist, sondern daß sie eine

aitiologische pointe hat und, wie schon E.M.Meyer richtig

gesehen (AGR. s. 370), dazu diente, den dunklen mythus zu

erklären, wie Oöinn in den besitz von Mimirs haupt gelangt

>) Vgl. R. M. Meyer, AGR. s. 374: 'WieH95r der bliude ase eigentlich

wohl nur der ist, der nicht gesehen wird, so könnte Yiftarr 'der schweig-

same ase' vielleicht nur heißen, weil von ihm nicht gesprochen wird: die

bekannte Verwechslung von activ und passiv, wie wenn wir von einer

'tauben nnß' sprechen, d.h. einer nuß, in der man beim schütteln nichts

hört, oder von einem -blinden schuß', bei dem keine kugel gesehen wird.

'

Vgl. ferner blinder lärm, blinder passagier; Gottfrieds Tristan v. 2503 ff.

:

sivä ich mich hin (jckere, dane sihc ich ic nimere, niwon ein totip gevilde

und iväeste und ivildc etc. s. Mhd. wb. I, 209 b (s. hlint) III, 61 a (s. toxtp).

— Detter-IIeinzels Vermutung (Eddacommentar zu Vqluspä 60'), daß Hoenirs

dummheit 'vielleicht nur weltlich -böswillige auffassung seiner Unschuld

und reinheit' sei, wird von R.M.Meyer a. a. o. s. 369 note 7 mit recht

zurückgewiesen. Man könnte es auch umkehren und ichließen. daß seine

dummheit ihn entschuldigt habe!
Beiträge zur ge-chiclite der deutschen spräche, 43. ]^7
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ist. Hierauf spitzt sich die ganze erzählung deutlich zu:

Hoenir wird vollkommen bei seite geschoben und verliert sich

im dunkel, ohne daß wir irgend etwas über seine weiteren

Schicksale noch auch von einer räche der äsen erfahren, die

doch den Vertragsbruch und die ermordung ihres geiseis nicht

ruhig hinnehmen konnten. —
Damit sind die quellen erschöpft, die uns zum Verständnis

von Hoenirs wesen führen können. Den völlig märchenhaften

färöischen Lokka tattur scheide ich mit E. H. Meyer und Mogk
gänzlich aus, und ebensowenig helfen uns die dreiheitsmärchen

oder die farblosen kenningar der Haustlong und der Skaldskapar-

m^l wie sessi cöa sinnt eöa mdli Odins weiter; die beinamen

liinn skjöti dss und hinn langi fötr lassen sich sehr wohl auf

den durch die lüfte dahinstürmenden Oöinn beziehen, und aus

dem beinamen 'der schnelle ase' mag sich, nachdem der Zu-

sammenhang Hoenirs mit Ööinn zerrissen war, über 'der

flüchtige ase' leicht auch das epitheton des 'feigsten äsen'

entwickelt haben. Doch darf man auf diese beinamen bei

der deutung Hoenirs kein allzu großes gewicht legen: wer

weiß denn, welche mythen ihnen zugrunde liegen ? ! Nament-

lich aber sollte man in den mittelpunkt der erklärung nicht,

wie es öfter geschehen ist, den beinamen aur- oder grkonungr

stellen, der sich wie ein zweiter Proteus je nach dem wünsch

der erklärer als 'nässekönig, schlämm-, lehm- oder lettenkönig,

dreckkönig, könig des frühlingsglanzes
,

pfeil- und Schützen-

könig' oder gar als 'herrscher über den materiellen Stoff'

entpuppte! Ich möchte sogar auf eine noch andere möglich-

keit hinweisen: in den eddischen Alvissm^l heißt es nämlich,

daß die erde von den göttern aurr genannt werde {[jgrö] kalla

aur uppregin str. 10*); danach ist also aurr mit jgrö identisch,

und aurhonungr wäre somit 'der könig oder beherrscher der

erde', was gut auf Oöinn paßt, den die Haustlong 5' als 'foldar

dröttinn', als den 'herrn der erde' bezeichnet. — Mit besseren

gründen ließe sich jedoch auf Oöinn bezogen der beiname als

grkonimgr 'pfeilkönig' fassen, denn Saxo lib. I. (ed. Holder s. 32)

sowohl wie die nordische volkssage wissen Ööinn im besitz

von zauberpfeilen«), wie solche auch Brüni, der bruder des

') Vgl. W. V. Unwerth , üntersuchuugeu über toteukiilt u. Ööinnver-

ehruüg bei Nordgeimaneu n. Lappen (Genn. abh. 37. Breslau 1911) .s. 141.

1
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finneiitönigs Griisi , nach der Ketils saga hsengs c. 3 (Fas. II)

oder nach der Orvar-Odds saga c. 86 Jolfr hat, hinter deren

gestalten Detter') mit großer wahrscheinliclikeit -) Ööinn

vermutet.

Zu einer siclieren deutung dieses beinamens wird die

forscliung nie gelangen. 'Es ist das Schicksal der germani-

schen mythologie', sagtNeckeP) einmal, -daß das mißVerhältnis

zwischen dem Wissensdurst, den sie erregt, und ihren mittein

ihn zu befriedigen allzu groß ist,' —
Wir nehmen von Hcenir abschied in der hoffnung, der

lösung dieses schwierigen problems wenigstens näher gekommen
zu sein, und wenden uns der betrachtung der übrigen berichte

vom vanenkrieg zu. Zu der erzählung der Ynglinga saga c. 4,

die auch in der G.ylfaginning der Snorra Edda flüchtig gestreift

wird, kannte Snorri eine Variante, die er Ynglinga saga c. 5

mitteilt. Hiernach ist Oöinn von Niederdeutschland (Saxland)

aus zunächst nach Fiinen gewandert, wo er sich auf einer

insel namens Ööinsey niederläßt, während er Gefjon über den

Sund schickt, um neues land zu erwerben. Sie pflügt ein

stück von Schweden los, und so entsteht das heutige Seeland.

Oöinn aber zieht mit den äsen und vanen nach Schweden, da

ihm von den fruchtbaren gefilden des landes künde zuge-

kommen war, könig Gylfi wagt Ööinn keinen widerstand ent-

gegen zu setzen, sondern vergleicht sich mit ihm, der nun

seinen tempelpriestern Wohnsitze anweist: Nj^rör in Nöatün,

Freyr in Upsalir, Heimdallr in Himiubjorg, pörr in I)riiövangr

und Baldr in Breiöablik. — Snorri hat also, wie man sieht,

die frage nach dem Verhältnis der beiden Varianten des mythus

untereinander einfach dadurch gelöst, daß er die berichte in

ein zeitliches nacheinander setzte. 'Der krieg zwischen äsen

und vanen findet in der asiatischen Urheimat statt, weil die

äsen als asiaten, die vanen als leute vom Tanakvisl oder

Vanakvisl (Tanais), der ins Schwarze meer mündend Asien

und Europa trennt, geraeint sind. Und so wandern die vanen

zugleich im gefolge der äsen nach Schweden, während eigent-

lich die schwedischen könige ihren altheimischen glauben an

>) Zs.fda. 32, 449 tf. vgl. v. Unwerth a. a. o.

-) trotz Mogk, Pauls Grundriß- II, 1, 835 iiote 3.

») Anz.fda. 32, 165.

17*
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Freyr dem neuen aus Üäiiemark herdiingenden (Döiuglauben

entgegengesetzt haben werden. Handelnd ist übrigens bei

der ganzen eroberung nur Oöinn.'i)

Liegen hier die Verhältnisse noch ziemlich klar und ein-

fach, so macht dagegen die version der Voluspo (str. 21—24),

in deren beurteilung die ansichten weit auseinander gehen,

besondere Schwierigkeiten, und namentlich ist hier die letzte

Strophe recht dunkel. Sie lautet:

FleygÖi Oöiuu ok i folk of skaiit:

f>at vas enu folkvig fyrst i heimi:

brotinu vas borfiveggr borgar äsa,

kuottu vanir vigskö vollu spoma.

Es erhebt sich zunächst die frage, wer denn eigentlich

die angreifer sind, die äsen oder die vanen? Manche forscher

entscheiden sich unbedenklich für die vanen, was zwar den

religionsgsschichtlichen tatsachen widerspricht, 'aber man
könnte das', meint R. M. Meyer 2), 'als entstellung vom Stand-

punkt der asenverehrer betrachten, wenn die darstellung den

äsen nicht ziemlich ungünstig wäre'. Deshalb nimmt Meyer

an, 'daß die anfänglich im norden culturell führenden Schweden

sich zu einer reaktion erhoben und für ihre alten götter gegen

die neuen 'Sachsengötter' eintraten, bis dann ein gewisser

ausgleich stattfand und die dreiheit Oöinn, pörr, Freyr gleich-

sam die nordische union in der götterverehrung abbildete.'

Aus dem ersten verse läßt sich meiner ansieht nach gar-

nichts anderes herauslesen, als daß die äsen den kämpf be-

gonnen haben: Ööinn hatte ^) den speer in das feindliche beer

geschleudert, und damit waren die feindseligkeiten eröffnet.

Die verse 3 und 4 (wie auch Strophe 23) lassen nun aber

ganz unzweideutig die vanen als sieger aus dem kämpf her-

vorgehen, und dadurch kommt ein bedeutsamer innerer wider-

spiuch in die strophe hinein, auf den meines Wissens bisher

von niemandem hingewiesen ist:

Der auch von den Römern her bekannte brauch, vor

beginn des kampfes einen speer ins feindliche beer zu schleu-

dern*), ist uns noch aus mehreren anderen nordischen quellen

1) Golther, Handbuch s. 305. *) AGR. s. 389.

') Vgl. Müllenhoff, D. A. ö, 98 fg.

*) Vgl. Livms, lib. I, 32, 12 fg.
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bekannt 1). In der Hervarar saga^) phropliezeit Gizurr den

Hunnen ihr nahes verderben und schließt mit den Worten:

'Iciti {Ödinn) svd flein fjüga^), sem eJc fyrir mceli!' ('Wie

mein wort es will, weise er den speer', Genzmer). Nach dem
Styrbjarnar jmttr Sviakappa ^) ferner schenkt Oöinn dem könig

Eirikr von Schweden (wie in der Gautreks saga dem Starkaör)

einen rolirstengel und befiehlt ihm, ihn mit der Verwünschung:

'Ödinn d ijdr alla." über Styrbjorns heer zuschießen. Eirikr

befolgt den rat, und im liuge verwandelt sich der rolirstengel

in einen speer. St^h-bj^rus mannen werden mit blindheit ge-

schlagen und kommen alle um. Die Eyrbyggja saga schließ-

lich berichtet, daß vor dem gefecht der Eyrbyggjar mit den

Älptfiröingar Stein)?6rr, der anführer der letzteren einen spieß

'at forniim sid tu heilla scr' (c. 44, 13) über die schar des

Snorri geschleudert habe, und der kämpf endet auch mit einer

niederlage der EjTbyggjar. —
Wie man sieht, wird in allen diesen erzählungen das

schleudern des Speeres, wodurch man sich das schlachtenglück

geneigt machen (til heilla ser) wollte, mit erfolg und sieg

gekrönt. In der Voluspo dagegen, die nach nach Sophus Bugge

sogar das mythische Vorbild der anderen sagen abgegeben

haben soll (Studier I, 319), ist es ohne einfluß auf den ausgang

des kämpfes, Oöinn und die äsen werden trotzdem von den

vanen besiegt 1 Diese kurzen erwägungen dürften m. e. ge-

nügen, die ursprünglichkeit des berichtes der Voluspo zu

erschüttern, denn unbedingt mußte dem speerzauber Ööins der

sieg folgen. — Man könnte nun zunächst vermuten, daß man
es hier mit einer absichtlichen entstellung des mythus von

anhängen! des vanenglaubens zu tun habe, die den sieg

OÖins in abrede stellten und die kraft des speerzaubers ver-

spotten wollten. Dann stehen wir aber vor der neuen frage,

warum der dichter der Voluspo. der sich überall als eifriger

') Die belege gesauiiuelt bei W. Müller, Geschichte u. system der altd.

religion s. 197 fg. : S. Bugge, Studier 1, c}19 fg. ; Golther, Hamlbuch s. 325.

*) c. 18 ed. Fas. I, 503: od. Bugge c. U s. 58i. Vgl. Eddica iniuora

nr. L24f.
') Ih'spriiiiglichlicli lanlt-tt- di<' lialb/oilc wulil //^(/<// iH)iini nucli Hngge,

.Stu.Hev 1, 319 note 4.

\ Fms. V, 2f>0 = Fiat. II, 72.
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Ööiuverehrer zu erkennen gibt, gerade diese version des vanen-

krieges in sein gedieht aufgenommen hat!? — Mit einer

solchen annähme kommen wir also nicht durch und wir müssen

uns daher nach einer anderen erklärung- umsehen.

Ich glaube, daß in dei- darstellung der Volusp() zwei ver-

schiedene mythen mit einander contaminiert sind, denn nur

so lassen sich die Widersprüche befriedigend lösen: einmal

liegt der bekannte sogenannte mytlius vom vanenkrieg- d. h.

dem kämpf der eindringenden Ofinreligion gegen den bereits

verschmolzenen äsen- und vanenglauben \o\\ zum andern aber

dürfte sich, wenn in den ])eiden letzten versen der 24. Strophe

die vanen als angreifer erscheinen und siegreich ihre gleichbe-

rechtigung mit den äsen durchsetzen, liierin eine dunkle

erinnerung an einen älteren cultkrieg, von dem sich nach

Weinhold (s. o.) freilich in der Überlieferung keine spur zeigen

solU), an den kämpf der vanenreligion gegen die ältesten

götter des norden, die äsen, erhalten haben. Berührung und

vermengung des mythus vom asenkrieg, Avie wir den älteren

cultkrieg kurz nennen wollen, mit dem vom vanenkrieg konnten

selbstverständlicli nicht ausbleiben, naclidem OAinn einmal erst

zum Oberhaupt der äsen geworden wai-. —
Da wir uns nun doch schon so weit in das schlüpfrige

gebiet mythologischer hypothesen hineingewagt haben, —
'aber wo gibt es endgültige beweise in der altgermanischen

mythologie
?

'

-) — möchte ich auch mit einigen anderen Ver-

mutungen nicht zurückhalten, sondern mit ihnen in aller kürze

meine Untersuchung beschließen.

In seiner 'Historia Danica' berichtet Saxo Grammaticus

lib. III (ed. Holder s. 78 ff.) von einer zeitweiligen Verdrängung

Oöins durch einen gewissen Ollerus. als jener wegen seines

unwürdigen Verhaltens von den andern göttern verbannt war,

und ein andermal (lib. L s. 25 ff.) erzählt er, daß Ö(Mnn über

das schamlose benehmen seiner gattin empört, freiwillig in die

Verbannung gegangen sei und an seine stelle ein berühmter

Zauberer namens Mitothin^) geherrscht habe, der jedoch bald

Wie Weinliuld imcli (rulther, llaiidlmcli s. 223.

') Neckel, Auz.fda. 32, 103.

') Mitothin ist iiacli Fr. Kanftimiuu. Beitr. 18, 188 — mitod-inn -

aisl. mjuiufh-, ags. lurotoil. aiid. virtoil. Aiulers alter imwalir^fcheinlicli E.
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wieder von Oöinn vertrieben sei. Darüber, daß die beiden

von Saxo stark novellistisch ausgeschmückten erzählungen,

denen sich auch die von Oöinn und seinen brüdern in der

Ynglinga saga c. 3 anreiht, nur Varianten eines und desselben

mythus sind, herrscht völlige Übereinstimmung, dagegen gehen

die ansichten in der deutung weit auseinander. Während

einige gelehrte hierin einen Jahreszeitenmythus erblicken

wollen 1), möchte ich mich der auffassung Golthers^) und

anderer anschließen, daß erinnerungen an einen cultkrieg

zwischen dem eindringenden Oöinglauben und einer alten

gottheit namens Ollerus-mitotlmi, die mit dem nordischen

gotte IJlh' identisch ist, zugrunde liegen. Wenn bei Saxo

Ööinn als der rechtmäßige herrseher erscheint, so hat das

nichts befremdliches, 'denn es ist ein beliebtes motiv der sagen-

berichte, Usurpation als rückgewinnung darzustellen'. 3)

Es dürfte nun die behauptung nicht zu gewagt sein, daß

sich hinter diesem TJUr-mitotliin niemand anders als Pörr

verbirgt. Die engen bezieliungen beider götter untereinander

hat, wie ich nachträglich sah, bereits Magnus Olsen vor

wenigen jähren in seinem großen werke: 'Hedenske kultminder

i norske stedsnavne' (Kristiania 1915) erkannt, der jedoch

(s. 205) annimmt, daß Porr erst in jüngerer zeit an die stelle

des älteren gottes Ullr getreten sei. — Wie Pörr der 'treff-

lichste der äsen' (Äsabragr) genannt wird, so ist Ullr nach

der zuerst von Bachlechner Zs.fda. 8, 203 aufgestellten etymo-

logie des namens mit got. ividpus ^66^a\ ags. tvuldor 'rulim,

herrlichkeit' identisch. — Nach den Skaldskaparmöl ist Ullr

ein Stiefsohn pörs. — Das alte Atlilied (str. 32 ^) kennt einen

einen eidschwur bei Ulis ring*): Porr ist der gott der ver-

trage, der schutzherr der gerichtsversammlungen , und ein

Much, Der germaniscbe biuimelsgott , Abb. zur genri. pbilologie, t'estgabe

f. R. Heinzel (Halle 189B) s. 254: ' falscher ÖÖiunV vgl. aind. mitku 'falsch'."

1) Z. b. Much a.a.O. s. 254; Mogk, Panls rfrnndriß« III, 349; ders.

Sammlung Göschen s. 85 usw.

2) Handbuch s. 308.

•') Helm, AGR. 1,201.

V) So trotz Olsen (a. a. ü. s. 230), der im auscbluli au sehie scharf-

sinnige deutung' von Ulis beinamen fikinldriräss das subst. hringr als

'srbiffsitoven" faßt.
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pöri'iiig- war es wahrscheinlich, der nach der Eji-byggja (c. 4, 7)

in dem portempel des porolfr Mostrarskegg anf einem stalli

aufbewalirt wurde, anf dem alle eide abgelegt werden sollten,

und den der tempelpriester auf den thingversammlungen am
arme zu ti-agen hatte. Unter ani-ufung 'des äsen' (: porr)

leistete auch Viga-Gli'unr einen 'Jwfseid at haugi'.^)

Für die ursprüngliche Identität von Ullr und pörr

spricht aber namentlich die erzählung Saxos: bei ihrem ein-

dringen in Norwegen mußten die Oöinverehrer nämlich nach

unseren obigen ausführungen nicht so sehr auf den wider-

stand der vanen-, wie der purreligion stoßen, und diese gegner-

schaft zwischen Oöinn und porr, der besonders die eddischen

Härbarösljöö so beredten ausdruck verleihen, hat das ganze

mittelalter hindurch fortgedauert. Es kann somit nicht

wundernehmen, wenn der mythus auch eine erinnerung an

diese schweren religiösen kämpfe bewahrt hat, — mit anderen

werten: Saxo's erzählungen von Ollerus und Mitothin
sind speciell norwegische Varianten des bisher nur
aus der Voluspo und der Ynglinga saga bekannten
mythus vom vanenkrieg.

KIEL. FRANZ ROLF SCHRÖDER.

MEIER - HELMBREOHT - STUDIEN.

Daß zwischen dem M. H. und Neidhards lyrik enge be-

ziehungen bestehen, daß sich Wernher der Gärtner in der

Zeichnung der jugendlichen gestalten unter seinen personen

von dem lyriker stark hat inspirieren lassen, ist heute all-

gemein anerkannt. Das von Neidhard erschlossene literarische

neuland, das bäuerliche leben des ma.'s, hat im M. H. bereits

seine schönste epische frucht gezeiligt. 1'rotzdem ist der platz

') Viga-Glüras «aga i-,. 25 in Islemliuga si^gni' I (1880). :i8S: vol. aucli

H. Petersen, Giuledyrkelse og giuletru s. 71 und lOH.

••) Vgl. V. Unwerth oben ;<. 48.
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unmittelbar neben Neidliard, auf den man Wernlier deshalb

zu stellen g-eneigt ist, vom literar-historischen Standpunkt aus

für ilin nicht ganz eindeutig. Über den engen stofflichen

berührungen mit Xeidhard Avie auch mit der gleichzeitigen

hölischen didaktik. die denn auch in der mittelscene des ge-

dicktes nicht ganz geschickt zu worte kommt, hat man bisher,

wie es scheint, übersehen, welchem Vorgänger Wernher als

epiker eigentlich sein bestes verdankt. Wie sehr auch der

inhalt des Wernherschen kleinepos von Neidhardschem stoff

getränkt sein mag. hinsichtlich der kunst der darstellung wie

auch hinsichtlich der feineren poetischen dinge, wie auffassung,

Stimmung und dichterischer Stellungnahme zur weit und zur

eigenen Schöpfung, kommt Wernher von einem ganz andern

her. Die weit, in die Wernher hineinblickt, ist die von

Neidhard angeschnittene, aber die äugen, mit denen er schaut,

sind eines andern, nämlich Wolframs.
Das \Airklich Wolframsche aus dem M. H. herauszuschälen,

möchte vielleicht nicht ganz leicht erscheinen. Da viele sich

Wolframs eigenheiten des ausdrucks anzugewöhnen und seine

haltung gegenüber den dingen nachzuahmen gesucht haben,

kann für die dichtergeneration , in der Wernher steht, schon

von einem Wolframschen gemeingut geredet werden. Und
andererseits ist Wernher auch weit davon entfernt, mit den

bedingungslosen W^olframnachahmern unter den Artus- und

gralsepikern etwa alles von AVolframs stil copieren oder sprach-

liche Ungeschicklichkeiten Wolframs zu stilistischen kunstmitteln

erheben zu wollen. Wenn er Wolframsche bizarrerien ver-

einzelt nachahmt (144 von so (/etänem hunder das üf dem

velde iszet gras), so ist es vielleicht eher, um sich darüber

lustig zu machen. Aber ausgewählt hat er. was ihm glück-

lich und wertvoll ei'schien, und hat dies in Wolframs sinne

weiteigepüegt ; und insofern ist Wernher. so gut Avie die

andern bajaischen epiker auch. 'Wolframianer'. wenn auch in

seiner eigenen art. Dies schien mir immei' so selbstverständ-

lich, daß ich bei einer duifhsicht der Helmbrecht -literatur

erstaunt war, darauf noch niclit hingewiesen zu finden. Wenn
daher nun — auf den üblichen bahnen — die beziehungen

Wernhers zum haupte der bayrischen dichtert raditon fest-

gestellt werden, so dürfte das sclion um seinei" selbst willen
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nicht ganz wertlos sein ; es wird unter umständen auch einen

kleinen ertrag- für später aufzustellende fragen abwerfen.

Wolframisch ist zunächst einmal, wie Wernher es liebt,

seine eigenen dürftigen lebensverhältnisse zu einzelnen situ-

tionen seiner handlung in beziehuug zu setzen: *so gut wurde

ich noch nie behandelt' oder 'so kann ich mirs nicht leisten'

(840 ff., 864 ff.; ähnliches im munde des vaters 93ö ff.), 'solches

aufsehen unter weiblicher gesellschaft zu erregen ist mir nicht

gegeben' (208 ff.; vgl. zu dem allen K. Kant, Scherz und humor

in Wolfram von ICschenbachs dichtungen 82 If. 85 f.). Dicht

daneben liegt es, wenn die erzählung durch anspielungen auf

hiesige Verhältnisse gewürzt wird (170 ff. 189 ff. 896 f.), und es

geht über den zufall hinaus, wenn sich dabei gleiclie reim-

bänder mit Wolfram einstellen (s. unten zu 191 f.).

Wolframs art ist ferner nachgeahmt in der fortwährenden

beschäftigung Wernhers mit seinen hörern. Wenn er sie

dauernd anredet : nü hceret! oder tvelt ir mt, hceren?, sie ständig

seiner Wahrhaftigkeit versichert u. dgl., so ist das zwar nichts

für Wolfram allein charakteristisches. Aber über solche all-

täglichkeiten geht es hinaus, Avenn er, wie Wolfram, ihre

mitarbeit fingiert, die fortführung seiner erzählung von ihrer

entscheidung abhängig machen will, sich mit ihnen über den

gang der handlung zu beratschlagen oder fragen von ihnen

beantworten zu müssen vorgibt (193 seht tvie iu das gevalle;

1049 es; ist hillich unclc reht das der junge HelmhreM uz

ziehe usw.; 1091 nn sprechet tvie lange si der hnahe dem vater

hi; 1503 nü sul tvir Gotelinde geben LemhersUnde ; 1534 tvir

sulen niht vergessen tvir schaffen ambetltute; vgl. Kant a.a.O.

63 ff.). Ein andermal weiß er nicht bescheid, augenzeugen

sollens sagen (1071 ff. 1638 s. u.). Und ganz von selbst stellen

sich mit solchen stilistischen eigenheiten Wolframs auch seine

syntaktischen ein, wie die häufigen (meist mit obe beginnenden

und mit nein beantworteten) indirecten fragen (703.') 708.

15611 1637; ähnlich 711 f.; vgl. Kant a. a. o. 66) oder, wenn

so die Vorwärtsbewegung der handlung für augenblicke lang

wieder einmal zur ruhe gekommen ist. das sog. praes. bist.

') ob mun tht gegen im gienge':^ gemäü Zs.fdit. 47, 30tj. wo, wie iiüi

attcli scheint, das richtige getioffen ist.
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(1051 UZ siehe, oh er ilit bringe; 1091 f. si In; 1535 7iü ist

bereit daz czzen; 1922 sU Helmhrccht ist an der wide (vgl.

Herclienbach, Das präsens liistoricum im mittelhoclideutscheii

:

103 f. über Wolfram ; 110 über Wernher. avo meine auffassung

durchaus bestätigt wird).

Auch die sonstigen, wörtlichen Übereinstimmungen oder

anklänge an Wolfram sind so zahlreich, wie sie bei dem ganz

verschiedenen milieu von AVernhers und Wolframs dichtung

nur überhaupt sein können. Für das folgende Verzeichnis, das

natürlich einiges auch schon bekannte wiederholen muß, ist

von Wolfram nichts methodisch durchgelesen, sondern alles

gaben die Wörterbücher her oder war mir sonst gegenwärtig

:

aber es genügt für unsere zwecke vollkommen.

30 das mwre iuch niht hetriuget ~ AVh. 426, 14 diz nicere

uns niht hetriuget; 31 ich sage ez niht nach wäne ~ Pz. 59, 26

ine sagez iu niht nach wäne
; 37 uz dem Spehtharte, vgl. Braune,

Beitr. 32, 556 n. ; 67 Provenz und Arie - Wh. 221, 18 halp

Provenz unt Arie; 104 f. nu hceret wie ... si gepriiefet ~ Pz.

232, 12 nu hcert wie ... geprüevet sint; 140 f. daz nie seit so

guoier versniten ivart mit schcere ~ Pz. 668, 16 mit schwr nie

bezzcrz wart gesniten: 191 f. KofteUchin tverc {: Haldenherc) ~
Pz. 230, 14 Koftcnlichiu werc (: Wildetiherc) ; 219 {her Nithart

.

.)

der Jcunde ez . . . haz ~ Wh. 76, 25 voti VeldeJc : der kimdez

baz (auch hierzu Braune, Beitr. 32, 556 n.) ; 389 die rede ivil

ich kürzen ~ Pz. 481, 16 la dir die rede hiirzen; 475 daz man
da heizet hiion versoten biegt eine in der mhd. literatur häufig

nachgebildete auffällige wendung Hartmanns (Iw. 365 f. iciryi

heten alles des die Icraft daz man da heizet ivirtschaft; vgl.

Haupt zu Erec 8361 , dessen beispiele sich beträchtlich ver-

mehren ließen) ins komische um; dasselbe hatte bereits Wolfram
getan (Pz. 177, 4 e daz er dar an wurde n-arm das man da

heizet frouwen arm); 493 von hilneges fruht ~ Pz. 41, 13 von

küneges frühie ; 607 ez iviere krimip, ez tvwre sieht ~ Pz. 347, 23
ez lüterc krump oder sieht; 818 und mhien gart oh in wegte

~ Pz. 124, 30 /)• gart oh starken ohsen wegen ; 847 zadel wie
bei Wolfram wiederholt in einer Umgebung (Pz. 184, 7. 194, 8),

aus der Wernher noch ein weiteres entnommen hat (s. zu 1394);

1120 des gürte ich drier loche an der giirtcl min hin hinder

^ Pz. 161, 14 f. ir dürft im keines (//irteus woncn doch eines



256 pfannmüllp:k

loclies naher haz; 1398 so sehnet mir min phamie ^ Pz. 184,

24 f. ein Trühenäingcer phanne mit hrapfen selten da erschrei

(bei Wernher spielt gleiclizeitig die von Haupt verglichene

AValtlierstelle 34, 34 f. mit hinein); 1638 der sage e.z der das

sa^he ~ Pz. 504, 5 des jehen dies da sälten (damit Avird der

Helmbrechtvers — zu Panzers einleitung s. VIII n. — als

argument hinfällig; der v. 7 ist natürlich auch nur ein halbes;

11. M. Meyer hat das Zsidph. 40, 423 auch bereits ins rechte

licht gerückt); 1796 e ich iit gcelte ein halbes hröt ^ Pz. 142,

22 f. der sprach 'in gwbe ein halbes bröt iu niht ..."; 18001
nü ziuhe in von mir der sminen has ~ Pz. 247, 26 fr sult

varen der sunnen has; 1836 f. kleine sam das in der smme
vcrt -^ Pz. 298, 20 Mein so das in sunnen vert (sonstige nach-

ahmungen dieser stelle Wb. II^ 745 ^, dazu noch Eeinb. 636.

825); 1868 im Imme enhrast ^ Pz. 282. 17 im harte Icüme

enbrast; 1917 ich erteile in das mit rehte ~ Wh. 331, 12 das

erteil ich in von rehte.

Ich habe die stellen nicht nach ihrem beweisenden wert

geschieden, sondern sie genommen, Avie sie an mich heran-

gekommen sind ; infolgedessen ist einiges davon nicht besonders

gewichtig, das meiste des vorgebrachten aber von überzeugen-

der kraft. Selbstverständlich erschöpfen sich die literarischen

kenntnisse Wernhers nicht mit den dichtungen Wolframs

(und zwar des Pz. in viel höherem maße als des Wh., dessen

kenntnis durch "N^'ernher man nach dem obigen Verzeichnis ja

auch ganz in abrede stellen könnte) ; auf ein gut teil anderer

epen spielt Wernher im M. H. selbst an, außerdem sind noch

vereinzelte anklänge an Hartmann, Stricker, Freidank, an

volksepisches und unter den lyricis (außer an Neidhard) min-

destens noch an Walther (1198; s. auch o. zu 1398) heraus-

zuhören, was aber hier nicht ausgeführt werden soll. Zu
keinem aber wird der leser durch wörtliche reminiscencen so oft

und mit solchem nachdruck hingeführt wie eben zu Wolfram.

Wenn man nun weiter sagen wollte, Wernhers dichtung

verdanke aucli ihre sinnliche i)lastik, ihre zu herzen gehende

gewalt und sonstigen vortrefflichen eigenschaften schließlich

dem Wolframschen geist, der sie durchweht, so könnte das zu

sehr als subjective auffassung erscheinen, die ihren grund

einfach darin hat, daß in der mhd. epischen dichtung neben
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Guttfried und Wolfram der dritte platz überliaui»! nur für

AVernliei- in betraclit kommt. Dafür soll wenigsten.s, um bei

dem eingangs gestellten tliema zu bleiben, noch mit wenigen

Worten darauf hingewiesen werden, Avie sehr doch die haltung

des dichters zu seiner weit Wernher A'On der seite Neidhards

hinweg wiederum zu Wolfram hinüberzieht. Die liebe des

Schöpfers zu seinen gestalten beseelt sie alle drei, Wolfram,

Neidhard und Wernher. Bei Neidhard aber wurzelt diese liebe

vor allem darin, daß er in ihnen einen grund des Vergnügens an

komischen gegenständen erblickt, sie hat nichts gemein mit

der treuen sorge, mit der Wolfram und Wernher die pfade

ihrer personen begleiten. Neidhards satire ist die satire um
ihrer selbst willen, und man kann fast auf den gedanken

kommen, als sei seine 'entdeckung' letzten grundes der umschau

nach einem stoff zu danken, an dem er, ohne sich in seinen

kreisen unmöglich zu machen, ein bedürfnis nach satirischer

kritik stillen konnte. Wernhers scherz ist der launig -wohl-

wollende Wolframs, und wenn er, seltener, spottet, so ist er

der meinung, daß spott bessert. Neidhards komik läßt zuweilen,

dicht neben grotesker satire und ausgelassenem höhn, einen

stark pessimistischen unterton durchhören. Wernher aber ist

beseelt von der vertrauensvollen freude und dem unerschütter-

lichen glauben, die Wolfram seiner höfischen ritter- und damen-

weit entgegenbringt, trotz vielerlei bedenken über manches,

was zu bessern oder auf einen bessern zustand von früher

zurückzuführen sei. Wer lediglich von Neidhard herkäme,

schriebe wohl bauerngeschichten wie die Böse frau (das Üble

weib) oder den Ring. Die liebevolle erfassung der bäuerlichen

weit durch AVernher aber deutet auf einen andern ausgangs-

punkt. Ehe, viel später, einer gelehrten dichtung dieser aus-

schnitt des lebens durch die bukolische poesie des altertums

wieder näher gebracht wurde, hat ihn kaum einer wieder mit

gleich sympathischen blicken, sicherlich aber keiner mit reineren

künstleraugen geschaut als eben Wernher. i)

') Hier ist zu verweisen auf deu scliönen überblick, den J. ßolte in

den Acta Germanica T 178 ff. gibt.

LUDWIG PFANNMÜLLEli f.



ZUM BARLAAM OTTOS VON FREISING.

Es ist Edward Schröders verdienst, einen seiner Marburger

Schüler, Adolf Perdisch, zu eingehender und bis zu einem ge-

wissen grade abschließender beschäftigung mit jener vorrudolfi-

schen bearbeitung der legende A^on Barlaam und Josaphat

angeregt zu haben, die sich, aus dem früheren cistercienser-

kloster Arnsburg bei Lieh stammend, seit mehr als einem

Jahrhundert in der gräflich Solmsschen bibliothek in Laubach

befindet und deshalb als Laubacher Barlaam bezeichnet worden

ist. Seiner sehr vielseitigen und ausführlichen dissertation

(Der Laubacher Barlaam, Vorstudien zu einer ausgäbe, Marburg

1903) hat Perdisch zehn jähre später einen ersten vollständigen

abdruck des textes (Der Laubacher Barlaam, eine dichtung des

bischofs Otto IL von Freising, Tübingen 1913) folgen lassen.

Schröder, dem die ausgäbe in dankbarer Verehrung gewidmet

ist, hat durch eine reihe glänzender Vermutungen und besse-

rungen zu dem überlieferten Wortlaut der dichtung an der

leistung seines schülers, wie sie nun abgeschlossen vorliegt,

einen wesentlichen anteil. Trotzdem entdeckt man bei auf-

merksamer lectüre des gedichts noch eine ganze reihe von

stellen, die erneuter kritischer betrachtung dringend bedürftig

sind, ehe das letzte, entscheidende wort über sie als gesprochen

gelten kann. Für einige dieser wunden, die die nicht sehr

sorgfältige und vielfach gedankenlose Überlieferung dem leibe

der dichtung geschlagen hat, möchte ich im folgenden heilung

versuchen.

Ehe ich zum einzelnen komme, seien mir wenige worte

über zeit und ort der entstehung des Barlaam gestattet: in

der Untersuchung beider punkte hat es Perdisch an der nötigen

klarheit und präcision, wie mir scheint, nicht unerheblich

fehlen lassen. Was die Zeitbestimmung angeht, so widerspricht

er sich sogai' selbst : während er in den Vorstudien (s. 133)

1
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als terniinus a quo 1180—90, als wahrscheinlichste epoche

aber und zwar nach dem woitscliatz die zeit zwischen 1200

und 1220 bestimmt, entscheidet er sich in der ausgäbe (s. XXVI)
für 'eher vor als nach 1200' und hat (ebenda s. VIII) nicht

übel lust. Jenischs ansatz 1190 gut zu heißen. Ein schwanken

um ein ganzes menschenalter iu dieser fruchtbarsten und

raschlebigsten zeit unsrer mittelalterlichen literatur ist reich-

lich stark. Gibt es keine niöglichkeit, die durch die episcopat-

zahlen des Verfassers 1184 und 1220 gegebenen unverrück-

baren grenzen durch einen kleineren wahrscheinlichen Zeit-

raum der abfassung zu ersetzen? Es hätte ausdrücklich

gesagt werden müssen, daß bei der abwesenheit aller be-

stimmteren anhaltspunkte in methodischer hinsieht eine ge-

nauere festlegung ein fehler gewesen sein würde. Die lite-

rarisch - stilistische entwicklung unsrer mittelhochdeutschen

literatur in ihrem Übergang von den anfangen der glatteren

erzählungsform und verstechnik zur höhe des klassicismus des

höfischen stils und der höfischen sprachgewantheit vollzieht

sich in den einzelnen deutschen landschaften und in den

einzelnen am aufbau der literatur beteiligten gesellschafts-

kreisen nicht mit so absoluter notwendigke/t und folgerichtiger

innerer logik, daß wir alle literarischen Schöpfungen in eine

fortlaufende chronologische reihe constanter entwicklung ein-

ordnen könnten, wie wir perlen von bestimmter große und

färbe auf eine schnür aufziehen. Und über die verschiedenen

einander fördernden, AveiterfUhrenden und ablösenden litera-

risch-stilistischen richtungen und tendenzen, über die wider-

stände und gegenströmungen , die da mit einander im stillen

oder ausgesprochenen kämpfe lagen, über die centra des fort-

schritts und im gegensatz dazu die stillen winkel der alt-

modisch gewordenen, aber darum nicht aus der weit ver-

schwundenen dichtkunst fehlt es bisher noch an allen einiger-

maßen sicher begründeten feststellungen. Wir sehen oder

combinieren, wie der höfische stil von Niederfranken durch

Mittelfranken rheinaufwärts seinen siegeszug hält bis ins

alemannische und bairisch-österreichische gebiet, Avir erkennen

klar Wolframs antagonismus gegen Hartmanns richtung und

seine geflissentliche anknüpfung an den vater des höfischen

romans, an Veldeke, wii- sind zeugen der polemik desselben
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Wolfram mit dem giößieu formkihistler , den iinsre inittel-

altei'licbe diclitung liervorgebraclit hat. mit Gottfried, aber

damit erkennen wir nnr ein paar liauptpunkte und wenige

wichtige linien der großen literarischen bewegung einer ein-

zigen literaturgattung, während das ganze zusammenhängende

geflecht von durcheinanderlaufenden armen uns in seinen Ver-

zweigungen fast noch völlig dunkel bleibt. Es ist ein trug-

schluß, w^enn man, wie das gewöhnlich ohne prüfung und

rechtfertigung geschieht, eine dichtung, die keine einflüsse

Hartmanns aufweist, glaubt deshalb für vorhartmannisch

halten zu dürfen: zu untersuchen wäre vielmehr in jedem

einzelnen solchen falle, ob man in der heimat dieser dichtung,

während in andern landschaften und socialen wie gesellschaft-

lichen schichten Hartmanns bewunderung und nachahmung

zur tagesordnung gehörte, vielleicht von Hartmann nichts

wußte oder vielleicht sogar nichts wissen wollte, weil man
andre götter, literarische großen und muster der Vergangen-

heit verehrte und sich in seiner conservativen rückständigkeit

ganz behaglich fühlte. Kürzlich habe ich an andrer stelle

(Zs.fdph. 47, 399) bei gelegenheit der controverse über die Zeit-

bestimmung Albrechts von Halberstadt darauf hingewiesen,

daß z. b. die thüringer antike epik eines Albrecht und Herbort

technisch und stilistisch absichtlich archaischen stilmustern

sich angeschlossen zu haben scheint und damit den keim des

welkens mit auf die weit brachte. Der Laubacher Barlaam,

um wieder auf ihn zurückzukommen, zeigt eine überraschende

glätte und flüssigkeit der diction, aber keine spur von hart-

mannischem einfluß, auch nicht von selten des Gregorius oder

des armen Heinrich, die doch für den legendendichter wohl

hätten muster abgeben können. Aber dieser umstand genügt

so wenig wie die assonierende reimtechnik, um dadurch das

werk weit ins 12. jh. zurückzuschieben. Otto von Freising

hatte keinerlei literarische piätensionen und wollte mit seiner

legende nicht entfernt den modernen und modernsten epikern

der höfischen gesellschaft concurrenz machen: sein literari-

sches gesicht wai' rückwärts, nicht vorwärts gewant und der

allgewaltige gang der dinge hätte nicht vermocht, den con-

servativen zum radicalen umzuformen. Eine genauere chrono-

logische fixierung des Barlaam ist, solange uns kein weiteres
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material zur Verfügung steht als der allgemeine stilistische

Charakter des Werkes, ein ding der Unmöglichkeit und Perdischs

these 'eher vor als nach 1200' ermangelt jedweder tragfähigen

stütze. Was die örtliche Zugehörigkeit von Ottos dialektform,

so weit sie aus der umformenden Überlieferung und aus den

reimen erschlossen werden kann, angeht, so hätte der heraus-

geber, dessen darlegungen auch hierüber (vorstudien s. 134)

etwas außerordentlich schwankendes und schillerndes an sicn

haben, wohl auf zwei werke hinAveisen sollen, die dem Barlaam

bis in feinere nüancen des wortgebrauchs hinein sehr nahe

stehen und auf die daher in den anraerkungen zum text viel

öfter hätte hingedeutet werden müssen (vgl. einzig nur zu

11752): das ist der Servatius und Johann von Würzburgs

roman von Wilhelm von Österreich. Für jenen weise ich auf

lüclien ze und trift, für diesen auf das merkwürdige mun als

auf die frappantesten beispiele hin.

Indem ich zur behandlung einzelner textstellen übergehe,

bemerke ich noch, daß sich Perdisch in der metrischen revision

der Überlieferung zum schaden seines textes allzu sehr in das

Schlepptau der Krausschen theorien von mhd. versdeklamation

begeben hat (vgl. ausgäbe s, XXVII), die dieser in seiner ab-

handlung über Reinbots Georg vorgetragen hat. Eines schickt

sich nicht für alle : für Reinbot habe ich Kraus' aufstellungen

im einzelnen nicht nachgeprüft; was er in den excursen, be-

sonders im zweiten, für Wolfram beibringt, ist meiner Über-

zeugung nach teils falsch teils gekünstelt und so wenig haltbar

wie seine haarsträubende rhythmisierung des Meier Helmbrecht.

Auch bei unserm Otto wirken die von Perdisch beliebten

declamatorisch - pathetischen betonungen bei seiner einfachen

diction für mein gefühl entschieden künstlich und Schröder

wird mit seinen vielfach ganz leichten und naheliegenden, den

Versbau glättenden besserungen meistens im rechte sein ; man
muß sie sich nur erst aus den anmerkungen herausgraben und

in den text einzeichnen.

4 von Damasco Johcm. (überliefert ist damasche, nicht Da-

masco, die sprachrichtige lateinische ablativform. Ich sehe

nicht ein, warum Perdisch die eingedeutschte form des orienta-

lischen namens, der durch die kreuzzüge bekannt geworden

war, beseitigt und durch die buchgerechte lateinische ersetzt

Kciträge zur geschiulile der deutschen spraclie. 4;i. |y
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hat. obwohl jene doch gar nicht so selten vorkommt. Wir
ünAen Damas \md Bornas: jene form steht in Budolfs weltchr.

1912 (im reim auf tvas) und 7018, diese im Wig\ 200, 38.

201, 31, 234, 7 (überall im reim auf was) und in einem liede

ßliggers von Steinach (Minnes. frühl. 119, 11). Ich habe Parz.

15, 19 in meiner ausg-abe das in G überlieferte tomasch als

Bornas absichtlich aufgenommen, da D mit seinem von Lachmann

beibehaltenen Bämasc wie auch sonst öfter gelehrt sein wollen-

der latinisierung verdächtig ist. Bämasche war also auch hier

beizubehalten.

23. 24 sind überliefert so wol ym der virnymit also das

er beginnet. 'Wollte man die Überlieferung beibehalten', sagt

Perdisch (Vorstudien s. 20), 'so müßte man sehr künstlich

interpretieren: wohl ihm, der das gedieht hört und beherzigt,

so daß er sich zu bessern beginnt, müßte also zu vernimet

und zu beginnet das object ergänzen.' Voraus geht nämlich

der gedanke: hört mein gedieht hübsch an, ob iemen solhes

Sinnes si, der sich besser däbi. Er schlägt deshalb "als not-

behelf die änderung vor: so wol im der volbringet al das er

beginjiet. Mir scheint das wenig glaublich und erztrivial.

Vielleicht gehören die beiden verse gar nicht zu ein und dem-

selben satze. Ich möchte mit zwei geringfügigen änderungen

lesen: so ivol im ders vernimet (will man mit Perdisch, der

den reim des stumpfen und klingenden ausgangs, trotzdem er

ihn als rest älterer technik nicht für unmöglich hält, be-

seitigen möchte, volbringet lesen, so bezöge sich das es auf

die vorher erwähnte besserung, die der hörer anstreben soll)

;

dann ein neuer satz : also das nuere beginnet. xA.uch die quelle

schließt die kurze einleitung mit den worten 'haec porro ad

hunc modum se habet ' (s. 829 a ; ich eitlere den lateinischen

Barlaam des Johannes Damascenus nach der ausgäbe seiner

Opera, die Jacobus Billius Prunaeus Paris 1619 besorgt hat,

und bemerke, daß der dort gegebene text von dem von Perdisch

durchgängig citierten der Baseler ausgaben von 1559 und 1575

nicht dem sinne, aber dem Wortlaut nach erheblich abweicht).

36 da begund es [meiuenj manic man: der zusatz von

meinen ist überflüssig, wenn man begundes liest und den ge-

netiv auf das in den vorhergehenden Sätzen genannte christ-

liche leben bezieht.
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45 du ivoldens mne (in den Aviisten Wäldern) sterben, sie

hegunden werben in engelUcher ivise. Überliefert ist nicht

inne, sondern nine und das ist das richtige, denn der satz ist

mit dem folgenden zu verbinden [sterben, sien begunden) und

gibt die worte der quelle wieder (s. 829 b): 'in mortali cor-

pore eorum. qui corporis expertes sunt, vitae rationem sus-

ciperent'.

147 mit ir gliden (handschrift gledern) allen : ich möchte

hier wie auch 12311 liden einsetzen, das der Schreiber durch

das ihm geläufigere compositum ersetzt hat. während er es

11378 stehen ließ.

Der mit vers 191 beginnende satz ist als nebensatz der

indirecten rede an den vorhergehenden anzuknüpfen.

204 der guoten lützel da genas, man rechet (handschrift

rechte) ir zallen siten in dem lande tvifeti. In der anmerkung

(s. 507) vergleicht Perdisch aus der vorläge "et fidelibus qui-

dem undique repulsis' und bemerkt noch: 'oder rihte (hin-

richten) ?
'

; im glossar (s. 565) erklärt er rechen sonderbarer-

Aveise mit • zusammenhäufen'. Weder zusammenhäufen noch

hinrichten paßt in den Zusammenhang und zu dem lateinischen

'repellere': ich glaube, daß ursprünglich cehte dastand, was

von dem Schreiber nicht mehr verstanden wurde.

Ob vers 1243 mit zur rede Josaphats gehört, scheint mir

nicht sicher.

1826 ist daz ich nü vinde an dir vil edelm Mnde die vil

guoten erde, so wil ich sam iverde mit des riehen gotes Jcraft

den sämen [scejen] ivuocherhaft : ich sehe vielmehr in sam das

auch bei Johann von Würzburg belegte verbum sämen, streiche

das von Jenisch und Perdisch zwei verse später eingesetzte

scejen und glaube, daß im schlußverse, der in der Überlieferung

zu kurz ist, guoten oder etwas ähnliches ausgefallen ist.

1957 si begundenz also zechen: zechen heißt hier wie

überall 'ins werk setzen', nicht, wie Perdisch im glossar (s. 571)

erklärt, 'verabreden, ausmachen'.

2229 heißt es von den götzenbildern : vil billich sint sie

tump und blint\ Perdisch ändert in unbillich und setzt ein

komma nach sie; die in der anmerkung (s. 516) citierte

quellenstelle, die seine änderung rechtfertigen soll, tut das

durchaus nicht. Ich verstehe: die götzenbilder sind von holz,

16'
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Stein oder gold g-emaclit, natürlicherweise sind sie deshalb

dnmm (stumm) und blind.

2471 er sach tvol . das ez allez ivas ein geivirhe (hand-

schrift (jeivirlcct) wunderlich: einfacher ist es, wenn man in

eng-erem anschluß an die Überlieferung- in ein geivirhet liest.

2580 in dem paradise, da sie der mortwise mit sinen listen

verriet. Warum Perdisch das bisher nicht belegte, aber hier,

zumal kurz vorher die allgemeine herrschaft des todes über

die menschen betont worden ist, für den teufel ausgezeichnet

passende beiwort mortwise in wortwise glaubte ändern zu

müssen, ist nicht einzusehen.

2598 Marin was diu genant, dar der enget wart gesant:

Schröder ändert (bei Perdisch s. 517) dar ansprechend in der.

Ich möchte vorschlagen, außerdem auch diu diu zu lesen,

wodurch vers und sinn verbessert sein würden ; eins der gleich-

lautenden Wörter konnte sehr leicht ausfallen.

In den lesarten zu vers 2627 lesen wir -vor der ist E
ausradiert': offenbar ist dieses e im vorhergehenden verse an

seiner richtigen stelle statt des vom herausgeber eingesetzten nü.

3631 möchte ich statt der man, der da niht gehleidet was

lieber unter Streichung von der man, das ja 3635 folgt, lesen

:

der da niht ivol geideidet was.

5816 daz iinser erlcrsa^re : metrisch glatter wäre die

ältere form urla^scere.

6627 er ist alles eine guot. Da alters eine auch sonst

mehrfach im Barlaam überliefert ist (5603. 6102. 8035. 8431.

9675. 13692. 14666. 16660), möchte ich es auch hier für alles

eine einsetzen. Der gleiche fall liegt 7245 vor.

7524 stver sime gange rehte tuot: das ist ganz einwandfrei

und richtig und ich sehe nicht ein, warum es Perdisch in sine

genge geändert hat.

7764 facie ad faciem. Das gleiche bibelcitat (Gen. 32, 30;

Ex. 33, 11; Deuteron. 5, 4. 34, 10; Jud. 6, 22; Ezech. 20, 35;

Cor. 1, 13, 12) braucht auch Wernher in der Maria 209 Feifalik.

8915 er euist uns niht ze mäze verdeutscht 'non est ille

inter nos' der vorläge (s. 873 b; vgl. Perdischs glossar s. 563):

aber wie kommt ze mdse wesen zu dieser bedeutung, für die in

den belegen der wöiterbücher kein anhält gegeben ist? Ich
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möchte vermuten, statt ze mäze habe gemazze 'tischgenosse'

gestanden.

9648 dö wart er durch uns yehorn von einer megede reine

äne mannes meine: hier ist wohl eine alte assonanz beseitigt

und es ist äne mannes meile zu lesen; immeilic hat Schröder

auch 5102 mit recht eingesetzt.

10450 ir wize (handschrift iet tvyssze) wirt da vil breit:

die Überlieferung weist doch deutlich auf iteivize hin.

10534 so soltü yevolgic sin anderstunt den herren goten:

besser wäre heren.

11556 ez sint wunderlichiu dinc, diu von den kristeneu

sint gehöret (handschrift gehceret) und oiich vür hräht: zu

Perdischs änderung liegt nicht der mindeste grund vor.

12532 nekeines släfes er enphlac, er stuont die naht biz an

den tac: überliefert ist er enstuonde (= enstüende) und das ist

fraglos das richtige.

13544 als ein rouch so rast ir hin, als vor dem viure ein

wähselin. Das hat Perdisch nach dem Wortlaut der quelle

•quemadmodum liquescit (in meiner ausgäbe s. 895 c 'deficit')

cera a facie ignis' hergestellt und der vergleich steht auch

sonst mehrfach in unserm gedieht (12257. 14336. 15562), stammt

übrigens aus der bibel (psalm 67, 3). Aber die Überlieferung

bietet keine entstellung, sondern etwas andres sinnvolles und

das scheint mir darauf hinzudeuten, daß vielleicht auch der

dichter hier selbständig abwich und ein andres bild einsetzte,

wenn er nicht etwa eine ganz andre lesart in seiner quelle

fand. Überliefert ist nämlich und also vor der fuz eyn val

wiselin oder in mhd. Orthographie als von dem vuoz ein val-

wischlin 'wie ein aschenfünkchen unter dem fußtritt' und das

gibt auch einen recht guten sinn. Das diminutiv von valwisch

war bisher nicht belegt und ist jedenfalls hier gemeint. Die

asche als Sinnbild der nichtigkeit ist natürlich ebenfals bib-

lisch (Hiob 13, 12. 30, 19) und geht von da in die predigt

über: vgl. z. b. Griesh. 1, 28 «75 Idein und als lützel danne ein

einegiu velwesche erschüzzi enmitten in dem grözen mere (ähn-

lich 2, 73).

14849 tvande iuch got erlceset hat von dem, ungehiure: da

es ein mhd. Substantiv ungehiure nicht gibt, so ist wohl un-

gehiuren zu lesen und auf den teufel zu beziehen.
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15003 in bergen und in alben (handsclirift talhen.: allent-

halben). In den Vorstudien (s. 34) hielt Perdiscli bereits alben

für gesichert; in den anmerkungen (s. 550) bemerkt er: 'außer

alben könnte höchstens noch Jialden in betracht kommen'.

Dies ist eine der so beliebten conjecturen, die allbekannte

Worte für seltene einsetzen, aber uns den wahrscheinlichkeits-

beweis schuldig bleiben, wie ein Schreiber dazu kommen
konnte, etwas allbekanntes und geläufiges bis zur Unkenntlich-

keit zu entstellen. Nun haben wir ein nicht sehr häufiges wort

telben, sdiä. delbati , digs. delfan 'graben': könnte vielleicht ein

davon abgeleitetes "^talbe 'loch, gegrabener versteck' hier vor-

liegen? In den mundarteu- Wörterbüchern, die in betracht

kämen, habe ich vergeblich gesucht.

15293 sie stiezen sich an die mleze. Perdisch erklärt das

im glossar (s. 558). wenn auch zweifelnd, 'sich auf die fuß-

spitzen stellen". Die quelle gibt darüber deutliche auskunft,

daß das nicht und was vielmehr statt dessen gemeint ist

(s. 904 c): 'inviti revertebantur, identidem oculos reflectentes

ac pedibus inter ambulandum oft'endentes". Die zurückkehrende

menge, die köpf und äugen rückwärts gewendet ging, trat sich

gegenseitig auf die fuße oder doch mit den fußen.

16676 m scelden sol ez nä koiiten: nü ist doch wohl nur

lesefehler Perdischs für im, einen dativus commodi, der im

Satzzusammenhang kaum entbehrt werden kann.

JENA, 14. juli 1917. ALBERT LEITZMANN.

ZU FOLZENS MEISTERLIEDERN.

Es gehört keine kleine Überwindung dazu, den dicken,

inhaltlich nicht sehr kurzweiligen, vielmehr recht trockenen

band der meisterlieder Hanz Folzens durchzulesen, durch den

Mayer unsre kenntnis dieses Vorgängers Hans Sachsens we-

sentlich bereichert hat (Berlin 1908, in den von ^. der Berliner

akademie herausgegebenen Deutschen texten des mittelalters).

Der hauptwert der veröffentliclmng liegt auf dem sprachlichen

gebiete und der herausgeber hat dem auch schon durch ein
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sehr eingehendes und reichhaltiges Wortverzeichnis (s. 411)

rechnung getragen, das im wesentlichen von dem kürzlich ver-

storbenen Pfannmüller zusammengestellt worden ist (s. XXII;

vgl. über ihn jetzt von Unwertlis nachruf oben s. 47). Der

frage nach den quellen einzelner lieder und motive ist Mayer

selbst in einem eigenen kleinen aufsatze (Zs.fda. 50, 314) mit

erfolg nachgegangen. Was ich im folgenden gebe, erhebt

nicht den ansprach, alle Schwierigkeiten, die die schwierigen

texte bieten, zu lösen: es .sind bemerkungen, die sich mir

zwanglos bei der lectüre des buches darboten und das Ver-

ständnis wenigstens an einer reihe von stellen weiterzubringen

geeignet sein dürften.

1. Sprachliches. Ich ordne die sprachlichen bemer-

kungen alphabetisch nach den lemmata Pfannmüllers.

•oitreiseny swv. 39, 22' (s. 416). Das wort begegnet nicht

nur an dieser einen, sondern auch noch an zwei andern stellen:

nicht ist so swers, ob sie (die Jungfrau Maria) der sunder mane,

lest si yn des ewigen dods nicht auss ir gnad entreisen 21, 135

(das reimwort ist beweisen 129); tvo man mein hunst dan
spuret pey den tveysen, tvorlichen schänden mocht ich nit ent-

reisen 39.21 (das zweite reimwort ist speysenn 23); so sich

dem ent der plüend schein und uns entreisen sin und ivicz

97, 144. Da Pfannmüller seine lemmata principiell immer in

der normalen mhd. lautform anführt, so hätte nach ausweis

der reime zunächst entrisen angesetzt Averden müssen, was

natürlich nichts andres sein kann als das bekannte wort

'entfallen', welche bedeutung an allen drei citierten stellen

ausgezeichnet paßt. Folz kennt auch sonst sowohl das ein-

fache risen als das compositum suorisen (s. 425. 436).

'geleichen unterwerfen? swv. 34, 498. 66, 60' (s. 417). Die

beiden stellen lauten: den das er (Christus) det den tot gross-

lich beschemen unnd trat yn untter sich gancz ploss, der sunst

nie wart geleichet 34, 495 (im reim auf reichet = mhd. reichet

489); er (wieder Christus) selbs in ir (Maria) tvaz unss so

hollt, durch welchen sold er hat den feint geleichet 66, 58 (im

reim auf reichet und eriveichet 53 und 56). Für beide stellen

paßt das bekannte, im späteren mhd. sehr beliebte leichen

'betrügen, täuschen" vorzüglich, das Lachmann in den eingang
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des Parzival liineiucoujicieit hat; Pfaunmülleis Übersetzung

'unterwerfen' ist ad hoc für die beiden stellen construiert.

Das wort begegnet z. b. in den Fastnachtsspielen 371, 4. 433, 12.

586, 23. 602, 25. 766, 5. 1127 (nur zwei dieser stellen sind im

Deutschen wörterb. 6, 615 citiert). Daß es ohne ge- als Sim-

plex anzusetzen ist, hätte schon aus einer gestrichenen stelle

entnommen werden können, die als dritter beleg zu den beiden

andern hinzukommt: 12, 119 hieß es ursprünglich statt des

halb ein mensch ist ivorden got den feint zu überreichen viel-

mehr den feint wider zu leichen (im reim auf sclmieichen 111).

Leider sind überhaupt sowohl die gestrichenen zeilen und

Worte als auch die Varianten andrer handschriften für das

Wortverzeichnis nicht ausgeschöpft worden, das sich vielmehr

auf den haupttext beschränkt.

'geniste stn. 53, 5?' (s. 417). Die stelle heißt so (53,1):

Man list vom jmtriarchen her Noe, der vil gut. das der pawet

ein archen, die in des ivoges flut in allen gab geniste jris an

das ent der note. Pfannmüller scheint nach dem angegebenen

neutralen genus zu schließen an 'nest' im sinne von 'aufent-

haltsort' gedacht zu haben, eine bedeutung, die auch an einer

zweiten, von ihm nicht aufgeführten stelle leidlich passen

würde (36, 88) : also hat got mit mechtenn vor der erbsimd

acht creatur gehalten rein, dar, lauter pur, die sunder par gen

himel hant genisti (das sonderbare i im auslaut verdankt seinen

Ursprung dem reim auf Cristi 100). Ich glaube aber, daß

wir in beiden fällen nichts andres als das stf. genist. für das

zwei belege im Wortverzeichnis unmittelbar hervorgehen , zu

verstehen haben : gehört doch die erweiterung eines consonan-

tischen auslauts durch ein paragogisclies e aus metrischem

zwang der silbenzählenden meistersängertechnik zu den aller-

gewöhnlichsten erscheinungen dieser liedgattung überhaupt

und auch Folzens.

'phingesttacnaht stf. o2, 118' (s. 424). An der citierten

stelle stehen die worte : an der pfincztagnacht vor dem freytage.

Von pfingsten ist hier gar nicht die rede, sondern von der

nacht, die der auf den freitag anberaumten execution des

unglücklichen kaufmanns unmittelbar vorhergeht, also von der

donnerstagsnacht. Pfannmüller hat hier den alten wochen-

tagsnamen phinztac für 'donnerstag' nicht erkannt, der, aus
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dem giiech. jiefjjtTf/ entlehnt, erst im 12. und 13. jli. in unsrer

Überlieferung auftaucht, aber wesentlich älter sein muß und

wahrscheinlich als got. lehnwort anzusehen ist (vgl. Kluge.

Beitr. 35, 138).

'rasen swv. 37, 122 (?)' (s. 424). An der angeführten stelle

heißt es von Christus und Maria (37,117): seit das sie was

die hoste, die ivirdigst unnd die groste ob aller csir der rein

junclifrawenn schare, das selb der herr sach an, do er yn

trubsal roste, unnd thet sie ym genoste. Ich sehe in diesem

roste, das Pfannmüller von rasen ableiten will, obwohl doch

der gekreuzigte nach dem biblischen bericht nichts weniger

als getobt hat, das praeteritum eines sonst allerdings nicht

belegten verbums rösen, das ich mit dem ahd. röz und dem
bei Otfried belegten rösag (Graff 2, 562) zusammenstelle und

als dessen bedeutung ich 'klagen' annehme.

'üsUfen excerpieren 72, 29' (s. 430). Form und bedeutung

sind ad hoc construiert für die stelle (72, 27): des lass ich hy

mein scherczen und hab allein ausshift den saß ir schrift, auch

in zwhünft darin ziv legen läge. Pfannmüller hat dabei an

hifen "nagen, kauen' gedacht, aber "den saft der schrift

herausnagen, herauskauen'? welches unmögliche bild ! Folzens

bilder sind zwar zuweilen geschmacklos, aber immer treffend

und niemals unvorstellbar. Ich möchte aiisslift lieber von

üzgüften " ausschreien , ausrufen' und dann 'rühmen, verherr-

lichen' ableiten.

•m^ stf. dispositio, ordo, habitus (Dwb. III, 1362) 1,71.

369. 3,
9

' (s. 431). Die drei stellen lauten : darnach gcfürtt

man Jhesum hot in Annas haus, do ere verlogen wart mit

falscher fot 1, 69 (die andern reimworte sind not, trat = rahd.

dräte, got, hot, unrot, unflot 67. 68. 73. 75— 77); Samson der

Philisteiner fot entging und dar zu allem rat 1, 369 (die andern

reimworte sind S2)at, hat, trat = mhd. dräte, tat 365— 368);

durch des posen geistes fat 3, 9 (die 23 reimworte zeigen teils

mhd. -at, teils -ät). Nach dem sonstigen reimgebrauch Folzens

sprechen die reime eher für o als für a und eher für länge

als für kürze in dem anzusetzenden idealen lemnia, also nicht

für vat, sondern für vöt. Die bedeutung 'dispositiO; ordo, ha-

bitus', die Pfannmüller einem artikel bei Grimm entnimmt, in

dem (ob mit recht, ist zweifelhaft) eine stelle aus den Fast-
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nachtsspieleu 479, 22 und eine ganz unerklärte stelle aus den

minnesingern mit den bekannten belegen aus Notker (Graft

3, 450) combiniert werden
,
paßt zu unsern drei stellen wie

die faust aufs äuge. Es hätte vielmehr ein andrer artikel

bei Grimm 4. 1, 42 herangezogen werden müssen, wo drei be-

lege mit der einführung ^fot, m. in folgenden stellen hoch-

deutscher gedichte verstehe ich nicht' aufgeführt sind. Leider

sind die citate, die zwei liedern des 15. und 16. jh.'s ent-

stammen, teils ungenau, teils offenbar falsch, so daß ich nur

eins davon habe identiticieren und nachprüfen können. Eine

stelle der teiifel mit list und fot soll aus 'bruder Heinrichs

von Zutfeld lied vom glauben' stammen, sie steht aber nicht

in diesem, sondern in einem andern geistlichen liede Hein-

rich Mollers (der schon wegen seiner oberdeutschen sprach-

formen nicht mit dem märtyrer Heinrich von Zutphen identisch

sein kann: \'gl. Haucks Realencyclopädie 13,269) und lautet

(Wackernagel, Kirchen!. 3, 83) : den hranchen in ir leisten not,

so sie vmbfangeu hat der todt, kumpt der teufel mit list und

fot vnd hell dem hranchen für seyn sündtlichs leben. Die

beiden andern stellen der hmsten fot und durch deinen fal-

schen fot (: todt) werden aus einem meisterliede 'Albertus

Magnus mit der königstochter' angeführt, das in Görres' Alt-

teutschen volks- und meisterliedern s. 195 gedruckt ist: sie

finden sich aber dort nicht und das citat muß falsch sein.

Als bedeutung des rätselhaften Wortes, für das ich keine

sprachliche anknüpfung weiß, bei Moller wie bei Folz ergibt

sich ganz klar 'feindschaft' oder *nachstellung': jedenfalls

ist wohl die beziehung zu vat als unhaltbar abzulehnen.

'verglasen swv. verglasen 95, HO' (s. 431). Der dichter

sagt dort von der herrschsüchtigen und eigensinnigen frau,

der gegenüber er ein ßngerdro zur anwendung gebracht hat

(95, 108): so weist sie mich zum hinttern mit und lacht

heimlich, des lest sie nit, welchs ich ir so verglase. Was
soll wohl hier 'verglasen' im nhd. sinne bedeuten? Nun

kennt Folz auch sonst ein verglösen 'ausdeuten, erklären'

(36, 56): es steht sprachlich nichts entgegen, dies wort

auch für unsre stelle anzunehmen. Dann wäre also das

ganze lemma zu streichen und mit dem folgenden zu

vereinigen.
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'vermachen swv. entstellen 99, 15' (s. 432). Die stelle in

dem schwank von dem armen bäcker und der edelfrau lautet:

vermacht mit fleiss ir angesicht, dass sie der pek sollt kennen

nicht. Näher liegt die Vorstellung, daß die edelfrau ihr ge-

sicht durch Verhüllung oder maskierung unkenntlich macht

als durch eigentliches entstellen, und diese bedeutung "ver-

hüllen, verbergen' hat das wort auch sonst nicht selten (vgl.

z. b. Bari. 400, 26: Rudolfs Willeh. 1537).

'verwirren swv. .. part. adj. 11,41' (s. 432). Hier heißt

es von Maria (11, 32): und ir engegen komen die mercklich

schar der kör und jerarcheye . . . und als himlische here hot

gefrolokt und jubilirt in ir kungin sukimffte, ivelch so gar in-

flamirte und in ir schön verwirte ivoren so gancz. Das part.

verwirte ist natürlich nicht von verwirren, was gar keinen

vernünftigen sinn ergeben würde, sondern von verivieren "(mit

gold oder edelsteinen) einlegen' abzuleiten, wofür schon das

reimwort invlammieren spricht.

'zuovochen (?) 62,15' (s. 436). Die stelle lautet (62,65):

unten und ohen ich zu focht, oh ir noch mochf gelingen, und

ruket waz ich ymcr mocht, oh ich sie mocht auff pringen\ es

ist von einer erotischen Situation die rede. Ich fasse zu focht

als mhd. ziio vaht von zuo vehten "sich eifrig bei etwas be-

mühen'.

Vermißt habe ich in Pfannmüllers Wortverzeichnis das

lemma 'sehte, sextus", das darum fehlt, weil es weder von ihm

noch, wie die Interpunktion klar ausweist, von Mayer an der

betreffenden stelle (61, 88) erkannt worden ist. Folz gibt

hier eine aufzählung der sieben beinamen des auf C'hristus

gedeuteten 'parvulus natus nobis et filius datus nobis' Jesaias

9, 6 und versieht die einzelnen attribute mit fortlaufender

Zählung: zum ersten ivundericerker 57 (admirabilis) , zum an-

dern . . . ratgeher 65 (consiliarius), zum dritten ... ^o^ 73 (deus),

zum ßrden starck 81 (fortis), im fünften ... ein vater aller

werung 84 (pater futuri saeculi), der lest nam frid 90 (pacis).

Zwischen dem fünften und letzten namen steht, dem 'princeps'

des Originals entsprechend, der vers 88: daz , sccht, in fürst

benennet dar. Die kommata sind zu streichen und sccht nicht

mit dem herausgeber als imp. von sehen zu fassen, sondern

daz secht ist -^ sextum (nomenj. Zu den bei Lexer 2, 852
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verzeichneten belegen für seMe kommen noch zwei aus dem

frühmhd. hinzu, einer aus frau Ava (Diemer 284, 18), wo
ZAvar sehste überliefert ist. aber der reim auf relite die form

ohne s verlangt, und einer aus Arnolds gedieht von der siebeu-

zahl (ebenda 347, 20), wo man nicht mit dem herausgeber das

6^ einsetzen darf (vgl. jetzt auch Polzer-van Kols ausgäbe s. 71).

Die form begegnet schon im ahd. (Graff 6, 153) , wo man sie

mit allzu großer Sicherheit vielfach als Schreibfehler genommen

hat; vgl. aber Braune, Ahd. gramm. §278 anm. 1 und Kluge

in Pauls grundr.^ 1, 492 (= Urgermanisch s. 259).

2. Ein ungenaues antikes citat. In einem seiner

Marienlieder preist Folz die übernatürliche empfängnis durch

die überschattung des heiligen geistes und die wunderbare

geburt des heilands und sagt in diesem zusammenhange (58, 45):

davon schrifftUch unss der poet Ovidius verJcinden (so lese ich

mit der andern handschrift statt verbindet, das auf einem

Schreibfehler beruht) det: 'ein Mmelkind sich zu unss nhet

flisent gen tal her cvuss dem sal'. Die Sicherheit, mit der sich

der dichter hier auf Ovid zum lobe der gottesmutter beruft,

ist durchaus trüglich: nirgends findet sich in Ovids werken

eine solche stelle und man könnte sich auch schwer vorstellen,

in welchem Zusammenhang sie stehen könnte. Es liegt eine

Verwechslung zweier berühmter dichternamen der augusteischen

zeit vor. Gemeint ist vielmehr Yergil, der ja auch im ganzen

mittelalter bei weitem bekannter und beliebter war als Ovid,

und speciell eine stelle der von früh an auf Christus symbolisch

ausgedeuteten vierten ekloge (7): 'jam nova progenies caelo

demittitur alto '. Im allgemeinen vgl. über dieses gedieht auf

die geburt des sohnes des Asinius Pollio und seine symbolische

Verwertung jetzt Lietzmann. Der weltheiland s. 3. 35.

3. Die drei vestalinnen. In einigen seiner meister-

lieder behandelt Folz das thema der unverletzten jungfrau-

schaft der Maria und führt dabei zur Verteidigung und be-

glaubigung dieses unbegreiflichen wunders allerhand ähnlieh

wunderbare gesehichten aus der antiken sage und geschiehte

sowie seltsame naturerscheinungen an, für die er selbst als

gewährsmänner Aristoteles, Albertus Magnus, Isidor, Comestor,

Alanus, Augustin, Boethius, Justin, Livius, Ovid, Valerius,
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Gilbertus angibt (65,42— 49. 75,208— 212.224— 228.231).

Diese zeug-en für das christliche wunder hat er sich nicht

selbständig- zusammengesucht, sondern sich, wie Mayer (Zs.fda.

50, 325) nachgewiesen hat. dabei an eine berühmte quelle an-

geschlossen, in der ein geschickter compilator. der bekannte

dorainikaner i)rofessor Franz Ress, der 1425 in Wien starb,

schon alles betreffende material zu bequemer benutzung zu-

rechtgelegt hatte, an den text des blockbuchs ' Historia beatae

virginis, ex evangelistis et patribus excerpta et per figuras

demonstrata, sive defensorium inviolatae perpetuaeque virgini-

tatis castissimae deigenetricis Mariae'. Unter diesen wunder-

geschichten aus dem altertum befinden sich auch drei anek-

doten von vestalischen Jungfrauen, die gleichfalls aus dem
blockbuch entnommen sind (vgl. Mayer s. 327). Ich stelle im

folgenden die antiken quellen der drei geschichten mit Folzens

summarischen andeutungen zusammen.

Tnscia durch unhulde in eim sih mit gedulde drug wazer

für ir schulde, dar mit die schon ir keusch betveret (65, 19);

die schon Tüscia {macht) hebern ir Jceuscheit gar in schneller

fart mit einem sib gar paldt, dar in sie wasser unversart

trüg und kein tropffen nye verfall (75, 269). Valerius Maximus,

das beliebte anekdotenbuch des altertums, berichtet (8, 1,5):

'Eodem auxilii genere Tucciae virginis Vestalis incesti eri-

minis reae castitas infamiae nube obscurata emersit. Quae
conscientia certa sinceritatis suae spem salutis ancipiti

argumento ausa petere est: arrepto enim cribro, Vesta,

inquit, si sacris tuis castas semper admovi inanus, effice,

ut hoc hauriam e Tiberi aquam et in aedem tuam perferam.

Audaciter et temere jactis votis sacerdotis rerum ipsa na-

tura cessit.'

Emilia die stete mit feur beflampt ir wete für red, die

auff sie tete der mit ir gut liss unverJceret (65, 24) ; dar zw
Emilia die rein ir keusch hebert mit grossen ern , als sie mit

irem schlager weis an feivr ein fewr an zilndt (75, 254). Auch
hierfür ist Valerius Maximus die quelle, der erzählt (1, 1, 7):

'Maximae vero virginis Aemiliae discipulam extincto igne

tutam ab omni reprehensione ^'estae iiumen praestitit. Qua
adorante, cum carbasum, quem Optimum habebat, foculo im-

posuisset, subito ignis emicuit.

'
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So hat sich ie Claudia hie befreit, so sie sterHich mit irer

hande ein gross schiff zoch zti lande (65. 29); und Claudia

die jünchfraw zart ziv lande {macht} ziechen mit geivalt ein

schiff mit irer stereJi allein (75, 246). Dieses bei der eiii-

bringuiig des Kybelebildes während des zweiten punischen

ki'ieges geschehene wunder wird in der römischen literatur

häufig erwähnt (viele stellen verzeichnet z. b. Zedier, Großes

vollständiges Universallexikon 6, 244). Im bloekbuch wird

Livius (29, 14) als gewährsmann genannt. Den besten be-

richt gibt Sueton (Tiberius 2): 'Extant et feminarum exempla

diversa aeque, siquidem* gentis ejusdera utraque Claudia

fuit, et quae navem cum sacris matris deum Idaeae obhaeren-

tem Tiberino vado extraxit, precata propalam. ut ita demum
se sequeretur, si sibi pudicitia constaret, et quae . .

.' Als

vestalin wird Claudia nur in wenigen unglaubwürdigen quellen

bezeichnet.

4. Kein chronologischer anhält. In seinem tractat

gegen die Juden sagt Folz (103, 178): wan ein liunig von

Franckreich halt nit allein thalmut übel gesprochen, sonder

seiner imcher verprent, und get ym gar woll als keinem Jcönig

in der cristenheyt, dar umb in die cristenheyt schreibt den

aller cristenlichsten Jcunig. Wäre hier, wie der mittlere satz

nahezulegen scheint, von einem zeitgenössischen französischen

könig und seiner talmudverbrennung die rede, so würde sich

damit für die abfassung dieses prosastückes ein sicherer

chronologischer anhält, ein terminus post quem ergeben. Das

ist aber nicht der fall. Gemeint kann nur die große execution

von 1242 sein, bei der auf befehl Ludwigs IX. 24 wagen mit

talmudbüchern , die aus allen provinzen Frankreichs heran-

geschafft worden waren, in Paris öffentlich verbrannt wurden

(vgl. darüber Graetz, Geschichte der Juden 7,107. 441): im

laufe des 14. und 15. jh.'s haben talmudexecutionen nennens-

werten umfangs nicht stattgefunden, zumal nicht im letzt-

genannten, wo die Juden aus Frankreich überhaupt ausge-

wiesen waren. Was den titel des allerchristlichsten königs

für den französischen könig angeht, so entnehme ich Ducange

(2,320 unter 'cliristianitas'), daß er schon vor dem 15. jh.

vereinzelt gebraucht, aber erst zu Folzens zeit Ludwig XL
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oder nach andrer quelle Karl VII. erblich vom papste ver-

liehen wurde. Demnach läßt sich die citierte stelle zur chro-

nologischen festleg-ung- des tractats nicht verwerten.

JENA, 19. dezember 1917. ALBERT LEITZMANN.

ZU EBERLIN VON GUNZBURG.

In seiner recension von Enders' gesamtausgabe der re-

formatorischen flugschriften Eberlins von Günzburg hat Götze

(Anz.fda. 29, 238) allerhand philologische ausstellungen vor-

gebracht und besonders eine zahlreiche menge von textstellen

von das Verständnis erschwerenden oder ganz verhindernden

druckversehen gereinigt, die der herausgeber aus den original-

drucken anstandslos herübergenommen hat. Aber auch so

sind noch nicht alle anstoße beseitigt. Ich gebe im folgenden

noch eine kleine nachlese von Verbesserungen der texte, ohne

mich auf eine specielle prüfung von Enders' glossar im dritten

hefte einzulassen, obwohl dieses neben vielem zweifelhaften

eine reihe ganz sicherer fehler enthält : z. b. wird barlich,

'offenbar' durch "schwer', erwegen und verwegen durch 'ver-

wegen (kühn, frech), aber auch verzagt', graw machen (wie

unser "graue haare wachsen lassen') mit 'ängsten' erklärt,

tcäger soU der comparativ von ^iväh, gut' sein usw.

1, 27 du abgrund der vrthail gots, wie verhengst du

ein wiss vber die genanten gaistlichen. Enders sagt in der

anmerkung (1, 212): 'wie verhengst da ein wiss weiß ich nicht

zu erklären. Ist statt wiss vielleicht wil, schleier, zu lesen,

so daß der sinn wäre: wie verhängst du als strafe für sie

einen schleier, daß sie nämlich aus diesem Verhängnis blinde

klosterleut (s. 27 z. 36) sind? Verhängen in dem sinne als

strafe zulassen schon s. 22 z. 10.' Im glossar hat er dann

wiss überhaupt nicht aufgeführt. Das richtige hat er emp-

funden, indem er den begriff 'strafe' in seine erklärung

einführt, aber nicht erkannt, daß er wörtlich so dasteht: wiss

ist das mhd. wize 'strafe* und an eine Schlimmbesserung

wil ist nicht zu denken.
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1, 116 ein collegium für mannlich person hegoht mit guter

narung für der achtburger oder leut Jcind, die arm oder kranck

sind. Im giossar erklärt Enders acJithirger zweifelnd als

'achtbare bürger?' Schwerlich richtig-: ich glaube, daß der

achtburger getrennt als der acht burger zu fassen und acht

mit mhd. ahte identisch ist. also 'der art bürger' bedeutet.

2, 26 es wer ivol gut an weyb seyn, aber vnser boden

leydet es nit. Was soll hier vnser boden heißen? Enders

erklärt im giossar ^boden sinnbildlich natur': das scheint mir

unmöglich, es muß vielmehr eine Verderbnis darin stecken,

aber welche? Von dieser schrift über die priesterehe, aus der

die citierte stelle stammt, gibt es eine lateinische Übersetzung,

die nicht von Eberlin herrührt, aber mehrfach, wie schon

Enders (3, IX) betont, 'zum Verständnis des deutschen textes

dienlich" ist. Sie hilft uns auch hier, indem sie statt vnser

boden 'infirmitas carnis' bietet: statt boden ist sicher bröde

oder blöde (ohne umlautbezeiclmung brode oder blöde)

'Schwächlichkeit' zu lesen.

2, 90 leidest so me vnib die tvarheit als vmb die wonheit.

Das letzte wort dieses satzes faßt Enders (3, 309; ähnlich

auch im giossar) als 'wahnheit, torheit' und sieht hier

den lateinischen gegensatz von veritas und vanitas zum

ausdruck gebracht. Wonheit von mhd. tvän abzuleiten ist

aber ganz ausgeschlossen und es könnte dann nur eine

hybride, halb lateinische halb deutsche Zusammensetzung aus

'vanus' und -heii vorliegen, was schwer glaublich ist, auch

bei Eberlin sonst keine einzige parallele haben würde.

Wonheit kann nur 'gewohnheit' sein.

2, 155 £!n solchen seyten, da man . . . lang in eim jhon

gesein ist on ernemierung. Statt des unsinnigen jhon liest

Enders (3,327) wohn = 'wahn': einfacher nimmt man einen

druckfehler für thon an, wobei man dann auch das h nicht

umzustellen braucht ('in einem tun, in ein und demselben

tätigkeitsgebiet').

3, 18 lassen euch Jceyn gelt noch mühe betrauren. Enders

erklärt im giossar 'leid sein, dauern': mir scheint betrauren

nur druckfehler für betanren zu sein (vgl. Grimm, Deutsches

wb. 1, 1220).
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3, 119 in der schrift 'Der glockenturm' begegnet ein

lateinisches hexametrisches citat 'Celo tegitiir, qui non habet

urnam'; am rande steht die bemerkung 'Aeneid. 6'. Enders

bemerkt nach einer audeutung Radlkofers ganz richtig (3,

347): 'Die angezogenen worte kommen nicht im 6. buch der

Aeneide vor, widersprechen sogar der anschauimg, welche

Aen. VI, 324 ff. vorgetragen wird'. Den erkannten Irrtum der

randbemerkung richtig zu stellen hat er nicht versucht. Die

quelle war unschwer aufzufinden; die stelle steht in Lucans

Pharsalia und lautet dort (7, 818):

Litera fortunae inors est: capit omuia tellus,

quae genuit; caelo tegitur, qui iiou habet urnam.

Auch die wiettende delphin, die kurz darauf (s. 120) vor-

kommen, nach deren quelle Enders vergeblich fragt (ebenda),

weisen auf antike autoren hin. bei denen der delphin mit

seiner Schnelligkeit und beweglichkeit und der dadurch be-

kundeten leideuschaftlichkeit nicht selten vorkommt, ohne daß

er direct als 'furens* bezeichnet würde. Diese beiden stellen

lassen durchblicken, daß der Verfasser dieser schrift, des

•Glockenturms', tiefer und eifi'iger in den ström der antiken

literatur eingetaucht war, als es Eberlin nach ausweis seiner

zahlreichen werkchen getan hatte, zu dessen charakteristisch-

sten eigenschaften jedenfalls die abwesenheit solches einschlags

humanistischer bildung gehört (vgl. auch Götze Zs.fdph. 36,

150). Reminisceuzen aus der antike (Giganten 2, 81; Narcissus

3, 205) oder gar citate (Aeneis 10, 640 'dat sine mente sonum':

3, 206) gehören bei ihm zu den größten Seltenheiten. Das

gibt zu erwägen, ob nicht doch diejenigen recht haben,

welche Eberlins Verfasserschaft für den 'Glockenturm' be-

streiten: Enders hält zwar (3, XXV) an der schon von

Riggenbach und Radlkofer verteidigten these, daß der

'Glockenturm' von Eberlin ist, fest, aber schon die sprach-

lichen besonderh^iten der schrift auf dem gebiete des Wort-

schatzes wiegen schwer und nun doppelt schwer (yeflenst,

gnach, hänselenisch
,
plural hertzer, lauss, neydsichtig, pfarrich,

schnarchlen, Schnitzer, umheren, unerschelt, ververden verdohen (?),

alles Worte, die Eberlin niemals gebraucht). Die 'humani-

stische färbung' durfte Enders nicht als beweismoment für

Eberlins Verfasserschaft anführen, da sie vielmehr gegen ihn

Beiträge zur geschichte der deutschen sjjrache. i'A. ly



278 LEITZMANN

spricht. Daran kann auch die tatsache nichts ändern, daß

das Wertheimer archiv eine handschriftliche Übersetzung der

Germania des Tacitus von ihm besitzt, die längst einen

abdruck verdient hätte (vgl. darüber vorläufig Radlkofer in

den Blättern für das bairische gymnasialschulwesen 23, 1).

3, 136 7jn eyner tollen taube weyss. Enders gibt im

glossar unter angäbe unsrer stelle Hauh, stumpfsinnig': das

richtige lehrt vielmehr Grimms Deutsches wb. 11, 168, wo
belege für 'taube' im sinne von 'albernheit, grille, Phantasterei'

gegeben sind.

3, 236 so wir des worts verdrussig iverden vnd dar an

vernewgemen. Das letzte wort dieser stelle führt Enders im

glossar mit fragezeichen und ohne erklärung auf: es liegt

natürlich ein druckfehler für vernetvgernen 'lust an etwas

verlieren' vor (vgl. Grimm, Deutsches wb. 12, 921).

JENA, 30. juni 1917. ALBERT LEITZMANN.

ZU LAUREMBERGS SCHERZGEDICHTEN.

Zur erklärung von Laurembergs Scherzgedichten hat sich

seit dem erscheinen von Braunes ausgäbe (Halle 1879) schon

eine kleine literatur angesammelt, als deren Schlußstein man
Schröders abdruck der von Bolte entdeckten Kopenhagener

handschrift (Norden und Leipzig 1909) ansehen kann. Der

Zusammenstellung dieser einzelliteratur, mit der Weimer die

letzte größere arbeit über Lauremberg (Nd. jahrb. 25, 53) er-

öffnet hat, sind auch heute nach fast zwanzig jähren nur

sehr wenige kleine beitrage hinzuzufügen (Nd. corresp. 18,

78. 89. 23, 54. 24, 60. 25, 10. 37). Ich lege im folgenden vor,

was sich mir im laufe der zeit bei gelegenheit mehrfacher

behandlung der Scherzgedichte in akademischen Übungen und

erneuter lektüre ergeben hat. Auf die Zurückweisung früherer

erklärungen und vorschlage, die ich für falsch halte, habe

ich mich dabei nur ausnahmsweise eingelassen, wenn ich

wichtigere neue argumente beizubringen imstande war. Die

naivetät, mit der z. b. Sprenger seine bemerkungen zu alten
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texten vorzutragen liebte, ist ja gott sei dank selten und

würde nicht verdienen, zu ernst genommen zu werden: hat er

es doch in unserm falle sogar fertig gebracht (Nd. jalirb. 15,

88. 89. 90), die mißverständnisse und gedankenlosen fehler des

dänischen Übersetzers von 1652 gegen bessere wissenschaftliche

erkenntnis auszuspielen und sogar den druckfehler ÄristacJm

(4, 423; die handschrift 1467 hat richtig Aristarclin) zu ver-

teidigen, weil der ungebildete Däne ihn beibehalten hat.

Inholt 33 heißt es vom Standesunterschied: ivelcher doch

wysslick van gott sülvest is gestifftet ivorden. Man kann

zweifeln, ob ivisliJc 'gewiss' oder zHsliJc 'weise' zu verstehen

ist. Für jenes ist Lappenberg im glossar seiner ausgäbe

(s. 313), für dieses aus orthographischen erwägungen heraus

Franck (Beitr. 27 , 394 anm.) eingetreten. Nun ist wisse und

ivissliclcen bei Lauremberg zwar nicht unbelegt (in den

bauernkomödien Nd. jahrb. 3, 95. 98) , aber den ausschlag gibt

für die auffassung 'weise' an unsrer stelle der parallele

gedanke (2, 29): De göttlicke wyssheit hefft idt so ordineret,

dat de adel stand schal syn höger respecteret als ein börger

edder middelstands person.

1, 18. Die form sör, die Lauremberg hier im reim statt

der sonst bei ihm und anderwärts üblichen söge braucht und

die wohl eine dänische dialektform darstellt (die pluralform

scheint in den Singular eingedrungen zu sein), verwendet er

noch einmal in dem bauerntanz (Nd. jahrb. 13, 45).

1, 33. Woher mag Lauremberg diese liste der seelischen

Wanderungen des Pythagoras (koch, Euphorbos, pfau, Pytha-

goras) entnommen haben? In Ovids metam. 15, 160 wird nur

Euphorbos erwähnt, auch in seines bruders Peter von ihm

so vielfach benutzter Äcerra philologica 2, 87 fehlen koch

und pfau.

1, 128 Ick heb in verlieh jähr vel bagen vul geschreven.

Die handschrift 128 hat die beachtenswerte, mit Schröder

(s. VI) zu reden verhängnisvolle Variante veertein. Weimer
(s. 62) sieht darin einen Schreibfehler für verlieh und auch

Schröder meint, daß hier eine entgleisung vorliege, wie sie

jedem autor passiei-en könne, dürfe nach Weimers ausführun-

gen nicht mehr bezweifelt werden. Ein derartiger Schreib-

fehler in einer zahl, durch den an stelle einer runden zahl,

19*
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die einen Zeitraum im allgemeinen umgrenzt, eine individuelle,

eindeutige zahl entsteht, scheint mir eine psychologische

unWahrscheinlichkeit, um nicht zu sagen Unmöglichkeit.

Weimer hat meines erachtens unumstößlich nachgewiesen,

daß Laurembergs handschrift frühstens 1649, wenn nicht erst

1650 anzusetzen ist, daß dagegen die zugrunde liegende

Urform der Scherzgedichte in freien versen wahrscheinlich

zwischen 1634 und 36 entstanden ist. Ich wundere mich,

daß es noch niemand aufgefallen ist, daß die zeitliche

differenz zwischen 1635 und 49 oder zwischen 1636 und 50

gerade die verhängnisvolle 14 ergibt. Das kann kein zufall

sein und legt mir folgende auffassung nahe. Das überlieferte

veertein ist kein Schreibfehler, sondern Lauremberg hatte die

entstehungszeit der urgestalt der Scherzgedichte dabei im

sinne, die vierzehn jähre zurücklag, als er an die handschrift-

liche Umarbeitung ging, nicht den anfang seiner schrift-

stellerischen tätigkeit überhaupt, wie mau bisher immer an-

genommen hat, und sprach also den gedanken aus: 'seit diese

scherzverse entstanden sind, habe ich manches veröffentlicht,

was mir nur geringen materiellen lohn eingebracht hat', mit

dem er den hintergedanken verband: 'vielleicht habe ich mit

diesen possen mehr glück' (vgl. auch Weimer s. 93). Bei

der drucklegung erst strich er mit vollem bewußtsein den

hinweis auf das alter seiner Satiren, ersetzte das veertein durch

vertich und dehnte damit das resignierte urteil über seine

schriftstellerischen arbeiten auf wissenschaftlichem gebiete,

von denen er an sich durchaus nicht etwa gering dachte

(vgl. Beschlut 83), auf alle seine vorangegangenen Schriften

aus. So kann man ohne die annähme einer psychologisch so

unbegreiflichen entgleisung, die einer geradezu idiotischen

Unaufmerksamkeit gleichkommen würde, auskommen und im

interesse des trefflichen mannes empfiehlt sich ja wohl solcher

ausweg.

1, 130 dat güldne ABC. Braune in der anmerkung (s. 76)

meint mit recht, indem er Lappenbergs hinweise als nicht

fördernd ablehnt, daß der sinn der stelle zweifellos sei: das

goldene abc versteht derjenige, der dem publicum nach dem

munde schreibt, der seine geistigen erzeugnisse nach dem

herrschenden geschmack der masse einzurichten weiß. Im
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gleichen sinne braucht es, worauf schon Müller (s. 21) hin-

ge^viesen hat, auch noch Goethe in der versificierten

Claudine (werke 11,217): 'So fahret fort zu dichten, euch

nach der weit zu richten. Bedenkt in wohl und weh dies

goldne abc' Mit Müller an biblischen Ursprung dabei zu

denken ist allerdings unbegründet : es wird ein volkstümlicher

ausdruck vorliegen, der auch Goethe noch zu obren kam.

1, 174. Zu uprücken vgl. auch in der bauernkomödie

(Nd. Jahrb. 3, 98): Man kan nich einen vist taten, he ivilt all

uprücken.

1, 184. Der druckfehler verscheten für verscMeien, in dem

Lappenberg das echte sehen wollte und dadurch bei Latendorf

(s. 8) helle entrüstung wachrief, ist nun durch die handschrift

184 wohl endgültig begraben.

1, 237. Die im folgenden geschilderten, dem Hippokrates

zugeschriebenen anschauungen finden sich, wie mir College

Theodor Meyer -Steineg freundlich nachweist, in den pseudo-

hippokratischen schritten.

1, 323 tven schon all sine fedder van older uth gegahn, so

lüüssen se em ivedder. Man möchte in iven einen druckfehler

für ivern sehen, aber auch die handschrift 247 hat gleich-

lautend iven. Es ist also wohl nicht der optativ teeren, son-

dern der indicativ sind als erspart anzunehmen, da eine er-

sparte optativform für unsern dichter, der sonst nur ganz

leichte fälle solcher auslassungen von hülfsverben hat (vgl.

1, 36. 3, 111. 4, 457. 621), zu abnorm sein würde.

1, 325 he (der adler) tvürd so junck und frisch avr sinen

yantzen krop. Lappenberg im glossar (s. 287) erklärt krop

durch 'kröpf, magen der vögel'; in Braunes glossar fehlt das

wort ganz. Soll sich denn die Verjüngung des adlers nur auf

den ganzen kröpf oder magen beziehen? Sicherlich nicht, so

wenig man etwa kröpf hier als pars pro toto fassen kann.

Es liegt vielmehr ein augenfälliger, aber merkwürdigerweise

noch niemals beachteter danismus Laurembergs vor : dän. krop

ist bis auf den heutigen tag 'körper'.

1,352 hest mick ock ivol sehn. Diese Wendung, deren

richtigkeit durch die handschrift 276 bestätigt worden ist, ist

unabhängig von einander von Schlüter (Nd. corresp. 12, 37),

Gering (Zs.fdph. 21, 256) und Burchardi (Bezzenbergers beitr.
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19, 227) richtig erklärt worden. Daß sie Lauremberg bekannt

war, wird vor allem durch eine stelle in der bauernkomödie

bewiesen (Nd. jahrb. 3, 99) : Iclc dar liindcr her . . . unde darvan

gelopen, haste mich och ivol lopen sehn (vgl. auch Kock, Nd.

corresp. 25, 10).

2, 115 als twe grote senpschöttel se (die künstlichen brüste)

dar legen. Im glossar (s. 111) führt Braune nach Müller (s. 24)

hierzu aus dem Brem.-nieders. wb. 4, 752 die sprichwörtliche

Wendung ogen as sempschotteln an. Näher läge es, Laurem-

bergs eigene bauernkomödie zu eitleren, wo der bauer Chim

von der großen wildsau erzählt (Nd. jahrb. 3, 93) : Idt hadde

ogen im hoppe ass en paar sennepschöttel.

2, 125. Über to glöven, das Braune irrtümlich durch con-

jectur beseitigen wollte, haben übereinstimmend Gering (Zs.fdph.

21, 256), Sprenger (Nd. jahrb. 15, 86) und Bernhardt (Nd. corresp.

15, 53) gehandelt. Altere belege finden sich für tölöven im

Mnd. wb. 4, 572. Aus den nd. dialekten dringt dann dieses

'zuglauben' auch in die ältere Schriftsprache ein, wo es bei

Norddeutschen nicht selten ist: vgl. z. b. Brockes, Ird. vergn.

1,453; Eeimarus bei Lessing, Sämmtl. sehr. 13, 272; Leisewitz,

Briefe an seine braut s. 39 und tageb. 1, 196; F. A. Wolf, Klein,

sehr. s. 625 ; Mitteil, aus d. literaturarchiv 3, 340. 342.

2, 144. vandaeg 'heute' begegnet auch in der bauern-

komödie (Nd. jahrb. 3, 95); teve als Schimpfwort (2, 163) ebenso

(ebenda 3, 92. 93. 11, 147. 13, 47).

2, 219. hedden, das Braune in der anmerkung (s. 78)

gegenüber dem hedde der jüngeren ausgaben von 1653 an

retten und als witziges Wortspiel erklären wollte, muß nun

doch wohl mit Müller (s. 24) und Sprenger (Nd. jahrb. 15, 86)

als druckfehler angesehen und durch bedde ersetzt werden,

da auch die handschrift 605 so liest.

2, 295. liker begegnet auch mehrfach in den bauern-

komödien (Nd. jahrb. 3, 93. 95. 11, 148. 149).

2, 316 Do ick idt nicht, so schcd mi de kuckuck halen. Vgl.

dazu in der bauernkomödie (Nd. jahrb. 3, 96): Dat ys use vaget:

ivor fähret den de kuckuk Jter'f'

2, 361. Zu hrösich als geruchsbezeichnung, das Braune

im glossar (s. 88) eingehend behandelt , vgl. auch eine stelle

der bauernkomödie (Nd. jahrb. 11, 149).
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2, 396 De segen tJw , wo men tvold einen deeff upJiengen.

Durch den dänischen Übersetzer hat sich Sprenger (Nd. jahrb.

15,87) verleiten lassen, segen von sigen statt naheliegender

von sen abzuleiten (das mhd. ;s:uo sigen ist im mnd. nirgends

belegt). Dem wurde mit recht von Bernhardt (Nd. corresp.

15, 53) sofort widersprochen: Varau sieht nicht den pöbel, wie

er zur execution des diebes hineilt, sondern wie er ihr am
richtplatz zuschaut.

2, 397 gehl als ein avenloch. Über diesen auffälligen ver-

gleich ist dreimal gehandelt worden, nachdem Lappenberg in

der anmerkung (s. 222) 'rußfarben wie ein ofeuloch' erklärt

und eine stelle aus dem Simplicissimus zum vergleich heran-

gezogen hatte, wo die vergleichsfarbe allerdings schwarz, nicht

gelb ist. Müller (s. 26) denkt an den • gelblichhellen Wider-

schein des feuers', vermißt aber weitere belege; Woeste (Zs.

fdph. 6, 88) conjiciert sehr phantasievoll , aber unhaltbar aus

dem ofenloch eine blonde alvenloche heraus, was Lauremberg

nicht mehr verstanden habe; Sprenger (Nd. jahrb. 15, 87) nimmt

den vergleich scherzhaft ironisch und meint, der dichter wolle

eigentlich 'schwarz wie ein ofenloch' sagen. Die sache scheint

mir außerordentlich einfach: das mundloch des ofens ist gelb,

Avenn die flammen darin brennen, schwarz, wenn das nicht

der fall und der ofen kalt ist. Den ersten vergleich hat

Lauremberg an unsrer stelle, zu dem zweiten vgl. die in

Grimms wb. 7, 1161 angeführte stelle aus Nas: 'wie ein finsters

ofenloch, wann das feuer auslischt'.

2, 405. In dem hyr sieht Sprenger (Nd. jahrb. 15, 87)

fälschlich das mnd. hüre 'heuer, in diesem jähre'. Das ver-

bietet schon der reim auf zier. Außerdem ist aber auch von

zeitlichen differenzen hier gar nicht die rede, sondern von

örtlichen : was in Frankreich als sclianddecliel erfunden wurde,

parfum und perrücke, brauchen wir in Deutschland als prunk

und Zierde (vgl. unmittelbar darauf 407 andersivor und 408

in unseni land).

2,791 van dem (dem Rheinwein), dar noch nicht is de

Frantzman iho gestegen. Gegenüber Braunes deutung in der

anmerkung (s. 79) 'solchen wein, den die Franzosen nicht (im

kriege) geraubt haben, der den krieg überdauert hat, also

alter wein' scheint mir Sprenger im recht zu sein, wenn er
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(Nd. Jahrb. 15, 88) lieber 'wein von der sorte, dessen geburtsort

die Franzosen uns noch nicht entrissen haben' verstehen

möchte. Durch den westfälischen frieden hatte Frankreich

1648 den ganzen Sundgau mit Altbreisach, sowie die festung

Philippsburg gewonnen und damit zum ersten mal seinen fuß

an den ufern des Rheins festgesetzt. Fassen wir die stelle so

auf, dann bietet sie zugleich einen chronologischen anhalts-

punkt, da sie dann erst nach 1648 geschrieben sein könnte

(in der handschrift fehlt die ganze schlußpartie des zweiten

gedichts noch).

3, 151. Das adverb liden begegnet auch in der bauern-

komödie (Nd. jahrb. 3, 95).

3, 166 upgetagen und gebühren. Zu der homerischen re-

miniscenz von den knieen der götter (1, 45) tritt hier eine

zweite, bisher nicht beachtete : das typische hysteron proteron

T()«Vr //d' lytrovro II. 1,251. Od. 4.723. 10,417. 14,201;

ihQt^möa Ti-r/.ovöä ti Od. 12, 134.

3, 206. Ännemeken begegnet als Annemeten, Annemäten

auch in der bauernkomödie (Nd. jahrb. 3, 94. 108); gammelmat

(3, 476) ebenso (ebenda 3, 95).

4, 59 Ich hehbe wol . . . mit lati/n my hont herummer kilen.

Dazu vgl. in der bauernkomödie (ebenda 3, 100) : so könne wi

uns dichte herummer kihlen.

4, 173 Se sach my glupisch an. Vgl. in der bauernkomödie

(ebenda 13, 45) : idt sach mi an so glupisch starclc.

4, 231 Phoebus mit allen Pimpleiden. Wenn sich Sprenger

(Nd. jahrb. 15, 90) darüber aufhält, daß Cyrrha (4, 133) von

den deutschen herausgebern unerklärt gelassen worden sei

(was übrigens für Lappenberg gar nicht zutrifft, vgl. s. 242),

und Paludan, dem herausgeber des neuen abdrucks der däni-

schen Übersetzung, nachrühmt, daß er das nachgeholt und

'unzweifelhaft das richtige getroffen' habe, so trägt er damit

wahrlich eulen nach Athen, da Cirrha dem humanistisch ge-

bildeten leser, der ja allerdings wohl leider bald avis rarissima

sein wird, wohlbekannt ist. Daß die Pimpleiden die musen

sind, hätte als nicht so geläufig eher von den herausgebern

erklärend gesagt werden sollen, was wiederum nur Lappenberg

(s. 316) tut, ohne jedoch die quelle des dichters (Timplei dulcis'

Horaz, Carm. 1, 26, 9) anzuführen. Für die lateinischen dicli-
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tungen Laurembergs , die 'Satira' und die 'Querimonia', hat

sich Lappenberg- mit erfolg bemüht, die antiken Vorbilder

einzelner stellen und Wendungen genauer nachzuweisen : trotz-

dem ist ihm der -rüde donatus' Satira 287 (so nennt sich

Lauremberg auch selbst in der bekannten algebraischen

gleichung über sein lebensalter Lappenberg s. 188 und Müller

s. 7) aus Horaz, Episteln 1, 1, 2 entgangen und auch bei

Querimonia 108 möchte ich lieber an 'Cynthius aurem vellit'

Vergil, Eklogen 6, 3 denken als mit Lappenberg (s. 250) eine

reminiscenz aus Paulinus von Nola annehmen.

4, 238. lalelhunt kommt auch in der bauernkomödie vor

(Nd. Jahrb. 13, 36) : Bat leed dat tvass so Icakelhund.

4, 348. Peter Mafferts hoeck, das Braune in der anmer-

kung (s. 82) noch als dunkel bezeichnete, hat Kock (Nd. corresp.

25, 11) sicher richtig als das kartenspiel gedeutet, da Peter

Meffert ein berühmter spielkartenfabrikant in Amsterdam, zu-

dem ein Zeitgenosse Laurembergs war.

4, 357 liyr gy man. Die Wörterbücher von Lappenberg

und Braune übergehen hyr in dieser Verbindung, haben es

also wohl für identisch mit dem sonst häufigen hyr 'hier' ge-

halten. Daß dies nicht richtig sein kann, lehrt eine stelle in

der bauernkomödie (Nd. Jahrb. 3, 97): Wenn ick de lüde frage

unde segge: hyr gl, tvor iss myne harharge? Der sinn kann

hier nur 'hört ihr' sein und derselbe sinn wird auch an unsrer

stelle verlangt. Jellinghaus' falsche erklärung der komödien-

steile 'ihr da' ist durch Nissen (ebenda 11, 149) bereits be-

richtigt worden.

4, 683. Chim ist auch der name eines der beiden bauern

der bauernkomödie (Nd. jahrb. 3, 92).

Zum Schluß füge ich zwei bemerkungen an, die sich auf

die von Lappenberg im zweiten anhang zu seiner Lauremberg-

ausgabe mitgeteilten nd. gedichte beziehen. 1, 58 wird be-

richtet, Adam habe Eva strahs sin beste hart, sin uppentholt

genömet. Dazu bemerkt Lappenberg (s. 251): 'sin upj^entholt.

volkswitz: seine maitresse'. In dieser seit dem 15. jh. be-

gegnenden bezeichnung der geliebten ' Zuflucht' liegt sicherlich

nichts von dem , was diese anmerkung dahinter sucht. Die

ältesten mir bekannten belege .sind Hätzlerin 1, 100, 1. 2, 36, 1.

37, 1. — Das 11, 40 begegnende chamherlouque, von Lappenberg
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ganz unerläutert gelassen, hat Müller (s. 40) richtig mit span.

chamerluco 'eine art türkischen gewandes' zusammengebracht.

Das grundwort ist türkisch und lautet äort ja[c/]niurliik 'regen-

mantel'. Uns Deutschen ist es aus Lessings Nathan 4, 4 be-

kannt (Sämmtl. sehr. 3, 123): 'Als Christ, als muselmann:

gleichviel! im weißen mantel oder jamerlonk, im tulban oder

deinem filze : wie du willst ! gleichviel ! ich habe nie verlangt,

daß allen bäumen eine rinde wachse.'

JENA, 31. mai 1917. ALBERT LEITZMANN.

DIE EÜ-UEIME BEI OPITZ.

Friedrich Neumann wird im zweiten capitel seiner Ge-

schichte des neuhochdeutschen reimes von Opitz bis Wieland,

von der das erste 1914 als Göttinger dissertation erschienen

ist, auch die reime ei : eu behandeln. Da die ungewöhnlich

reife dissertation von dem ganzen werk das beste erwarten

läßt, würde ich die folgenden ausführungen bis zu seinem

erscheinen zurückgehalten haben, wenn bei Neumann nicht

gerade Opitz etwas schlecht weggekommen wäre. Das sonst

so leichhaltige quellenverzeichnis nennt nur die Teutschen

poemata von 1624. Der vater der nhd. verskunst verdient

aber nach der gesamtheit seiner werke beurteilt zu werden

und nicht bloß nach seinen Jugenddichtungen, deren form ihm

schon 1624 nicht mehr genüge tat.

Die ausführungen von G. Baesecke, Die spräche der

Opitzischen gedichtsammlungen von 1624 und 1625 (Göttinger

dissertation 1899) §§ 49. 51 treffen nicht das richtige. Weil

eM- laute verschiedener herkunft auf einander reimen, nimmt

er an, daß kein unterschied unter ihnen bestand. Aus den

reimen eu : ei schließt er, daß eu und ei, wenn sie noch nicht

zusammengefallen waren, doch einander schon nahe standen.

Die tatsache, daß einige reime eu : ei in der ausgäbe von 1625
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verschwinden, deutet er als annäherung an die Schriftsprache;

Opitz habe diese reime als fehlerhaft empfunden. Die cor-

rectur war aber nicht sehr g-ründlich. denn es blieben noch

43 ew : ei übrig.

Was an diesen behauptungen richtig, was unrichtig ist,

wird die folgende Untersuchung lehren. Nur ein punkt muß
gleich hier erledigt werden. Baesecke nimmt ohne weiteres

an, daß in allen fällen, wo der reim eti : ei in der ausgäbe

von 1625 nicht mehr vorhanden ist, eben die Unreinheit der

bindung Ursache der änderung gewesen sei. Solcher änderungen

macht er neun namhaft. Von diesen kommt — ich eitlere

nach den nummern und verszahlen der ausgäbe von Witkowski,

Neudrucke 189—192 — 57,65 gar nicht in betracht, da die

vier verse 65—68 überhaupt in der ausgäbe B fehlen. Und
ihr fehlen ist nicht etwa durch den reim eti : ei veranlaßt,

denn die änderung von Leyd vnd Frewä (: beyd) in Freivd

vnd Leyd hätte doch wahrhaftig auf der hand gelegen. 10,2;

11,27; 52,4 sollte die apocopierte form Freudt, 13,152 der

apocopierte dativ 211 leydt beseitigt werden. 13, 158 änderte

Opitz sich so schön zusammen beugen in sich schön in einander

reigen, um schön vor einen vocal zu bringen; vor consonant

will er nur schöne brauchen. 63, 1 die Tafel mir nicht leuget

mußte wegen der Wortstellung geändert werden. Es bleiben

also nur zwei fälle übrig. 76, 12 wird aus geneiget : ereuget

in B geneigt : gezeigt. Ich möchte glauben, daß Opitz an dem
wort ereugen anstoß nahm ; die ersetzung durch das synonyme

erzeigen bot sich leicht dar. 78, 24 hat Opitz allerdings eräugt

belassen, aber hier war eben das andere reimwort erzeigt.

Nur 5, 51 rund vnd frey statt ohne scheiv (: sey) entzieht sich

jeder andern deutung. Wie dieser fall zu beurteilen ist, werden

wir später sehen.

Ich habe die poetischen stücke untersucht, die in den

ausgaben der Deutschen poemata von 1629 (C, Anderer

Theil: C-i), der Geistlichen poemata von 1638 (E), der Welt-

lichen poemata von 1644 (F, F^) enthalten sind, ferner das

Florilegium vaiiorum epigiammatum nach dem druck Franco-

furti 1644, und die Psalmen Davids sowie die Übersetzung von

Hugo Grotius Von der Warheit der Christlichen Religion,

beide nach der Fellgibelschen ausgäbe.
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Der Inhalt von C, C2 und E, F, F2 deckt sich vielfach.

Ich gebe im folgenden die von mir gebrauchten abkürzungen

für die einzelnen stücke an. sowie die ausgaben, nach denen

sie benutzt werden.

Aut. = Autigone (F).

B. = Lobgesang des Bacchi (C).

D. H. Ls. = Dan. Heinsii Lobgesang .Jesu Christi (E).

Dafne (C,).

E. = Deutsche Epigrammata (C).

Ep. = Die Episteln der Sontage vnd fürnembsten Fest (E).

F. = Lob des Feldtlebens (C).

Fl. = Florilegium variorum epigrammatum.

Gr.= Hugo Grotius Von derWarheit der Christlichen Religion (Fellgibel).

HL. = Salomons hohes Lied (E).

Herc. = Schäfferey von der Nimfeu Hercinie (Fj).

Jer. = Die Klage Lieder Jeremia (E).

.Jonas (E).

Krg. = Lob des Krieges Gottes (Ca).

Ls. = Lobgesang vber den frewdenreichen Geburtstag vnsers Herren

vnd Heylands Jesu Christi (E).

NOd. = Oden oder Gesänge (Co).

NPW. = Newes Buch Poetischer Wcälder (Co).

Od. = Oden oder Gesänge (C).

P. = Lobgedicht an die Königliche Majestät zu Polen vnd Schweden (F).

PW. in (IV. V) = Drittes (Vierdtes , Fiinfftes) Buch der Poetischen

Wälder (C).

Pibrac = Deß Herren von Pibrac Tetrasticha (F).

Ps. = Geistliche Oden, oder Gesänge: Bevorauß vnterschiedene Psalmen

Davids (E).

Ps. D. = Psalmen Davids (Fellgibel).

Son. = Sonnete (C).

Troj. = L. Annaei Senecae Trojanerinnen (Ca).

Trg. = Trostgedichte in Widerwertigkeit deß Kriegs (E).

U.=An den . . Hochgebornen Fürsten vnd Herrn. HerrnVldrichen usw. (F).

Ves. = Vesuuius (F).

Vg. = Vielguet (F).

ZI. = Zlatna (C).

Zus. = Die in C und Cj nicht vorhandenen gedichte von Fj; II, UI

bezeichnen die bücher der Poetischen Wälder, E. die Epi-

grammata, Od. die Oden.

1621 = Auff den Anfang deß 1621. Jahrs (E).

Dionysii Catouis Disticha (F), Von dei- Welt Eytelkeit (F),

Judith (E) und einige kleinere gedichte in E enthalten keine

«?M- reime.
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Um den besitzern von Opitzausgaben das aufsuchen der

stellen zu erleichtern, eitlere ich alle stücke außer Fl. und

Herc, nach verszahlen. In Krg. Ls. Troj. ZI. stehen sie schon

in den Originalausgaben. Ebenso stammt die Zählung von E.

NOd. Od. Pibrac. Son. (aber nicht die verszählung) schon von

Opitz, ferner die Strophenzählung von Ps. und Ps. D. Bei

Gr. HL. Jer. PW. Trg. bezeichnet die erste zahl das buch

oder das lied. Innerhalb Ep. und NPW, habe ich alle ge-

dichte, in PW. und Zus. die gedichte jedes buches durch-

gezählt. Bei Ps. und Ps. D, nennt die erste zahl den psalm,

die zweite die strophe. Wo die verszahl von mir herrührt,

habe ich in klammern die Seitenzahl der benützten ausgäbe

beigefügt außer bei E. Son. Pibrac. Ps. D. Es bedeutet also

z. b. PW. III, 19, 7 (194) : 3. buch der Poetischen Wälder, 19. ge-

dieht, vers 7, s. 194 der ausgäbe C. Fl. und Herc. eitlere ich

nach Seitenzahlen. Das zeichen ~ bedeutet, daß die reim-

wörter in anderer reihenfolge stehen.

In der folgenden reimübersicht werden als iu alle laute

zusammengefaßt, die in der mhd. normalorthogi'aphie so ge-

schrieben werden. Eine trennung nach den etymologischen

quellen ist für unsere zwecke unnötig. Mit ew bezeichne ich

den laut, dem im westgerm. ein mit awtvj wechselndes awi

entspricht. Auch habe ich lewe hierher gestellt.

iu : iu.

Reu : Gebäu Gr. V, 915 (399). thewer : Fewer Krg. 493.

Gebäw : Schew Od. 11, 26 (338). Vngehewer : Fewer Krg. 781.

Schew : new Trg. IV, 51 (394). zu Stewer : Vngehewer Dafne 57

Schew : Säw Ps. D. 80 VII 3. (218).

Schew : Trew Zus. IU, 23, 6 (164). Gemäwers : Fewers Troj. 17.

zeucht : fleucht Fl. 38. veruewet : gerewet Son. 24, 12.

(er)leuchten : befeuchten PW. V, i, schewet : rewet Zus. II, U, 10 (92).

25 (241); NPW. 17, 21 (383). leuget : betreuget Vg. 411 (101).

befeuchtet : leuchtet D. H. Ls. 161 treugt : leugt Zus. E. 45, 3 (393)

(294). treugt : erzeugt Ant. 659 (282).

newe : Trewe Jer. III, 41 (49). Eule : Keule Vg. 63 (90).

Trewe : Rewe PW. V, 16, 53 (263). räumen : seumen Ps. D. 68 I 3.

Bäwen : sehewen Troj. 1. Breusche : Geräusche PW. III, 6, 69

(ge)reweü : Trewen Jonas 217 (82) ; (178).

Ps.D. 111 IV 3. fleußt : (-)geußt PW. III, 19, 7 (194)

Fewer : (zu) Stewer PW. V, 21, 181 V, 2, 75 (231) ; V, 3, 123 (238) ~
(275); E. 15, 1; Krg. 709; Ant. V, 11, 7 (252) <^ ; HL. IV, 85 (25)

485 (275). Ps. D. 133 I 5 ~.
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tleust : scheust F. 63 (126).

heute : Beute Trg. I, 65 (338).

Beute : Leute Krg. 737, NPW. 7, 7

(303); P. 101 (14); U. 197 (29) ~;
Ant. 855 (290) ~; Trg. IV, 209

(398) ~.
heute : Leute NPW. 19, 25 (386);

U. 5 (23) ~; Zus. II, 14, 1 (92) ~;
Ls. 253 ~.

Leute : heute : Beute Ps. 49 X 1

(214).

deute : Leute : heute Dafne 63 (219).

Leuten : (be)deuteu Ves. 583 (80) ; Ant.

1018 (295) ~. 1038 (296) ~; Gr.

m, 345 (349) ~. 673 (358) ~;
V, 1005(401); VI, 215(409).

leuten (inf.) : deuten Gr. IV, 209

(364).

Zahl der reime: 58.

iu : öu.

in die Teuffen : erseuffen Ps. D. 69 1 6.

überhäufet : täuftt (baptizat) Gr. III,

607 (356).

leufft : teufft (zu tief) PW. III, 18,

19 (192).

Zeugen : beugen Gr. I, 679 (303);

n, 237 (314) ~; V, 53 (375).

beugen : überzeugen Gr. II, 1165

gezeuget : beuget D. H. Ls. 177 (295).

erzeuget : gesäuget ZI. 253 ; D. H.

Ls. 505 (304) ~ ; Trg. I, 405 (348)

;

III, 241 (381).

erzeugt : geseugt HL. VIII, 23 (33):

Trg. I, 207 (342).

Träumen : räumen Gr. V, 893 (398).

träumet : säumet PW. IV, 10, 17

(214).

Zahl der reime: 16.

m : ew.

Löwe : Rewe Zus. III, 15, 1 (147).

verdäwen : schewen ZI. 409.

drewen : schewen Troj. 309.

frewen : vernewen Ls. 273.

(er)frewen : schewen Troj. 693 ; NPW.
7,87(365); Fl. 46; Ps.D.97V3~.

frewen : in Trewen Ep. 11, 31 (136).

schewen : Löwen E. 24, 6; 1621, 61

(273).

Zahl der

erfrewet : vernewet NPW. 13, 17

(378).

erfrewet : geschewet Krg. 377; U.

165 (28).

berewt : gedrewt Ves. 605 (81).

gedrewt : geschewt Ant. 211 (265).

vernewt : erfrewt PW. V, 3, 3 (234).

151 (238) ~.

gestrewt : außgesprewt Ps. D. 44 VI 3.

reime: 19.

lu : 1.

bey : Sprew Gr. m, 263 (347). Freundt :

Feinde : Freunde B. 513 (149). (357).

Zahl der reime: 3.

scheint Zus. Od. 25, 1

lu : ei.

gezeigt : betreugt PW. V, 2, 35 (230).

Zahl der reime: 1.
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öu : öu.

tauftet (baptizat) : läuffet Pibrac träumen : Kestenbäumen Od. 1, 133

13, 1. (324).

Träwraeu : Bäwmen Herc. 402. zäumen : träumen Ep. 33, 16 (164).

Zahl der reime: 4.

öu : ew kommt nicht vor. i)

öu : i.

erlauben : bleiben Sou. 1, 11 ; Troj. gieuben : bleiben PW. V, 10, 5 (250).

433. schreiben : glauben Ls. 245.

erleubeu : schreiben PW. III, 10, 13 glauben : vertreiben Ep. 47, 11 (177).

(183). • käuffeu : greiffen Trg. IV, 173 (397).

Zahl der reime: 7.

• öu : ei.

beugen : erzeigen Trg. II, 441 (367). gebeuget : neiget F. 37 (125).

erzeigt : eräugt PW. V, 4, 21 (241).

Zahl der reime: 3.

ew : ew.

erfrewt : zerstrewt Trg. IV, 19 (393).

Zahl der reime: 1.

ew : i.

(-) Frewden : Leiden (subst. inf.) erfrewt : weit B. 95 (136) ; Od. 3, 44

P W. V, 2, 41 (230) ; Trg. IV, 409 (328) ~.

(404) ~. erfrewt : Frülingßzeit NOd. 5, 13

vermeyden : Frewden Ep. 19, 17 (147). (403).

strewet : ausspeyet PW. V, 12, 25 Zeit : gefrewt Ls. 255.

(254). strewt : allezeit PW. V, 2, 3 (229).

Frewd' : Zeit Od. 12 refrain (339). Zeit : gestrewt Troj. 98.

Zahl der reime: 11.

ew : ei.

Frewde : Leide PW. III, 5, 22 (174); Leid : Freud' B. 3 (133).

Od. 1, 163 (325). erfrewt : Gelegenheit Trg. IV, 355

Frewde : Augenweide HL. V, 19 (402).

(26). -keit : (er)frewt PW. V, 3, 167 (239);

Frewden: scheiden PW.V, 5, 29 (243). Son. 13.11; Od. 2,22(326): Trg.

Frewden : weiden PW. V, 17, 17 (264)

;

IV, 119 (396) ~ ; Ps. D. 9 IV 1 ~.

III, 6, 21 (176) ~. Kleidt : erfrewt Herc. 453.

') Un'fl kann kaum vorkommen, wenn man nicht etwa umgelautete

formen der 2. 3. sg. von hauen in erwägung ziehen will.
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Leid : erfrewt PW. III, 8, 63 (181). erfrewt : bereit Ls. 167.

Kleid : Leid : Fröligkeit : erfrewt breit : vmbgestrewt Jer. IV, 3 (51).

PW. ni, 12, 2 (184).

Zahl der reime: 18.

ew : i : ei.

Frewden : weiden : meideu : beleiden Son. 4, 1.

breit : frewt : Hertzenleidt : Zeit Son. 16, 2.

Kleidt : erfrewt : breit : Zeit PW. IV, 8, 2 (212).

Traurigkeit : Leid : Zeit : erfrewt Son. 9, 2.

Zeit : Ewigkeit : erfreut Ps.D. 13 1 1.

Zahl der reime: 5.

ew : aej.

strewen : abmeyen NOd. 3 refrain ausgestrewt : abgenieyt Od. 1, 107

(394). (323).

Zahl der reime: 2.

Ich gebe eine tabellarische Übersicht, in der auch dem

nhd. ei = i, ei, cej eine stelle eingeräumt ist.

ei sej nhd. ei

- — 4

— 10

5 2 36

Die tabelle lehrt, daß sich iu und die andern eu ganz

verschieden verhalten, iu reimt am häufigsten mit sich selbst,

demnächst auf die übrigen eti, dagegen höchst selten auf

nhd. ei. Umgekehrt wird ew in der mehrzahl der fälle mit

nhd. ei gebunden und bei öu machen diese reime immerhin

33 o/o aus. Dagegen sind die reimbände öu : öu selten und

etv : ew kommt ein einzigesmal vor.

Daß hier nicht zufall waltet, lehrt schon das bisher vor-

gelegte material. Der reim Feinde : Freunde hätte sich öfter

als einmal eingestellt, wenn Opitz ihn nicht gemieden hätte.

Versschlüsse auf -eut aus -iuivit lagen Opitz nicht ferne; das

beweisen die 5 reime auf -eut aus -ewit. Warum wird dann

jenes -eut niemals mit nhd. -eit gebunden, da doch der reim

-eut aus -ewit : -eit nicht weniger als 22 mal vorkommt?
Zur größeren Sicherheit habe ich mir aus einer anzahl

von dichtungen die ei -reime zusammengestellt, nämlich aus

den in der ausgäbe E vereinigten stücken mit ausnähme von.
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D. H. Ls., ferner aus ZI. F. Son. E. Troj. Krg. Ich gebe die

zahl der belege für diejenigen reimausgänge, die das seiten-

stück bilden zu den ew- reimen, an denen iu beteiligt ist, also

iu : iu, iu : öu, iu : etv. Die eingeklammerte zahl bezieht sich

auf diese m- reime.

ei
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zukommen, so hätte er das g^leiche für (er)freut und (ge)streut

gekonnt. ^.

Und ähnlich steht es mit öu. Es lag für Opitz keine

notwendigkeit vor, erleuhen, gleuben, Muffen in den reim zu

setzen, da ihm auch die umlautj^sen formen geläufig sind.i)

Und auf der andern seite ist der reimausgang eiben sehr

häufig; in den untersuchten gedichten erscheint er 32 mal.

Wegen eifen s. oben.

Opitz bindet also nhd. ei mit öu und ew, trennt es da-

gegen von iu. Nun erhebt sich die frage: warum reimt er

dann öu und ew auf iu ? Oder schematisch ausgedrückt : wie

können die gleichungen x = y und z = y neben der Ungleichung

X 4= z bestehen? Soviel ich sehe, gibt es da nur zwei mög-

lichkeiten. Entweder sind beide gleichungen unrichtig, d. h.

die reime x : y und z : y sind beide ungenau ; dann stand der

laut von y in der mitte zwischen x und z. Oder die glei-

chungen sind beide richtig; dann verbirgt die graphische

einheit von y eine lautliche doppelheit : y ist in y, und y2

zu spalten. 2)

Zwischen diesen beiden möglichkeiteu eine entscheidung

zu treffen, ist die reimuntersuchung aus eigenen mittein nicht

imstande. Sie muß sich um hilfe von auswärts umsehen.

In unserem fall liegen die dinge einfach. Im schlesischen

ist im allgemeinen iu als oi oder eine Weiterentwicklung

•) Vgl. erlauben : rauben Ps. D. 78 XXXI 1 , berauben : glauben B.

285 (142), glaubt : beraubt Gr. V, 655 (391), geglaubt : beraubt Gr. I, 201

(290); VI, 201 (408), laufihi : {ver)lcauffen B. 205 (139); PW. V, 12, 61 (255);

NPW. 4, 141 (299) ~ ; Trg. IV, 421 (404) ^ , kauifen : gelauffen Ant. 233

(266), sugelaiiffen : erkauff'en D. H. Ls. 417 (301), Hauffen : (ver)kauffen Krg.

429, Fl. 20, Hauffen : lauffen : kauff'en Ps. 49 VII 1 (214) ; Ps. D. 64 VIII 1 ~.

^) Dasselbe pioblem ergab sich auch in andern reimuutersuchuugen.

So beobachtete Zwierziua iu seinen Mhd. Studien Zs. fda. 44, 13, daß Otfrid

in Stammsilben ungleiche quantitäten nicht bindet, dagegen dieselben end-

silbenvocale sowohl auf länge wie auf kürze reimt. Und 44, 379 ff. (vgl.

namentlich 396) stellte er fest, daß es bair.-österreichische dichter gibt, die

ei aus egi oder geist, reine sowohl auf altes ei wie auf diphthongiertes i

reimen, während sie ei und i trennen. Nach A. Schauerharamer , Mundart

und heimat Kaspar Scheits (Hermaea 6), s. 17. 44 hält Scheit mhd. a und

6, auseinander, ä wird dagegen in gewissen wörteru sowohl mit a wie

mit ö, gebunden. Vgl. auch meine bemerkungen über Spe, Zs. föG.

1914, 746.
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daraus von mhd. ei und i getrennt geblieben, öu ist dagegen

mit mhd. ei zusammengefallen und eiv hat im lausitzisch-

schlesischen denselben lautwert ai wie mhd. 1 Vgl. W. v. Un-

werth, Die schlesische mundart §§ 33. 40. 41. 27. Da nun

Opitzens Schriftsprache gegen den dialect i und mhd. ei zu-

sammenfallen läßt, begreift es sich, daß für ihn öu wie ew

den lautwert seines nhd. ei hatte, während iu, wie im dialect,

ferne stand. Damit ist sowohl die trennung von iu und nhd. ei,

als auch die bindung von öu, eiv mit nhd. ei erklärt. Wenn
aber somit die reime öu, ew : nhd. ei rein sind, kann von

einer mittelstellung der eu aus öu, eiv zwischen eu aus iu

und nhd. ei nicht die rede sein. Und daraus folgt weiter,

daß auch die reime öu, ew : iu rein sein müssen, daß also

Opitz eu aus öu, eiv verschieden aussprach, bald, der münd-

lichen tradition folgend, wie sein nhd. ei, bald, im anschluß

an die schrift, wie sein eu aus mhd. iu. Es gilt also hier die

zweite der oben aufgestellten erklärungen : y (in unserem fall

eu aus öü, eiv) spaltet sich in y, und y-u

Wir sehen demnach bei Opitz die neigung, den aus iu

entstandenen laut als die normalaussprache der buchstaben-

gruppe eu {ew, äu) zu betrachten. ') Im 18. jh. war es anders.

*) Und zwar wird diese neigung, wie es scheint, in seinen späteren

Jahren herrschend. Von den 10 reimen öu : nhd. ei stammen 5 ans ge-

dickten, die schon die ausgäbe von 1624 enthält, 3 aus andern gedichteu

der zwanziger jähre, 2 aus Trg., die zwar 1633 erschienen, aber 13 jähre

früher entstanden sind. Von den 36 reimen ew : nhd. ei stehen 14 in ge-

dichten der ausgäbe von 1624 (2 mit leichter Umformung : Od. 2, 22 -Jceit :

frewt statt -keit : Freivdt A 115, 22; Son. 9, 2 -keü : Leid : Zeit : erfrewt

statt -keit : Leidt : erfreut : Streit A 84, 2) , 16 iu andern gedichteu der

zwanziger jähre , 3 in Trg. und nur 3 in gedichteu der dreißiger jähre,

nämlich 1 in Herc. und 2 in Ps. D. Man bedenke , daß Ps. D. 9386 verse

hat ! Kein einzigesmal kommt öu , eiv : nhd. ei vor iu Ant. (1331 verse),

Gr. (4752 verse), P. U. Ves. (zusammen 1191 verse), Fl. (456 verse), Pibrac

(504 verse). Damit vergleiche man einige zahlen für ältere gedichte:

PW. hat 3 öu : nhd. ei, 11 ew : nhd. ei auf 3174, Od. 5 ew : nhd. ei auf

782 verse, die verszahl von Trg. mit ihren 2 öu : ei, 3 ew -.ei beträgt 2328.

Lehrreich ist auch das Verhältnis, der reime ew : nhd. eu (= in, ew) zu den

reimen ew : nhd. ei. In den gedichteu der dreißiger jähre verhalten sich

die beiden gruppen wie 7:3, dagegen iu Trg. wie 1 : 3 und in den

übrigen gedichteu wie 12 : 30. Für das Verhältnis der reime öu : nhd. eu

(= iu, öu) zu den reimen öu : nhd. ei sind die zahlen : gedichte der

20*
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Ich habe Beitr. 40, 266 Zeugnisse dafür beigebracht, daß im

letzten viertel dieses Jahrhunderts gebildete schlesier alle eu-

laute wie ei sprachen und oi als dialectisch ansahen. Heute

gilt wieder die ei- ausspräche als incorrect. Wie sich Opitzens

landsleute und nachfolger im 17. jh. verhalten, wird uns

hoffentlich F. Neumann lehren, i) Jedesfalls läßt sich aber

schon jetzt sagen, daß die geschichte der schriftdeutschen

ausspräche weniger geradlinig verläuft, als wir es uns wohl

vorstellten.

WIEN. M. H. JELLINEK.

ZUR
ERFORSCHUNG DES JÜDISCH-DEUTSCHEN.

Die sprachgeschichtliche erforschung des jüdisch-deutschen

stellt der germanistik eine fülle von aufgaben, auf deren be-

deutung hinzuweisen kaum noch nötig ist. Durch den krieg

hat sich das Interesse für diese bis dahin mehr verspottete als

gekannte und verstandene spräche in ungeahnter weise ge-

steigert. Denn aus dem verachteten, elenden 'Jargon', als den

man sie gewöhnlich bezeichnet hatte, ist sie zu einem wichtigen

mittel der Verständigung in den von unsern heeren besetzten

polnischen, litauischen und rumänischen gebieten geworden.

Und noch mehr als dies: sie ist als eine biegsame und aus-

drucksfähige literatursprache erkannt worden, in der ein

dreißiger jähre 9 : 0, Trg. 3:2, übrige gedickte 8 : 8. Der unterschied

der Zahlenverhältnisse bleibt aufrecht, auch wenn man in der ersten gruppe

(9 : 0) die 4 reime von beugen abzieht, die in Gr. aus dem niederländischen

original stammen dürften.

1) Ich will hier mir die zahlen für die e«-reime Hofmanswaldaus
geben, da ich das material aus seinen Deutschen Übersetzungen und ge-

dichten vollständig beisammen habe, iu : m 34, iu : ö« 2, iu : ew 3,

iu : nhd. ei 2; öu : öu 0, öu : eic 0, öm : nhd. ei 2 ; eiv : etv 7, eto : nhd. ei

38. Hofmanswaldau verhält sich also bezüglich der reime eu : ei wie Opitz,

aber er liebt die bindungen etymologisch verschiedener eu nicht. Bemerkens-

wert ist die große zahl der reime ew : etc.
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sechsffiillionenvolk unter den traurigsten Verhältnissen ein

reiches Schrifttum g-eschaffen hat, und an der es darum auch

für die folgezeit festhalten will. Ob ihm das auf die dauer

gelingen wird, ist allerdings sehr fraglich. Doch eben darum

ist es eine desto dringendere aufgäbe für die Wissenschaft,

solange diese spräche noch im munde des Volkes lebt, sie mit

der gleichen Sorgfalt wie irgend einen andern volksdialekt zu

untersuchen, zumal sie schon durch ihre altertümlichkeit, doch

auch durch ihre literarischen denkmäler ein besonders lohnendes

arbeitsfeld darstellt, i)

Für die grammatische erforschung der heutigen spräche

ist die vor 15 jähren erschienene arbeit von Jacob Gerzon^)

trotz ihrer unvollkommenheiten noch immer brauchbar. Die

lautverhältnisse der spräche sind erst kürzlich an leider schwer

zugänglicher stelle von E. Sapir^) behandelt worden. Für eine

zukünftige bearbeitung der grammatik wären folgende gesichts-

punkte festzuhalten:

1. Ausdehnung der Untersuchung, die sich bisher nur

auf die lebende spräche beschränkte, auf die ältere spräche,

und zugleich schärfere Scheidung der in ihr zusammen-

geflossenen ober- und mitteldeutschen elemente.

2. Besondere behandlung der verschiedenen heute inner-

halb des jüdischen zu beobachtenden mundarten.

3. Untersuchung des im laufe des letzten Jahrhunderts

immer stärker in die erscheinung tretenden slavischen ein-

flusses auf den vocalismus '), auf die Wortbildung'^) und auf

die Syntax.

') Die ostjuden bezeichnen ihre spräche nicht als 'jüdisch -deutsch",

sondern kurzweg als 'jüdisch' (jiddisch). Das kürzlich erschienene Wörter-

buch dieser spräche von H. L. Strack nennt sich daher mit recht 'Jüdisches

Wörterbuch', und so sei diese bezeichnung schon der kürze halber von nun

an auch hier angewandt.

2) Die jüdisch -deutsche spräche. Eine grammatisch -lexikalische Unter-

suchung ihres deutschen grundbestandes. Frankfurt a. M. 1902.

3) Notes ou Judeo-Gernaan Phouology. The .Tewish Quarterlj' Review.

New Series VI (Philadelphia 1916) s. 231— 266.

*) Vgl. schon Sapir a. a. o. s. 236.

•') Als beispiel seien nur die zahlreichen verba auf )yvy (ewen) und

adjectiva auf a'iT'.is (ewdig) angeführt, die nicht nur von polnischen auf

owac bez. owj/ endigenden Wörtern, sondern auch von deutsch«n und
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4. Untersuchung des hebräischen einflusses auf die

sjmtax. (Ein hebräischer einfluß auf die Wortbildung ist

nicht nachweisbar, was um so bemerkenswerter ist, als

hebräische elemente viel früher und in viel weiterem umfang

in die spräche eingedrungen sind als slavische. Die Wort-

bildung erfolgte auch von hebräischen stammen gewöhnlich

nach den gesetzen der deutschen spräche, indem das be-

treffende hebräische wort mit deutscher endung und oft auch

Vorsilbe versehen wurde. Die bildungssilbe ist in manchen

fällen slavisch, doch niemals hebräisch.)

Auch für die lexikalische erforschung der spräche ist

schon manches geleistet, wenngleich noch viel zu tun übrig

ist. Trotz ihrer kürze noch heute wertvoll sind die durch

instructive beispiele erläuterten ausführungen von Leopold

Zunz 1) über die verschiedenen bestandteile, aus denen die

jüdische spräche zusammengesetzt ist, sowie seine noch im

hohen alter gegebenen ergänzungen zu Grimms Wörterbuch

aus dem jüdischen.^) Nach ihm hat Max Grünbaum in

seiner 'Jüdisch -deutschen Chrestomathie' 3) und in dem späteren

Werk 'Die jüdisch -deutsche literatur in Deutschland, Polen

und Amerika' 4) eine fülle von einzelerklärungen niedergelegt,

die trotz mancher Irrtümer ein wertvolles material für die

Wortforschung darstellen. Endlich haben auch Moritz Güde-
manu'^) und Joseph Perles''), der vater des Schreibers dieser

hebräischen stämmeu gebildet sind. So ist bisweilen in einem worte der

stamm hebräisch, die bildungssilbe slavisch und die endung deutsch.

1) Die gottesdienstlichen vortrage der Juden (Berlin 1832) s. 438 ff.

(»452 ff.).

«) Zs. f. hebr. bibliogr. XI 1871, 16 ff. (Ges. sehr. III 288 ff.). Die dort

angeführten formen Betenbrot und Bekenbrot (für Botenbrot) sind beide

bei Schmeller 1808 belegt.

3) XII 4- 587 s. Leipzig 1882. Die texte sind darin in lateinischer

Umschrift gegeben. Die benützung ist durch das fehlen von indices er-

schwert. Ein ungedruckter zweiter band befindet sich im besitz des herrn

generalkonsnl dr. Theodor Wilmersdörffer in München.

*) 91 s. Trier 1894 (Abdruck aus Winter und Wünsche, Die

jüdische literatur seit abschluß des kanons III 531 ff".). Mit kurzem Wort-

register.

^) Geschichte des erziehungswesens und der cultu)' der abendländischen

Juden während des raittelalters und der neueren zeit I (Wien 1880), HI

(ebda 1888) spec. s. 280 ff. Quellenschriften zur geschichte des Unterrichts
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Zeilen, in größerem umfang das deutsche sprachgut im jüdischen

untersucht. J. Gerzon in seiner schon erwähnten arbeit hat

196 substantiva, 139 verba, 52 adjectiva und 37 sonstige Wörter

und Wendungen auf ihre beziehungen zur älteren deutschen

spräche oder zu lebenden dialekten untersucht, doch im gegen-

satz zu den drei eben genannten forschem, die gerade das

ältere Schrifttum heranzogen, nur die heutige spräche der

ostjuden berücksichtigt. Daß selbst bei dieser beschränkung

noch eine reiche nachlese bleibt, soll Aveiter unten gezeigt

werden. Als wichtige Vorarbeit für ein wissenschaftliches

Wörterbuch des jüdischen ist auch die feststellung des slavischen

einflusses anzusehen, der sich nicht etwa nur auf entlehnungen

beschränkt, sondern sich auch auf die deutschen elemente

erstreckt, die in ihrer bedeutung durch slavische Vorbilder

modificiert sind. Von besonderer Wichtigkeit wäre auch eine

Sammlung der im mhd. vorliegenden slavischen lehnwörter und

ihre vergleichung mit den in der älteren jüdischen spräche

vorkommenden. Denn sicher sind viele slavische Wörter schon

von den Juden auf ihren mittelalterlichen Wanderungen aus

Deutschland in das heimatsland zurückgetragen worden. Dabei

wäre namentlich zu beachten, was aus dem böhmischen (und

nicht aus dem polnischen) entlehnt wurde. 9
Nachstehend seien — als nachtrag zu Gerzons Samm-

lung — über 100 weitere beispiele für die enge berührung

des jüdischen mit dem mhd. und namentlich dem heutigen

bayerischen dialekt angeführt. Dieselben gehören sämtlich

der lebenden spräche an. Der bequemlichkeit halber ist

statt der einteilung nach Wortklassen die alphabetische an-

ordnung gewählt.

und der erziehung bei deu deutschen Juden (Berlin 1891). Sämtlich mit

wort- und Sachregistern.

«) Beiträge zur geschichte der liebräischen und aramäischen Studien

(München 1884) s. 1—155. Die Berner haudschrift des kleinen Aruch (Jubel-

schrift zum 70. geburtstag von H. Grätz, Breslau 1887) s. 1 ff .
Beide Ver-

öffentlichungen erklären zahlreiche mittelhochdeutsche glosseu in hebräischen

Schriften des mittelalters, die erstgenannte mit mhd. und hehr, index.

') A. Harkavy in seiner hebräischen schrift über 'Die Juden und

die slavischen sprachen' s. 29 weist darauf hin, daß im jüdischen sich viele

Wörter und redensarten aus dem altslavischen erhalten haben.
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1. pa'^iybstt, |3>5^T''^b3X äbledigen, ähUidigen, daneben auch 'bo-'lN

oislecltgen^) (ausleeren) wie a-iTi^l: leidig (leer) vgl. Dwb. I 906. VI 505, wo
ledigen und ausledigen in dieser bedeutung belegt ist, während das bayr.

(Schm. I 1439) auch abledigen (allerdings nur für 'schulden abzahlen') bietet.

2. ö'^'^ns aheim (heim), bayr. (I 81) anhaini , ebenso -irns (hierher)

anher (ebda).

3. priis, Jyvs aiveg, awek (hinweg), bayr. (II 845. 875) aivack u. ä.

4. "|3n'^"i2D''"X oisbrihen (ausbrüten), Dwb. I 839 aushriien in gleicher

bedeutung.

5. "|Sris.'aD"".x oisgehen (untergehen, vergehen vor hunger) vgl. Dwb.

I 871, wo ausgehen in ähnlicher bedeutung belegt ist (von blumen, bäumen,

geschlechtern und stammen).

,
6. u;"'b-i:!aD'^ii!< oisterlisch (außerordentlich, ungewöhnlich) gehört sicher

zu aistlich (schrecklich, furchtbar) Dwb. Ill 379, Schm. I 168. Das '^^ oi

statt des zu erwartenden ^'^ ei erklärt sich durch volksetymologische an-

lehnung an die vielen mit C"« (ois = aus) anlautenden Wörter, während

das zwischen stamm und endung getretene n entweder auf euphonische

gründe zurückzuführen ist oder unter dem einfluß des bei Schm. ebda an-

geführten austerig (auswärtig) entstanden ist.

7. ')Sp3iVD''ls oislinken (verrenken). Während Dwb. I 909 auslenken

und Lexer II 2025 umlenken nur in anderer bedeutung bringen, ist mhd.

Derlenken und bayr. daneben auch erlenken (1 1493) in der gleichen bedeutung

belegt. Die existenz eines verbums aaslinken im jüdischen für 'verrenken'

gewinnt besonderes interesse durch Dwb. IV 3005, wo s. v. gelenlc zur Ver-

deutlichung des ahd. ih irlencho (luxe) bemerkt wird: 'aus dem gelenk

bringen, gleichsam auslenken (vgl. einlenken 1 = einrichten, einlenken)".

Bemerkenswert ist auch das starke particip oisgehinken, das seine parallele

hat in eingelnnken von einlinken (collabi, corrugari) Dwb. lU 228.

8. -ji^iansDC^ix oisnömlich (andersartig, besonders) vgl. Dwb. I 922

sich ausnehmen (eine ausnähme machen).

9. •(i'abxriBi'iN oifhalten (aufrecht halten z. b. den frieden, die alten

Sitten) vgl. Dwb. I 660 axifhalten in ähnlicher anwendung, auch mhd. itf-

halten L. II 1693.

10. jyoii-iS'i-.K oifreißen (intr. platzen) vgl. Dwb. I 709 aufreißen

intr. (von einer naht oder wunden).

11. t5D'^^r5i2lN umgericht (unerwartet) vgl. bayr. (II 38) 2U etwas

(meist schlimmem) gerichtet sein = es zu erwarten haben. Dwb. II 875/76

sich richten = sich auf etwas gefaßt macheu.

12. -prs^lN lungern (unabsichtlich) vg-1. Dwb. IV 3724 gern 4. mit

Vorsatz, absichtlich, mit fleiß (mit vielen belegen, darunter auch aus

Luther).

13. D-^-jy^'N umetam (überall) für ' um und um ' lebt in der gleichen

form (um ed um) im bayr. (I 77).

*) Nach der in Polen üblichen ausspräche, während in Litauen i".

wie o in engl, hate klingt.
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14. ]r5X"ii:"i3>2-N iberträgen (ertragen), mhd. (L. 11 1667) übertragen

in gleicher bedeutung.

15. ):s>?3''p"iy3"'X iberkumen (überstehen eine gefahr), mhd. (L. II 1633)

überkommen in gleicher bedeutung.

16. l^i •|y33'"3'^-x eingeben sich (gelingen) gehört zu dem von Schm.

I 865 aus dem bayrischen wald angeführten 'dem advocateu is ei~ geben

drauf (er ist geschickt).

17. J'^ltr^s einzig (einzeln), mhd. eimec, einzic (L. I 531/23). bayr.

ainzig (I 89 mit beleg aus dem jähre 1553).

18. irpsau;;« änschmeken (riechen), bayr. (II 543) anschmecken in

gleicher bedeutung.

19. Di'3ix arbes (erbsen), bayr. (I 135) Arbaiß, s. dort die ver-

schiedenen formen.

20. •|S'T^''~.sC"3""i5< arumschpreisen (mit großen schritten umhergehen)

vgl. bayr. spreißen, spreisseln (galoppieren), das Schm. II 705/6 aus Franken

anführt.

21. "li'ix ören (beten), noch heute bei den Juden UM- und West-

deutschlands gebräuchlich, ist nicht von orare, sondern von hora ab-

zuleiten, wie an anderer stelle näher begründet werden soll.

22. "2S;;, l'3N- babe, böbe [a) großmutter, altes mütterchen, b) heb-

amme, c) eine art gebäck] wird gewöhnlicli von poln. babn abgeleitet, was

lautlich und begrifflich ohne bedenken ist. Da jedoch schon mhd. bäbe,

bobe in bed. a und bayr. Bäben in bed. a und c belegt ist, war das wort

vielleicht schon ins deutsche übergegangen, bevor es die Juden nach Polen

zurückbrachten.

23. bsfnxa bawel (baumwoUe), bayr. (I 240) BcCwel.

24. UNS bot (in "pa i:xn x u bot tun -ein angebot tun), bayr.

(I 309) Bot^.

25. D^sJ^iiNr bärwes (barfuß), bayr. barwes (I 769 aus der Rhön an-

geführt).

26. rnino bas bdtvel sechörä^) (verlegene wäre), bayr. (I 384)

Pofel, Bofl.

27. ü~v.z busem (busen), mhd. buosem. Das alte m hat sich auch in

tsstsa besem (besen), D^T^n boidem (boden), dsi^ss fadem (faden) erhalten.

28. -;"'T irp^a buken sich (sich bücken) Dwb. II 486, Schm. I 205/06

bücken für bücken, schon von Zunz a. a. o. s. 441 (^455) angeführt.

29. byToTüi'^i beischtidel, auch bnrj\uiin beischtüdel'^) und bi'^iaiy-'r

beischtoidel (pfosten), mhd. (L. I 285) bistudel, bayr. Beistudel (II 733 mit

beleg aus dem jähre 1445). Das von Zunz°j als wiedergäbe von nrT-o

') Hebr. sechoru = wäre.

-) Im b^ujjx S bc -»BD (Krakau 1534), augeführt bei J. Perles Bei-

träge 118 anm. 1. Jedoch die ausgäbe 1584 und die pentateuchübersetzung

von M.Adam (Constanz 1544) zu Ex. 12, 7 Deut. 6, 9 bietet birottjx^'^a

beischtoidel.

^) Zs. f. hebr. bibl. 1871 nr. 61 s. 17 (Ges. sehr. III 287).
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angeführte Beistendel ist mir nicht bekannt und beruht vielleicht auf

irriger lesung biDiairiin für biiüir-'^z.

30. "lysixi^Ja bedarfe'h (mit folgendem inf. = müssen, verpflichtet

sein), bayr. 1538 bedürfen in gleicher anwendung. Schon Gerzon s. 105

vergleicht das verbum siraplex -(yB^yn, *rBiX"i darfen, derfen mit dem

mhd. und bayr.

31. üisi^yaiisz betgetvant (bettzeug), bayr. (II 941) Bettgewand.

32. "(Saya beten (bitten) wie im mhd. In der bed. 'beten' ist das

wort im jüdischen heute ungebräuchlich»), und man sagt dafür lyjV.Ni

daicnen (von türkisch dahvet ' gebet '*), das selbst von arab. ><)*»* kommt),

"i^nx ören (s. oben nr. 21), daneben auch -jid nbsn, •p'^T hhiir^-o mitpallel^)

sein, tefdla*) tun, sowie (im inuern Rußlands) "j^i^n^ ""''J sich nioljen (von

russ. MOJIIiniLCfl). Es ist kulturgeschichtlich bemerkenswert, daß die

Juden trotz aller abschließung gerade für den begriff 'beten' mehrere aus-

drücke aus fremden kreisen entlehnten. Der spräche des katholischen kultus

entstammt auch 'iSTrsm benschen^) (segnen, auch eine vorgeschriebene bene-

diction sprechen, spec. das tischgebet verrichten) von benedicere bez. von

benedizieren , das auch im bayr. (1245) belegt ist.®) Selbst Priester und

Kaplan (als Übersetzung von '^ryz) sind im jüdischen zu familiennamen

von ahroniden geworden.

33. piL3U:3y:£'ibx: galizenscMein (vitriol), bayr. (1889) Galizenstain.'')

Daraus ist auch der jüdische familienname Glicenstein durch volksetymo-

logische zusammenziehung entstanden.

34. p'iNJ garen (begehren), mhd. gern.

35. |3':""''3a gleiche» (vergleichen), bayr. (I 1424) gleichen. Auch das

adj. T'^bs gleich wird in verschiedenen bedeutungen gebraucht, die im mhd.

und in heutigen dialekten sich finden, vgl. Gerzon s. 121, wo noch hinzu-

zufügen nbys orDi-^bs gleiches geld {gleiches Geld = entsprechendes geld),

vgl. Schm. 1 1422 mit interessanten belegen.

36. jyj'^üby'nys geweitigen (walten, herrschen), mhd. geweitigen (hier

allerdings nur transitiv gebraucht).

In der älteren spräche ist allerdings auch diese bed. belegt, so bei

Mich. Adam (Constanz 1544) für >Ti\yb Gen. 24,63.

^) So I. Goldziher in der Zeitschrift Ben Chauanja 1867 nr. 12.

Außerordentliche beilage s. 8.

') Hehr. = betend. *) Hebr. = gebet.

">) Statt des ungebräuchlichen 'segnen', das die Juden wohl mit

rücksicht auf seine ableitung von Signum 'kreuz' nicht aufnahmen. Da-

gegen ist sich gesegnen (= sich verabschieden, wie mhd. und bayr. II 239)

gebräuchlich.

^) Vgl. auch Grünbaum Jüd.- deutsche chre.st. s. 255 anm. 4. —
Einen alten beleg für benschen s. bei J. Perl es Beiträge s. 129.

') Vgl. L. Low Graphische requisiten und erzeugnisse I (Leipzig

1870) s. 155. A. Berliner Jahrb. f. jüd. gesch. u. lit. I (1898) s. 167.
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37. -isityj gesund (gesundheit), bayr. (U 307) Gesund.

38. ^2?a gel (gelb) , mhd. bayr. (I 895) gel. Schon bei Z u n z s. 438

anm. (»453).

39. L:\yy5 gescht (noch heute iu Süddeutschland gebräuchlich für

' arme leute ',
' gewöhnliches volk '), bayr. (I 952/53) Gäscht. Schra. bringt

unter ausdrücklichem hiuweis auf das jüdische verschiedene belege für die

bed. 'fremde' und dann spec. 'schlechte leute'.

40. )i'aV'^"i5 grilzen (töne von sich geben, krächzen, summen) gehört

sicher zu bayr. (I 993) grellen, grillen von verschiedenen tieren (u. a. von

der grille, von jungen katzen, von saufinken).

41. )yriDXl dachten (vom Präteritum weitergebildeter stamm =
dünken), bayr. (1 525) däuchten.

42. "iS"! der (als vorsilbe statt ny er vgl. Schm. I 531/32, Zuuz -455).

43. ):?5nN?3'^>"i dennönen (erinnern), mhd. ermanen vgl. auch Schm.

I 1610, wo (ge)manen und anmanen in dieser bed. belegt sind, während

(d)ermanen für 'eingeben' (von gott) steht.

44. "priin hoiern (lagern, spec. von herden) gehört zu mhd. huren,

bayr. (I 1147) hauren (kauern), in welcher bed. ",-ixiin (für D"ip Jes. 46, 2)

schon im Sefer schel R. Anschel (Krakau 1534) belegt ist. Zunz *455

verweist auf die entsprechenden schweizer ausdrücke bei Ebel.

45. OJ'iT sinf (seit), mhd. bayr. (II 316) sint.

46. -i^ixu tagen (den tag zubringen, bleiben), bayr. (I 593) tagen vgl.

Dwb. XI 63.

'

47. -ly-jx-j tätcr (tartar), bayr. (I 630) Tatter vgl. Dwb. XI 158.

48. 03)^31^ tufles (halbschuh), bayr. (I 587) Toffel. Schm. leitet das

wort von Tafel (holzsohle) ab und verweist auf schwed. toffla, während

Dwb. XI 630 es als Verkürzung von Pantoffel erklärt.

49. 'iisJuax^:: trachten (sinnen, erwägen), mhd. bayr. (I 643) trachten.

50. ^^yi35!-ia trenderl (kreisel), bayr. (I 667) Trendel, Trenderle.

51. a"'''2t'inx"> jörzeit (todestag speciell der eitern), mhd. jär-zit

(Jahrestag), auch bayr. (I 1210) Järzeit. Wie das wort ist auch der ritus

der jahrzeit christlichen Ursprungs.')

52. ",3>iN^ läsen (lassen), mhd. läzen. Auch der schon im mhd.'»)

häufige abfall des schlußconsonanten , den heute noch das oberpfälzische

und schwäbische (Schm. I 1504) kennt, ist in ni^sx^ lämir^) (laß uns) und

T^axb lämich (laß mich) geläufig, worauf schon Sapir a. a. o. s. 234

hinweist.

>) Vgl. Grünbanm Jüd.- deutsche ehrest, s. 285/86. (iüdemann
a. a. 0. III 132.

*) Bisweilen sogar schon im ahd. (Schm. I 1504).

*) rtiir für toir ist im jüdischen nach Güdemann 111 231 anm. 4 seit

ende des 16. jh.'s belegt. Auch der älteste beleg bei Schm. (I 1504) ist aus

dem jähre 1591.
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53. 3"''V leib (löwe), mhd. lebe, bayr. (I 1544 oberpfälz.) Leih.

54. siTi-'b leidig (leer) vgl. nr. 1.

55. ::'i'ib leit (jüdisch auch als sing, gebraucht a yroißer leit), bayr.

(I 1538) Leut in gleicher anwendung.

56. brtx: nöl (ahle), bayr. (1 1736) Näl, mhd. nalde.

57. |S':3"':, "ji'ai^: neiten, noiten (nötigen), mhd. bayr. (I 1774) noeten.

58. 'p;?::'»!"!: nischtern (mit der nase suchen) , bayr. niiesten (1 1768).

59. 72): «e^ (nässe), bayr. (11775) Nets^) Mhd. netee ist nur für

'urin' belegt.

60. pi2D SHulc s. unten ni'. 106. p'riü schnuk.

61. DSisy C2)es (etwas), bayr. (1174) eppes. Zunz s. 440 ('H55).

62. niiaps* "t5>:5J" e^r&er, ekboir (bohrer), in der älteren spräche

masSJ, i''353J3, ".z-'naSD negber, negbir, negbor. Wie schon Grün bäum
(a. a. 0. s. 110) richtig erkannt hat, gehören alle diese formen zu mhd.

nabeger, nabeger, daneben auch schon nageber, negeber. Der abfall des

anlautenden n liegt auch im cimbrischen - j ebegar, sowie im bayr. Eiger^)

vor. Die durch volksetymologische anlehnung an 'bohren' entstandene

form negbor*) hat ihre genaue parallele in dem 1542-') belegten mass!

negbör, während die im jüdischen einmal <') belegte form egbar ein a

zeigt, das schon in ahd. nebagar vorliegt und in cimbr. nebegar, ebegar

erscheint.

63. "^""T |^"5"y ergern sich (sich verschlimmern), mhd. bayr. (1 141) ergern

(verschlechtern, doch nur trans. gebraucht).

64. ttOn^lQ poibst, früher paubsV) (papst), bayr. (I 377) Paubscht

mit der gleichen auffallenden diphthongierung des ursprünglichen ä.

65. "jyb^i^Q pizlen (in kleine stücke schneiden), bayr. (1316) bitsein.

Auch das subst. h'Si'^^ pizel entspricht nicht nur in der form genau dem

bayr. Bitzl, sondern wird auch in der gleichen Übertragung für 'ein

wenig' gebraucht.

66. b:;ay^B plezel (kleiner flacher kuchen) *J, bayr. (I 464) Fl'etzl (von

Platz flacher kuchen, fladeu). Das diminutivum bedeutet nach Schm.

') Das unmittelbar vorher aus einer Ämberger Verordnung von 1552

angeführte Nezess, Necess (abtritt), in dem Schm. einen fehler für Recess

vermutet, ist von necessaria (= XQ^lo.) abzuleiten, s. Du Gange s. v.

'^) Bergmann (Sitz.- her. Wiener akad. d. wiss. hist.-phil. kl. 1855 XV)

s. 116.

') I 1733, wo auch auf engl, auger hingewiesen wird.

*) Ebda mit beleg von 1429.

•^) Bei Elia L e v i t a (J. P e r 1 e s Beiträge s. 134).

") Aus einer Münchener handschrift bei G r ü n b a u m s. 546.

') oi steht im jüd. regelmäßig für au und wird auch in der schrift

durch die gleichen neichen (ii) ausgedrückt.

*) Strack s. v. gibt ungenau 'kleine brezel' an.
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speciell eine art semmel, welche oben gesalzen und platt ist. Er leitet

das wort von poln. placek, placka ab. Stammt aber nicht sowohl das

deutsche als auch das polnische wort von lat. placenta ?

67. ^'b-iiiüDSS, ybi"i'i:::XE fatscheüe, fetscheile (kopftuch) wird von

Strack zu poln.(?) facelet gestellt. Für diese ableitung spricht namentlich

auch die daneben vorkommende form yb"ii:iSS fazeile, doch ist das wort

jedenfalls volksetymologisch beeinflußt durch Falsche, Fätsche (binde,

Wickel) Dwb. III 1363, Schm. 1779. Im bayr. steht FetscJyn auch für

'hut mit herabhängender krempe', vgl. schon J. Perles a. a. o. 142.

68. '|2':ji3-ii<S farnizen (ausnützen), mhd. bayr. (1 1777) vernützen.

69. "T^T ")3?üDX"ii:"ii<S fartrachten sich (in gedauken versunken sein,

vgl. oben nr. 49), mhd. sich vertrahten.

70. '^11 'iSD''"'bs fleißen sich (sich befleißigen), mhd. sich vUzen, auch

bayr. I 795. Das entsprechende -jit '|55^ilS foilen sich (träge sein) ver-

gleicht schon Gerzon s. 109 mit mhd. vülen.

71. praiX"ii'S3 ferumern (verleiden), L3-iy?2i5<"iS'S ferumert (traurig)

gehört sicher zu mhd. im-maere (unlieb, verhaßt, zuwider), vgl. auch Schm.

1 1636. Die assimilatiou des n an das folgende m liegt z. b. auch in asJ^ais

umet (unmut) vor und kann um so weniger auffallen, als im jüdischen

auch sonst die vorsilbe un meist zu um wird. Das glossar nrn -isn

(Prag 1604) hat übrigens für siijp^i Ex. 1, 12 n:j>^:ix -pKii x^i idix

und sie warn unmer.

72. pbT3lü"iys fertuvilen (verwirren, betäuben), bayr. (I 510) ver-

dummein, vertummeln (verwirrt, sinnlos, dumm machen). Unter den be-

legen führt Schm. aus einem j u d e n e i d in der Samml. Bayrth. Vrordd.

an: 'gott soll mich schlagen mit Vertümhmg des herzens. Schon im

deutschen •'pi-i'^ inp^ ') steht Siibiaiii-n fertumlung für D^n (Perles

a. a. 0. s. 127), und im h''Z,^s. 'n ba -,?0 ist oni: (Jer. 14, 9) durch -jb^arom

fertumelt wiedergegeben.

73. issiuaiiM-ii's ferteitschen (erklären, verdeutlichen), mhd. diutschen,

tiutschen, bayr. (I 555) deutschen, ausdeutschen, teutschen.

74. liQ^yunys fertempt (stumpfsinnig) gehört wohl zu bayr. dempfen

(stumpf werden), z. b. timphent nicht die sinne (ca. 1340).

75. uiyb-J'S ferlegt (= beladen, von einem wagen) geht wohl von

der grundbed. 'versehen' aus, die im bayr. (1 1457) belegt ist.

76. '|SÄ:)^nys fermegen (besitzen), bayr. (1 1577) vermögen mehrfach

in gleicher bed. belegt.

77. isansj-iys fernehmen (gefangennehmen), mhd. vernemen in gleicher

bedeutung.

') Cod. hebr. Mouacensis 63 vgl. J. Perles Beiträge s. 125if. Obwohl

die hs. erst um 1550 copiert ist, muß das werk nach dem sprachcharakter

der deutschen glossen, wie dort gezeigt wird, aus viel früherer zeit

stammen.
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78. 'js'oriyE fereßen (verbissen, verbittert) vgl. mhd. sich verezsen

(sich abhärmeu, quäleu, plagen).

79. ",i"p":i-ii's ferzuken (zerreißen, entrücken) wird von Zunz (441.

'455) als veraltet (d.h. im deutschen Sprachgebrauch) bezeichnet. In

der erstgenannten bed. ist bei Schra. (II 1083) nur zukend wolf aus einer

Münchener hs. augeführt, während verzucken als 'entreißen', 'entführen'

belegt ist. Im prolog einer alten jüd. Sigenot-bearbeitung') steht verzukt

im sinne von 'vergriffen' von einem buche.

80. (Sas'^Tiys ferrichten s. 93 isisdi-i richten.

81. jS'HSXisj franzen, Franzen zur bezeichnung der lustseuche Dwb.

IV 62 ff., Schm. I 824 ff. Die aus Franzosen verkürzte form Franzen kommt
auch schon bei Hans Sachs vor. Ein alter jüd. beleg für die form Franzosen

tindet sich im 'Liede des Moses Zurit'.^)

82. lüOiyn rs. zu herstu (hörst du wohl ?)
'') familiäre bezeichnung für

'frau', 'gattin' hat eine überraschende parallele in spanisch oislo (hört

ihrs?), das ganz in gleichem sinue gebraucht wird. Die Übereinstimmung

ist kaum zufällig, wenngleich ein direkter Zusammenhang der beiden be-

zeichnungen natürlich ausgeschlossen ist.

83. •)yo">"iirj zubeißen ('nach dem schnaps ein wenig essen', auch

als subst. für 'frühstück' gebraucht) vgl. bayr. (1292) Zuebiss (was zum
trunke oder zu flüssigen speisen au festen genossen wird). Hier sei er-

wähnt, daß auch ns-o^'S zimes (eine zuspeise wie obst oder gemüse) genau

dem seit 1460 häufig (auch bei Hans Sachs) belegten Zimmes (aus

Z-iinmes = Z-Imbiss) entspricht, vgl. Schm. 1292. II 1125. Diese schon

von Zunz (s. 441. ''455) gebotene erklärung zieht auch Gerzon s. 103 in

erwägung, stellt aber daneben (sicher mit unrecht) mhd. zuo-müese, suo-

muose zur wähl.

84. |by:3"ii'Vi?is ""IT sich ziiwerteln (in wortstreit geraten), bayr. (II 1013)

ivörteln in gleicher bed. Die in unserm worte vorliegende vorsilbe zu für

ze7-, die im jüdischen noch heute ganz gewöhnlich ist, wird von Weinhold
als eigentümlichkeit des mitteldeutschen erklärt, vgl. Grün bäum Jüd.-

deutsche ehrest, s. 29.

85. ci'^iJ'S zu/nauf (zusammen), das Gerzon s. 56 nicht erklären

kann, ist einfach ze häuf, zu häuf, das in der altern spräche 'zusammen'

bedeutet und bei Schm. 1 1056 belegt ist.

86. 'jSs'^ipis zukrichen (auseinanderfallen, auch durch fäulnis), bayr.

(II 1360) zekriechen (in der Oberpfalz = zergehen, schmelzen).

') Krakau 1597, vgl. J. Perl es in Monatsschr. f. gesch. u. wiss. d.

judent. 1876 s. 356. Grünbaum Die jüdisch -deutsche lit. s. 3.

2) Prag 1602, s. J. Perl es ebda s. 355. 358.

ä) Mit zu (spr. zu) oder zi (aus poln. czy) wird im jüd. häufig eine

frage eingeleitet.
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87. M^p Ijysxp kozel kumt (auch skozel kunit) = 'willkomuieu' ist

schon vou A. Berliner') und Gerzon (s. 129) mit recht zu bayr. (I 961)

gotticiUkomm gestellt. Wegen des auffallenden k für g im anlaut vgl.

(rrimm Deutsche raythologie '14, Schra. 1959.

88. ^rsp ktigel (bezeichnuug einer bestimmten sabbatmehlspeise)

gehört zu bayr. (I 880) Gugelhupf, GogeUiopf.

B). 53xbp klang (gerücht), bayr. (1 1333) Klang in gleicher bed.

90. oxn essp knap was (ganz wenig, kaum), bayr. (I 1351) knapp
(kaum).

91. p^•^p knik (haken) ist zwar vermutlich, da es in der altern

literatur nicht nachweisbar ist, lehnwort aus russ. KPK)KT>. Doch könnte

es auch altes deutsches sprachgut sein, da nicht nur im isländischen krökr

direkt ' haken ' bedeutet, sondern auch mhd. knicke, bayr. (1 1362/63) Knick,

Knicken einen gekrümmten gegenständ bezeichnet. Wenngleich sich dort

nicht gerade die bed. ' haken ' belegen läßt, kann doch aus dem sicher erst

entlehnten ital. crocco, frz. croc auf diese spec. bedeutug geschlossen werden.

Auch russ. KPIOKL ist deutsches lehnwort.

92. "iZ^asyip krechzen (seufzen, wehklagen), Dwb. V 1925 krächzen

(seufzen).

93. '|S::3"»"i nchten (auch •,y::="i"i"ira ferrichten) 'in stand setzen',

'reparieren', Dwb. VIII 874 richten 'in den richtigen zustand bringen',

'zurecht machen'. In Bayern wird das wort noch heute für 'reparieren'

(von kleidern, schuhen) gebraucht, fehlt aber in dieser bed. bei Schm.

94. |?5B-2"'i rimplen (ein geräusch machen z. b. auf einem Instrument),

bayr. II 100 Bumpel, Rumpier von verschiedenen geräuschen, Bumpel auch

= baßgeige.

95. «JiJSiar-i retenisch (rätsei) '^^ vgl. die bei Schm. II 167 aus hss. be-

legten formen ratnussa, ratinisca, retelnisse.

96. "(»nixö Scharben (1. scherben, 2. gebrechlicher mensch, 3. schädel),

bayr. (11 463) Scherben = aufgearbeitete gebrechliche sache oder person,

Schirbel (eifel) = köpf wie ital. testa, frz. tete.

97. i'u: schlich (schuh), mhd. schuoch, bayr. (II 390) Schuahh.

98. "iSDyil^ schwechen (schänden), bayr. (II 623) schwächen.

99. 31ÜC schtub (haus, hauschen) vgl. Schm. II 721: 'auch für Wohn-

haus in dörfern und Städten hat stube gegolten' (mit belegen seit 1306).

Auch das diminutivum byn'^::"r schtibel, womit die chassidim ihre bet-

stuben bezeichnen, hat seine genaue entsprechung in Kirchenstitbel

(= kapeile) ebda 720.

») Jahrb. f. jüd. gesch. u. lit. I (1898) s. 177.

^) Schon im deutschen p'TTi '''^p-o bei J. Perlea Beiträge s. 128.
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100. IsSöiuu: schtupel (pockenuarbe) gehört, wie schon Zuuz ("^455)

erkannt hat, zu mhd. stupf (punkt), also eig. = pünktchen.

101. bs'^'iilü'ii: schtretmel (pelzverbrämte mutze für sabbat iind fest-

läge) gehört wohl zu bayr. (II 813/14) Slraimel, Streimel (streifen) = mhd.

strhne, streime^) und straimeln (mit streifen versehen).

102. iS'DbiTi: sehnten (verwünschen), bayr. (ü 416) schelten = fluchen

vgl. Dwb. VIII 2522. Gerzon s. 108 bespricht bereits "irjlJäjünys fer-

scholten (verflucht) unter Hinweis auf Grimm, erwähnt aber nicht, daß

aiich schon das verbum simplex im jüdischen diese bed. hat.

103. "jyExls'ir schlapen (schlürfend, langsam gehen) ist nicht, wie

Strack s. 194b angibt, polnisch, sondeni gehört zu bayr. (11530) hemm-

schlappen (schleppend gehen).

104. "|:'"iXD^ schnoren (betteln), bayr. (II 580) schnurren (franken

schnorren) = umherziehen, betteln.

105. h'btxi'O schnall (nasenstüber) , davon -(S^^yDiu schnellen (einen n.

geben), bayr. (II 574/75) Schnall, schnellen in gleicher bed.

106. plSü schnuk (auch pi3D sniik) ' schnauze ' gehört sicher zu bayr.

Schnacken, als dessen grundbed. Schm. II 565 'schnabel', 'rüsseP vermutet,

da in den Sette Communi snako tatsächlich ' schnabel ' bedeutet. Zu dieser

bed. für ein auf grund von pur anzunehmendes Schnuck paßt es nun aus-

gezeichnet, daß schnuckeln (ebda s. 567) 'lecken', 'saugen', 'naschen' be-

deutet.

107. 'bj'sy\i: scheffel (schöpfgefäß) vergleicht schon Strack s. 198 b

richtig mit schaffe, erwähnt aber nicht, daß gerade das diminutivum

Schaffl, Schäffl im bayr. (II 375) in gleicher bed. gebräuchlich ist.

108. axaxQ'r schpagat (bindfaden) wird von Strack s. 198b als

polnisch erklärt. Doch ist szpagat selbst lehnwort aus dem deutschen.

Schm. II 659 führt nur die form Spägdd an , doch ist Spagat noch heute

in Bayern gebräuchlich und wird von Weigand =11896/97 als bayrisch-

österreichisch aus dem jähre 1603 belegt, vgl. auch Dwb. X 1831.

109. (SP'pXQir schpakulen (brille) gehört natürlich zu speculum, dessen

form es treuer bewahrt hat als das in gleicher bed. schon früh belegte

Spiegel, vgl. Dwb. X 2228.

110. nsTiiSCJ schpeiser (ernährer), mhd. spisaere, bayr. (II 687) Speiser,

Spaisser in gleicher bed.

111. a5'>"iu: schrint (scheitel, beim kämmen), mhd. schnmde, bayr.

(II 608) Schrund (spalt).

112. sby::5JiU3 schretele (Wichtelmännchen), bayr. (II 610/11) Schrättel,

Schrättle, diminutiv zu mhd. schrat.

») Schon J.Bernstein Jüdische Sprichwörter (Warschau 1908) glossar

la zieht die ableitung von Streim in erwägung.
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Nachschrift. Erst nach abschluß dieser arbeit wurde

mir Lazare Saineans 'Essai siir le Judeo - Allemaiid et

specialement sur le dialecte parle en Valachie ' ^) zugänglich.

Derselbe bietet außer einer kurzen geschichte des jüdischen

und einigen textproben eine (unvollständige) darstellung der

lautverhältnisse und systematische nachweisungen über die ver-

schiedenen elemente, aus denen sich der Wortschatz zusammen-

setzt. Die von ihm beigebrachten belege für berührung mit

dem mhd. und den lebenden dialekten ergänzen zum teil die

Sammlungen von Gerzon, dessen arbeit er aber nicht kennt,

und enthalten auch schon einige der oben gebotenen beispiele

(so nr. 13. 43. 80. 95. 112). Sicher verfehlt ist seine ableitung

des oben (nr. 32) besprochenen dawnen (beten) 2) von hebr. qn

daph (buchseite). also eigentlich 'die selten (des gebetbuchs)

blättern '(!). Ebensowenig einleuchtend ist die erklärung der

bekannten interjection nehbich von poln. niehog (ruthenisch

neboh) 'arm '.3) Dieselbe ist vielmehr mit Grünbaum *) als

zusammenziehung aus nie hei euch zu erklären.

>) Memoires de la Societe de Linguistique de Paris XII (Paris 1903)

9U—138. 176—196.

^) Ebda s. 126.

3) Ebda s. 191.

*) A. a. 0. s. 394 aum. 8.

KÖNIGSBERG i. PR. FELIX PERLES.

beitrage zur geschichte der deutschen spräche. 43. 21



ZUR WORTSIPPE ALT.

1. In allen drei zweigen des germanischen tritt das ad-

jectiv alt und was sich ihm zunächst anschließt {das alter usw.)

in folgenden bedeutungen auf : 1. ein hohes alter habend, von

menschen, tieren und pflanzen: gegensatz 'jung'; 2. längere

zeit schon bestehend, von unlebendigem und von zuständen:

gegensatz 'neu'; 3. nicht mehr bestehend, vorzeitig: gegensatz

'gegenwärtig'; 4. einem gewissen Zeitabschnitt angehörend,

von lebendem und leblosem, z. b. drei jähre alt. Da diese

gebrauchsverzweigung in allem wesentlichen in vorhistorischen

Zeiten zustande gekommen ist, so kann die art ihrer entwick-

lung nur durch etymologische forschung ermittelt werden.

Diese hat denn längst, besonders wohl durch die etwas ein-

gehenderen darlegungen von Pott Wurzel-wörterb. 2, 1, 123 ff.,

dazu geführt, daß man allgemein als die nächsten verwandten

der wortgruppe alt die Wörter got. alands 'ti'TQ£(f:6f/&roc, sich

nährend', aljan ^öim'eu', mästen', aisl. ala 'zeugen, hervor-

bringen, aufziehen, nähren' betrachtet. Daß der sinn von

got. alan usw. ursprünglicher war als der von alpeis 'alt' usw.,

ergibt sich mit voller Sicherheit aus lat. alo ir. alini 'ich

nähre', lat. ad-ultus 'erwachsen', altus 'hoch', griech. är-alroc

'unersättlich', äol. «///« • xXdöog (Et. M.).

An dieser herkunftsbestimmung halte ich fest und möchte

im folgenden nur einige auf die sippe alt bezügliche einzel-

heiten erörtern, die mir in dieser oder jener hinsieht noch

näherer aufklärung und begründung bedürftig scheinen, laut-

geschichtliches, formatives und semantisches.

2. Auf grund von ahd. alt ags. eald ald und von got.

al])eis alpiza aisl. ellre ellztr ist, wenn man lat. altus und

griech. äv-cdToq hinzunimmt, ein vorgermauisches *al-to-s zu

erschließen. Aus der westgermanischen lautung des positivs,

zugleich aber auch aus aisl. celdri 'älter' und, wie wir §7
sehen werden, aus got. aldoniin, ergibt sich endbetouung: *altös.
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Daneben stand *dUison- = got. alpim aisl. eure gleichwie bei

den Wörtern des begrifflichen gegensatzes 'jung' got. juhüa

neben juggs (ai. yuvaki-h). ') Und gleichwie ahd. iungiro und

ags. sin^ra die media von iung, seons bezogen haben (neben

iungiro steht iugiro, das mit seinem ^7 noch auf ein *irüiiro

= got. jühiza hinweist), haben ahd. altiro und ags. ieldra ihre

consonantenstufe von alt, eald bekommen. Dieselbe Über-

tragung- von d zeigt aisl. (Bldri, die nebenform von cellri eure
;

der positiv gamall kann das urgermanische *alda-s erst ver-

drängt haben, nachdem dieses der comparativform celdri ihr d

zugeführt hatte.

Die ja-flexion des got. aljjeis 'alt, ytQor' soll nach Franck-

van Wijk Etjnn. woordenb.^ 481 von einem idg. *dl-tio- her-

rühren. Ich glaube Grundr. 2', 125f. richtiger angenommen

zu haben, daß sich alpeis und ebenso fairneis 'alt, TtaXaiöq'

(dazu fairnipa, fram fairnin jera) in ihrer flexion nach dem
oppositum niujis gerichtet haben, dessen ja -flexion aus uridg.

zeit mitgebracht war : gall. Novio-dumim, lit. naüjas, ai. ndvya-h

(vgl. Karsten Stud. öfv. de nord. spr. prim. nominalb. 2, 194).

Das ]} von aljieis aber beruht entweder ebenfalls auf anlehnung

an niujis, indem vor dem eintritt der Wirksamkeit des Yerner-

schen gesetzes außer der stammbildung auch die anfangs-

betonung dieses adjectivs nachgeahmt worden ist, oder }> ist

erst secundär von aljnza, *alpists bezogen.

Wie das ]) von aljjeis, muß auch das U des fem. m-ab-
stractums aisl. eile celli 'die alte, das alter' (neben ahd. allt eltt

as. eldi) unursprünglich sein. Vielleicht ist die got. neubildung

alpeis dem gotischen und dem nordischen gemeinsam gewesen

;

dann hatte eile von da sein *-lp-.

1) Diese besondere Übereinstimmung in der betoniiug dieser gegen-

sätzliches ausdrückenden comparative erinnert an die accentuelle Überein-

stimmung zwischen \ed. jysi{hä-h 'ältester' und kani^lhä-h 'jüngster' (da-

gegen jyestha-h 'mächtigster, vorzüglichster' und känislha-h 'kleinster,

geringster'), zu com^&r. jydyas- 'mächtiger, größer, älter' und Jcämyas-

'jünger, geringer' (Güntert IF. 27, 39, Osthoft" Morph, unt. G, 74. 77). Offen-

bar stand die zu den wenigen ausnahmen von der allgemeinen superlativ-

betouung gehörige betouung von jytsthü-s 'ältester' in ursächlichem Zu-

sammenhang mit der entstehung der bedeutung als oppositum zu kanii(ha-h

'jüngster '.

21*
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3. Zur beleuchtung der begriffseutwicklung , die alt er-

fahren hat, insbesondere zur beleuchtung der bedeutung

'aetate provectus, in hohem alter stehend', hat man von je her

(für die neuere zeit s. Uhlenbeck Kurzg. etym. wtb. d. got.

spr.2 9f., Osthoff Etj^m. par. 1, 59) auf ai. vardli- verwiesen.

Im ved. ist nämlich t'aVd/m^e 'wächst, erstarkt, gedeiht', vrd-

dhd-h nur erst 'erwachsen, gesteigert, groß, hoch', in nach-

vedischer zeit aber bedeutet dieses verbaladjectiv auch 'bejahrt,

greis' (dazu vrddhatä- und vrddhatva-m 'hohes alter, greisen-

alter'); überdies 'lange zeit schon bestehend', z. b. hulg,

suvrddham Ind. spr. P, 1821 'ein sehr altes geschlecht'. In-

sofern dem 'alt' der sinn eines Wachsens nach oben zu gründe

liegt, vergleichen sich noch: ?ä.. vdrsiyas- 'der höhere, obere',

'längere, größere' und 'der ältere', mit dem superl. vdrsi§tha-h

(zu vdrsman- n. 'höhe, das oberste', lit. virsziis 'das obere, die

spitze', SiS. wrisil 'riese'); lat. superior 'der obere' und 'der

ältere ', z. b. bei Cicero aetate superiores, Africanus superior,

annus superior, tempora superiora. Für diese Sinnesschattierung

kommt auch das mit alt etymologisch identische lat. altus in

betracht, z. b. ex alto 'von alter zeit her', litterae antiquiores

altioresqiie (Thes. 1. lat. 1, 1783, 5 ff.). Auch kann unserm zeit-

begriff von alt der begriff 'groß' ohne betonung der aus-

dehnung nach oben hin zu gründe liegen: ai. sthävira-1}, 'senilis',

sthävird-m 'vorgerücktes alter', zu sthdvira-Ji sthürd-1}. 'groß,

breit, dick, derb, massig, vollwüchsig'; aksl. sters 'bejahrt,

betagt', zu lit. störas 'dick, umfangreich', aisl. störr 'groß,

stolz'; lat. maior in maior natu und auch ohne natu z. b.

frater maior, zu magnus 'groß' (entsprechend minor 'jünger').

War alt zunächst nur gegensatz zu 'jung', so erscheint

es in allen drei Sprachgebieten von anfang der Überlieferung

an doch auch als gegenteil von 'neu'. Got. so 2. Kor. 5, 17

stvaeijabai ho in Xristau, niuja gashafts, ])0 aipjona uslipun;

sai, waurpun niuja alla Sört ei rig er Xqiötcö, xann) y.rlöiq,

xä aQXCila jrccQfjXd^sr, l6ov ytyoi'ej' xan'ä ra jrdvTai im ahd.

alt z. b. als beiwort von win, sculd, namo, unreht, in kompo-

sitis wie aZ^/'mwcZ (Sigs. eald-feond) 'erbfeind'; aisl. z. b. alden-

falda 'mit altmodischem köpfputz'.

Dieser fortschritt von 'nicht-jung' zu 'nicht-neu' ist ver-

anlaßt oder wenigstens wesentlich gefördert worden durch das
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zurückweichen von uridg. *seno-s 'alt' vor alt. *seno-s hatte

schon in vorgermanischer zeit die beiden bedeutuugen 'bejahrt,

greis' und 'eine Zeitlang, lang schon bestehend' zugleich ge-

habt. In der zeit des concurrenzkampfs zwischen den beiden

Avörtern hat dann alt an dem zweitgenannten sinn von ^seno-s

teil bekommen. Aber erst in den historischen Sprachphasen ist

der kämpf zu gunsten von alt endgiltig entschieden worden.

Das alter der doppelten anwendung von ""seno- ergibt sich einer-

seits z. b. aus ai. sdna-h av. hanö 'greis', arm. hin avurc 'alt

an tagen, hochbetagt', lat. senex 'greis', ir. sen 'senex' sen-

duine 'senex homo', lit. senas 'greis', anderseits z. b. aus ai.

sdna-h 'lange anhaltend', sanaM-h 'ehemalig', sdnä 'von jeher,

von alters', sanätdna-h 'ewig, unvergänglich, beständig', ir.

senchas 'vetus historia, lex', sen-focul 'altes Sprichwort', lit.

5emar'seit langer zeit', scn-Jcretinis 'vor längerer zeit gedüngt'.

Am besten hat sich urgerm. *se7io- im got. behauptet. Es er-

scheint hier noch in sineigs und sinista, die gewöhnlich das

lebensalter bezeichnen ; der Superlativ auch als technischer aus-

druck für o\ .TQtaßvTiQoi (z. b. Mark. 11, 27) und in dem sinne

'die vorfahren' (Mark. 7, 3. 5). Im westgerm. und im nord. ist

das wort als vorderglied in Zusammensetzungen verblieben:

westgerm. seneschall mlat. senescalciis seniscalctts, ursprünglich

'senior famulorum'i), westgerm. sm- anord. .st- 'immer, ewig'

in ahd. sin-gruone ags. sin-^rene aisl. si-gränn 'immergrün',

ahd. sin-scöni 'unvergänglich schön', aisl. si-reiär 'immer er-

zürnt' u.a.; dazu aus dem gotischen sin-teins 'tagtäglich'.

Das vordringen von ^alda- gegen *seno- ist vielleicht noch

dadurch begünstigt worden''^), daß *seno-, nach Verlust des

vocals der zweiten silbe, mit dem in der bedeutung ähnlichen

*sem- 'eins' (in got. simle 'einmal, einst, vormals' usw.) durch

angleichung der beiderseitigen nasale an die articulationsstelle

des consonantischen anlauts von zweiten compositionsgliedern

in collision geraten mußte. Ist doch nicht einmal sicher, ob

') Gegen erlialtuug von urgerm. *se)io- in mhd. ><euwnrs 'seuecio,

i-Qiyl-Qwv, krenzwurz" und in anord. sma 'verwelktes überwintertes gras'

(Diefenbach Vergl. würt. der goth. spr. 2, 213. Fick-Torp Wortsch. der germ.

spraclieinh. 428) habe ich bedenken.

') Daß ulda-, wie Hirt Etym. d. nhd. spr. 197 vermutet, als euphemis-

mus andere Wörter für 'alf verdrängt habe, ist wenig glaubhaft.
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nicht in einem teil der eben genannten Zusammensetzungen

mit sin- nicht *seno- , sondern dieses *sem- oder *semo- zu

suchen ist, oder Avohl richtiger gesagt, ob nicht die beiden

Wörter lautlich und semantisch in eins zusammengeflossen sind.

Durch seine bedeutungserweiterung ist aber *al(Ta- nicht

bloß mit *seno- in concurrenz gekommen, sondern auch noch

mit andern nomina, die, zumteil als erbe aus uridg. zeit, ent-

weder den sinn 'seit langem bestehend' oder den sinn 'früher

einmal vorhanden gewesen' oder auch beide Vorstellungen

zumal zum ausdruck brachten, z. b. mit der sippe got. fairneis,

aisl. forn ahd. forn. Was ich hier im einzelnen nicht weiter

verfolge.

4. Zu alt gehören drei Substantivbildungen, die abstracta

sind und entweder in zwei oder in allen drei germanischen

zweigen auftreten, ""alcTm- *aljfm, *al(Ti- und *alctra-.

Von dem fem. adjectivabstractum ahd. altl elü mhd. elte

as. eldi aisl. eile (elli 'die alte, das alter" war schon in § 2 s. 311

die rede. Das durch die anord. form vertretene *alpm- ist

analogisch für ""alctm eingetreten, und wenn das wort zugleich,

was anzunehmen nichts hindert, im gotischen lebendig gewesen

ist, hat es gewiß auch dort ""alpei, nicht ""aldei, gelautet, vgl.

airzei ^.irldry, Irrlehre', zu airzeis ^jxht.r(6iitroi^ irre'. Beiläufig

mag hier aufmerksam gemacht sein auf die meines Wissens

bis jetzt noch ungebuchte superlativische abstractbildung die

älteste {dl eist), die sich im rheinfränk. (Wiesbaden), neben

und auf grund von die eilte {dl elt) geschaffen, findet. Die

cät{e) ist besonders in nach der ält{t) bei angäbe einer rang-

ordnung üblich: die linder sollen sich nach der ält{e) aufstellen.

Hierfür wird denn auch nach der ältst{e) gesagt, ^) Das ge-

mahnt an die ebenfalls superlativisch geformten got. midimia f.

'die mitte", hleiduma 'links, d^iörtgoa'' u. a. in verschiedenen

german. mundarten.

5. "^AMi- f. ist fortgesetzt durch got. alds 'menschenalter,

zeit, cdojv, ysvtä, ßioc\ as. eldi plur. 'menschen', ags. ielde ylde

plur. 'menschen', aisl. gld 'zeit, gesamtheit der lebenden, mensch-

heit, weit", plur. 'menschen"; dazu das compositum *«er-a/fr/- f.,

1) Festzustellen, ob eutsprecheucl auch etwa die größt(e), die längst{e)

für die größ(e), die läng(e) vorkommt, muß ich andern überlassen. [Vgl.

mhd. diu erste frühnhd. die erste der anfang'.]
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ahd. t<?em?^ ?igs. tveoruld Siisl. vergld "Zeitalter, irdisches leben,

menschlieit, ^'e\V ;*alcTm- im got. nur in fram^ldrs 'im alter

vorgeschritten', ahd. a?^ar n. 'alter, hohes alter, vorzeit, Zeit-

alter, weit', as. aldar ags. ealdor n. 'lebenszeit, leben', aisl.

aldr m. 'lebenszeit, hohes alter, leben'. Diese beiden substan-

tiva sind unter den die sippe alt ausmachenden Wörtern die

hauptrepräsentanten der anwendung für ein bestimmtes, dabei

aber von dem gegensatz zu 'jung' und 'neu' absehendes Zeit-

maß. Wie das adjectiv alt bei dieser Verwendung, z. b. zivei

tage alt, ziveUnmdert jähre alt, als glied des kreises der maß-

bestimmenden adjectiva lang, hoch, hreit, schiver usw. erscheint,

so *alcti- und *ahtra- 'alter' als glied des kreises der ent-

sprechenden substantiva länge, höhe usw. Wird dabei auch

meistens zunächst an Zeitbestimmung für geborenes oder ge-

wachsenes im eigentlichen sinne gedacht, so ist man doch

überall seit beginn der Überlieferung der germ. mundarten

über diese ursprüngliche anwendungsart bereits hinausgegangen

und spricht auch z. b. von einem viele jähre alten brauch, dem

zweihundertjährigen alter eines brauchs u. dgl. Im allge-

meinen vergleiche man auch die composita wie Mndesalter,

greisenalter , menschenalter , weltalter, Zeitalter (woneben das

goldene alter für d. g. Zeitalter bei Schiller), Mittelalter.

So sind *aläi- und *al^ra- frühzeitig Synonyma geworden

der durch got. aitvs 'zeit, ewigkeit', aiiveins 'ewig', ajuldüps

•ewigkeit', alid. eo io 'immer, irgend einmal' usw. vertretenen

uridg. Wortsippe; deren hauptsächlichste außergerraanischen

Vertreter sind av. agu- 'in einem gewissen alter stehend',

äyun. 'dauer. lebensalter', ai. äijtis- 'lebensdauer, leben', griech.

ccioh' 'lebenszeit, ewigkeit', ahi 'immer', lat. aevom 'ewigkeit,

zeitlichkeit, Zeitalter, lebensdauer', aevitäs aetäs 'alter, lebens-

zeit". Im großen und ganzen überwiegt bei *alcTi- und *aldra-

noch die rücksicht auf einen materiellen Inhalt einer zeit-

strecke, während in den genannten Synonyma mehr der ab-

stracte zeitbegriff hervortritt. Der in urgermanischer zeit

begonnene concurrenzkampf mit den urgermanischen Vorläufern

von aiws usw. entspriclit dem schon erwälniten andern, in der-

selben Periode aufgekommenen kämpf mit den urgermanischen

Vertretern von got. sineigs usw. insofern genau, als in beiden

fällen von den germanischen sprachen die gotische das meiste von
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der in den hintergrund geschobenen Wortfamilie übrig behalten

hat. Im übrigen vergleiche man noch ein ähnliches eindringen

einer von andrer wurzel ausgegangenen sippe in den aus

uridg. zeit stammenden bereich von ""diu- am-, das im indischen

stattgefunden hat: aus der bedeutung 'kraft, lebenskraft,

Jugendkraft' von vdyas-, deren ursprünglichkeit durch lat.

vis u.a. verbürgt wird, ist hervorgegangen der sinn 'alters-

stufe, lebensalter, lebensjahre' (vgl. auch vayas-ya-h vayas-ka-h

'altersgenosse', vayah-sama-h 'altersgleich').

Auch der gebrauch von *ahti-, *alära- für menschheit,

menschen, weit läßt noch die concrete seite der grundbedeutung

durchblicken. In dieser beziehung kann man außer dem zu

unserer wurzel al- gehörenden lat. pröles aus '"^prö-ales {ferrea

proles, proles Äusonia u. dgl.) folgendes in parallele stellen.

Zu w. se- 'säen, pflanzen': got mana-seps 'menschheit, weit,

xoöjjog^ (vgl. ahd. tver-alt)\ lat. saeculum 'geschlecht, genera-

tion, lebensdauer eines geschlechts, menschenalter, Jahrhundert',

kymr. hoedl 'leben, lebensdauer", mbret, Jwad 'alter' (dazu gall.

Bea Setlo-cenia). Zu w. gen- 'hervorbringen, erzeugen, ge-

bären': 2ä.jdna-h 'menschengeschlecht, volk, mensch' av. ^awö

m. 'menschengeschlecht, rasse', hom. Ytvta 'Inbegriff der gleich-

zeitig lebenden, generation, rasse' und 'alter' {'/tvci, jtQÖrkQoc

u. älml.), spätlat. ^enerä^^'o 'generation von menschen'.')

Was nun weiter die bildung von *akti- und ""alära- betrifft,

so ist nicht, wie man allgemein anzunehmen scheint, von vorn

herein sicher, daß diese formen auf *alti-, '"altrö- zurückzuführen

sind. Da zu w. al- das griech. aXd^oitai 'wachse, gedeihe,

werde heil' gehört, eine c/A-erweiterung von derselben art wie

fiäXd^on' imXihaxöq ahd. milti got. mildipa neben (/aXaxoq,

d/mXög usw. (Verf. Grundr. 2\ 3, 373 ff., Persson Beitr. z. idg.

wortf. 276f.), und da dieses *al-dh- außerdem durch a,l ardh-

(rdhnö-ti) 'gedeihen' vertreten zu sein scheint, so ist fraglich,

ob die grundformen nicht *aMhi-, *aldhro- gewesen sind. Diese

') Auch auf alid. liuti plur. 'leute', lit. häudis volk", aksl. Ijtulije plur.

'leute, menschen", die mau unter annähme einer Urbedeutung 'masse der

erwachsenen, herangewachsenes gesehlechf an got. Inidan ahd. -liotav

' wachsen, sprossen ' anknüpft, wäre zu verweisen, wenn diese etymologische

combination sicherer wäre, als sie ist, S. neustens hierüber Berneker Slav.

etym. wtb. 1, 758.
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frage ist m. e. nicht zu entscheiden. Dem Verhältnis von

äX{^oficu zu dXöcüvc) 'lasse wachsen, stärke', dXöijöxro 'wachse',

ai. idä f. 'labung, spende' (mit -d- aus uridg. -Id-) entspricht

genau das von lat. arhös arbor aus *ardhös, aisl. grätigr 'auf-

gerichtet' zu lat. arduos^), und diesen letzteren liegt wahr-

scheinlich griech. ÖQvvfu ai. rnö-ti usw. zu gründe. Da diese

letzteren dentalerweiterungen augenscheinlich in uridg. Zeiten

hinaufi'eichen , so ist gar nicht unwahrscheinlich, daß auch

*al-dh- aus uridg. zeit stammte, und dann kann dies leicht auch

in den germanischen zweig hineingekommen sein. Zu ihm

darf wohl auch aisl. alda f. (aschwed. alda adän. aide) 'woge,

welle' gestellt werden, urspr. 'Schwall, xvfia\

Immerhin ist auch der zurückführung auf *alti- und *altro-

nichts im weg, da diese in andern idg. sprachen glaubhafte Ver-

tretung haben. Zu *aUi- stellen sich griech. "AXrig, der heilige

hain bei Olympia (zur bedeutung vgl. «/00c 'hain'), und osk.

altin lim, da es wahrscheinlich 'alimentorum' bedeutet. Zur

betonung "^alU- im germanischen vgl. got. ga-munds = ai.

mati-^, as. stad gen. stedi, got. ga-deps (-d-) usw. Mit *aUro-

= *aldra- vergleichen sich folgende formen : ir. altram altrom

(gen. altrnmmo) 'nutritio. ernährung. erziehung', altru kymr.

alltraw ' pflegevater', die ein ''altro- voraussetzen, und griech.

dXtQÖc, dem Hesychius ebenso wie dem ebenfalls von ihm

genannten d/.röc die bedeutung ^aodöq gibt; wenn dXTQÖc von

unsrer w. al- ausgegangen ist, hat es also ursprünglich etwa

'fructus' bedeutet. 2) Zur germanischen betonung *altr6- vgl.

ahd. maltar n. ('mahlung') 'malter' u. a. (Kluge Nom. stammb.-

s. 47 ff.).

*ald/ra- und '^aldrö- in dem sinn 'gewachs, Strauch, bäum'

nehme ich an für die vielbehandelten 3), aber in formantischer

hinsieht noch nicht haltbar gedeuteten namen für pflanzliche

gewächse wie ahd. apJwltra mhd. apfalter 'apfelbaum'. Dieses,

zu ahd. aphiil afful ags. ceppel aisl. cple krimgot. apel ir.

1) Die weiter hierzu gehörigen av. dr'dica- • aufgerichtet
'

, ir. ard

'hoch, groß', aU). ;// 'wachse: mache groß, erziehe' können ebenso gut

uridg. dh wie d gehabt haben.

^) ukTQÖq setzt ein "^alxQOv voraus und wäre ursprünglich adjectivisch

gewesen, wie olxxQÖg. Vgl. Verf. gruudr. 2"^ 1, 345. 611. 613.

") Vgl. z. b. Kluge Nom. stammb.'^ 48 f.
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abhal uhhal akymr. aballen lit. obülas preuß. ivoble aksl.

jabhJw 'apfer gehörige wort') hat im germanischen von den

einsclilägigen bildungen mit dem gleichen ausgang. die weiteste

A^erbreitung : vgl. noch ags. apuldr apiddre, aisl. apaldr. Die

andern sind nur westgermaniscli belegt: as. mapulder ags

mapuldr mapuldre mndd. mapeldorn, zu engl. map)le aisl

mopurr 'ahorn'; daneben mit derselben bedeutung ahd. ma^
^altra ma^^oltra mhd. ma^^alter nhd. massholder (letzteres

durch anlehnung an holder = holunder), das mit as. mapulder

etymologisch irgendwie zusammenhängen mag (Kluge Et. wb.

s. 305f., Weigand D. wb.^ 2, 141). Ahd. hiufaUar hmfolte

und hiefaltra hiefeltra mhd. hiefalter 'hagebuttenstrauch'. zu

ahd. /«m/b Sigs. heoj^e 'ein dornstrauch'. ^hä. mtränk. hasselter

heselter 'haselstaude', zu ahd. hasala aisl. hasl 'hasel'. Ahd.

tvehhaltar rahd. tvecholter wachalter nhd. wachholder (-holder

wie in massholder); die ahd. nebenform quecholder zeigt, daß

man in ivehhal- tvachal- das adjectiv ivachal 'vigil' und das

verbum wachen suchte, was richtig, aber auch bloße Volks-

etymologie sein kann; eine zweite nebenform mhd. reclalter

reckholter nhd. dial. reckholder weist auf recJcen. Außerdem

noch ahd. buhhoUer 'Wasserschierling', nhd. mfränk. mespelter

'mispelbaunr, zu ahd. mcspila mhd. mespel mispel. Die an-

nähme von Jak. Grimm, W. Wackernagel u.a., diese Wörter

enthielten got. triu (vgl. ags. mapol-treoiv engl, maple-tree u. a.),

ist heute natürlich aufgegeben. Aber auch die besonders auf

ahd. holuntar sich stützende ansieht, die von Kluge. Wilmanns,

V. Wijk u. a. vertreten wird, in dem ausgäng stecke, an sub-

stantiva angefügt, das uridg. formans -tro- -trä-, ist unhaltbar.

Denn dieses suffix ist überall nur primärformans, wie z. b.

in Sihä. maltar, zu malan 'mahlen', hlahtar 'gelächter', zu got.

hlahjan 'lachen', blättara 'blase, blatter", zu bläian "bhähen",

und es ist nicht einzusehen, wo und wie es im gebiet der in

rede stehenden semantischen gruppe die rolle eines secundären

Suffixes hätte bekommen können. Ahd. holuntar holantar 'ho-

lunder' aber, das zu schwed. hyll dän. hyld 'holunder' und

vielleicht weiterhin zu wM.hohl gehört (' hohl -gewachs' wegen

der leicht auszuhöhlenden zweige ?), beweist nichts für formans

>) Vgl. Hoops Reallex. 1, 112 fi'.
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-iro-. Das wort ist zwar formantisch g-ewiß nicht von unserer

gruppe von gewäclisnanien zu trennen. Aber es unterliegt

von vorn herein durcliaus dem verdacht, daß es dissimilatoriscli

aus ""holaUar hervorgegangen ist, und diese entstehungsart

nehme ich getrost an. l
—

l wird in den idg. sprachen ja öfters

so behandelt , daß die eine von beiden liquidae zu n wird.
')

Die betonung war ursprünglich höluntar, wie die seit mhd.

zeit zu verfolgenden mundartlichen gestaltungen holnder, Jiolder,

holler beweisen '^). und dieser tonsitz ist, gleichwie in hdhviner

aus Mliviler. name einer apfelsorte, franz. calville (vgl. Hoff-

mann -Krayer Festschrift zur 49. philologenversammlung, Basel

1907, s. 499), Ursache gewesen, daß die dissimilation in pro-

gressiver richtung, nicht, wie man wegen empfindung des

Zusammenhangs mit dem schlußteil von hiufaltar usw. er-

warten könnte, regressiv verlief.

Bei Avelchem unserer gewächsnamen die Zusammensetzung

mit *ahtra- *aMrö- zuerst vollzogen worden ist, wird sich

schwerlich mehr ermitteln lassen. Es kann z. b. Jimf-altar

hiuf-olter die führung gehabt haben. Aber auch wenn apfalter

die erste formation dieser art gewesen sein sollte, wofür

seine größte Verbreitung spricht, entstehen keine ernstlichen

Schwierigkeiten. Denn ganz unverfänglich Aväre die annähme,

es sei haplologisch aus ""apal-alctra- hervorgegangen, vgl. Verf.

Grundr. 1
2, 857 ff., Loewe Kz. 35, 609 ff. »)

6. Wie sind weiter die participialen got. ns-alpana 'eine

altgewordene, vettel, yQavg' {znus- vgl. iis-tvahsans'QYWSidiseia')

und aisl. aldenn 'gealtert, alt' formantisch zu verstehen?

Gegen den seit J. Grimm üblich gewordenen ansatz eines

starken verbums got. "alpan 'alt werden', das man mit got.

falpan, ahd. flehtan u. dgl. auf eine linie stellt, dessen indicativ

demnach als urspr. *alte-ti anzusetzen wäre, ist einzuwenden,

daß dieser indicativ Aveder irgendwo überliefert ist, noch aus

der einzig belegten participialbildung gefolgert werden muß.

') Vgl. 11. a. Verf. Ünuulr. 1^ 850 ff., Kurze vergl. gramm. 240 f.

'^) Über die betonung holünder s. Paul D. gr. 1, 153.

•^ Den hier genannten fällen aus den german. sprachen ist vielleicht

der aus dem Nibelungenlied bekannte tiernaiue schelch hinzuzufügen.

Palauder Die ahd. tiern. s. 89 vermutet ansprechend entstehuug aus

*schel-elch.
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Hirts meinung , us-alpans sei von einer 3. sing, mit medialer

secundärendung *al-to {= got. *alp) ausgegangen (in diesen

Beitr. 23, 315 f.), schwebt zu sehr in der luft. Zwei wege zum
Verständnis sind gangbar. Zu al- 'wachsen' gehört aisl. alden

n. (aschwed. aldin adän. alden) 'baurafrucht, ecker', und dieses

scheint sich zu aldenn 'gealtert, alt' der form nach ebenso zu

verhalten wie aisl. eigen n. (got. aigin) 'eigentum, vermögen'

zu eigenn 'eigen, eigentümlich'. Mit griech. dld^cdroj (Hippokr.

und spätere dichter) läßt sich *aMeno- auf al-dh- (s. 316f.) be-

ziehen. In diesem fall wäre sogar ein historischer Zusammen-

hang zwischen den nasalen bildungselementen von *ald'eno-,

griech. dXd^airo:» und ai. rdJmö-ti 'gedeiht' gut denkbar. Got.

-alpans {-ana- wie in ivahsans usw.) wäre dann im anschluß

an alpeis alpiza für *aldans eingetreten. Oder, was mich

freilich weniger einleuchtend dünkt: das particip aisl. alenn

got, *alans neben *aläa- (vgl. us-gaggans : un-atgälits) hatte

sich dem sinn 'alt' genähert, hatte an der zeitlichen Vorstellung

teil erhalten, und durch Vermischung mit *aZ(fa- usw. kam
dann aisl. aldenn auf, im gotischen aber -alpans mit p nach

alpeis alpiza.

7. Schließlich soll uns noch das got. dyta^ Xtyofisvor

aldomin beschäftigen. Luk. 1, 36 heißt es von Elisabeth

ijvv8iX7jcpvta vior Iv yt'iQfi avrrjg, inkilpo sunau in aldomin

seinamma. Über das wort haben J. Grimm D. wtb. 1, 262,

Leo Meyer Die goth. spr. 2401 271. 432. 624, Kluge Nom.

stammb.' 77, v. Grienberger Unters. 18 f., K. F. Johansson

Nord. stud. tillegn. A. Noreen s. 457 , Feist Et3^m. wtb. 18 f.

gehandelt. Die urteile lauten sehr verschieden.

Für ein compositum hält aldomin Johansson: „aldömam.

'älderdom' af alds och *döma = fisl. *dorne (jfr fht. altuam

altduam)". Ob *aldi-döma haplologisch oder über ""alddöma

(mit sjTikope) zu aldöma geworden sei, darüber sagt Johansson

nichts, und darauf, welcher von beiden wegen anzunehmen wäre,

kommt auch nichts an.i) Daß ahd. alt-duam so wie rih-tuom,

1) Die annähme von synkope liegt feiner als die von haplologischer

kürzung-. Denn unter den 14 im gotischen vorkommenden fällen, in denen

das erste compositiousglied ein i- oder ein ia- : /-stamm ist, ist nur in

einem sichern fall das -i- in der zusammeusetzungsfuge durch synkopierung

beseitigt, in brüpfaps 'yv^npiog' (vgl. ahd. brüti-gomo as. brnäi-gumo),
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wls-tuotn, sioh-tuom, her-tuom usw. als ersten bestandteil ein

adjectiv, nicht ein Substantiv enthält, ist klar, und so wäre

Johanssons *aldi-dönia im gegensatz hierzu eigentlich 'alters-

stand' ('alterswürde'), mit einem Substantiv im vorderglied,

wie nhd. alter-tiim, ahd. martar-Uiom 'martyrium', scäh-tuom

'räuberei' u. a. So weit erscheint denn Johanssons deutung

erträglich. Was soll .aber *döman- sein? Neben ""itoma-z

(got. düms, aisl. domr, ags. dorn usw.), das formell mit griecli.

n-m^oq, 'häufe' ('Zusammenlegung, -Setzung, Schichtung') sich

deckt, wäre als -^«ew-stamm nicht ^äöman-, sondern ^dJeman-

(vgl. griech. drä-ß-/jf(a) zu erwarten, da, wie got. ga-deps ahd.

gi-tän usw. zeigen, die alte abtönung dieser wurzel, uridg.

dhe- : dhö-, im germanischen noch lebendig gewesen ist (vgl.

ahd. sämo lat. semen und got. satsö). '*döman- müßte mithin

eine jüngere Weiterbildung von döms i) gewesen sein. Ich sehe

mich aber vergeblich danach um, wie sich ein vom Substantiv

*äöma- ('zustand, stand, läge') abgeleitetes Substantiv *d:oman-

in das einfügen ließe, was wir von den nominalen bildungs-

gewohnheiten des gotischen und überhaupt der altgerman.

sprachen wissen. Johanssons erklärung befriedigt demnach

nicht.

Die andern genannten grammatiker nehmen nicht Zu-

sammensetzung, sondern Weiterbildung von *a?(fa- aus an.

Leo Meyer sich anschließend, meint Kluge, ein als *aldömö

anzusetzender nom. acc. n. entspreche hinsichtlich seiner bil-

dung den lateinischen neutra wie certämen, zu certäre, und

ahd. alttuom altduam (altuom) sei 'eine umdeutung dazu'. Nun

sind aber die im lateinischen an die altüberkommenen bil-

dungen wie stämen, suf-flämen, strämen angeschlossenen formen

wie certämen, forämen^) dem germanischen sprachzweig völlig

neben gasti-göds zu gasti-, arhi-numja zu arbja- usw. (unsicher ist aglait-

gastalds trotz aglaäi-ivaürdei, aglaiti n., s. Leo Meyer D. goth. spr. s. 91,

Johansson a. a. o. 477, Kroesch Modern philology 5, 381).

') Döms, das nur als simplex im gotischen vorkommt, erscheint Skei-

reins 2, 17 und 6, 16 , beidemale wahrscheinlich ' glorie , rühm ' bedeutend,

ein sinn, der aus 'urteil, meinung' entwickelt war (Jelliuek Anz.fda. 20, 152).

Von döms mit diesem ursprünglicheren sinn ist dömjan 'urteilen' aus-

gegangen.

') Entsprechend griech. ö(>«/<«, ötjurif-iu u. a. nach Ljil-oDjina, (xvTifxa

u. dgl.
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fremd, wie denn auch das vermittelnde verbum ^aldon 'altern',

von dem *aldomö zunächst ausgegangen sein müßte, fehlt.')

Und ahd. alttuom altuom (ags. ealddöm ealdöm) bedarf keinerlei

besonderer aufklärung von aldomin her, da es nach jeder

richtung hin als ein echter, nicht erst durch Umbildung herein-

gezogener genösse der s. 320 f. genannten bildungsgruppe nh-

tuom usw. erscheint.

Also das befriedigt auch nicht. Dagegen darf man

V. Grienbergers erklärung, wennschon Johansson sie 'bögst

osannolikt' nennt, getrost beistimmen. Nur bedarf sie aller-

dings einer besseren begründung als ihr Urheber ihr mit-

gegeben hat.

Zunächst ist v. Grienbergers annähme, daß in aldomin o

für u stehe, insoweit unbedenklich, als sich im Lukasevan-

gelium, worin aldomin vorkommt, ganz besonders oft, nämlich

siebenmal, o für u findet: lauhmoni für lauhmuni 17, 24 usw.

Weiter sagt nun v. Grienberger: „Wir haben eine un-

mittelbar zur verbalWurzel [gemeint ist doch wohl al- 'alere']

gehörige Substantivbildung nom. *al-diima, wie hlei-duma (nicht

wie inn-umd) anzusetzen, welche unmittelbar in ein abstractum

übergeführt wird: 'der älteste, der greis, der zustand des

greises, das greisenalter', ähnlich hleiduma 'die linke, die linke

hand, die linke seite', oder noch genauer ags. fruma swm.

abstract 'a beginning, origin'." Hiergegen erheben sich ver-

schiedene bedenken.

Erstens ist ein unmittelbar zum verbum alan gehöriger

Superlativ *'al-duma- nicht glaublich. Denn die mit -mmo-,

-tmmo- = germ. -uma-, -äuma- gebildeten räum- und. zeitbe-

grifflichen Superlative sind von orts- oder zeitadverbien pro-

nominaler oder präpositionaler art ausgegangen, z. b. got.

fruma, aftuma, und nur secundär ist dieser bildungstypus auf

adjectiva nicht pronominaler herkunft übertragen w^orden.

Got. miduma f. 'mitte', das substantivierte femininum zum^

adject. *miduma- (vgl, ahd. metamo metemo 'mediocris', ags.

meduma midmest 'der mittelste'), neben dem midjis 'medius'

steht, ist wegen av. maödma- 'medius' vielleicht noch zur

Nur aldron 'altem' gibts im as. (I. Hortliug- Stud. üb. die ö-veiba

im altsächs., Helsingfors 1907, s. 44).
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urschicht zu rechnen. Aber *specluma-, das dem spedumists

^iG'/aroq' ZU gründe gelegen hat, ist, wie spediza spedists, von

einem dem ahd. spä-ti entsprechenden adjectiv *spe-to- {*spetiio-),

zu w. S2)ei- spt- 'ausdehnen' gehörig, ausgegangen i) und hlei-

diima 'links' von einem ""hlei-da- oder *Jilei-dii-, das mit ir. de

kymr. cledd 'links' == urkelt. *Mno-s auf w. Mei- 'clinare' zu

beziehen ist. 2) So wäre demnach *alduma- zunächst von *akta-

= ahd. a?^ Sigs. eald 'alt' abzuleiten. Nur wenn man diesen

etjanologischen Zusammenhang mit *ahta- ganz preisgäbe, was

aber v. Grienbergers absieht sicherlich nicht ist, ließe sich die

art der entstehung, die er unserm worte zuspricht, recht-

fertigen. Man könnte nämlich daran denken, *aldu7na- decke

sich mit lat. ultinms (osk. ültiumam 'ultimam') und bedeute

als substantiviertes neutrum 'ultimum vitae': ^oUmmö- mit der

betonung von ai. uttamd-, prathamd- u. a. Dann hätte man es,

weil im Sprachgefühl der goten unzweifelhaft alpeis, alds mit

*alduma- nächst associiert war, mit einem der ungemein häu-

figen fälle zu tun, in denen Wörter verschiedene!' herkunft bei

lautlichem zusammenfall und von vorn herein vorhandener

bedeutungsähnlichkeit im sprachbewußtsein zusammengeronnen

sind, sich lautlich und semantisch beeinflußt haben und so

etymologische identität vortäuschen. 3) So lange jedoch das

pronominale element öl- von lat. ollus ölim ultra a. a., aksl.

lani 'im vorigen sommer (jähr)' usw. im germanischen in der

bedeutung des jenseits, der örtlichen oder zeitlichen ferne nur

so spärlich und unsicher belegt ist wie durch die interjection

ahd. Ze ags. la engl, lo, falls deren Verbindung mit ollus usw.

richtig ist (v. Grienberger Pronominale locative, in 'Deutsche

mundarten', Wien 1896, sonderabz. s. 13 f.), und so lange

*alctuma- sich ohne Schwierigkeit mit "^alcta- 'alt' und dessen

Sippe vereinigen läßt, wird man diese combination unbedingt

1) Vgl. ag-s. sidem-est nebst sidra siäest, zu si-d 'spät', von w. sei-

st- (Osthoff Morph, unt. 6, 263 f.).

'^) hleicluma wird von v. Grienberger s. HG falsch beurteilt.

ä) Beispiele dieser art in größerer anzahl lindet man jetzt gesammelt

im Sachregister zu Perssons Beitr. zur idg. Wortforschung unter Homonyme
s. 995f. und unter Vermischung gleich oder ähnlich lautender, etymologisch

verschiedener wurzeln und ivörter s. 1006. Literaturnachweise in reicher

fülle gibt K. F. Johansson Zs.fdph. 31, 300.
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dingt vorziehen. Dann ist aber ^aläuma- eben mit spedum-ists

u. dgl. formativ auf eine stufe zu stellen.

Was dann weiter die w-flexion von aldomin betrifft, so ist

die von v. Grienberger angenommene bedeutungsentwicklung

von 'der älteste, der greis' zu 'das greisenalter' recht un-

wahrscheinlich, aldomin ist nicht auf ein mask. alduma,

sondern auf ein neutr. aldumö zu beziehen. Denn, wie sich

aus Reinhard Wagners schrift Die syntax des Superlativs im

got., altniederd., ahd. usw., Berlin 1910, ergibt i), erscheinen

im gotischen superlativsubstantiva, bei denen w-flexion zeichen

der Individualisierung des adjectivbegriffs ist, nur dann als

masculinum, wenn sie lebewesen bezeichnen, wie JiauMsta 'der

höchste, gott'. Sind sie keine lebewesen, so ist das genus das

neutrale und ist dies von vorn herein gewesen : Eph. 4, 9 at-

staig faur^is in undaristo (Cod. imdaraisto) airjws, y-areßf/

jcQcÖTOv sie rä xarcoTSQa (itgij rijc yfj^ , Luk. 4, 29 brahtedun

ina und auhmisto pis fairgunjis, fjyayov avrbi' ecog ofpQvog

Tov oQovc. S. Wagner s. 6. 44. 48. 73. 96. 2) aldumö mans war

somit 'vitae extremum hominis, das greisenalter eines menschen'.

Der artikel fehlt wie in urraisja ina ik in spedistin daga,

dvaöTijöco avTor lycb sv tTj loy/a/j /j^itga Joli. 6, 40 (ebenso

7,37), vgl. auch appan mis in minnistin ist, ei fram izwis

ussohjaidau , sfto) 61 sie lläyioröv eOTir. h'a v(p' vffcöv dra-

xQi&cö (Wagner s. 40).

Durch diese so, denk ich. ins richtige geleise gebrachte

Grienbergersche deutung von in aldomin seinamma wird be-

stätigt, daß auch das gotische einmal den positiv ""alda-, mit

der dentalstufe von ags. eaZti, besessen hat.

1) Bestätigende ergänzungen hierzu bei Elias Wessen Z. gesch. d.

german. «-declination, Uppsala 1914.

-) Mit recht bezieht hiernach Wagner s. 6. 87 fram frmnistin, ktc'

aQX^'i) L'ik. 1, 2 auf das neutr. frumisio. Vgl. auch pata frumo 'zum

ersten mal' Gal. 4, 13, pridjo 'zum dritten mal' 2. Kor. 12, 14. Wegen

fram fruma Joh. 15, 27 und 16, 4 s. Wagner s. 85.

LEIPZIG. KARL BRÜGMANN.



DER GOTISCHE ADHORTATIVUS.

Für die aussage über eine Wirklichkeit besitzt das indog.

den modus des indicativs. Für das streben nach Verwirk-

lichung stehen ihm vier modi zu geböte: der imperativ, der

conjunctiv, der optativ und der sogenannte injunctiv. Con-

junctiv und optativ sind im germanischen formal zusammen-,

gefallen; eine form des injunctivs findet man in den gotischen

formen auf -am, z. b. gaggam laßt uns gehn, während andere

darin eine fortsetzung des conjunctivs sehen (vgl. Delbrück,

Vergl. gramm. d. igm. sprachen IV, 391). Für die erste person

des pl. verwendet das gotische nebeneinander diese form auf

-am und die entsprechende form des Optativs.

Ein einziges mal handelt es sich hier um den ausdruck

eines Wunsches : II. Cor. 7, 2 gamoteima in izwis möchten wir

bei euch aufnähme finden (xf-OQ/jOara tj/jäg), also bei wieder-

gäbe einer durchaus passiven Vorstellung, wo von einer auf-

forderung zur Verwirklichung keine rede sein kann. In allen

andern fällen liegt eine aufforderung vor. Ist diese verneinend,

so erscheint sie, wie man längst erkannt hat, durch den optativ

verkörpert : Gal. 5, 26 ni wair])aima flautai, 6, 9 ni wairpaima

usgruäjans , I. Thess. 5, 6 ni slepaima. Im übrigen , meint

man, bestehe kein unterschied zwischen den beiden formen,

vgl. Bernhard, Zs.fdph. 8, 6, Kurrelmeyer, The historical de-

velopment of the types of the first person plural imperative

in german. s. 9, Streitberg, Gotisches elementarbuch s. 205.

Aber man hat festgestellt, daß der optativ nur in den zehn

ersten capiteln des Lukas und in den episteln begegne, und

Kurrelmeyer will darin sogar einen mundartlichen unterschied

dieser teile der bibel sehen ('which, as is well known, also

show other dialectic peculiarities').

Betrachtet man die beiden formen auf -am und auf -aiina

rein theoretisch, so wird man sagen müssen: die form auf

aima ist die deutlichere, da ja die auf -am mit der entspre-

Beiträge zur geschichte der deutsclieii spräche. 43. 22
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chenden form des ind. zusammenfällt. Und man wird von

diesem Standpunkt aus die jüngere entwicklung beurteilen: das

ags. und as. und das spätere ahd. haben nur die eine deutliche

form, den opt., wo das gotische über die zwei formen verfügt.

Man wird dadurch zu der frage veranlaßt, ob nicht schon im

gotischen die rücksicht auf die deutlichkeit die wähl der

formen bestimmt hat, ob also etwa die formen auf -am da

angewendet werden, wo die gefahr der Verwechselung mit

dem indicativ weniger nahe liegt.

Kaum zweideutig war die form auf -am, wenn ihr bereits

eine andere aufforderung vorhergeht ; so konnte sie unbedenk-

lich Luk. 15, 23 angewandt werden: gihi]) figgragidp in liandu

is jah gaskoJii ana fotuns is jah hriggandans stiur Jtana alidan

ufsneipip jah matjandans wisam waila. Ebenso verhält es

sich mit Mc. 14, 42 und Joh. 14, 31 urreisip, gaggam. Im
übrigen besteht ein bemerkenswerter unterschied nach der

gattung der verba. Die verba perfectiva beharren fast aus-

schließlich bei der form auf -am: Mc. 4, 35 usleipam, 9, 5 ga-

waurljam, 12, 7 usqimam, Luk. 8, 22 galeipam, 20, 14 afslaham,

Rom. 13, 12 uswairpam, gaivasjam. Diesen sieben belegen

steht ein einziger gegenüber, wo ein perfectives verb im

Optativ erscheint: Luk. 9, 33 gawaurkjaima. Bei den imper-

fectiven teilen sich die belege. Es steht der optativ: Luk.

2, 15 pairhgaggaima jah saihaima, Rom. 13, 13 gaggaima,

14, 13 stojaima, 14, 19 laistjaima, I. Cor. 15, 49 hairaima,

II. Cor. 3, 12 brnkjaima, Ephes. 4, 15 tvahsjaima, Philipp. 3, 15

hugjaima, I. Thess. 5, 6 ivahaima jah warai sijaima. Es steht die

form auf -am : fast immer beim auftreten des verbums gaggan :

gaggam Mc. 1, 38; Joh. 11, 7. 11. 15; Gal. 5, 25; ferner: L Cor.

5, 8 dulpjam, 15, 32 matjam jah drigJcam, IL Cor. 7, 1 hrainjam,

Gal. 6, 10 waurlijam. Also bei den imperfectiven auf beiden

Seiten fast gleich viel belege, und zieht man das verbum

gaggan ab, doppelt so viele belege für den optativ wie für

die form -am. So ergibt sich, daß die verba perfectiva fast

durchaus in der an sich undeutlicheren form erscheinen,

während die imperfectiva sich stärker der deutlicheren form

zukehren.

Nun hat Streitberg den satz aufgestellt, daß 'jede per-

fective praesensform im gewöhnlichen verlauf der dinge einen
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hinweis auf die zukunft enthält', Beitr. 15, 121, vgl. auch

Got. elementarb. s. 200. Sie stellt also nicht Wirklichkeit fest,

sondern verkörpert den gedanken an eine Verwirklichung,

steht in ihrem modalen werte dem optativ oder conjunctiv

näher als dem indicativ. Es ist somit kaum ein unterschied,

ob bei perfectiven die formen auf -am als indicative oder als

adhortative gefaßt werden. Es erwächst keine gefahr aus

einer Verwechselung der beiden formen, und es fällt der anlaß

hinweg, den optativ als deutlicher an die stelle treten zu

lassen, während bei den imperfectiven dieser anlaß in den

meisten fällen gegeben ist.

Es ist also der reine zufall, daß von den evangelien nur

Luk. den optativ aufweist; ihm steht der andere zufall gegen-

über, daß im Matth. im nicht fragenden satz weder formen auf

-am noch solche auf -aima belegt sind.

Wenn unter den formen auf -am von imperfectiven die

form gaggam eine besondere rolle spielt, so hängt dies mit

ihrer häufigkeit zusammen, vielleicht auch damit, daß in Ver-

bindung damit gerne andere deutlich Imperativische formen

erscheinen, wie in den beiden obigen beispielen mit urreisip

und in der alts, Verbindung mit tvita.

GIESSEN. 0. BEHAGHEL.

DER GERMANISCHE ADHORTATIVUS.

Die vorstehenden darlegungen Behaghels über den ge-

brauch der 1. plur. imp. im gotischen geben mir willkommenen

anlaß, über die herkunft dieser form einige ausführungen

folgen zu lassen, die sich gegen die landläufige erklärung

wenden. Das charakteristische dieser Imperativform ist ihre

völlige Übereinstimmung mit der 1. pl. des indicativs. Als

solche ist sie im gotischen {nimam), sowie im altnord. (nemum)

durchaus geläufig.

In den westgermanischen sprachen wird im allgemeinen

die optativform als adhortativus der 1. plur. gebraucht. Für

das altsächsische und angelsächsische gilt dies durchaus. Zwar
22*
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setzt Sievers eine ags. 1. plur. imp. mit der endung -an gegen-

über dem opt. auf -en an. Aber die bereclitigung dazu ist

doch sehr zweifelhaft. Er sagt (Ags. gr.3 § 362, 2): 'Die ad-

hortative form der 1. plur. imp. auf -an ist ziemlich selten, in

vielen denkmälern ist sie durch die entsprechende optativform

auf -en ersetzt.' Nun ist aber auch im opt. neben -en, be-

sonders später, die endung -an nicht selten (Ags. gr, § 361 a. 1),

so daß die auffassung näher liegt, in den 'ziemlich seltenen'

adhortativeu auf -an eben optativformen zu sehen. Wer darin

die german. echten Imperativformen finden will, muß annehmen,

daß sich da die alte form der 1. plur. = got. am gehalten

hätte, welche im indic. durch die 3. plur. auf ad verdrängt ist.

Dem steht aber entgegen, daß die endung dann vielmehr ags.

-am sein müßte oder noch wahrscheinlicher -um (vgl. ags.

dasum)'. denn das m der flexionen ist ja im älteren ags.

durchaus bewahrt, das n der angeblichen Imperativform erklärt

sich eben daraus, daß es die optativische ausgleichsform ist,

welche aus der 3. pers. ihr n bezogen hat. Ferner würde

die echte Imperativform (= got. nimam), wenn sie im ags.

erhalten wäre, sicher ebenso zu nimaö geworden sein, wie die

gleichfalls zum indic. stimmende 2. pl. imp. (= got. nimip) im

ags. die ausgleichsform des indicat. nimad angenommen hat.

Wenn der ansatz von Sievers zu recht bestehen sollte, so

wäre es nötig, dies dadurch zu erweisen, daß umfänglichere

denkmäler namhaft gemacht würden, welche neben angeb-

lichen adhortativeu auf -an im optat. plur. nur die form -en,

niemals -an zeigten. Solche nachweise unmißverständlicher

ags. imperative auf -an vermisse ich aber bis jetzt, i)

Das ahd. allein hat von den westgerm. sprachen noch die

echte adhortativform erhalten, aber auch nur in den ältesten

•) J. Grimm führt iu den uacliträgen zu Gr. 4, 83 (neudruck s. 89)

aus dem ags. gedieht Crist und Satan 189. 204 (Grein - Wülker II s. 533)

die zwei adhortativformen neoman capiamus und ceosan an mit der frage

'ist das conj.?' Sicher! denn in Crist und Satan stehen Optative auf -an,

z. b. 595 f. (Grein -Wülker s. 554) pcet we hcelende heran georne, Criste

civeman. — Sollte sich wirklich aus andern denkmälern die unterschiedene

Anwendung eines adh. auf -an gegenüber dem opt. auf -en erweisen lassen,

so wäre darin nicht fortsetzung eines urags. adh. *nimum, sondern nur eine

differenzierte form des opt. zu sehen.
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denkmälern : im 9. jh. wird sie von der optativform verdrängt,

eine bewegung, die das ags. und alts. schon vorliterariscli

durchgeführt haben. Im ahd. hat man den echten adhort.

lange verkannt. J. Grimm, Gr. 4, 83 wagt sein ehemaliges

dasein nur zu vermuten. Erst K. MüUenhoff hat in der vor-

rede zur 1. aufläge seiner Altdeutschen sprachproben (1864)

nachweise ihres realen daseins gegeben. Das tatsächliche über

die form findet man in meiner Ahd. gr. § 313. i) Danach steht

es fest, daß sie stets dem indic. gleich ist, meist auf -ames

oder -emes endend; aber in K liegt für beide formen der

älteste ausgang auf -ximes vor, z. b. indic. zeimerftimes divelli-

^ Vgl. auch G. Baesecke, Eiuführung ius ahd. s. 199f., welcher für die

erklärung der endung -mh die zuerst von A. Kuhn , KZ. 18, 338 f. aufge-

stellte und von Paul, Bei tr. 4, 421 ff. vertretene hypothese aufnimmt, daß

in -mes ein enklitisch angefügtes pronomen n-ir stecke, welches zuerst im

adhortativus angetreten sei und von da aus sich zitnächst dem mit dem
adh. gleichlautenden iudicativ , sodann in geringerem grade den übrigen

1. persouen mitgeteilt habe. Vgl. über die -mes -frage die übrige ahd. gr.

§ 307 a. 1 gegebene literatnr. Gewiß ist es gegenüber der tatsache, daß

die iudog. primäreuduug -mes durch got. nimam, altn. nemum correct ver-

treten wird, recht unwahrscheinlich, daß allein in ahd. nemumes eine irgend-

wie anders geartete idg. endung erhalten sei und die Kuhnsche hypothese,

wie sie besonders durch Paul und Baesecke gestützt wird, ist sehr be-

stechend. Aber abgesehen davon, daß die form eines an nemum ange-

schleiften prouomens '*tces fraglich bleibt, kann ich über ein anderes be-

denken nicht ganz hinwegkommen. Die hinzufügung des unbetonten

subjectpronomens zur verbalform ist im ahd. verhältnismäßig neu: noch

im älteren ahd. kann es nicht selten fehlen. Vgl. die Untersuchungen von

K. Held, Das verbum ohne pronominalsubject in der älteren deutschen

spräche (1908), Palaestra 31. Im gotischen ist die hiuzufügung des pro-

nomens erst in anfangen vorhanden; der stand bei Ulfilas wird im allge-

meinen der damaligen spräche gemäß sein, wie ich mit Held s. VIII ff.

gegenüber Erdmann. Streitberg u.a. glaube, die darin nur nachbildung

des griechischen sehen wollen. Nun müßten wir die enge Verschmelzung

zur endung '-mes, wie sie ahd. im 8. jh. vorliegt, ihrer entstehung nach

doch geraume zeit früher setzen, in eine zeit, wo das enklitische pronomen

noch seltener war. Das ist nicht recht wahrscheinlich, zumal im imperativ,

der jn seinen verschiedenen formen noch im ahd. des pvonomens am wenig-

sten bedurfte (vgl. Held s. 9 ff.). Dem gegenüber müßte also in einer viel

früheren zeit schon eine solche feste, obligatorische Setzung des prouomens

im adh. postuliert werden, wenn eine Verschmelzung denkbar sein sollte.

Ich kann also in der -Hics-frage. wie Wilmanns, D. gr. 3. 7 f.. Iiber ein uou

liquet nicht hinauskommen.
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mur, imper. zispaldumes disrumpamus, s. Kögel, Keron. gl. s. 181.

Es ist mit den überlieferten tatsaclien absolut nicht zu ver-

einigen, wenn Kögel, Beitr. 8, 131 ff. annimmt, daß farumes

die ursprüngliche form des indicat, aber faram die des Impe-

rativs sei, eine meinung, die er nur zu liebe der theorie über

die herkunft des imper. annimmt entgegen seiner richtigeren

beurteilung Keron. gloss. s. 182. Eine form faram gibt es im

ahd. als 1. pers. pl. überhaupt nicht, weder als imper. noch als

indicativ. Als älteste form für beide haben wir also /arwmes

anzusetzen, die formen farames, faremes sind nach Paul, Beitr.

4,365 (vgl. Ahd.gr. § 64 a. 1) daraus abgeschwächt, indem

das kurze u der mittelsilbe zu a geworden ist. daneben stark

hervortretend e. wohl durch die I. schwache conjugation und

durch die 2. p. auf -et beeinflußt. ') Kögels einwände hiergegen

sind hinfällig. Er macht gegen die abschwächung farumes >
farames geltend (Beitr. 8. 134), daß die älteren denkmäler u

in mittelsilben nicht abschwäciiten. beispielsweise stehe in H
stets ätumes, ätume, ätumu. Aber hier hält sich m, weil die

zweisilbige form des n. a. ätum regulierend wirkt. Und daß in

den praeteritalformen das an sich seltenere -umes fester ist,

bewirken die zweisilbigen formen auf -ut, -im der 2. 3. pl. praet.

und das daneben bestehende -um der 1. pl. Endlich, sagt

Kögel, fehle pirames für pirumes gänzlich. Das ist schon nicht

richtig, denn in Rb (Gl. 2, 313, 16) steht pirames (vgl. ahd.

gr. § 321 a. 1). Zudem ist pirumes weit seltener als die echte

form pirum, welche neben der 2. p. pirut ebenfalls erhaltend

wirken mußte. Übrigens kommen trotz danebenstehender

zweisilbiger n. a.- formen schon frühe einzelne abschwächungen

des u vor. So steht in Ib Jcadamun edibus (= kadumun Rd)

Gl. 1, 278, 9. Und ganz besonders ist für die frühe und regel-

mäßige abschwächung des u > a, e in der 1. pl. praes. die da-

neben stehende 2. p. auf -et {-at) und die 3. p. auf -ant in

anschlag zu bringen: sie wirken umgekehrt, wie die -ut, -im

im praeteritum. Und die stai-ken einwirkungen der drei plural-

personen auf einander bezeugen doch neben dem alts.-anglo-

friesischen auch sonstige ahd. tatsachen. So ist also Kögels

annähme einer vom indic. farumes verschiedenen Imperativform

») Vgl. hierzu auch Wilmanus, D. grauim. 3, 50, Baesecke s. 198f.
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faram ganz haltlos, sie stellt sogar die tatsachen auf den

köpf, indem im imper. das -mes viel fester haftet als im in-

dicativ, bei geradezu für den imp. charakteristisch ist (vgl.

Baesecke s. 200) und von einer ursprünglichen Verschiedenheit

des themavocals in beiden formen gar keine rede sein kann.i)

Nun muß aber der imperativ 1. plur. eine neubildung des

germanischen sein, denn dem indogermanischen imperativsystem

ist die 1. person fremd. Nur einzelne idg. sprachen haben

sich solche formen neu geschaffen. So das klassische sanscrit,

welches zwar den alten vedischen conjunctiv als selbständigen

modus aufgegeben, aber dessen 1. p. als imperativ beibehalten

hat; — so unsere nhd. Schriftsprache seit ende des 18. jh.'s

durch Wiederaufnahme und festigung des oberdeutschen typus

gehen ivir. 2)

Den Ursprung der 1. plur. des germ. Imperativs habe ich

von jeher darin gesehen, daß dem schon seit indog. zeit mit

dem indicativ identischen imperat. 2. pl. nimijj entsprechend

auch für die 1. plur. die indicativform eingeführt ist. Für

die 2. du. imp. got. nimats ist dieser Schluß so wie so nicht

zu umgehen. Dagegen hat man für nimam sich nach anderen

erklärungen umgesehen, indem man einwendet (so z. b. Wil-

manns, D. gr. 3, 11): 'der indicativ konnte nicht Imperativisch

gebraucht werden'. ') Diese behauptung ist aber nicht stich-

haltig. Man muß nur davon ausgehen, daß im germ. das

') Während der Kögeische angebliche imperativ ahd. faram gar

nicht existiert, so hat umgekehrt Baesecke s. 200 die ansieht aufgestellt,

daß gegenüber dem imper. auf -ames die eigentliche indicativendung -em sei,

für welche er die wenigen beispiele wie obläzem, bittem in Patern, und Wk.
(Ahd. gr. § 307 a. 5) in anspruch nimmt, die man als frühe fälle der optativ-

übertragung ansieht. Eine zweisilbige indicativform farum würde aber

doch wohl ihr u ebenso fest gehalten haben wie tagum, während in der

mittelsilbe farumes die abschwächung begreiflich ist. Ich muß daher bei

der auffassung der -e»n-formen als Optative bleiben.

2) Vgl. W. Kurrelmeyer, The histor. development of the types of the

first person pl. imper. Straßburg 1900 s. .59 f. 68. Ein inteiessanter beleg

für die fremdartigkeit der form noch im ersten viertel des 19. jh.'s ist

Benecke's anmerkung zu Wigalois 29 (1819): ^ Den volgen ivir\ Diesen

lasset uns folgen! — Ein solcher gebrauch der ersten person des plural«

ist echtes altes deutsch: vgl. Z. 1535'! Vgl. auch Heyse, Theur.-prakt.

d. gr. 1 (1838), 689

!

) Vgl auch besonders Bojuuga IF. 2, 196.
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praesens zugleich futurum ist. Und Beliag-liel hat oben s. 327

sehr richtig betont, daß bei den perfectiven verben, die im

got, ganz besonders den adhort. auf -am bevorzugen, das

praesens naturgemäß auf einen — wenn auch nahen —
moment der zukunft bezogen wird.') Ein usqinia imma 'ich

töte ihn" würd stets futurisch verstanden werden müssen

{usqimand imma dxoy.Ttvovaw arTor Mc. 10. 34) und würde

nur in ganz besonderen fällen einem griech. praesens ent-

sprechen können. Daher war ein usqimam imma 'wir töten

ihn' in seiner notwendigen beziehung auf die zukunft auch

geeignet auffordernd für 'wir wollen ilin töten' gebraucht zu

werden (Mc. 12, 7 djToxTiii'cj/jer avror). Aber auch ein dura-

tives gaggam konnte neben praesentischem 'Avir gehen' im

germ. ebensowohl 'wir werden gehen" bedeuten und also un-

schwer in 'wir wollen gehen' umgedeutet werden. 2) Das

germanische praesens -futurum ist also Voraussetzung für die

entstehung dieses adhortativen gebrauchs der 1. plur. des

indicativ, befördert durch die aus vorgermanischer zeit ererbte

Identität der formen der 2. plur. indic. praes. und der 2. pl.

des Imperativs.

Findet also die germanische anwendung der 1. plur. ind.

praes, als adhortativus ihre natürliche und ungezwungene

erklärung, so brauchten Avir uns um andere weit hergeholte

erklärungen nicht zu kümmern. Doch möge wegen der Ver-

breitung dieser auslebten auch die negation derselben etwas

näher begründet werden. Zeitlich voran liegt die auffassung

als indog. conjunctiv, die durch die analogie des sanscrit nahe

gelegt wurde und zuletzt noch von Delbrück, Grundr. d. vgl. gr.

IV, 391 vertreten worden ist. Sie ist aber sonst aufgegeben

und mit recht, denn ein echter conjunctiv müßte im gotischen

doch nimöm gegenüber dem indic. nimam lauten entprechend

einem griech. qtQojfi^r gegen r/eQOfnr. Allgemein angenommen

1) Vgl. hierzu Hirt IF. 12, 216.

'^) Man erwäge, daß umgekehrt im ahd. uud rahd. der iulinitiv mit

uwllen als futurumschreibung gebraucht wird, die sich bis ius uhd. gehalten

hat, ständig wenigstens zum ausdruck des inünitiv fut. (' es scheint regneu

zu wollen'), welcher durch die Umschreibung mit iverden noch jetzt nicht

gebildet werden kann, die nur in lateinischen schulgrammatikeu ein papiernes

dasein führt.

i
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ist dagegen jetzt die erklärung als 'unechter conjunctiv'

(Brugmann, Der sogenannte unechte conjunctiv, Morphol. Unter-

suchungen 3, 1 ff.) , welcher seitdem als besonderer indoger-

manischer modus injunctivus anerkannt worden ist (vgl.

Brugmann, Grundr. d. vgl. gr.^ IL 3, 519 ff. und 807 ff.): ein

conjunctivus mit indicativstamm . aber secundären personal-

enduugen. Als solchen betrachtet man den germanischen

adhortativus 1. pl. und formell ließe sich das halten. Aber

die annähme von injunctiven steht für das germanische über-

haupt auf schwachen fußen. Zur ansetzung des injunctivs ver-

anlassen doch wesentlich nur erscheinungen des indoiranischen

und griechischen. Was man aus anderen idg. sprachen dafür

beibringt, sind größtenteils sehr hypothetische trümmer. Ins-

besondere im germanischen kann man für den injunctiv mit

einigem grund nur in anspruch nehmen die 2. pl. des Imperativs

got. nimili (entsprechend griech. fftgtri- ,
altind. hhdrata) i),

welche schon vorgermanisch mit der indicativform zusammenfiel.

Wenn man daraus aber folgern will, daß dann auch die 1. pl.

imp. got. nimam alter injunctiv sein werde , so ist das fehl-

geschlossen. Denn die 2. pl. imperativi hat das germanische

aus der indog. Ursprache ererbt. Vgl. Brugmann, der in der

ersten fassung des Grundrisses (II, 1271) sagt: 'Die 2, pl.

2. 3. du. [des injunctivs] waren schon in urindog. zeit feste

bestandteile des imperativsystems'; ähnlich Kurze vgl. gramm.

s. 551 und in der zweiten bearbeitung s. 808 ff. Dem gegen-

über muß die dem indog. fehlende germanische 1. pl. imper.

erst in viel späterer einzelsprachlicher zeit enstanden sein,

1) Die got. 2. dual imperat. nimata ist mit ihrer deutlich primäreu

endung klärlich die futurische indicativform. Und wenn seit Brugmann

die auffassung des ahd. ni curi, ni curit als injunctiv beliebt ist. so halte

ich demgegenüber meine zuerst Beitr. 2, 157 gegebene erklärung als optativ

aufrecht. Die nur ahd. formel ni curi ist gewiß eine eiuzelsprachliche

neubildung. Schon die negation weist auf optativische grundlage: auch im

gotischen steht im negierten gebot nicht der angebliche injunctiv nimam,

sondern der optativ (Streitberg, Got. elementarb.', s. 208, vgl. auch Brug-

mann^ II, 3, 815. und Bebaghel oben s. 325). Die erwägung, daß die in

der Benedictinerregel bezeugte länge runi durch das wesentlich jüngere

curet des T nicht aufgehoben werden kann, hat auch schon Wilnianns,

D. gramm. 3, 11 gegen die iujunctiverklärung stutzig gemacht. Vgl. auch

Janko, IF. 15, Anz. 270; Baesecke s. 206.
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wo der alte injunctiv kaum mehr zu geböte stand, um aus

ihm noch diese form entlehnen zu können, welche vom intern

germanischen Standpunkte in ihrer entstehung aus dem futurum

so klar und leicht verständlich ist.

HEIDELBERG. W. BRAUNE.

EINE AHD. DUALFORM DES VERBS. .

Dualformen des verbums sind im germanischen außerhalb

des gotischen nur ganz vereinzelt nachzuweisen. Auch in den

gotischen sprachresten sind sie nicht gerade häufig; aber es

muß bei dem gotischen bibelübersetzer ein durchaus lebendiges

Sprachgefühl für die dualform bestanden haben, da er sie

gebraucht, obwohl seine griechische vorläge keine solche

kennt. Es finden sich im gotischen reste der 1. und 2. person

dualis sowohl im praesens wie im praeteritum , im indicativ

sowie Optativ, von starken wie von schwachen verben (vgl.

die Zusammenstellung der belegten dualformen bei W. Streit-

berg, Got. elementarbuch'', s. 1401).

1. dualis 2. dualis

Endungen : praes. ind. -5s ; opt. -aiiva Ind. -ats, opt. -aus

perf. ind. -?< ind. -uts, opt. -eits

Beispiele: bidjös 'wir beide bitten'; sitanva 'wir beide mögen

sitzen'; hidjats 'ihr beide bittet'; qipaits 'ihr beide möget

sagen'; ma^r^ 'wir beide können'; gasehuts 'ihr beide er-

blicktet'; wileits 'ihr beide wollet'.

In den andern germ. dialecten sind von dualformen bis

jetzt nur nachgewiesen: urnord. run. waritu (= *ivritu auf

dem stein von Järsberg) 'wir beide ritzten' und vielleicht

as. wlta 'laßt uns beide ' (z. b. kiosan 'wählen'), das

van Helten, Beitr. 15,472 und Schlüter, Unters, zur gesch.

der as. spräche 1,112 als dualform ansprechen. Ich hoffe in

den folgenden zeilen diesen beiden belegen einen dritten aus

dem ahd. zufügen zu können.

Bereits im idg. fiel die 2. dualis mit der 8. dualis zu-

sammen (vgl. Brugmann, Vgl. gramm. II, 3 2, 689); das ist
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im germ. auch der fall gewesen, obwohl im got. eine 3. dual

nicht belegt ist. Den beweis dafür bietet die folgende ausführung.

Neben den oben verzeichneten endungen -ats, -ids des got. findet

sich einmal -iips in tvifujjs Marc. 10, 38 im Cod. arg., das zu-

meist (auch in Streitbergs Got. bibel I, 203) im text in wituts

gebessert ist. Mit unrecht, denn •])s in tvünjjs stellt die regel-

rechte lautentsprechung der idg. dualendung ''-tes dar, während

die entwicklung zu got. *-ts dunkel bleibt. Nun erhält die

dualendung got. *-tiJ)S eine weitere stütze in einem neueren

runenfund, der den ausgrabungen von Weimar entstammt.*)

Der dort aufgedeckte friedhof wurde von der zweiten hälfte

des 5. jh.'s an benutzt; die ältesten gräber entstammen also der

zeit der höchsten blute des thüringischen reiches, das 531 n. Chr.

durch den Frankenkönig Theuterich ein ende fand. Doch

wurden bis ins 7. jh. bestattungen auf demselben friedhof

vorgenommen. Aus zwei frauengräbern des ältesten teiles des

friedhofs wurden zwei spangen, ein schnallenrahmen und eine

bernsteinperle mit runeninschriften entnommen.^) Es sind fast

ausschließlich namen, meist sind mehrere an verschiedenen

stellen auf demselben object angebracht. Eine zusammen-

hängende Wortfolge findet sich nur auf der bernsteinperle. Sie

ist aber z. t. zerstört, auch ist das anfangswort nicht zu er-

mitteln, da die Inschrift fortlaufend um den trommeiförmigen

mantel der perle läuft. Die erhaltenen zeichen sind: . d{?)a :

hahwar : wiu^) : ida : . o . (die einfachen punkte bedeuten unleser-

liche runen; die doppelpunkte sind die worttrennungszeichen).

Ich beginne mit dem teilweise zerstörten wort, das vermutlich

auch ida lautete. Wir erhalten also den satz : ida : hahwar :

wiu]) (der rest der Inschrift mag : ida : goJ ' Ida sprach den

Zauberspruch' gelautet haben, was hier unerörtert bleiben

kann). Ida und Hahwar sind wiederholt in den Weimarer

funden vertretene eigennamen. tviup stelle ich zu dem auf der

einen runenspange von Bezenye sich findenden uiju (=- ahd.

wihiti) 'ich weihe', zu dem das auf der andern hälfte der

hinteren seite der spange stehende Godahid (verschiieben für

Godahild) als subject anzusehen ist. Die runenkundige

') A.Götze, Die alttLüiingischen fvuule voll Weimar. 19l'J

Vf., Zs.fdph. 45, 117 ff.
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Zauberin Godahild weiht die spange zum amulett und docu-

mentiert die weihung durch die aufschrift. i) In gleicher

weise weihen die beiden runenkenner Ida und Hahwar die

Weimarer bernsteinperle zum amulett und bekunden dies durch

die einritzung ihrer namen mit hinzufügung von wiul) 'sie

(beide) weihten', wiu]) ist demnach als 3. person dual, praes.

= ahd. tviJijuJj anzusehen. Der schwache hauchlaut h ist in

der runeninschrift nicht verzeichnet ganz wie auf der spange

von Bezenye, und das spirantische i (j) nach dem voran-

gehenden i ist ebenfalls unbezeichnet geblieben, ein Vorgang,

der bei runeninschriften nicht ungewöhnlich erscheint, da

orthographische genauigkeit häufig nicht erstrebt wird.

Schwierigkeiten bereitet bei der deutung von ivkij) als 3. dual,

praes. nur der bindevocal u; das auslautende s des gotischen

mußte im thüringischen abfallen, wie es auch in dem bei

demselben funde anzutreffenden namen Aivimund fehlt. Ob
der bindevocal w, der sich im gotischen nur bei den dual-

formen des praeteritums findet, von diesem auf die praesens-

form übertragen ist, oder ob er sein dasein der vorauszu-

setzenden 1. dualis *tvihju (vgl. got. hidjös) verdankt, muß
unentschieden bleiben. Die berechtigung, tvmp dem sinn ent-

sprechend als dual auffassen zu dürfen, kann durch den dunklen

bindevocal u anstelle eines vom Standpunkt des gotischen aus

zu erwartenden a nicht beeinträchtigt werden.

Somit hätten wir die existenz des duals beim verbum für das

althochdeutsche noch in der zeit um oder bald nach 500 n. Chr.

nachgewiesen. Die 1. dual, praet. ivaritu auf stein von Järs-

berg fällt auch ins 6. jh. 2) Die ältesten literarischen denkmäler

kennen den dual — abgesehen von dem unsicheren as. tvita —
nicht mehr. Er dürfte also' im 6. oder 7. jh. in den germ.

dialecten außer gebrauch gekommen sein. Neben den gotischen

dualformen, unter denen die höchst altertümliche bildung der

1. dual. got. hairos aus idg. ^bheröue 'wir beide tragen' be-

') tJber solche weibungen von steinen, Schmucksachen nsw. durch

runenaufschiiften vgl. die ausführungen von M. Olsen in Festschrift zu V.

Thomsens 70. geburtstag (25. 1. 1912), s. 15 ff., Bergens Museum Aarbok 1911,

nr. 11 (erschienen 1912) und jetzt Norges Indskrifter med de seldre Runei',

bd. II, 615 ff., sowie meine ausführungen in der Zs.fdph. 47, s. 1 ff'.

*) A. N Green, Altisl. und altnorw. gramm.^ s. 338.
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merkenswert ist^, beweisen die nordische und die althoch-

deutsche verbalform die existenz des duals im germanischen

noch in einer verhältnismäßig jungen zeit (6. jh. n. Chr.),

während er im griechischen schon um Christi geburt ausge-

storben, im lateinischen der historischen zeit überhaupt nicht

mehr vertreten ist. Der eindruck einer verhältnismäßig weit

fortgeschrittenen lautlichen und flexivischen entwicklung, den

uns alle germ. mundarten bei beginn der literarischen Über-

lieferung erwecken, scheint also nur dem umstand zu ver-

danken zu sein, daß uns aus der ersten hälfte des ersten

vorchristlichen Jahrtausends (abgesehen vom gotischen) keine

umfänglicheren sprachquellen für das germanische erhalten

sind. Die urnordischen runeninschriften sowie die entlehnungen

des finnischen aus dem germanischen, deren älteste in die

urgerm. zeit 2), vielleicht sogar noch vor die erste lautver-

schiebungs) fallen, beweisen uns, daß der lautliche und

flexivische verfall der germanischen mundarten in weitem

umfange erst zu und nach der zeit der Völkerwanderung ein-

getreten ist.

SIGMUND FEIST.

WALUBURG, DIE WAHRSAGERIN.

Über Waluburg, die semnonische Wahrsagerin, die Schubart *)

auf einem ostrakon des zweiten Jahrhunderts n. Chr. in Ägypten

entdeckt hat, ist von ihm und dann von Edw. Sehr öder &)

das für die germanische religionsgeschichte und für die er-

klärung des namens wesentliche bereits auseinandergesetzt

worden. Es kann sich deshalb hier in der hauptsache nur

noch darum handeln, einige punkte, an denen vielleicht über-

1) K. Brugmaun, Idg. forsch. 24, 165 ff.

*) E. N. Setälä, Zur lierkunft und Chronologie der älteren germ. lehu-

wörter in den ostseefinnischen sprachen, 1906, s. 46 ff.

'') T.E.Karsten, Germ.- finnische lehnwortstudien, 1915, s. 193 ff.

) Walburg, die Sibylle. Amtliche berichte aus den kgl. kunstsamm-

luugeu XVIII (1917) s. 328-333.
'-) Walburg, die Sibylle. Archiv für religionswisseuscliaft XIX,

s. 196—200.
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kritischer zweifei einsetzen könnte, noch weiter aufzuklären.

Einige bemerkungen zur germanischen namenbildung mögen

sich anschließen.

Skeptiker könnten vielleicht darauf hinweisen, daß die

form des namens selbst nach Schubarts angäbe i) nicht ganz

feststeht; es bleibt zweifelhaft, ob in der ersten silbe ein «

oder ein o zu lesen ist. Bei der zurückführung des ersten

bestandteiles auf germ. *walus 'stab' ist mit Sicherheit, bei

zurückführung auf *ivalu 'strages' mit großer Wahrscheinlich-

keit ebenfalls 2) auf idg. a zurückzugehen. Aber auch wenn
*walu 'strages' mit idg. o anzusetzen sein sollte oder falls —
was ich nicht annehme — ein ganz anderes wort gleichfalls

mit idg. vorliegen sollte, müßten wir in dem namen des

ostrakons ein « erwarten, denn es ist dui'ch den zweiten

bestandteil hurg, wie auch Schröder hervorhebt, gegen jeden

zweifei als germanisch gesichert 3), und in einer germanischen

Stammsilbe ist in jener zeit ein o undenkbar, da ein solches

spätestens um Christus in a überging. *) Wenn also auf dem
ostrakon an dieser stelle doch etwa ein o stand, so müßte eine

andere erklärung gesucht werden. Diese wäre gewiß darin

zu finden, daß in der griechischen xoirt/ Ägyptens — übrigens

auch bereits zur Ptolomäerzeit — a vor liquiden oft verdunkelt

erscheint. J^) Es läge also lediglich ein zeugnis für die aus-

spräche des namens im griechischen munde vor.

Ebenso könnten wegen des doppelten lautwertes des ß
bedenken auftreten. Ich meine natürlich nicht, daß irgend

1) Die bei Scli. beigegebene reproductiou läßt eine nachprüfung nicht

zu; das original soll doch etwas deutlicher lesbar sein.

*) Vgl. Kluge, Etym. Wörterbuch s. v. Wahlstatt ; Weigand, Deut-

sches Wörterbuch, 5. aufl. hrsg. von H. Hirt II, s. 1207: 'zu tschech. väleti

usw. . . . kaum zu lat. voluus'.

*) Im keltischen ist bore, horgg erst spät als lehnwort aus mlat. burgus

zu belegen; s. Wh. Stokes, Urkeltischer Sprachschatz, hrsg. von A. Bezzen-

berger (Fick, Vergleichendes Wörterbuch der idg. sprachen* II), Göttingen

1894, s. 171.

*) Vgl. die literatur über die Chronologie dieses Vorganges bei G.

Werle, Die ältesten germanischen persouennamen, Zs. f. deutsche Wort-

forschung 12, Beiheft (1910), s. 79.

") Vgl. Edwin Mayser, Grammatik der griechischen papyri aus der

Ptolomäerzeit mit einschluß der gleichzeitigen ostraka und der in Egypten

verfaßten Inschriften, Leipzig 1906, s. 60 f.
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ein germanist die beiden möglichkeiten ß ^^ tv und ß = b

leugnen würde; die belege sind zu bekannt. i) Nur daß in

einem und demselben namen und in diesem beidemale im

anlaut eines compositionsgliedes der buchstabe zweierlei laut-

wert haben sollte, könnte befremden. Aber aucli dafür gibt

es bereits einen beleg in dem namen BalcJiobaudes aus dem

4. Jh., bei Ammian XXVII, 2, 6; vgl. Werle, Beiheft s. 29,

Schönfeld a. a. o. s. 43.

Von den beiden möglichkeiten der deutung des ersten

bestandteiles hat Schröder die deutung aus germ. tvalu- 'strages'

zwar erwähnt aber nicht weiter erörtert und sich rasch für

die herleitung von germ, ivalus 'stab' entschieden. Ich glaube,

daß ihm dabei in unserem falle zuzustimmen ist; wenn auch

ein entscheidender beweis kaum zu erbringen ist, fallen doch

die sachlichen erwägungen sehr für diese erklärung ins ge-

wicht. Immerhin möchte ich darauf hinweisen, daß auch die

andere erklärung nicht bloß sprachlich sondern auch sachlich

im bereiche der möglichkeit läge und nicht nur eine müßige

construction wäre. Der stamm *walu- 'strages' ist als erster

bestandteil eines germanischen namens nicht ganz unerhört.

Es tritt im 8. und 9. jh. in Deutschend mehrfach im namen

Walram auf, allerdings bis jetzt, soviel ich sehe, nur in be-

legen aus Fulda, in den formen Waluratn dreizehnmal von

756—818, Waluram^ius'^) sechsmal von 7 72—801, Waluratnnms

fünfundzwanzigmal von 765—803 ; vgl. die angaben bei Förste-

mann. Altdeutsches namenbuch I"^ (personennamen) s. 1518;

J. Schmincke, Register zu Dronkes Codex diplomaticus Ful-

densis, Cassel 1842. Förstemann stellt den namen allerdings

zu tvalah, deutet ihn also als 'welscher rabe', was sachlich

natürlich möglich ist. Auch die form Walaram u. ä., in welcher

der name sonst meist belegt ist 3), bietet keine unüberwind-

lichen Schwierigkeiten, aber merkwürdig ist es doch, daß

') Für griech.-lat. b als Vertreter vou germ. w vgl. Brauue, Gotische

grammatik, § iÜ, anm. 1; G. Werle, a. a. o., s. 65; M. Schönfeld, Wörter-

buch der altgermanischen personeu- und vülkeruanien , Heidelberg 1911,

s. XXnif.; einzelbelege bei Werle und Schöufeld in großer zahl unter den

betreffenden namen.

^) Dazu noch ein Walutnaran von 790, Dronke, Codex diplomaticus

Fuldensis nr. 123.

•) Im Codex diplom. Fuldensis ist diese form nur einmal belegt.
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belege mit h äußerst selten sind: ich kenne einen Walahrani

aus Fulda ') vom jähre 867, und einen aus dem 8, jh. im Liber

confrateruitatum II 107, 437 und bei dem letztgenannten ist es

natürlich keineswegs sicher, ob dieses h zum ersten compo-

sitionsglied gehört, nicht vielmehr den anlaut des zweiten

darstellt.

Wenn Förstemann auch die formen Waluram usw. hier

einordnet, so muß er eine umdeutung von tvalaJi > walu an-

nehmen. Eine solche umdeutung wäre aber doch nur ver-

ständlich, wenn auch sonst namen mit diesem bildungselement

geläufig waren. Es ist deshalb einfacher, in Waluram direct

einen letzten rest dieser alten bildung zu sehen und den

namen als 'leichenrabe', 'rabe des Schlachtfeldes' zu deuten,

was in einem kriegerischen volk eine nicht unpassende be-

nennung wäre. Auch Walarani könnte wohl ebenso gedeutet

werden, da das wort für 'strages' bekanntlich zwischen der

a- und der M-klasse schwankt. Als weitere stütze meiner auf-

fassung des namens darf wohl endlich noch der entsprechende

ags. name Wcelnefen herangezogen werden 2), dessen erster

bestandteil zwar auch verschieden beurteilt wird, aber jeden-

falls der herleitung aus walu- 'strages' keine lautlichen

Schwierigkeiten entgegen "stellt.

Auf eine Schwierigkeit, welche seine deutung des namens

der Waluburg mit sich bringt, hat Schröder schon selbst hin-

gewiesen. Sie setzt voraus, daß die Wahrsagerin einen namen

trägt, der auf ihren beruf bezug hat. Würde man nach der

anderen deutung greifen, so läge die sache kaum anders ; auch

mit herleitung von icalu 'strages' könnte der name, wenn er

überhaupt einen sinn haben soll, beziehung auf die wahrsagerei

enthalten, wenn die frau etwa aus den leichen der erschla-

genen feinde wahrsagte. In jedem fall müßte man deshalb,

da ja unmöglich ein kind schon einen solchen 'berufsnamen' er-

halten konnte, annehmen, daß Waluburg nicht der ursprüngliche

name der semnonin war, sondern ein beiname. Germanische

1) Drouke a. a. 0. nr. 597. — Im übrigen ist zu beachten, daß in ein

und derselben Urkunde nr. 162 (von 8O0) ein Walahfrid genannt, aber trotz-

dem daneben Waluram nicht Walahram geschrieben ist.

'') Vgl. W. G. Searle, Onomasticon anglo-saxonicum, Cambridge 1897

8. 473 u. 581.
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beinamen, die an stelle eines ursprünglichen namens getragen

wurden, sind zur genüge bekannt; vgl. G. Werle, Zu den

ältesten germanischen personennamen, Mainz 1910, s. 24 ff.

Ebensogut wie das aussehen der Stnihiloscalleo, die herkunft

anderen Germanen ihren beinamen verschaffte, konnte auch

der beruf die quelle von beinamen werden. Auch bei der-

Veleda hat man ja zu derselben erklärung gegriffen. Walu-

hurg würde damit also aus dem geläufigen germanischen namen-

schatz ausscheiden.

Nun war das wort hurg bekanntlich als zweites glied von

Personennamen bis jetzt vor dem 7. jh. nicht nachgewiesen, i)

Schon deshalb bedeutete der name eine Überraschung. Es

wäre aber ungerechtfertigt, zu schließen, daß der name auch

deshalb, weil es damals solche namen noch nicht gegeben

habe, nur ein beiname sein könne. Denn das auftreten gerade

dieses beinamens hat zur notwendigen Voraussetzung, daß die

trägerin ursprünglich einen anderen mit -hurg gebildeten

namen führte, von welchem lediglich der erste bestandteil nach

ihrem beruf umgedeutet wurde. So allein wäre es auch völlig

erklärlich, daß der name in seiner composition keine sinnvolle

bildung mehr darstellt. In jedem falle bleibt also ein zeugnis

bestehn, daß schon die ersten nachchristlichen Jahrhunderte

die namenbildung mit -hurg kannten. Eine brücke von unserer

Waluhurg zur späteren Waltpurc existiert nicht, wie schon

Schröder hervorhebt; höchstens könnte man annehmen, daß

der alte name, wenn er wirklich im 8. jh. noch als richtiger

name lebte, nach dem namen der angelsächsischen heiligen

umgedeutet wurde.

GIESSEN 26. 7. 18. KARL HELM.

ZUR ABFASSUNGSZEIT DER LEGENDA AUREA.

Die abfassung, insbesondere Vollendung und Veröffent-

lichung der Legenda aurea des Jacobus de Voragine ist immer

noch nicht zeitlich genau festzulegen, was bei der bedeutung

*) Vgl. Förstemann, a. a. o. s. 346.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche i'6. 23
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des Werkes als quelle für die spätmittelalterliche legenden-

literatur sehr mißlich ist. In der neuen Übertragung i) der

Legenda gibt nun Benz auf s. 3 der vorrede Jacobs äußerung

über die abfassung folgendermaßen auf deutsch wieder: "Da
derselbige aber noch in seinem orden war und dai*nach da

er erzbischof war worden, hat er in etliche bücher gesammelt

die legenden der heiligen, darin er viel fügte aus der historia

tripartita und scholastica und aus den Chroniken vieler meister.

Dasselbe buch hebt nach dem prologus also an 'Adventus

domini'. Er hat auch gemacht zwei bücher predigten usw."

Darnach würde die abfassungszeit der Legenda noch in die zeit

nach dem antritt seines erzbischofamtes 1293 hineinreichen.

Aber Benz hat die stelle der Chronik von Genua 2), die er hier

übersetzt, nicht ganz correct wiedergegeben, wodurch der sinn

wesentlich geändert wird.

In Wirklichkeit sagt Jacobus dort: Hie cum adhuc esset

in ordine suo, et postquatn fuit in archiepiscopatu, opera

plura fecit. Die Zeitangabe bezieht sich also ganz deutlich

nicht auf die Legenda allein, sondern auf alle werke Jacobs

zusammen. Erst dann folgt die aufzählung derselben, die wohl

als chronologisch gelten darf: Nam legendas sanetorum non

uno volumine compilavit, multa adjiciens iri eisdem de historia

tripartita et scholastica et de chronicis multorum autorum . . .

Fecit etiam duo volumina sermonum usw. Als letztes werk

wird die chronik selbst genannt, die er 1293 schrieb. Darnach

hat die Legenda natürlich als das zuerst in angriff genommene

werk Jacobs zu gelten, und ihr beginn ist in die zeit nach

1244 zu setzen, in welchem jähre Jacob mönch wurde.

Weiteres über ihre abfassungszeit ergibt sich aus der

kurzen Lombardischen chronik, die der Legenda beigefügt

ist. 3) Dort Avird am Schluß Friedrich IL als tot erwähnt'

Wenn es dann aber heißt: quo deposito et defuncto sedes

imperii usque hodie vacat, so darf daraus nicht etwa auf ab-

*) Jacobus de Voragine, Legenda aiuea. Deiitsch von Richard
Benz, bd. I (Jena 1917).

*) Chronicon Januense cap. IX, bei Muratori, Rerum italicarum

scriptores, tomus uonus, sp. 53.

ä) In dem druck der Legenda von Anton Koburger, Nürnberg 1478,

auf blatt 238vi — 244r2.
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fassung in der zeit kurz nach Friedrichs tod, während seine

nachfolge dem Italiener ungeklärt scheinen konnte, geschlossen

werden, auch nicht auf abfassungszeit während des Inter-

regnums; denn Jacob als streng päpstlich gesinnter mann^)

scheidet scharf bei der bezeichnung kaiser und könig und

will natürlich sagen, daß ein vom papst gekrönter kaiser

nicht mehr folgte, und einen solchen gab es zu Jacobs leb-

zeiten nach Friedrich IL überhaupt nicht mehr. Auffallend

ist es freilich, daß er die späteren deutschen könige nicht

wenigstens als solche aufführt, aber die ereignisse in Deutsch-

land bis zum ende des Jahrhunderts mögen überhaupt dem
Italiener wenig Interesse mehr abgewonnen haben.

Wir bleiben also auch mit dieser notiz im ungewissen

über die zeit der Vollendung. Edw. Schröder hat nun schon

vor einer reihe von jähren gegenüber der wirklich unnötigen

scheu 'über den terminus ante quem, das todesjahr des

bischöflichen autors (1298) hinaufzugehen', darauf hingewiesen,

daß der im jähre 1294 auf einer reise nach Italien gestorbene

französische dominicaner-provincial Etienne de Besan^on
bereits in großem umfang die Legenda benutzt hat (Zs. fda.

44, 421). 2) Ich kanii aus Deutschland einen fall anführen, der

noch um eine kleinigkeit weiter zurückführt. In der Martina
des Hugo von Langenstein 3) sind die fünfzehn Vorzeichen des

jüngsten gerichtes fol. 187 b, 32 ff. nicht, wie Köhler German,

8, 23 ff. schreibt, nach Thomas von Aquino geschildert.

1) In der aufzähluug der früheren herrscher findet sich eine merk-

würdige inconsequenz , insofern als J. nicht nur die deutschen könige

Ludwig d. Kind, Konrad I. und Heinrich I. ganz unterschlägt, sondern

auch die kaiser Karl d. Dicken und Arnulf. Wo er aber einen herrscher

nennt, ist er ganz correct. Er erwähnt als kaiser Karl d. Großen, Ludwig

d. Frommen, Lothar und dessen söhn Ludwig. Dann zählt er auf: Otto L
(imperavit), Otto II. III. , Heinrich II. Dann heißt es bl. 242^-: hiiic suc-

cessit Conradus quidam dux Francorum, bl. 243 r-' aber: 2^ost hunc Hein-

ricum tertius Heinricus itnperat Es folgen Heinrich IV. \., Lothar,

Konrad III. (regnavit), Friedrich I., Heinrich VI., Otto IV. und daneben

nur beiläufig die uennuug seines geguers Philipjj, endlich Friedrich II.

Bei dem letzten wird die Stellung zur kirche ganz geflissentlich betont.

-) Unentschieden ist bis jetzt, ob auch Gil de Zamora (nach 1282)

die Legenda benutzte; vgl. Schröder a. a. o. aum. 1.

3) Herausgegeben von Ad. v. Keller (Bibl. d. literar. Vereins 38),

Stuttgart 1856.

23*
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sondern wie schon Reuschel und, offenbar unabhängig von

ihm, Hohmann gesehen haben i), nach der Legenda aurea,

Adventus domini, a.a.O. fol. 2^ bei Benz sp. 9 f. Für die

Martina wissen wir durch des Verfassers eigene angäbe

(292 c, 65 ff.), daß sie 1293 vollendet wurde. Wie lange Hugo
daran gearbeitet hat, ist unbekannt. Das arbeitstempo mittel-

alterlicher dichter ist naturgemäß individuell sehr verschieden.

Bruno von Schonebeck brauchte zu den 12 719 versen seines

Hohen liedes^) genau ein jähr, Heinrich von Kröllwitz zu

seinem nur 4889 verse zählenden Vaterunser s) aber drei jähre.

Für Wolfram von Eschenbach können wir eine arbeitsleistung

von etwa 2100 versen im jähre erschließen.^) Der durchschnitt

aus diesen recht ungleichen zahlen ist 5483, was gewiß als

normalzahl eher zu hoch als zu niedrig ist; denn so rasche

arbeiter wie Bruno von Schonebeck waren gewiß seltene aus-

nahmen^): der schwäbische ritter wird nach dem ganzen ein-

druck seines werkes eher zu den langsamen gehört haben.

Da der abschnitt über die fünfzehn zeichen des gerichts un-

gefähr 11600 verse vor dem ende der 1293 abgeschlossenen

Martina steht, kommen wir also etwa auf die wende der

jähre 1290 zu 91 als spätesten termin der abfassung, woraus

sich für die betreffende stelle der Legenda das ende der

achtziger jähre ergibt. Allerdings ist auch damit für die

Vollendung und Veröffentlichung der Legenda nichts be-

stimmtes gesagt; aber es ist doch recht unwahrscheinlich, daß

sie in Deutschland bekannt geworden ist, ehe sie fertig war,

da sie doch zur Veröffentlichung die approbation haben mußte.

') Karl Keuschel, Untersuchungen zu den weltgerichtsdichtungen

des 11.—15. jh.'s I (Chemnitz 1895), s. 20; Karl Hohmann, Beiträge zum
Väterbuch, Halle 1909, s. 57.

2) Hrsg. von Arw. Fischer, Lit. verein 198, Stuttgart 1886, v.l25231f.:

die heide was worden val . . ., do wart deses buches begunnen und wart

volendet, sage ih, do daz jar zirkelte sich.

3) Hrsg. von Lisch, Quedlinbui'g und Leipzig 1839, v. 4780 f.: binnen

drin jaren brahte ich die rede ze diute.

*) Vgl. Zs. fdph. 35, s. 203.

*) Ganz außergewöhnlich rasch hat wohl Tilo von Culm gearbeitet,

bei dem wir vielleicht nur ein Vierteljahr für seine 6480 verse anzusetzen

haben (vgl. Zs. fdph. 46, s. 477 f). Ich lasse ihn hier aber beiseite, da der

ansatz nicht ganz sicher ist.
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Die benutzung- der Legenda im deutschen Passional und

im Väterbuch legt es bekanntlich nahe, die abfassungszeit

noch weiter zurück zu setzen; leider aber können wir von

hier aus zu keinem bestimmten jähre kommen; die genannten

werke sind ja gerade diejenigen, für deren zeitliche festlegung

wir erst durch eine genaue datierung der Legenda aurea die

erwünschte gesicherte grundlage gewinnen könnten.

GIESSEN 22. 10. 1917. KARL HELM.

EINE QUELLE HEINRICHS VON HESLER.

Heslers Evangelium Nicodemi enthält v. 4595 ff. eine von

der historischen folge abweichende reihe der römischen kaiser.

Der dichter läßt auf Tiberius, dessen ende v. 4588— 95 zum

teil nach der Gothaer recension der Sächsischen weltchronik

erzählt wird, unmittelbar kaiser Claudius folgen (v. 4596).

Nach diesem wird dann Caius Caligola nachgeholt, aber in

zwei Personen gespalten: einen kaiser Caligola (v. 45981) und

seinen nachfolger Caius (v. 4600). Über das ende Caligolas

wird entgegen der geschichtlichen Wahrheit angegeben, er sei

eines natürlichen todes gestorben (v. 4599: starb nach mensch-

licher art). Auf Caius folgt Nero und auf diesen ein kaiser

Anastasius, unter dem Vespasian nach Palästina zieht, i)

Als quelle der angäbe, daß auf Tiberius kaiser Claudius

folgte, habe ich bereits früher (Beiträge 24, s. 114) die Veronika-

legende in der fassung D der Grazer handschrift 38/49 nach-

') Die Schweriner handschrift hat die historisch richtige reiheufolge.

Daß dies aber auch hier nicht das ursprüngliche ist, zeigt sich an der

rasur, auf der die vom Schreiber nachträglich eingesetzten richtigen namen

stehen. Auch anderes beweist das nämliche : der bedenkliche kurzvers 4596

Caius ivart clo mit nur vier silben, der unmögliche reim hiez:weiz (4597 f.)

und das ebenso unmögliche versungeheuer 4603 nach im ivart Galba, ütho,

Vitellius. Überdies hat die gute mit S zu der gruppe y gehörende hs. E
auch die oben genannten falschen namen und dei- umfang der rasur in S

zeigt, daß sie auch dort in derselben weise gestanden hatten; vgl. dazu

auch Beitr. 24 s. 113 f. und die einleitung meiner ausgäbe des Evangeliums

Nicodemi (Bibl. des literar. Vereins 224) s. XXIV.
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gewiesen, die von Schönbach im Anz. fda. 2, 173 ff. ab-

gedruckt ist. Woher Hesler aber die Spaltung des Caligola

und den kaiser Anastasius nahm, war mir bisher unbekannt.

An eine eigene erfindung des dichters habe ich jedoch nie

gedacht. Nun gibt es in der tat eine lateinische prosa, welche

dieselbe reihenfolge aufweist. Sie ist in mehreren handschriften

bekannt, einer Münchener (Clm. 23 390), einer Grazer (Pap.-hs.

I 1314) und einer Pariser. Aus den beiden ersten sind schon

früher stücke von Mone^) bez. Schönbach 2) veröffentlicht

worden, nun hat Steinmeyer den text der Münchener hs. (A)

mit den abweichungen der Grazer hs. (B) vollständig ab-

gedruckt 3), wodurch erst die für die Heslerstelle wichtigen

abschnitte bekannt wurden. Es heißt dort (Steinmeyer s. 157):

Interea mortno Tiberio Caligola successit imperio, Caligole vero

per aliqua temporis intervalla Gaius successit, siih quo nimia

et lamentahilis excrevit inedia. Caio quoque successit Nero.

Bemerkenswert ist, daß Claudius hier ganz übergangen

ist; für dessen nennung bleibt also die früher ermittelte

quelle bestehen. Ferner ist außer der Spaltung des Caligola

bemerkenswert, daß über dessen tod nichts gesagt wird;

dadurch konnte Hesler zu der falschen annähme verleitet

werden, daß er eines natürlichen todes gestorben sei.

Nachdem dann die Schandtaten Neros erzählt sind, heißt

es später, bei Steinmeyer s. 160: Neroni proximus imperio

successit Anastasius, sub quo, milite collecto, devastare

cepit partes Judee et Jerusalem Vespesianus, entsprechend

Ev. Nie. 4603 ff. in teilweise engem , durch die Sperrung an-

gedeuteten anschluß

:

uach ime wart Anastasius,

linder deme Vespasiamis

für mit urloube und mit here

in Judeam über raere.

Die folgende Josephusgeschichte ist stark gekürzt; die

bei Hesler behandelten züge, die Wahrsagung des Josephus,

1) Erzählungen zu den sagen vom Pilatus und Judas 1, Anzeiger für

künde der deutschen vorzeit VII (1838), s. 526—529.
'0 A. a. 0. s. 186—190.
=•) Die Historia apocrypha der Legeuda aurea, Münchener museum für

Philologie des mittelalters III, s. 155—166.
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begegnen auch sonst. Wichtig ist aber der name der Stadt,

in welcher Josephus gefangen wird. Sie heißt bei Hesler

Jotaplate, entsprechend dem Icorajiura bei Josephus i), während

die meisten mittelalterlichen darstellungen dafür Joppe sagen

oder noch häufiger Jerusalem oder Caesarea einsetzen. In

unserer prosa heißt die Stadt in der hs. A Lotapota, B mit

seiner verderbten lesart primo loco Platani . . . cinxit weist

auf ein Locoplata zurück, also auch diese einzelheit stimmt

im wesentlichen zu Hesler.

Steinmeyer hat erkannt, daß die prosa die quelle zu

den capiteln 89, 67 und 45 der Legenda aurea ist, wo sie

jedesmal als historia licet apocrypha citiert wird. Der grad

der abhängigkeit ist in Steinmeyers abdruck durch cursivsatz

kenntlich gemacht. Nun kennt die Legenda den namen der

Stadt des Josephus in einer form mit anlautendem J (Jonapa,

Jonapata), die also der form bei Hesler in diesem punkte

näher steht als die uns bekannte form der prosa. Müssen

wir deshalb annehmen, daß Hesler auf die Legenda zurück

geht? Ich glaube nicht. Denn da die Legenda die unhistorische

kaiserreihe nicht kennt, ist es klar, daß Hesler unter allen

umständen die prosa direct benutzt haben muß, daß er also

auch den dort stehenden namen der Stadt gekannt hat, und

es ist sehr wohl möglich, daß unter den vermutlich zahlreichen

hss. der prosa (vgl. auch Steinmeyer s. 157) auch eine solche

vorhanden war, welche gleichfalls den namen der Stadt mit

anlautendem J wie bei Hesler 2) überlieferte. Vielleicht erlaubt

uns ein weiterer glücklicher fund noch einmal, die Hesler direct

zugrunde liegende recension der prosa festzustellen. Ob Hesler

auch die Legenda gekannt hat, bleibt vorläufig noch unsicher.

») Opera, ed. B. Niese: De bello Judaico III, s. Ul ff. u. ö.; Vita

s. 188 u. ö.

2) Und wie in der Legenda! Für diese ist aber die annähme einer

solchen vorläge nicht unbedingt nötig; denn Jacobus könnte immerhin

eher als Hesler auch den Josephus selbst gekannt haben.

GIESSEN 23. 1. 18. KARL HELM.



zu SIGRDRirUMOL 1, 2.

Die ersten beiden zeilen der ersten Strophe der Sigr-

drifum^l lauten im urtexte^):

'Hvat beit brynju? hvi bräk svefniV

hverr feldi af mer fQlvar naupir?'

Gering 2) übersetzt:

'Was sclmitt mein waffeukleid? Avie wich der schluinnier?

wer streifte die fahlen fesseln mir ab?'

und gibt zu den Worten 'die fahlen fesseln' die erklärung:

" die fahlen fesseln, d. h. den zauber, der sie in totenähnlichem

schlafe gefesselt hielt. Der vergleich 'fahl wie eine leiche"

begegnet öfter in der altnordischen literatur." Bereits in

meiner dissertation : Eine sprachgeschichtliche Untersuchung

über den gebrauch und die bedeutung der altgermanischen

farbenbezeichnungen (Göttingen 1915) s. 85 habe ich diese

stelle gestreift und auf die möglichkeit einer anderen deutung

hingewiesen. Zwar bemerkt Gering mit recht, daß 'fahl' im

altn. als attribut des menschlichen körpers, besonders der

leichen, auftritt 3), aber seine erklärung erscheint nicht un-

bedingt notwendig. Die worte lassen sich einfacher und

ungezwungener erklären. Übrigens haben schon Detter und

Heinzel^) nach dieser seite hin einen erklärungsversuch an-

gestrebt. Sie bemerken zu den Worten fgUar naupir folgendes:

'Da von einer fesselung der walküre nichts berichtet wird,

können die naupir nicht wie Völ.kv. 12 (bei Hildebrand-Gering ^

1) Citiert wird nach der ausgäbe von Hildebrand- Gering 3. Pader-

born 1912.

^) Die Edda, übersetzt und erläutert von H. G. (Leipzig und Wien

1892) s. 211.

ä) Belege in meiner dissertation s. 83.

*) Sfemundar Edda (Leipzig 1903) IT s. 424.
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Str. 14) verstanden werden, sondern nur bildlich, als die eisen-

hülle des panzers." Desgleichen heißt es s.289 zu yöl.kv.12,6

(bei Hildebrand- Gering- :' 1-i. 3): "naiißir, die bedeutung 'fesseP,

ist nur hier sicher belegt. Die fglvar naupir (B. Sigrdr. 1)

sind vielleicht nur ein bild." Daß nau])ir Völ. kv. 14,

3

wirklich 'fesseln* bedeutet, geht aus der stelle selbst klar

hervor, wo es heißt:

'vlssi ser ä hQüdum h^fgar nau)?ir,

en ä fotiim fJQtur of spentan'

'an den bänden spürt' er schwere fesseln und an die fuße

die fessel gespannt'. Hierzu könnte man auch got. naudi-

bandi (eig. 'notbande'), das griech. cuvoiq übersetzt und

geradezu 'kette, handschellen' bedeutet, heranziehen, wie es

schon Detter und Heinzel s. 289 mit recht getan haben, i)

Soweit können wir Detter und Heinzel folgen. Die worte

fglvar naupir beziehen sich offenbar auf den panzer. Dagegen

läßt sich ihre behauptung, es handle sich hier um die eisen-

hülle des panzers, nicht aufrecht erhalten. Nicht um eisen,

sondern um ein anderes metall handelt es sich hier. In meiner

dissertation s. 85 habe ich gezeigt, daß 'fahl' auch als attribut

des goldes auftritt. In der Edda (Helga kvij'a Hundings

bana I 55,2) kommt 'fahl* als beiwort von waffen {fglvir

oddar) vor; wie der Zusammenhang zeigt, sind hier unter

oddar Schwerter zu verstehen. 2) Aus gold gearbeitete oder

') Als zweite möglichkeit lassen Detter und Heinzel die erkläning

'blasse not' zu. "Oder ist das deutsche 'blasse noth' zu vergleichen?

Dieser angewachsene panzer bewirkt den zustand der erstarrung, den

zauberschlaf" (II s. 424). Dieser Interpretation hat sich F. Genzmer (Edda I-,

Jena 1914) s. 1.S2 angeschlossen, indem er folgendermaßen übersetzt:

'Wer schnitt die brünneV

Wie brach mein schlaf?

Die bleiche not,

Wer nahm sie mir?"

Diese deutung hat auch nicht mehr Wahrscheinlichkeit für sich als die

Gerings.

*) Gering übersetzt: 'die funkelnden klingen', ebenso Simrock: 'die

funkelnden Schwerter'. Beide Übersetzungen sind ungenau, denn fglr muß
hier eine andere bedeutung haben. Richtiger übersetzt Genzmer s. 159

'die fahlen waffen'.
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mit diesem metall verzierte Schwerter und brünnen, besonders

mit dem attribut 'rot' verbunden, werden aber im alt-

germanischen ungemein häufig genannt (zahlreiche beispiele

in der oben genannten dissertation s. 46 f.). Was hindert also

unter folvar naujnr die goldene brünne der Brynhilde zu

verstehen ?

Der dichter nimmt offenbar in der zweiten zeile durch

fglvar nau^ir den begriff brynju wieder auf. Die Wieder-

holung ist nicht überflüssig, denn zuerst fragt die erwachende

Jungfrau: was hat die brünne durchschnitten? (d.h. welches

metall war so scharf?), darauf: wer hat sie durchschnitten?

(d. h. welcher held war so stark, dies zu vollbringen ?).

SCHWERIN i. M., April 1917.

ERNST SCHWENTNER.

GOT. ÄIH.

Das präteritopräsens got. aih erscheint in allen gramma-
tiken als 'zu keiner ablautsreihe gehörig', 'aus den normalen

ablautsreihen herausfallend' o. ä. Die etymologie des wortes

ist umstritten, gewöhnlich stellt man es zu ai. Ice 'ich besitze'.

aih als Präteritum müßte dann ursprünglich bedeutet haben

'ich habe besessen', also ungefähr das gegenteil von dem,

was es im got. und den übrigen germ. sprachen bedeutet.

Man sollte vielmehr 'ich habe erlangt, erreicht, erworben'

als ursprünglichen sinn des wortes erwarten, woraus sich

ebenso ungezwungen die bedeutung 'ich besitze' entwickeln

konnte, wie wait 'ich habe gesehen' zu wait 'ich weiß'. Was
ich gesehen habe, das weiß ich; was ich erlangt, erreicht

habe, das besitze ich.

Und wenn wir von dieser natürlichen ungezwungenen

bedeutungsentwicklung ausgehen, dann ist die erklärung des

Wortes sehr einfach.

Es gibt nämlich eine allgemein anerkannte, für das arische

(ai. agnöH, av. asnaoiti 'erreicht, erlangt' usw.), das griechische
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{Ivhyxtlr 'tragen' usw.), das balt.-slav. (abg. nesa, nesti, lit.

neszu, nesti 'tragen' usw.) längst nachgewiesene zweisilbige

basis eneli 'erlangen, erreichen; langen, reichen, auch tragen',

wozu Walde auch nanciscor stellt, allerdings zweifelnd wegen

des a.

Die basis enek mußte folgende ablauts- oder betonungs-

formen zeigen:

Bei betonung der ersten silbe:

also V^ en{e)h, mit abtönung V°i bn{e)k, dazu S {e)n{e)L

Bei betonung der zweiten silbe:

also V° (e)nek, mit abtönung V"" {e)nok, dazu S (e)n{e)/c.

Daraus mußte im germanischen werden:

V^ enh, V"i anh, S aber ung

got. *eih *äh *ugg

Natürlich mußte dann entgleisung eintreten: got. *eiha *äh,

^uggum, ""uggans hätte sich keiner ablautsreihe gefügt. So

ist dann zu germ. *7Äa, got. ""eiha 'ich erreiche, erlange' nach

dem muster der ersten ablautsreihe ein neues prät. aih 'ich

habe erreicht, habe erlangt' gebildet worden, das dann ganz

natürlich die bedeutung 'ich besitze' angenommen hat.

Daneben konnten aber auch zu ung neue, secundäre ablauts-

formen gebildet werden: ing, cmg. Und diese formen von idg.

enek erblicke ich in dem bisher dunklen germ. patronymical-

suffix, das die Zugehörigkeit bezeichnet.

Wir haben hier also eine ähnliche formenentfaltung wie

bei germ. *prenhan (idg. wz. *trenk), das lautgesetzlich im germ.

folgende formen zeigen sollte: *prenhan, *pranh, "^prungum,

*prungana3, got. preihan, *präh, *pruggum, ^pruggans, woraus

dann got. mit übertritt in die 1. ablautsreihe: preihan, praih,

praihum, praihans; ahd. aber vom zweiten und dritten präterital-

stamm aus: dringan, drang, drungum, gidrungan. Vgl. auch

idg. *tenk in got. peihan, paili, paihum, paihans statt laut-

gesetzlich Peihan, *2)äh, *Puggum, *puggans.

Daß die formen der basis ''enek, die die zweite silbe be-

tonten, im germ. gleichfalls weiterleben, ist längst bekannt:

idg. yn {e)nek\ V"" {e)nbk] S {e)^ie)k
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mußten und haben germ. ergeben ""nehan, nah, nugum, nuganas:
got. ga-nah eigtl. 'es hat gelangt, hat gereicht' und daher

'es ist genug, es genügt'; ae. jeneah, senugon.

KIEL. HEINRICH SCHRÖDER.

DAS VERNERSCHE GESETZ IM HEUTIGEN
DEUTSCH.

Im Winter 1914/15 fiel mir an einem herrn aus der Stadt

Hannover auf, daß er den namen seiner heimatstadt mit stimm-

loser Spirans, also hannofer, den ihrer bewohner dagegen mit

stimmhafter spirans, also hannoderaner sprach. Seitdem habe

ich jedesmal, wenn ich das Vernersche gesetz zu behandeln

hatte, auf diese beobachtung hingewiesen, und die zahlreichen

Hannoveraner unter meinen hörern haben mir ausnahmslos

die richtigkeit meiner beobachtung bestätigt. Ebenso spricht

man, wie ich später erfahren habe, in Oldenburg den namen
der durch die 'getreuen' Bismarcks bekannt gewordenen Stadt

Jever mit stimmloser spirans, also jefer, den namen ihrer be-

wohner dagegen mit stimmhafter spirans : jeberaner. Auch dies

ist mir von vielen seiten bestätigt worden.

Wir haben es hier also mit einer dem Vernerschen gesetz

genau entsprechenden erscheinung zu tun, die — auffällig

genug — bisher noch nicht bemerkt zu sein scheint.

Es wäre nun interessant zu erfahren, ob es noch weitere

beispiele auf niedersächsischem boden gibt. Sehr zahlreich

können sie nicht sein, weil in der regel ja der accent die

erste silbe trifft, und in den beiden erwähnten fällen nur das

fremde sufflx den accentwechsel hervorgerufen hat. Eher

möglich wäre der Wechsel von stimmloser und stimmhafter

spirans im sandhi. So wäre es z. b. denkbar, daß im nd. ge-

sprochen würde: von Hamborch a/ ('von Hamburg ab'), aber:

von Hamborch ad an. Sichere beobachtungen hierüber an-

zustellen, hat es mir in diesen jähren an gelegenheit gefehlt.

Vielleicht nimmt ein anderer die frage auf und liefert uns
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dann auch beispiele für den Wechsel zwischen stimmloser und

stimmhafter ausspräche der übrigen Spiranten.

Für das neuengl. hat bekanntlich Otto Jespersen dieselbe

erscheinung nachgewiesen in seiner glänzenden Kopenhagener

dissertation "Studier over engelske kasus" I 1891 s. 178 ft'.,

wo er auch auf die nicht allgemein als geglückt angesehenen

versuche Neumanns für das französische und auf Conways
nachweis für das italienische hinweist. Vgl. auch Jespersens

Modern engl, grammar 1, 206 ff.

- KIEL. HEINRICH SCHRÖDER.

ALTSÄCHSISCHES.

1. as. tögean 'machen'.

Daß in der Genesisstelle v. 72 f.:

thoh uuillik thi friöu settean,

togean sulic tekean

das verbum tögean mit dem tuogian Hei. 5291:

so huat so sia im tioiiono thuo tuogian uuoldun

nicht identisch sein kann, behauptet Behaghel m. e. mit recht

in seiner Heliandausgabe * s. XXX fußnote. Es scheint aber

noch niemand auf den doch recht naheliegenden gedanken

gekommen zu sein, daß tögean für töian steht und genau

dem got. taujan, ahd. souwen, mnd. touwen 'machen' ent-

spricht, das auch als urnord. im prät. tawiäo aus der Inschrift

des goldnen hornes bekannt ist. As. töian verhält sich zu

got. taujan, ahd. zouwen genau wie as. döian 'sterben' zu aisl.

deyia, got. *daujan, ahd. touwen.

2. as. hreoh 'wild'.

V. 24461 steht in beiden hss.:

sum sulican möcl dregid,

harda hugiskefti endi hreau sebon.

Dies hrean scheint noch nicht richtig erklärt zu sein; Schmeller,

Heyne und Behaghel setzen einen nominativ hre 'crudus, ferus;
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wild, böse' an, den Behaghel jedoch mit einem (?) versieht.

Gallee. As. gr.^ § 348,2 führt Jirean unter den «(/«-stammen

auf, Schade, Altd. wb. stellt es unter hrao 'roh'. Ich vermute

darin eine entstellung aus hreo(h)an, zum nom. hreoh = ae.

hreoh 'wild, rauh', worunter es auch Bosworth- Toller erwähnt,

allerdings mit dem falschen nominativ hre.

3. as. hidröregan.

V. 48981 lauten:

he suiltit imu eft (oft hss.) suerdes eggiun,

döit im bidroregan etc.

Hinter das letzte wort setzt Behaghel mit recht ein frage-

zeichen; C liest drorag, Schumann hat hidröragondi dafür

vorgeschlagen. Die einfachste besserung dürfte hier wie in

V. 5510 die einsetzung des part. praet. hidröregad sein, die

Behaghel an der letztgenannten stelle auf meinen Vorschlag

hin auch angenommen hat.

4. as. woi

Hei. 5424 ff. heißt es von Pilatus:

thes hie uuiti autfeng,

Ion an theson liohte, endi lang after

}( nuoi siöor uuann, siöor hie thesa uuerold agaf.

Die verschiedenen besserungsversuche für uuoi verzeichnet

Behaghel in den anmerkungen. Ich vermute darin jetzt ein

ursprüngliches uuerc 'schmerz', da uuiti, woran ich früher

dachte, schon zwei verse vorher steht.

5. as. sundon 'sind'.

Da die localisierungsversuche bei den meisten as. denk-

mälern bisher leider wenig erfolgreich gewesen sind, wird

man besonders solche sprachformen ins äuge fassen müssen,

die eine möglichkeit bieten, auf grund der heutigen dialekte

zu einigermaßen sicheren bestimmungen der heimat eines

Schriftstückes zu kommen. So habe ich in der festschrift für

Walther (Niederd. Jahrb. 37, 49) auf die worte sostra und s\ister

im Essen, hebereg. hingewiesen, die deutlich die dialektischen

formen für 'sechs': sos, sös, sus zeigen, formen, die heute im
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norden und osten des ndd. Sprachgebietes weit verbreitet

sind. — In gleicher weise ist auch die form sundon 'sind' der

Freckenh. heberolle (vgl. dazu ae. syndon) in dem jetzt weit-

verbreiteten ndd. sunt wiederzufinden, wofür die Wenkerschen

sprachkarten genau die grenzen angeben. Herr dr. W. Seel-

mann war so freundlich, dieselben für mich einzusehen und

mir mitzuteilen, daß das sem^- gebiet von der holländischen

grenze bis zur Odermündung in einem breiten gürtel sich

erstreckt, der im norden an der küste bez. der dänischen

Sprachgrenze beginnt und nach Süden bis Lingen, Quaken-

brück, Diepholz, Dümmersee, Nienburg, Steinhudersee, fast

Hannover, fast Gifhorn usw. reicht. Außerdem gibt es im

nordwesten Westfalens eine mäßig große sünd-, (im westen)

söwt^-enklave, in welcher die städte Vreden, Ahaus, Stadtlohn,

Coesfeld, Borken, Bocholt und Haltern liegen. Freckenhorst

befindet sich außerhalb dieses bezirkes, östlich von Coesfeld.

Das enklavegebiet der l.plur.- formen ist ein wenig kleiner. —
Die Ursache der labialisierung kann nur die häufige unbetontheit

der form sein; daß die 1. pers. plur. weniger häufig mit -ü- er-

scheint, liegt vielleicht daran, daß diese nach dem meist un-

betonten pronomen wi einen etwas stärkeren ton hat als die

oft hinter nominibus stehende form der 3. plur. Die form

sundon der Freck. Heb. beweist übrigens, daß schon in as.

zeit u den ü-\d,\\i bezeichnen kouRte.

KIEL. F. HOLTHAUSEN.

ZU REINMAR VON ZWETER 145.

Der Spruch gehört in das jähr 1240, als man nach einem

gegenkönig für Friedrich IL suchte. Wilmanns hat aus dem-

selben geschlossen, daß die deutsche königskrone auch dem
dogen von Venedig angeboten worden sei. Roethe (s. 65)

nimmt wenigstens an, daß der plan dazu bestanden habe.

Golther stellt es geradezu als eine tatsache hin, daß der

doge Jacob Tiepolo in aussieht genommen sei. Irgend eine

naehricht über einen solchen plan ist sonst nirgends über-
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liefert. Derselbe ist nur aus unserm Spruche erschlossen, aber

mit unrecht. Reinmar stellt die bemühungen einen candi-

daten zu finden höhnisch so dar, als ob das kaisertum zum
verkauf ausgeboten wäre. Denn das können doch die worte

da^ roeniisch rtche veile si nur bedeuten, nicht daß das

kaisertum irgend einem einzelnen angeboten sei. Von diesem

ausgebot haben nach Reinmar auch die Venezianer gehört, es

ist ihnen brieflich mitgeteilt (nichts anderes können die worte

des sint in brieve komen bedeuten). Deshalb sind sie auf den

einfall gekommen, sie könnten sich auch bewerben. Auf die

kosten braucht es ihnen ja nicht anzukommen {si wellen dar

zuo gerne ir stiure geben, da^ e^ noch Jcome in ir gewalt).

Dann, meint Reinmar, braucht niemand weiter nach einem zu

jagen, der es besser bezahlen könnte. Das bedeuten die worte

son darf auch vürba^ nieman jagen, der e^ nü müge vergelten

ba^ mit schätze, die von Roethe nicht richtig verstanden sind.

MÜNCHEN. H. PAUL.

GEMÜT.

Ulrich Stutz hat jüngst in der Zeitschrift der Savigny-

stiftung- für rechtsgeschichte 38 s. 368 ff. wieder die aufmerk-

samkeit auf den eigentümlichen rheinischen rechtsausdruck

gemüt {gern ade gemuede) gelenkt, der besonders reich aus dem

mndl. bei Verwijs-Verdam, Mndl. wb. 2, 1364 f. belegt ist, den

aber auch R. Hildebrand, Dwb. 4, 1, 2, 3327 unter gemüt be-

handelt hat. Aus einer grundbedeutung 'Übereinstimmung'

werden da specielle anwendungen wie 'bewilligung, dispen-

sation, bewilligte büße' u.dgl. abgeleitet, deren bedeutungs-

entwicklung keine Schwierigkeit macht. Aber wie diese

angenommene grundbedeutung sich zu nhd. gemüt in dem

uns geläufigen sinne verhält, darüber herrscht Unklarheit.

R. Hildebrand erörtert den rechtsausdruck als nr. 12 am Schlüsse

seines umfangreichen artikels und sagt: 'es ist also dieselbe

bildung, gemüt als collectivum'zu mut, aber auf mehrere, zwei

oder viele bezogen, die einen mut, gesinnung, willen u. ä. haben

oder finden durch Verhandlung und Verständigung'. Das ist
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aber nicht richtig": es handelt sich hier um zwei verschiedene

Wörter, die nicht zusammengeworfen werden dürfen, wie es

bisher allgemein geschehen ist, auch von Yerdam im Mndl. wb.

Nur Zarncke im Mhd. wb. 2, 1, 258 b hat den rechtsausdruck

vorsichtig mit der frage 'hierher, oder oben zu gemüete?'

getrennt gehalten, aber Lexer 1,847 f. hat die beiden wieder

vereinigt.

Das eine, uns im nhd. allein geläufige gemüt (mhd. da0

gemüete) ist collectivum zu muot, hat also pluralische be-

deutung, die Zusammenfassung aller Sinnesregungen; das andere

im rechtsausdruck vorliegende ist substantiviertes neutrum

eines adjectivs ahd. gimuoti, dessen bedeutung ist 'mit dem

sinne, dem Avunsche übereinstimmend', "dem sinne gemäß',

'angenehm', 'lieb' u. dgl. Während im collectivum das präfix

mehr formelement geworden ist, scheint in dem gi- des ad-

jectivs noch ganz deutlich die grundbedeutung 'zusammen'

durch. Das adj. gimuoti stellt sich also darin ganz ähnlich

wie das adj. ahd. gifuori 'zusammen passend, zweckmäßig,

nützlich', wozu das subst. das gifuori 'passende gelegenheit,

nutzen' gehört. ') Das collectivum mhd. gemüete ist im ahd.

1) Im mhd. ist das adj. gevüere nur noch in älteren quellen spärlich

belegt, häufig ist dagegen seine Substantivierung 'nutzen, gewinn' (s.

Mhd. wb. 3, 265); Lexer belegt aber auch (1, 968) ein seltenes collectivum

gevüere 'fuhrwerk', eine junge substantivische neuableitung zu viiore, die

dem collectivum gemüete parallel ist; in gleicher bedeutung ein collect.

gevuorze (1, 970) aus Frankfurt (vgl. Wilmanns, D. gramm. 2-, .s. 365). Das

collect, gevüere 'fuhrwerk' scheint eine vereinzelt gebliebene neubildung

zu sein: in der nhd. Schriftsprache hat sie keine fortsetzung gefunden.

Auch mhd. gevüere 'nutzen' reicht nhd. nur bis ins 16. jh. Ein anderes

nhd. geführe wäre besonders umgangssprachlich jederzeit neu bildbar als

iteratives collectivum zum verbum führen (wie getue, geschreibe usw.),

eine wortgruppe, die ahd. noch kaum vorhanden, vom mhd. ab immer mehr

um sich greift (vgl. Grimm, Gr. 2, 7i3 f. ; v. Bahder, Verbalabstracta 205 f.).

Dagegen weist Hildebrand Dwb. 4, 2, 2190 auf ein alemannisch-dialektisches

geführ 'excremeute' hin, welches collectivbildung zu alem. fuore in der

bedeutung 'halbverdautes futter' ist. Vgl. Schweiz. Idiot. 1, 976 s.v. gefüer

und 970 s. v. fuer 7. Sonderbarerweise sucht Hildebrand auch dieses gefüer

mit ahd. gifuori 'nutzen' zu identificieren. Es ist nicht angängig, ab-

leituugen gleicher form immer auf dieselbe grundlage zurückzuführen: im

laufe der geschichtlichen eutwicklung bilden sich immer neue schichten

von ableitungen im anschluß an neue bedeutungeu der Stammwörter.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche, iö. 2'1
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noch nicht belegt, nimmt aber im mhd. den breitesten räum

ein, auch im mndl. gemoede liegt es vor: es scheint eine ver-

hältnismäßig- jung-e neubildung zu sein, wie überhaupt die

coUectiva vom mhd. ab zunehmen, vgl. Grimm, Gr. 2, 738.

Dagegen ist das adj. gimuofi eine ältere bildung. Im ags.

haben wir das adj. jeniede 'angenehm', dazu auch das neutr.

subst. (Beow. 247 tnä^a seniedu die einwilligung der ver-

wandten); alts. ist das adj. nicht belegt, nur die Substanti-

vierung gimödi, z. b. Hei. 3206 {themu manne te gimödea dem

manne zur befriedigung). Im ahd. ist das adj. reichlich

belegt bei 0., der es geradezu als lieblingsausdruck braucht,

z. b. IV 11, 23 nist mir iz gimuati 'es ist nicht nach meinem

sinn', L. 16 bi thiu ist sinen er gimuati 'deshalb ist er den

seinen lieb'; ebenso häufig die Substantivierung thas gimuati

'was dem sinne gemäß ist', 'das angenehme', 'das wohl-

wollen' usw., z. b. S. 42 due uns thaz gimuati thuruh thio sino

guati 'er möge uns um seiner gute willen diese annehmlichkeit

gewähren'.

Im mhd. ist das adj. gemiiete fast verschwunden. Dagegen

ist ein anderes adj. gemuot sehr häufig. Wenn Wilraanns,

D. gramm. 2^,423 sagt: 'Im ahd. ist nur gimuoti bei Otfrid

belegt, im mhd. ist gemuot (nicht gemüete) überall in gebrauch',

so verkennt er, daß das zwei ganz verschiedene adjectiva

sind. Der reine a-stamm gemuot ist ein richtiges bahuvrihi-

oder possessivcompositum, 'einen muot habend', 'gesinnt', 'ge-

stimmt' i), welches heute hauptsächlich in wohlgemut weiter-

lebt, der ja -stamm dagegen wird bei Lexer (1, 848) unter

gemuot einmal aus der Elisabeth belegt: me danne ir gemüde

were 'mehr als ihr angenehm war', wo denn auch gleich mit der

ja-form die richtige bedeutung erscheint. Die Substantivierung

dieses verschwindenden mhd. adj. gemüete hat sich nur in dem
rechtsausdrucke erhalten, welcher hauptsächlich mfränk. ist,

aber vereinzelt auch anderwärts (elsässisch) vorzukommen
scheint. Dessen grundbedeutung werden wir nun aber nicht

mehr als 'Übereinstimmung' fassen, wie Hildebrand wollte:

') Auch V. Bahder, Verbalabstracta s. 201 iclentificiert fälschlich mhd.

gemuot und ahd. (jimiioti: er will aus den possessivadjectiven die collectiva

entstanden sein lassen, was abzulehnen ist: die collectiva sind eine selb-

ständige bildung ; vgl. Kluge, Nom. stammbildimg § 65. 66.

I
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ob mehrere bei dem beschluß beteiligt sind, ist gleichgültig,

denn gemüete heißt einfach placitum, die Willensmeinung, Zu-

stimmung, bewilligung 'das was jemandem nach dem sinne

ist'. Das tritt im mndl. deutlich hervor, wo außer dem
rechtsausdrucke auch noch der allgemeine gebrauch des

neutrums weiter besteht. Verdam, der freilich dieses gemoede

mit unter dem gleichlautenden collectivum behandelt, gibt

unter 1. die bedeutungen 'wille, verlangen, wünsch', unter

2. 'gunst, geneigtheit, eine für einen anderen günstige

Stimmung' an; besonders formelhaft ist häufig bi enes gemoede

'mit jemandes Zustimmung, gutbefinden, freiem willen'. Hieraus

erklären sich ungezwungen die verschiedenen anwendungen des

lechtsterminus.

HEIDELBERG. W. BRAUNE.
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1.

Die beiden großen ahd. übersetzungswerke, die nur

fragmentarisch durch Is. und M. auf uns gekommene Isidor-

gruppe und die vollständig überlieferte Tatianübersetzung,

sind mehrfach daraufhin angesehen worden, ob sie von Angel-

sachsen entweder ausgegangen, oder doch wenigstens durch

Angelsachsen sprachlich beeinflußt worden seien. Für die

Isidorgruppe hatte A. Holtzmann, Germ. 1, 470 ff. erweisen

wollen, daß ihr Verfasser Angelsachse gewesen sei^), eine

meinung, deren gründe schon Weinhold, Isidor s. 93 ff. mit

glück bekämpft hat. Aber damit war die annähme der ein-

wirkung angelsächsischer gelehrter auf die entstehung der

Übersetzungen nicht beseitigt. Hatte doch Fr. Kauffmann

Germ. 37, 244 (1892) noch vermutungsweise sich dahin ge-

äußert, daß die ahd. Übersetzungsliteratur unter ags. leitung

und nach ags. vorbild entstanden sein möge. Speciell für den

T hatte Sievers (Tatian^ XXV. XXXI) einige sonst im ags.

heimische Wörter, die ahd. nur im T belegt sind, als ent-

lehnungen aus dem ags. betrachtet und Carl Dietz in seiner

Leipziger dissertation 'Die lateinische vorläge des ahd. T'

(1893) kommt s. 87 zu der Vermutung, daß der T durch eine —
freilich nicht nachweisbare — ältere ags. evangelienübersetzung

beeinflußt sein möge. Im schärfsten gegensatz zu diesen theorien

bekämpfte R. Kögel principiell alle ahd. 'anglosaxonismen' (IF

3, 287). Wenn er darin auch zu weit geht, wie E. Steinmeyer

>) Holtzmanu wollte diesen Augeisachsen im heil. Pirmin (f 753) sehen.

Abgesehen davon, daß bis in die erste hälfte des 8. jh.'s die Übersetzungen

unmöglich hinaufgerückt werden können, steht nicht einmal völlig fest,

daß Pirmin Angelsachse war, obwohl A. Hauck, Kircheugeschichte Deutsch-

lands 1^, 347 wieder mit guten gründen sich dafür ausspricht. [Ebenso

jetzt H. V. Schubert, Gesch. d. christl. kirche im frühmittelalter, 1917, s. 293.]

Beiträge zur geschieht« der deutschen spräche, 43. 25
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(Ergebnisse und fortschritte der germ. wiss. 1902 s. 207) mit

recht betont, so sind doch Kögels einWendungen gegen die

annähme ags. einflüsse auf unsere ahd. Übersetzungen im

wesentlichen wohl begründet, i) Kögel weist richtig darauf

hin, daß die ags. Übersetzungstätigkeit später beginne als die

entstehung unserer ahd. Übersetzungen und daß besonders in

Fulda zur Tatianzeit keine englischen insassen mehr nach-

weisbar seien. Und daß man seltene ahd. Wörter in Is. M. T
deshalb als lehnworte betrachten dürfe, weil sie im ags. häufig

seien, erklärt er für unberechtigt. Für die Isidorgruppe hat

Steinmeyer, Prager d. Studien 8, 158 ff. die zahlreichen alter-

tümlichen «jr«| ?.ty6fiEva zusammengestellt, von denen viele

im ags. ihre entsprechung finden. Aber auch er kommt doch zu

dem Schlüsse: 'Obschon weit entfernt von Kögels anglophobie,

bin ich trotzdem nicht gemeint, den Urheber der Versionen für

einen Angelsachsen auszugeben'. Er sieht vielmehr in dem
idiom des Übersetzers einen niederschlag der spräche, 'welcher

die vornehmen kreise des Frankenreichs bei beginn der

Karolingerzeit sich bedienten: diese kann sehr wohl formen

bevorzugt, bedeutungsnuancen gekannt haben, welche wir bis

jetzt nur im ags. oder alts. antreffen '.2)

Für die der anglosaxonismen noch weit mehr verdächtige

Tatianübersetzung besitzen wir jetzt eine eingehende und lehr-

reiche Zusammenstellung und Untersuchung ihres Wortschatzes

von Erich Gutmacher, Beitr. 39, welche gezeigt hat, daß

im T eine große anzahl von Worten enthalten sind, die den

übrigen ahd. denkmälern fehlen und nur im ags. ihre ent-

sprechung finden: die tabellen s. 277— 281 lassen diesen tat-

bestand mit einem blicke überschauen. Als beispiele seien

hier nur gifehan (Gutm. s. 71), landen (72), liodar (72), man-

diväri (72), funvergen (76), waharsiuni (77), die fremdWörter

kentilastab (78), tribu^ (82) hervorgehoben. Gegen die annähme

1) Vgl. besonders Anz. fda. 19, 220. 236; Litgesch. 1, 2, 456 f. 527. 582 f.

*) Nach Steinmeyer behauptet wieder Nutzhorn, Zs. fdph. 44, 279^ ags.

einfluß auf die Isidorgruppe. Ihr Verfasser soll einen ags. lehrer gehabt

haben. Aber das zum beweise angeführte genügt dazu nicht. Insbesondere

sind wortformen wie sunu, sindun, buuzssan auch durchaus deutsch. Nur

einige orthographica sind wohl als spuren des auch sonst verbreiteten ags.

schreibeinflusses zu bewerten. Vgl. unten s. 377 f.
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literarischer entlehnung aus dem ags. spricht aber entscheidend

die weitere feststellung Gutmachers, daß viele der dem T allein

eigenen ahd. Wörter nicht nur im ags., sondern zugleich im alts.

und altniederfränkischen (bez. mnd. und mniederl.) vorkommen.

Beispiele hierfür bei Gutmacher zu asni (68), hansa (79), widar-

Mosan 'reprobare' für sonstiges ahd. farhiosan (22), arwisan

'discedere' (76) zu alts. ags. ghvUan {gnveü Hild.). So manches

findet sich außer bei T auch nur niederdeutsch (nicht ags.), z. b.

hiril 'korb' (69), inJcennen statt ahd. irJcennen (20, vgl. s. 230),

giwizscaf 'testimonium' (60). Hierdurch wird also der Wort-

schatz des T als ein ausgesprochen mitteldeutscher ge-

kennzeichnet, der in ebenso enger Verbindung mit dem norden

des westgermanischen Sprachgebiets steht, als mit dem hoch-

deutschen Süden. Dazu stimmt, daß eine anzahl der dem T
mit dem ags. oder alts. gemeinsamen Wörter auch in andern

fränkischen quellen vorkommen (Gutmacher s. 251 If.), z. b.

costunga 'temptatio' auch Wk (55), inträtan (alts. antdrädan,

ags. ondrdedan) außer T auch bei (257), und besonders wuo
(= alts. hwö, mnd. wo; ags. afries. hü) für gemeinahd. weo, wio,

welches im T nur seltener neben wuo erscheint {wuo ver-

einzelt in fränkischen quellen, vgl. Gutm. 254). Mit Is. M. hat

T gemeinsam das fehlen des indefinit -präfixes ethes-, das nur

hochdeutsch, besonders oberdeutsch ist und den übrigen germ.

sprachen fehlt (s. 17 ff.). Ebenso fehlen dem T, im gegensatz

zu den übrigen fränkischen denkmälern, aber gemeinschaftlich

mit dem ags. alts., die dem ahd. so geläufigen worte ginäda (34),

tröst (233), freuuen (71), trüren mit sippe (67 f.), clagön (284 f.)

und anderes, das man in Gutmachers tabelle s. 282 f. bequem
überblickt.

Gutmacher hat aus seinen Zusammenstellungen am schluß

(s. 286) das resultat gezogen, daß bei den meisten Überein-

stimmungen des T mit dem ags. sicher nicht an entlehnung

zu denken sei: 'in Wirklichkeit wird es sich in der haupt-

sache um ein problem der westgermanischen Wortgeographie

handeln'. Damit ist denn freilich eine weitere frage auf-

geworfen, an deren beantwortung Gutmacher nicht heran-

getreten ist. Die Wortgeographie ist ein bisher sehr ver-

nachlässigtes gebiet der deutschen philologie. Man ist im

wesentlichen auf die angaben der Wörterbücher angewiesen,

25*
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die doch nur mehr nebenbei und zufällig wortgeographische

aufklärung bieten. Sie lassen besonders für die älteren sprach-

stufen meist im stich, für welche man ohnehin nur auf die

zufällig erhaltenen denkmäler angewiesen ist, die selbst bei

feststehender localisierung ihrer sprachform doch eine genauere

abgrenzung der wortverbreitung nicht ermöglichen. Eine solche

würde nur für die gegenwart zu erzielen sein, wenn der Wort-

schatz der heutigen mundarten dialektgeographisch aufgearbeitet

wäre. Daran fehlt es aber so gut wie ganz: die französische

Philologie ist uns darin weit voraus, i) Wir können also dieses

wichtige hilfsmittel bei der beurteilung der altdeutschen Ver-

hältnisse nicht systematisch anwenden.

Obwohl wir sonach das wortgeographische problem, welches

uns der T bietet, im einzelnen mit unseren jetzigen mittein

kaum genau zu lösen im stände sein dürften, so lassen sich

doch einige gesichtspunkte gewinnen, von denen es zu beurteilen

ist. Wenn der Wortschatz des T, der wegen seiner näheren

berührung mit dem niederdeutschen als ausgesprochen mittel-

deutsch zu bezeichnen ist, doch in so vielen einzelheiten allein

im ags. seine entsprechung findet, so ist die notwendige folgerung

^) Der deutsche Sprachatlas Wenkers verfolgt wesentlich grammatische

ziele, für die abgreuzuug der wortgebiete fällt nur nebenher etwas ab.

Vor dreißig jähren hat Ludwig Tobler in der Festschrift für die deutsche

philologenversammluug in Zürich 1887 s. 91—109 eine wertvolle anregung

gegeben durch seine abhandlung 'Die lexikalischen unterschiede der deutscheu

dialekte, mit besonderer rücksicht auf die Schweiz '. Aber die Wirkung ist

ausgeblieben. Die lehrreiche arbeit von Philipp Lenz, 'Vergleichendes

Wörterbuch der nhd. spräche und des Haudschuhsheimer dialekts, Badeu-

Baden 1898', welche für jedes schriftsprachliche wort die entsprechung des

dialekts angibt, hätte für die Wortgeographie förderlicher werden können,

wenn dadurch die anlegung ähnlicher Wortverzeichnisse anderer diaiekt-

gebiete hervorgerufen und damit eine grundlage für die vergleichung und

abgrenzung des dialektischen Wortschatzes gegeben worden wäre. Neuestens

hat nun PaulKretschmer mit seiner 'Wortgeographie der hochdeutschen

Umgangssprache' (Göttingen 1917. 1918) uns ein werk geschenkt, welches

in trefflicher weise einen teil der aufgäbe löst, freilich aber nur für die

umgangsspiache der gebildeten. Da diese sich auf dem Untergründe der

dialekte aufbaut, so wird naturgemäß dabei auch die mundartliche Wort-

geographie vielfach gefördert, aber doch nur nebenbei. Für die deutsche

Philologie bleibt eine systematische bearbeitung der mundarten nach wie

vor ein dringendes erfordernis.
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ZU ziehen, daß solche Wörter auch im alts. (altniederfränk.) vor-

handen gewesen sein müssen, sei es nun, daß sie in unseren

begrenzten altniederd. quellen zufällig nicht belegt sind oder

daß nur noch im T ein rest des früher allgemein niederdeutsch-

mitteldeutschen bestandes erhalten ist. So ist das zuerst von

Sievers (Tatian2 s. XXXVII, vgl. Beitr. 19, 559 f.) mit ags.

hlöpere identificierte landeri (latro) bei T nur einmal belegt

und kommt auch später nirgends mehr vor. Aber es ist ab-

leitung von dem Stammwort ags. hlö]) (afries. hlöth) 'raub',

welches durch das einzige altniederfränkische Zeugnis der

glossae Lips. (te) hlothu (ad praedam) für das gesamtnieder-

deutsche gebiet gesichert wird. Ebenso muß das im ags.

häufige verbum cie^an 'vocare' (< *kaujan, Sievers Ags. gr.

§ 408 a. 13) zum alten niederdeutschen Wortschätze gehört

haben 1); im T ist es nur noch einmal als gi-heuuen belegt

(Gutm. s. 72), gewiß auch schon im aussterben begriffen, da

T für 'vocare' sonst andere worte braucht, zumeist {gi)-nemnen,

{gi)-}ieizan, {gi)-lad6n, {gi)-lial6n, seltener gruozen und ruofan.

Andererseits fragt es sich, wie das Verhältnis des T mit

seinem^ sehr zum niederdeutschen neigenden Wortschätze zum

übrigen ahd. sprachbestande zu beurteilen sei. Denn mit dem

hochdeutschen ist die spräche des T doch viel enger verknüpft

wie mit dem niederdeutschen. Das beweist schon die specielle

lautform, die im T so ausgesprochen hochdeutsch ist, daß

schon dadurch der gedanke an entlehnung von Wörtern wie

landeri und heuuen ausgeschlossen wird, deren ags. formen

unmöglich so correct ins ahd. hätten umgesetzt werden können,

wenn sie nicht im T bodenständig gewesen wären. Die er-

klärung der auffälligen tatsache, daß der Wortschatz des T vom

gemeinahd. viel stärker abweicht, als die übrigen fränkischen

denkmäler, wird meist darin zu suchen sein, daß der T viele

altertümliche worte bewahrt, die im ahd. sonst schon aus-

gestorben waren, während die nördlicheren sprachen sie fest-

hielten. Wii' müssen doch von der annähme ausgehen, daß es

in ältester zeit einen gemeinwestgermanischen Wortschatz ge-

geben hat, von dem in der späteren entwicklung die einzelnen

westgerm. glieder manches verloren und durch andere neu

') Alts, wäre *kuian zu erwarten (Gallee ^ § 100).
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aufkommende ausdrücke ersetzten oder verdrängen ließen. Das

alid. und besonders das oberdeutsche sind reich an neuem wort-

material. Sehr instructiv ist die Verdrängung- der germanischen

Sippe dorn in der bedeutung 'urteil, Judicium', domjan 'judi-

care' usw., worüber Gutmacher s. 73 ff. (253) eingehend ge-

handelt hat. Im hochd. hat nur T die alte sippe festgehalten,

auch tuomo (judex ^= ags. dema), während oberd. suona, suonen

und ganz besonders allgemeinhoclid. irteilen, urteilt dafür ein-

tritt, so daß außer bei T nur spuren von ahd. tuom usw. er-

halten sind. Bis ins alts. hinein dringt das neue wort: Hei.

ädelian oft, neben seltenerem domjan^); auch schon einmal

urdeli neben gewöhnlichem dorn. Gutmacher hat auch richtig

erkannt, daß durch das im Hei. mehrfach belegte dömos ädelian

der weg gezeigt ist, auf dem durch weglassung des objects

das ursprünglich transitive irteilen die intrans.- technische be-

deutung 'judicare' erhielt. Ins ags. ist der neue gebrauch

nicht gedrungen, dort hat dddelan nur die allgemeine be-

deutung. 2) — Ein anderes beispiel speciell althochdeutscher

neuschöpfung ist Magön 'wehklagen' (dazu composita und

substantiva Jdaga usw.). Das wort ist nur ahd. und ist auch

bis ins fränkische (0) gedrungen, dagegen kommt es noch

nicht bei T vor (Gutm. s. 2841), der statt dessen nur das

gemeingerm. ivuofen braucht, welches auch sonst im ahd. noch

daneben besteht. — Ähnlich ist wohl die sippe von ahd. trüren

zu beurteilen, die im T noch fehlt, ebenso im alts. (ags.). Das

im ahd. absterbende mornen und ganz besonders truohen,

truoben sind bei T die Vertreter der bedeutung. Vgl. Gutm.

s. 67 f.

Wenn also diese und ähnliche neue worte bei T noch

nicht vorkommen, so wird man auch umgekehrt schließen

dürfen, daß dem T allein angehörige ahd. worte, die nach ihm

im mitteldeutschen Sprachschatz fehlen, aber im ags. (alts.)

1) Hei. 4291 ist ädömienne M in C durch modernei'es ädelianne ersetzt.

-) Deshalb kann das in ags. gesetzen seit dem anfang des 10. jh.'s

auftretende ordäl mit der rechtstechnischen bedeutung 'Judicium dei' nicht

bodenständig sein : es ist lehnwort aus dem südlichen westgermanisch. Auch

Liebermann , Gesetze der Angelsachsen II s. 601 hält es für ' den Franken

entlehnt'. Aus der ags. gesetzessprache entsprang mlat. ordalium und

daraus Avieder die nhd. rückentlehnung ordalien (vgl. Dwb. 7, 1316).
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vorhanden sind, als gemeinwestgermanisch zu betrachten und

im ahd. durch neue worte ersetzt sind. Solche sind z. b.

asni und asneri 'mercenarius' (Gutm. s. 68), bei T nur je

einmal, sonst ahd. überhaupt nicht belegt (alts. asna Freck.,

mnd. asnen, ags. esne). Das got. asneis beweist, daß es auch

oberd. früher vorhanden gewesen sein muß. Ebenso wird^
gimunt 'memoria' T (Gutm. s. 73), ags. gemynd durch got.

gamunds als gemeingermanisch erwiesen. Im ahd. ist es

durch gihuct ersetzt, weil das zugrunde liegende praet.-praes.

got. munan, ags. jemunan verschwunden war. Besonders inter-

essant ist das bei T häufige st. v. gifeJian 'gaudere' mit zu-

gehörigem gifeho ^gaudium'. Dasselbe findet nur in Sigs.^efeon

und ^efea seine entsprechung, vgl. die ausführliche behandlung

bei Gutmacher s. 69 ff. Nach T ist von dem verbum weder

mitteldeutsch noch niederdeutsch eine spur vorhanden. Sievers

Tatian^ s. XXXI dachte deshalb an entlehnung aus dem ags.

Aber wenn schon an sich entlehnung für einen solchen in

allen sprachen geläufigen begriff unwahrscheinlich ist, so kommt
hinzu, daß ags. gefeon, ahd. gifehan das primäre verbum dar-

stellen zu einer in den altgerm. sprachen verbreiteten Wort-

familie, die im got. durch falieps 'freude', faginon 'sich freuen',

im altn. durch fagna, feginn, im alts. durch faganon, fagan usw.

vertreten ist.i) Und auch das ahd. hat zwar nur noch bei T
gifehan und gifeho, aber in den alem. Hymnen findet sich

noch zweimal feginön 'exultare' und das comp, sigu-faginönt

'triumphans'. Die sippe ist ahd. im aussterben. Nur das ab-

geleitete adj. gifag, meist schwach gifago, Graff. 3, 419 (con-

tentus) hält sich länger, bei N und noch bis ins 13. jh. mhd.

gevage 'zufrieden' (Mhd. wb. 3, 201, Lexer 1, 954). Wie gifehan

und faginon sind im ahd. auch die gleichfalls für 'gaudere,

exultare' vorhandenen verba Uiden und menden rückgängig:

menden reicht noch bis ins 13. jh.," Uiden stirbt schon eher

ab, alle verdrängt durch die hochdeutsche neuschüpfung sih

freuuen, welche ebenso wie das subst. freinvida bei T noch

ganz fehlt. 2)

1) Vgl. auch Kögel, Auz. fda. 19, 236.

2) Das verbum freuwen nebst sonstigem zubehör (frauwon, freu-

wida usw.) ist ahd. neubildung aus dem adj. {*frmva-), frö. Das adj.

selbst ist auch alts. vorhanden (frei, fröUko, frömöd Hei.), also Südwest-
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So wird also in der regel der abweichende Wortschatz

des T als altertümlich zu bezeichnen sein, altes gemein-

westgerm. wortmaterial festhaltend, das sonst im ahd. schon

ausgestorben ist. Theoretisch wäre freilich auch die andere

erklärung denkbar, daß ein wort neuschöpfung der nördlicheren

dialekte und nur bis in die gegend des Tatiandialektes vor-

gedrungen wäre, nicht aber ins übrige ahd. Sprachgebiet.

Aber für diese erklärungsmöglichkeit sehe ich keinen anhält.

Für die altertümlichkeit bei T spricht auch das von Gutm.

s. 229 ff. festgestellte weitgehende zusammentreffen des T in

seltenen worten mit dem Keronischen glossar. Dieses älteste

größere ahd. denkmal, dessen original wohl nicht viel nach

750 anzusetzen ist, enthält eine sehr große anzahl von Wörtern,

die ahd. nur noch hier bezeugt sind.i) Und von diesen finden

sich so manche im ags. wieder: letzte reste eines im ahd.

aussterbenden sprachmaterials. Als beispiele führe ich nur

an: das heidnische paro 'hain' Pa = ags. hearo, welches schon

K und Ra nicht mehr verstanden (Gutm. s. 244), thau 'sitte'

(Gutm. s. 247) = ags. 2>eaw, welches aber auch noch im Hei.

vorkommt, das gemeingerm. st. v. got. hiufan 'wehklagen'

(Gutm. s. 246), ebenfalls im Hei. noch zweimal belegt. 2) Das

gemeingerm. verbum getan (fassen), welches im ahd. sonst

nur negiert in irgezzan, firgezzan vorkommt, ist im Keron.

gloss. auch noch durch die positiven composita ingezzan 'er-

kennen' (ags. ondgietan) und bigezzan 'erlangen' (ags. he^ietan,

alts. higetan) vertreten (Gutm. s. 243 f.).

Von den außer dem Keron. gloss. nur noch im T belegten

alten Wörtern hebe ich hier auch nur einige beispiele hervor,

germ., daher muß es auch dem T zugesprochen werden, der es nur zufällig

nicht aufweist, weil ein adjectiv wie laetus nicht zu übersetzen war. Die

bedeutung 'froh' ist selbst schon eine südwestgerm. neuerung. Nach

ausweis des altn. frär (vgl. Falk-Torp, Etym. wb. 276) war die ursprüngliche

bedeutung 'erregt, munter'. Noch im Keron. gloss. gibt frö 8, 3 lat. alacer

und 156, 27 festivus wieder, laetus wird in beiden stellen durch plidi über-

setzt. Aber an andern stellen auch schon in der gewöhnlichen bedeutung.

Vgl. Gutmacher s. 70.

») Vgl. die Zusammenstellung bei Otto Schenck, Zum Wortschatz

des Keronischen glossars. (Diss.) Heidelberg 1912.

*) Der gewöhnliche ausdruck im Hei. ist wöpian = ahd. klagon (s. 0.

s. 366).
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auf das volle material bei Gutmacher verweisend. Das adj.

fagar nebst ableitungen {fagari, fagarnessi), welches durch

got. fagrs als gemeingermanisch erwiesen wird, findet sich

ahd. nur noch bei T (3 belege) und im Keron. gloss. (Gutm.

s. 28. 44. 232), während es sonst ahd. durch das synonymum
sconi verdrängt worden ist, das ursprünglich eine etwas andere

bedeutung hatte (vgl. Kluge, Et. wb. s. v. schön). Da im T
nach ausweis von Köhler (lat.-ahd. glossar zu T) weder lat.

pulcher noch formosus je zu übersetzen war, so darf man
nicht mit Gutmacher s. 283 dem Wortschatz des T den besitz

von scöni absprechen: das eine fagar adj. entspricht dem lat.

speciosus, je ein fagari, fagarnessi übersetzt lat. claritas; für

pulcher oder formosus würde gewiß scöni angewandt worden

sein, welches ja auch ein gemeingermanisches wort war. —
Ein altes westgerm. wort für ^schrecken' terror ist im ags.

reichlich belegt als hröga, dazu hregean 'in schrecken setzen'.

Im alts. ist es schon verschwunden, ahd. steht in K prokendi

'terrendus' und außerdem bei T einmal hruogo 'terror' und

viermal das verbum {ar-)hruogen 'terrere, exterrere' (Gutm.

s. 231 f.). — Das im ags. häufige adj. orsor^ (sorglos) ist ahd.

nur einmal im Keron. gloss. als ursorg belegt (260, 8) und als

?a-stamm einmal im T ursurgi 'securus' (Gutm. s. 15 f. 238).

Dieses letztere beispiel ist methodisch wichtig für die

beurteilung des Zusammentreffens von T und Keron. gloss. in

seltenen worten. Die mit ur- componierten adjectiva, in

welchen das ur- negierende bedeutung hat, sind im ags. häufig

und viel gebraucht. Dagegen ist ahd. schon in den ältesten

quellen diese bildung im aussterben begriffen, composita mit

un- und -lös nehmen dafür überhand. Die meisten der in

Grimms (gramm. 2, 787 f.) und Graffs (1, 394 f.) aufzählungen

enthaltenen adjectiva mit negierendem ur- kommen nur in

einem oder einigen sehr alten denkmälern und meist nur in

einem einzigen beleg vor. Voran steht das Keron. glossar,

welches allein folgende adjectiva hat:

a) wlastri ' tadellos ', inlustris (ags. orleahtre) 172, 32. 204, 36 und

136, 10, an letzterer stelle hat schon K moderneres iinlastri dafür ein-

gesetzt. — urlenti ' fremd ' (peregrinus, advena, incola) 54, 40 und 192, 25,

>) Der ags. Übersetzer der alts. Genesis hat in v. 13 orsor^e für tuom

des Originals eingesetzt.
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wo Ra elilenti dafür einsetzt (vgl. Graff 2,237). — urpöhhi 'nicht buch-

gelehrt' (obliteratus) 221, 22. 25. An anderer stelle bringt R 193, 6 dafür

neueres unpoohhie idiota. — urdähti (zweifelnd), nur K 250,3: urthahte

suspeusi (Graff 5, 164:).

Im Keronischen glossar und in einer oder zwei anderen

alten quellen sind belegt:

b) urmuot, urmuoti (sinnlos , ags. ormöd) : disperatus 108, 5, amens

166, 36; dazu in Ic urmuati amenticus Gl. 4, 2, 20. — urlusi{i) dissidiosus

100, 10, dazu in Ja urlustlihho acide und itrlust Gl. 1, 586, 20. 587, 11. —
urhirzi, urherz (unsinnig): nrhirzi excors 122, 37. 40, vecors (K) 264,7;

dazu in R urherz excors 122, 40, in Rb urhercer ist excors est Gl. 1, 541, 40,

in Ja urherzer Gl. 1, 543, 23. — urwäfan{i) inermis: uruuafan Pa 188, 3

(dafür uuamiuafan K, ummafan Ra) und uruuäfni R (nach Graff 1,787

auch in Ib und Rc). — urwicki extra viam Pa K (uzan uueges Ra)

36,8; dazu in X uruuicke edo atmickun invio, in R uruueke 191,9. —
uruiiäni (ags. orwene) : disperatus 223, 22 und I 4, 52 unmanaz. — urwts

' führerlos ' : uruuis digeris 96, 13 und II 6, 38 tinmise.

Den beiden letzten fällen aus Keron. gloss. und Otfrid

schließt sich das eine ursorg, ursurgi an, welches dem T und

Keron. gloss. gemeinschaftlich ist. Aber auch einige andere

alte denkmäler bewahren reste solcher adjectiva, welche im

Keron. gloss. keine entsprechung haben

:

c) urhlüzi exsors (ags. orhlyte) R 123, 40, urluzer Rb 1, 559, 7. —
urplöti: exsanguis (ags. orblede) R 127, 2, während die Keron. gl. hier

fona plote bieten. — urseli: exanimis (ags. orsäivle) R 125, 39 (das Keron.

gl. hat hier fona mote edo fona saelu Pa); urseler exanimis Rd Ib

Gl. 1, 278, 69. — urtrimoi (treulos, ags. ortreowe) : adultera M. 6, 29 ; infidus

Voc. (Gl. 3, 5,2); suspitiosus B (ed. Steinmeyer) 276,13.») — urtruht so-

brius H (urtructe H 4, 6, 1, urtruhtUcho H 3, 6, 3) vgl. Kögel, Beitr. 9, 194.

— urminni nur 14, 50. — arerdeo extorris Gl. 2, 23, 4. — urmcihaz

execrandum Ib Rd Gl. 1, 278, 49.

Etwas öfter belegt ist nur «rsiwwi und ursinnig ^sinnlos' (Graff 6, 230 f.),

daneben auch unsinnig, das im mhd. herrscht. — Erst bei N tritt urouge

(unsichtbar) auf, vgl. Graff 1, 123.

Im ganzen stellen sich also die negierenden adjectiva mit

ur- als eine schon im älteren ahd. absterbende bildung dar. 2)

1) T braucht hierfür schon ungitriuwi\

'^) Anders verhalten sich die im ahd. nicht zahlreichen adjectiva mit

verstärkendem ur-, welche aber reicher belegt sind, wie urmäri, uralt

(sehr alt, ags. oreald), urdruzzi. Diese haben ein zäheres leben: noch im

mhd. sind besonders urmcere und urdrütze häufig; bis ins nhd. hat sich

nur uralt gerettet und hat da in neuerer zeit anlaß zur Weiterbildung

aen. Vgl. Paul, Dwb.^ s. 588.
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Im mhd. sind sie fast ganz i), im nlid. gänzlich verschwunden.

Diese feststellungen zeigen uns, daß das zusammentreffen von

T mit Kerou. gloss. in dem worte ursorg, ursurgi nichts auf-

fälliges hat, wie es im rahmen von Gutmachers darstellung

erscheinen könnte, sondern nur das hohe alter der spräche

des Keron. gloss. beweist, welches noch eine große anzahl

negierender wr-adjectiva besitzt und in solchen bald mit

dieser, bald mit jener alten quelle zusammentrifft. Von dieser

erkenntnis aus gewinnen wir nun einen beweis für die

richtigkeit unserer einschätzung der Übereinstimmung des ags.

Avortschatzes mit Worten, die nur im T oder im T und Keron.

gloss. vorkommen: es handelt sich da um absterbendes ahd.

Wortmaterial, welches im ags. noch lebenskräftig ist. 2) Es ist

deshalb auch nicht so merkwürdig, wie es Gutmacher s. 205

findet, daß T in einigen altertümlichen worten auch mit

anderen alten quellen, insbesondere der Benedictinerregel

zusammentrifft, ohne daß das Keron. glossar daran teil hat.

Vgl. antlengan, antlingen (Gutmacher s. 64. 265. 577) und

anderes.

Wir können danach versuchen, den sprachlichen Charakter

der gemeinschaft ostfränkischer niänner, aus welcher um 830

in Fulda die Tatianübersetzung hervorgegangen ist, etwas

näher zu umschreiben. Unsere vorhergehenden ausführungen

haben gezeigt, daß die Tatiansprache auf dem westgermanischen

Sprachschatze ruht. Nur dadurch ist sie mit dem ags. wort-

vorrate verwandt, directe wortentlehnung durch die Übersetzer

ist nicht anzunehmen. Im gegensatz zum ags. steht sie,

insofern sie südwestgermanisch ist: sie nimmt also teil an

demjenigen hochdeutsch -niederdeutschen wortvorrate, welcher

>) Die mhcl. belege, welche Lexer und das mhd. wb. verzeichnen, sind

urbüwe, v/rhüge, urklege, urlende, ursce^e, ursinnecheit, ursorge, urvech,

urwcere, unoise. Dieselben stammen aber meist aus der rechtsprosa und

sind alle außer urbüwe (unbebaut) und urMege (klaglos) nur in je einem

einzigen beleg gebucht; einige setzen ahd. belegte Wörter fort: urlende,

urwise, ursinnecheit und bemerkenswerterweise das in rede stehende adj.

ursorge (sicher), dieses im Augsburger stadtrecht von 1276. In der rechts-

sprache erhält sich eben vielfach altes sprachmaterial, das in der lebenden

Sprache abgestorben ist, vgl. z. b. oben s. 356 ff. gemüt.

^) Bisweilen streift auch Gutmacher an diese erkenntnis. Vgl. zu

Uboieri und bigengiri (s. 24f. und 231).
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nicht auch anglofriesisch ist.i) Solche ahd.-alts. Wörter sind

bei T z. b. agaleizo (alts. agleto), auch got., ags. also verloren,

ebenso reini, alts. hreni, got. hrains, das im ags. durch clcBue

verdrängt ist; bilidl, bilidön, beton, furisto 'princeps', herro

(in der ags. Übersetzung der alts. Gen. als hearra entlehnt) 2),

ilen, jehan, gimahalen 'desponsare' und vieles andere.

Wenn T nun auch in vielem sich zum niederdeutschen

gegen das oberdeutsche stellt, so ist er anderseits ebenso eng

mit dem gemeinhochdeutschen verknüpft, nicht nur durch die

laute und flexionen, sondern auch in so manchen werten, welche

dem hochdeutschen allein eigen sind, ein moment, welches in

Gutmachers Zusammenstellungen nicht besonders hervortritt.

Solche speciell hochdeutsche worte des T, die dem alts. fehlen,

sind u.a. shimphen 'illudere, deridere', bishrenken 'praecipitare'

(Graff 6, 583), stric 'laqueus', tenni 'area', hertuom 'herr-

schaft', im ahd. ungemein häufig, Graff 4, 994 ff. 3), heuuiskrekeo

'locusta', das allgemein hochdeutsche wort (Gutmacher s. 284:

vgl. P. Kretschmer, Wortgeographie s. 2351, Dwb. 4,2, 1293);

») Für das friesische ist freilich zu beachten, daß bei dessen später

Überlieferung so manches südwestgerm. wortmaterial erscheint, das ein-

gewandert ist. So z. b. ist die ursprünglich nur hochdeutsche sippe von

klagen (vgl. oben s. 366), welche ahd. zunächst 'wehklagen' bedeutete

(accusare ist ahd. noch ruogen), in ihrer späteren rechtstechnischen be-

deutung aber ins altfriesische eingedrungen (altfries. Jclagia). Vgl. oben

(s. 366 a. 2) ags. ordäl.

'^) Auch das im gegensatz zu herro in seiner grundbedeutung 'senior'

entstandene subst. jungiro 'junior' ist naturgemäß von haus aus nur süd-

westgermanisch und wird zunächst im allgemeinen Sprachgebrauch 'diener,

untergebener' bedeutet haben (vgl. subditos iungarun Gl. 2, 289,62), ist

aber im kirchlichen sinne ständige wiedergäbe des 'discipulus' der vulgata

geworden. So auch bei T. Im ags. findet sich diese anwendung bisweilen

auch, aber nur nebenher: für die jünger Jesu werden meist andere be-

zeichnungen angewendet, in den evaugelienübersetzungen discipul, leornere,

leorningcniht, pegn u. a. Vgl. Mac Gillivray, The influence of christianity

on the vocabulary of old English (Stud. z. engl, philol. 8) s. 43 if. In ags.

geongra wird man wohl einwanderung continentalen Sprachgebrauchs sehen

dürfen. Bezeichnenderweise erscheint es häufig in dem alts. teile der ags.

Genesis.

3) Im alts. vertritt heridöm diesen begriff, das einmalige herdöm

Hei. 2892 hat eine andere bedeutung ; dagegen findet sich herdöm in der

ahd. bedeutung in glossen und der beichte (Gallee, Vorstudien s, 134).
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Tcumft ' adventus ' 1), numft 'assumptio' (und notnumft 'rapina'

gegen ags. nydnceni), gimmft 'conventio' (und messezumft

'dissensio', dazu gizumftig, gizumftigön)^)] sus gegen alts. ags.

afries. thus (vgl. Sievers, Beitr. 12, 498 ff.).

Innerhalb der ahd. Sprachgemeinschaft zeichnet sich nun

der sprachkreis des T durch weitgehende bewahrung alter-

tümlichen Wortschatzes aus, sowohl positiv als ganz besonders

negativ, indem er ahd. neuerungen, die von Süden her vor-

dringen, unzugänglich geblieben ist. Ich habe als beispiele

hierfür schon oben s. 363 ff. im anschluß an Gutmachers tabelle

s. 282 als dem T fehlend hervorgehoben ausdrücke wie ahd.

ginäda, tröst, trüren, freuwen, Maga und Magön, irteilen 'judi-

care' und das auch noch in Is. M. fehlende indefinitpräfix ethes-,

edd.es-. Daß dies alles nur altertümlichkeiten sind, geht daraus

hervor, daß später diese neuerungen das ganze Sprachgebiet

einnehmen, aus welchem der T hervorgegangen ist, wie auch

anderseits die bei T noch vorhandenen alten Wörter daselbst

verschwunden sind. Es befinden sich in der spräche des T
aber auch elemente, welche länger dauernd als mitteldeutsche

kennzeichen zu betrachten sind. Hierher gehören die häufigen

kurzformen der pronomina possessiva unser, iuwer (Ahd. gr.

§ 286), das pronomen her, he neben er (Ahd. gr. § 283 a. la);

die specifisch mitteldeutsche form des verbums wollen (alts.

wülian, wellian), welche auch in mhd. zeit sich von oberd.

wellen abhebt und in die nhd. Schriftsprache übergegangen

ist (Ahd. gr. § 385 a. 4), md. ivirhen OT gegen obd. tvurchen

(Ahd. gr. § 364, 2), ferner die bildung indefiniter pronomina

durch sih- {sihwer, sihwelih u. a.), welche noch in mhd. zeit

für md. gebiete charakteristisch ist (vgl. Gutm. s. 17); das

specifisch md. wort ziga TO, welches mundartlich bis heute

nur auf md. Sprachgebiete vorkommt (vgl. Gutm. s. 254), als

rest eines früher weiter verbreiteten gebrauchs erwiesen

*) Dagegen braucht T für venturus, futurus noch das im alts., ags.

und älteren ahd. allein herrschende zuowart, nicht künftig, welches zuerst

bei erscheint, so recht häufig aber erst seit N wird.

^) Im alts. ist von diesen drei ahd. nomina actionis einzig das compos.

mistumft (alts. beichte) belegt, wahrscheinlich hochdeutschem original nach-

gebildet. Vgl. Kögel, Lit. 1, 2, 552; Hautkappe, Über die altdeutschen

beichten, Münster 1917, s. 54.
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durch das davon abgeleitete ebenfalls md. ziJcMn 'haedus' T
Will., welches in ags. ticcen seine entsprechung findet (vgl.

Gutm. s. 262).

Obwohl sonach der ahd. sprachkreis des T räumlich und

zeitlich im allgemeinen sich in weitere entwicklungskreise

einordnet, so bildet er doch auch insofern einen isolierten

kreis für sich, als er besonderheiten zeigt, die nur ihm allein

eigen sind, also weder im ahd. noch in den übrigen west-

german. dialekten eine entsprechung haben. Hierher gehört

manches aus den Zusammenstellungen Gutmachers im ersten

teil. Ich hebe einige composita hervor, die — obwohl aus

bekanntem wortmaterial — doch bemerkenswert sind: so fol-

curni (Gutm. s. 3), gommanbarn (4), ruomgiscrih (4), hüssuäso (4),

thanatrih (9); uuihrouhhrunst 'incensum' (10); eigenartiger

hurdref ^^era.' (3), eidhurt ' iusiurandum ', uosurnen 'spernere'

(vgl. oben s. 179f.); wortbilidi (10) als besonderer ausdruck

für lat. proverbium, den sich der Fuldaer kreis gebildet hat,

wie er auch lat. lehnwörter hat, die sonst nirgends gebraucht

werden, vgl. increbön 'increpare' (78), paston -altilia' (79).

"Von einfachen werten, zu sonst bekannten stammen gehörig,

nenne ich herd 'genimen' (68), girdinön 'cupere' (71). Ganz

unbekannt ist manzon 'ubera' (72), das Grimm gr. 2, 995 mit

griech. fiaC^ög, lat. mamma zusammenstellt.

Der besondere sprachkreis des T wird aber auch in

negativer hinsieht dadurch charakterisiert, daß in ihm einige

Worte fehlen, die nicht bloß ahd., sondern allgemein west-

germanisch sind. Sie sind also in diesem local und zeitlich

begrenzten sprachkreise abhanden gekommen und durch andere

ersetzt worden. Das auffälligste beispiel betrifft das gemein-

germanische praeteritopraes. hunnan (wissen) mit seiner ab-

leitung sw. v. Jcunnen, die in der bedeutuug sich damit berührt.

Beide worte fehlen bei T vollständig. Statt hunnan braucht

T nur das gleichbedeutende ivizmn. Vgl. Gutm. s. 231. Es

kann das um so auffälliger scheinen, als im ags. und alts. (Hei.)

der gebrauch von hunnan reich entwickelt ist. Daß die spräche

des T das wort zugunsten von wizzan völlig aufgeben konnte,

wird nur vom ahd. Standpunkte aus verständlich. Denn im

älteren ahd. wird überhaupt hunnan spärlich gebraucht und

steht hinter wizzan sehr zurück. Es war ursprünglich ein
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selbständiges verbum, welches keinen ergänzenden infinitiv

benötigte. Im gotischen ist bei sehr reichem vorkommen des

Wortes keine einzige inflnitivconstruction belegt, was schon

J. Grimm (Gramm. 4, 92) auffiel. Und auch im älteren ahd.

ist dies im gegensatz zum ags. alts. (und altn.) noch der fall.

Erst nachdem hunnan in parallele zu mugan getreten war
und diesem nachfolgend in die rolle eines hilfsverbums ein-

lenkte, so daß die beiden verba — dem franz. savoir und

pouvoir in der bedeutung entsprechend — vorwiegend in

inflnitivconstruction gebraucht wurden, wurde das verbum
Jcunnan überaus häufig. Diese entwicklung trat aber erst

spätahd. ein und ist bei N durchgedrungen (vgl. die belege

bei Graff 4, 409). Im 9. jh. erscheinen bei 0, der im ganzen

nur fünf fälle des verbums aufweist, die ersten infinitiv-

constructionen (I 1,120; IV5, 10).i) So erklärt es sich, daß

im 8. und 9. jh. Jean gegenüber häufigerem weis überhaupt

seltener ist. 2) Aber daß es in einem so umfänglichen denkmal

wie T gar nicht vorkommt, ist doch nur erklärlich, wenn dieser

sprachkreis es ganz aufgegeben hatte. — Ein anderer auf-

fälliger Verlust ist die aufgäbe der praep. äno bei T, statt

deren nur üsmn gebraucht wird, während alle anderen ahd.

denkmäler entweder nur äno oder daneben noch lUmn oder

verwandte formen {üssana, hiüzan, {izar) haben. Von den

beiden ist äno die ältere praeposition , die im gotischen mit

anderer ablautsstufe inu (inuh) allein vorkommt, im west-

germanischen und altnordischen stehen beide nebeneinander

(altn. ein, 6n und ütan). Die einzelsprachen zeigen die tendenz,

eine von beiden aufzugeben: im schwedisch -dänischen ist utan,

uden allein übrig geblieben. 3) Von den altwestgerm. sprachen

hat nur das ags. äno aufgegeben, das alts. und das altfries.

(altfries. öni und büta) haben beide präpositionen, im ahd. ist

') Die übrigeu drei beispiele zeigen deu alten gebrauch, vgl. z. b.

wto er thio buah Jconsti III 16, 7 = 'quomodo hie literas seit' Job. 7,15.

Den nur 5 Jean steht bei eine große raasse von belegen für wetz

zur Seite.

^) In der Benedictiuerregel kommt es gar nicht vor, wohl aber wizzan;

in Is. und M. findet sich Avenigstens hinnen je einmal, dagegen neben

mehreren loizzan für 'scire' kein han.

ä) Vgl. Falk-Torp, Etym. wb. s. 1326.
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meist nur äno vorhanden, das späterhin allein übrig geblieben

ist. Vgl. Gutm. s. 238 f.

Bemerkenswert ist auch das fehlen des in allen westgerm.

sprachen reich vertretenen verbums machon, vgl. Gutm. s. 285,

welcher sagt, daß T dafür tuon gebrauche. Aber das ist doch

nicht zutreffend. Denn im älteren ahd. ist machön noch nicht

gleich lat. facere, sondern seiner herkunft nach, als westgerm.

neubildung zu dem adj. gimah 'verbunden, zusammengefügt,

passend' ist die ältere bedeutung von machön oder vielmehr

des anfangs häufigeren gimachön 'zusammenfügen, verbinden'.

Im Keron. gloss. übersetzt es die lat. verba jüngere, conjungere,

adjungere, glomerare, coacervare, coaptare, comparare, niemals

aber facere, gerere, agere, die durch tuon wiedergegeben werden.

Zuerst bei tritt (gi)-mach6n in der abgeleiteten bedeutung

'zurecht machen, bereiten, machen' auf, so daß es sich mit

tuon teilweise nahe berührt und lat. parare oder facere wieder-

geben konnte. Bei T ist das noch nicht der fall gewesen.

Er braucht allerdings ^möw vielfach so, wie machön an-

wendet, aber nie für die alte bedeutung dieses Wortes, i) Wii-

dürfen ruhig annehmen, daß dem Sprachschatz des T das wort

gimachön in seiner älteren bedeutung 'verbinden' nicht fremd

gewesen sei, daß aber in diesem beschränkteren sinne sich

keine gelegenheit zur anwendung bot. Schon Graff 2, 640 hat

bei machön bemerkt, daß T und Is. M. den ganzen wortstamm

nicht kennen, und daß in B das simplex machön fehle. In B
ist himachön ziemlich häufig, übersetzt aber nur die lat. worte

jüngere, conjungere, injungere, sociari.^) Wenn T hinsichtlich

machön auf dem stände von B sich befand, so konnte gimachön

nicht vorkommen. Denn in der vorläge des T begegnet weder

jüngere, injungere noch sociari; nur ein einziges conjungere

war wiederzugeben (100, 3), wo aber dem Zusammenhang nach

besser zisam^na spannan angewandt ist. Ähnlich steht es in

Is. M., so daß also das fehlen von machön als bemerkenswerte

eigentümlichkeit des T ausscheidet. Gutmacher a. a. o. hätte

») Die stelle Luc. 23, 56 revertentes paraverunt aromata gibt IV 35, 40

wieder salbun iro machon, bei T 214,2 ist dieses paraverunt durch gara-

mirni übersetzt.

^) Dazu in B noch die compos. anakimachön 'injungere', untarmachön

subjungere', intmachön 'disjungere' (Graff 2, 6i7).
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sagen sollen, daß T (ebenso wie Is. M. B) statt des Otfridischen

niachön für 'parare, praeparare' noch garawen brauche. In

dessen bedeutungsgebiet ist aber später machön eingetreten

und hat die anwendung von garawen stark vermindert.

Schließlich konnte machön sogar für lat. facere eintreten und

mit tuon concurrieren.

Wir kommen sonach für T zu einem ähnlichen resultat,

wie es Steinmeyer für die Isidorgruppe gezogen hat (oben

s. 362) : es liegt der wortgebrauch einer räumlich und zeitlich

eng zusammengehörigen socialen Schicht vor, deren tat-

sächliche Sprechweise dadurch wiedergespiegelt wird, ohne daß

literarische einflüsse von angelsächsischer seite angenommen
zu werden brauchen.

2.

Wenn demnach unsere alten ahd. Übersetzungswerke frei

von directer ags. einwirkung sind, so kann solche doch im

übrigen für das ahd. nicht übersehen werden. Die tatsache,

daß im 8. jh. zahlreiche mönche englischer herkunft in deutschen

klöstern sich aufhielten, und die Überlegenheit, in welcher sich

in jenem Jahrhundert die literarische cultur der Angelsachsen

gegenüber der Deutschlands befand, mußte im schriftwesen

zum ausdruck kommen. Am augenfälligsten ist das eindringen

der insularen (anglo- irischen) schrift, welche in der zweiten

hälfte des 8. jh.'s vielfach mit der heimischen continentalen

Schreibweise in concurrenz trat, aber in der ersten hälfte des

9. jh.'s wieder verschwand, i) Ihr hauptsitz war Fulda 2), das

als Stiftung des Bonifatius bis zum anfang des 9. jh.'s be-

sonders englischen einüüssen zugänglich war. Aber auch

andere klöster haben daran teil : in St. Gallen ist schon nach

der mitte des 8. jh.'s der Vocabularius St. Galli in angel-

sächsischer schrift geschrieben. So sind denn in Deutschland

zu jener zeit handschriften in angelsächsischen schriftzügen

nicht selten. Von wichtigen deutschen denkmälern tragen

besonders das sächsische und das fränkische taufgelöbnis

1) Vgl. die nachweise Ahd.gr. §7 a. 2; besonders auch Kauffmaun,

Germ. 37, 252 ff.

'») Vgl. hierzu H. Pougs, Das Hildebraudslied s. 45 f.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. 43. 26
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dieses gepräge. Und die Baseler recepte (ed. Steinmeyer,

Kl. altd. Sprachdenkmäler s. 39 ff.) zeigen auch sprachliche

einmischimg angelsächsischer formen, i)

Über die äußere schreibform hinaus geht die literarische

beeinflussung durch ags. gelehrsamkeit in der ahd. glossen-

literatur. In viele ahd. glossare sind teils einzelne ags. Wörter

mechanisch eingemischt, teils stellen sich ganze ahd. glossen-

stücke als Übersetzungen ags. glossen dar. Das material ist

jetzt gesammelt und bearbeitet in den zwei Schriften von

Christian Leydecker, Über beziehungen zwischen ahd. und

ags. glossen, Bonn 1911 und Hubert Michiels, Über englische

bestandteile altdeutscher glossenhandschriften, Bonn 1912. Beide

arbeiten ergänzen sich derart, daß Leydecker den 1. band der

ahd. gl., Michiels die bände 2— 4 auf die ags. bestandteile hin

durchmustert. Leydecker hat in einem einleitenden abschnitt

(s. 1— 27) eine willkommene Zusammenstellung früherer an-

sichten und äußerungen über ags. einflüsse auf die ahd. (alts.)

literatur gegeben, der freilich etwas schärfere kritik zu wünschen

gewesen wäre. Die arbeiten von Leydecker und Michiels geben

jedenfalls für die genauere feststellung und beurteilung der

ags. bestandteile der ahd. glossen eine brauchbare grundlage.

Eine treffliche probe tiefer eindringender kritischer arbeit hat

D. V. Kralik in seiner besprechung von Suolahtis vogelnamen

GGA 1914, 129—168 gegeben, wo er s. 145 ff. für die ahd.

vogelnamen in den glossen zu Lev. 11, 13 ff. eine ags. grund-

lage erweist. In manchen fällen wird erst durch einsichtnahme

in die hss. größere Sicherheit zu gewinnen sein. Bemerkens-

wert ist, daß von den ältesten ahd. glossenwerken der auch

in ags. Schrift geschriebene Voc. St. Galli nach Steinmeyers

entdeckung in seinem ersten anhang eine ags. glosse benutzt

») Auch das iu unserer hs. mit karolingischer minuskel geschriebene

Wessobrunner gebet ist vermutlich aus einer vorläge geflossen, die ein

Angelsachse geschrieben hatte. Dieser ließ im aufang einige ags.- bairische

compromißformen einfließen: zweimal dat (vgl. d^s neben /)e<, üz neben iz

des Baseler recepts) und gafregin (aus ags. gefregen und bair. *gafragn

gemischt, vgl. Ahd. gr. § 343 a. 7). Auf eine vorläge in ags. schrift weist

besonders die anWendung der ags. geofu-mne (Zs. fdph. 32, 297) und die

in ag». hss. für ags. and, ond beliebte tironische note hin (vgl. Ahd. gr.

§ 7 a. 4).
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hat.i) Dagegen ist, soviel ich sehe, das hauptwerk der ahd.

glossographie, das Keronische glossar, von ags. einflüssen ganz

frei, seine berührungen mit dem ags. Wortschatz sind, wie oben

ausgeführt, als altertümlichkeiten zu bewerten, 2)

Daß die ags. geistliche dichtung in Deutschland gekannt

worden ist, dafür haben wir auf niederdeutschem boden in

der existenz des Heliand und der alts. Genesis ein sprechendes

Zeugnis. War man schon vorher im allgemeinen davon über-

zeugt, daß die anregung zur alts, bibeldichtung von England

ausgegangen sei, so sind jetzt durch die Untersuchungen von

Otto Grüters, Bonner beitrage zur anglistik 17, 1 ff. und

von Gustav Grau, Quellen und Verwandtschaften der älteren

germ. darstellungen des jüngsten gerichts (Studien zur engl,

philol. 31) s. 199 ft'. beziehungen der alts. dichtungen zu be-

stimmten ags. gedichten sicher nachgewiesen. Grau hat zu-

gleich die von keinem urteilsfähigen fachgenossen ernst ge-

nommenen phantastischen aufstellungen M. Trautmanns in

einzelheiten Anderlegt, nach denen der Heliand nur eine

Übersetzung aus dem ags. sein sollte. Schon vorher hatte

Trautmann das Hildebrandslied als Übersetzung aus dem ags.

hinstellen wollen, wie er auch nicht vor der consequenz

zurückgeschreckt ist, die alts. Genesis als Übersetzung aus

dem ags. und die ags. Genesis B als rückübersetzung aus dem
alts. zu bezeichnen. Diese Übertreibungen dürfen wohl jetzt

als erledigt betrachtet werden.

Ob die geistliche epik der Angelsachsen auch auf hoch-

deutschem boden wirksam geworden sei, ist eine offene frage.

An und für sich ist es durchaus denkbar, daß englische

mönche in hochdeutschen klöstern solche dichtungen besessen

und daraus vorgetragen haben könnten. Und mir will es, in

') So ist trotz Kögels eiuspruch Literaturgesch. 1, 2, 438 f. der Sach-

verhalt aufzi;fasseii. Vgl. Steiiimeyer, Ergebnisse xind fortschritte d. germ.

wiss. s. 207 und Michiels s. 40 ff.

'') An diesem urteil kann mich die von K. Helm, Zs. fdwortf. 15, 272

vorgetragene Vermutung zu Gl. 1, 249, 17 nicht irre machen. Er will das

in K als Übersetzung von fustis gebotene rap als ags. räp (= ahd. reif)

fassen. Helms coraWnationen sind doch allzu unsicher und könnten erst

dann erwogen werden, wenn zweifellose ags. einflüsse im Keron. gloss.

nachgewiesen würden.

26*
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abweicliung von Steinmeyer i), immer noch wahrscheinlich

scheinen (vgl. Beitr. 40, 429), daß der dichter des Muspilli

aus einem solchen Vortrag des Crist III anregungen für sein

gedieht geschöpft habe, ohne daß ich deshalb den Crist III

geradezu eine 'quelle' des Muspilli nennen möchte.

Alle diese berührungen mit dem angelsächsischen liegen

aber auf rein literarischem und gelehrtem gebiete. Auf die

lebende ahd. spräche haben sie nicht eingewirkt und ganz

besonders die zahlreichen ags. erratischen blocke in den ahd.

glossen haben — wie wir jetzt sagen würden — ein lediglich

papierenes leben geführt und die gesprochene spräche nicht

durch ags. fremdwörter bereichert. 2) Damit ist aber nicht

ausgeschlossen, daß solches in einer früheren, vorliterarischen

zeit doch eingetreten sei.

In der überlieferten gotischen Schriftsprache unterscheiden

wir zwei hauptarten von fremden elementen (vgl. Got. gr.

§ 119 f.), einmal rein literarische fremdwörter, die erst durch

die bibelübersetzung vermittelt sind, und zweitens vorliterarische

lehnwörter, die aus lateinischer oder griechischer quelle schon

vor Ulfllas in die gesprochene gotische spräche aufgenommen

waren, darunter auch schon viele christliche worte. Die erste

kategorie, die literarischen ags. lehnwörter, haben wir im ahd.

nicht: wir würden sie haben, wenn unsere ahd. Übersetzungen

nach ags. vorlagen gearbeitet wären; wir würden sie im alt-

sächsischen haben, wenn Heliand und alts. -Genesis Über-

setzungen aus dem ags. wären, so wie die tatsächlich über-

setzte ags. Gen. B alts. fremdwörter wie liearra, wder u. a.

>) Kleinere ahd. Sprachdenkmäler s. 76. — In seinen aumerknngen zu

Musp. 15 verzeichnet St. nicht einmal die Vermutung v. Unwerths Beitr.

40, 360 f., die ich geradezu für eine glänzende coujectur halte, daß zu

lesen sei sälida äno sorgün. Auch abgesehen von der stelle des Crist III

ergibt schon die durchmusterung der parallelen, die Mülleuhoff, Denkm.^

2, 32 f. beibringt (felicitas sine timore, gaudium sine tristitia; sselde an

urdrutze usw.), daß so und nicht anders die antithese zu erwarten ist, in

welcher selida nicht angemessen erscheinen muß. Die vertauschung des

ursprünglichen sälida mit selida wird der mündlichen Überlieferung, welche

der aufzeichnung des Musp. voranging, zuzuschreiben sein.

^) Ein ergötzliches beispiel für dieses 'papierlebeu' ist die von

D. V. Kralik gegebene geschichte des 'ahd.' wortes eringriez in seiner

vorhin erwähnten recension GGA 1914, s. 138 ff.
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aufgenommen hat.i) Dagegen spricht alle Wahrscheinlichkeit

dafür, daß die zweite kategorie, vorliterarische ags. lehn-

wörter, ins ahd. eingedrungen sein werden, lehnwörter christ-

lichen Inhalts, eingeführt in der ersten hälfte des 8. jh.'s durch

die mündliche Verkündigung des Christentums, durch die eng-

lische mission.

Über die intensive arbeit der Angelsachsen an der be-

gründung der christlichen kirche in Deutschland findet man

eingehenden bericht im ersten bände von Albert Haucks

Kirchengeschichte Deutschlands. 2) Eine Zusammenfassung des

wesentlichen gibt Hauck in seinem aus Vorlesungen, 1916 in

Upsala gehalten, entstandenen buche 'Deutschland und England

in ihren kirchlichen beziehungen', Leipzig 1917. Die erste

Vorlesung über die angelsächsischen missionare in Deutschland

(s. 3—17) begrenzt das missionszeitalter zwischen der landung

Wilfrids in Friesland 678 und der einsetzung Willehads als

bischof von Bremen 787. Den höhepunkt bildet die zeit des

Bonifatius, in welcher die von England nach Deutschland

gekommenen priester nicht nach dutzenden, sondern nach

hunderten zu zählen sind (Hauck s. 11). Der hauptschauplatz

ihrer tätigkeit waren bekanntlich die mitteldeutschen länder:

Thüringen, Hessen und Ostfranken, welche neu dem Christentum

gewonnen wurden. Hier waren landauf landab die pfarreien

mit englischen geistlichen besetzt. Aber auch auf die schon

früher christianisierten oberdeutschen stamme, auf Alemannien

und Baiern griff die tätigkeit der Angelsachsen über: in

Baiern organisierte Bonifatius im jähre 739 unter herzog

Odilo die landeskirche und in alemannischen klöstern waren

wenigstens so manche englische mönche.^) Es ist von vorn-

herein anzunehmen, daß besonders in den neuchristianisierten

gebieten die predigt und lehre des Christentums durch die

englischen geistlichen sich geltend machen mußte in der ge-

staltung der kirchlichen spräche, in der umprägung und um-

deutung von Worten zum zwecke des kirchlichen wesens.

Soweit nicht schon ältere hochdeutsche bezeichnungen vor-

') Vgl. Sievers, Der Heliand und die ags. Genesis (1875) s. 14.

'^) [Jetzt auch H. v. Schubert, Gesch. d. christl. kirche im frühmittel-

alter 1917, s. 288 ff.]

ä) Über Pirmin in ßeichenau und Murbach vgl. oben s. 361.
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banden waren, müssen notwendig mindestens einige kirchliche

lehnwörter in die ahd. spräche, besonders Mitteldeutschlands

gekommen sein. Aber da dieses lehngut zunächst nur in der

mündlichen Verkündigung lebte und vor der literarischen an-

wendung der ahd. spräche sich festigen konnte, so stand man
im allgemeinen der sonderung der etwa durch die Angel-

sachsen begründeten christlichen terminologie von dem älteren

und aus anderen quellen zugeflossenen christlichen lehngute

ziemlich ratlos gegenüber. Rudolf von Raumer sagt in seinem

für unsere frage grundlegenden buche über die einWirkung des

Christentums auf die ahd, spräche (1845) s. 279: 'ohne zweifei

hat die angelsächsische muttersprache des Bonifatius und seiner

genossen auch auf ihre hochdeutsche predigt einfluß geübt.

Dieser einfluß ist jedoch meist so versteckt, daß er sich mit

bestimmtheit weder behaupten noch leugnen läßt. Die hoch-

deutsche spräche hat diese angelsächsischen elemente in ihre

Wortmasse entweder gar nicht aufgenommen oder, wie sie es

in einzelnen fällen tat, sich dieselben völlig assimiliert.'

Auch nach R. v. Raumer ist man hierin nicht wesentlich

weiter gekommen. Ed. Sievers berührt in seiner schrift ' Der

Heliand und die ags. Genesis' s. 13 unsere frage mit den

Worten: 'Wenn auch die frühzeitig im dienste des Christentums

ausgebildete angelsächsische kirchensprache von nicht un-

bedeutendem einfluß auf die completierung des altdeutschen

Sprachschatzes gewesen ist, so erstreckt sich doch dieser

einfluß im wesentlichen mehr auf die ausdrücke, die in der

kirchlichen prosa ihre Verwendung finden. — Die Verbindung

zwischen deutsch und angelsächsisch liegt eben nur in den

prosaischen Verdeutschungen lateinischer worte, die angel-

sächsische missionäre direct oder indirect gegeben haben.'

Und auch Gutmacher erwähnt am Schlüsse seiner abhandlung

Beitr. 39, 285 eine 'kirchensprache', aus welcher vielleicht

manche der Spracheigentümlichkeiten des T erklärt werden

könnten. Aber im allgemeinen lehnt er die kirchensprache

als erklärungsmittel ab und ist auch gar nicht auf erörterung

einzelner fälle eingegangen, in welchen eine kirchensprache

allenfalls heranzuziehen wäre.

Ich glaube nun aber, daß gerade das von Gutmacher

bereitgestellte material uns einen ausgangspunkt gewähren
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kann, um über den vorliterarischen einfluß der ags. kirchlichen

spräche auf die ahd. christliche terminologie klarer zu urteilen

und ihn zu sondern von den anderswoher zugeflossenen aus-

drücken der ahd. kirchensprache. Um eine grundlage für die

methode der betrachtung zu gewinnen, bespreche ich zunächst

eingehender einen der fälle aus Gutmachers Sammlung, in

welchem ein älteres westgermanisches wort im christlichen

sinne umgedeutet ist.

Das angelsächsische bietet uns fröfor, das altsächsische

frödra {fröfra, fniodrd) ' trost ', dazu ags. frefrmi, alts. frödrean

'trösten'. Im ahd. ist das wort bei T in voller anwendung:

fluobara ' consolatio
',

fluohiren 'consolari' (dazu ßuohreri und

fluohargeist paracletus). Die sonst im ahd. für diese christ-

lichen begriffe, auch bei 0, gebräuchlichen Wörter trost und

trösten hat T gar nicht, wie sie auch im ags. und im Hei.

dafür fehlen, während sie in den altniederfränk. psalmen und

in kleineren altniederd. denkmälern sich finden. Im Keron.

gloss. stehen beide ausdrücke nebeneinander: flöbrit 'consolet',

flouerendi ' consolaturium ' neben trost 'solatium', dröstendi

'paraclitum'. Vgl. Gutmacher s. 232f.i), der das bild nur

'interessant' findet, ohne den versuch einer erklärung zu

wagen. Daß das ahd. flöbra, fluob(a)ra nicht etwa aus dem

ags. oder alts. entlehnt ist, zeigt schon die Übereinstimmung

von Pa K mit T in der ferndissimilation des ersten r > l,

die offenbar eine ahd. Sonderentwicklung ist. 2)

1) Ein drittes zeuguis für ahd. flöbra würde man haben , wenn man
mit Förstemann, Altd. namenbuch P s. 511 (danach v. Grienberg-er, Unters.

z. got. wortf. 217), den nameu eines Salzburger abts und bischofs aus den

ersten decennien des 8. jh.'s Flobargisus dazuziehen dürfte. Aber diese

latinisierte form stammt erst aus quellen des 9. jh.'s und daneben stehen

die Schreibungen Flogbrigis und Flobrigis, welche ursprünglicher zu sein

scheinen und doch wohl auf keltische herkunft dieses müuchbischofs deuten.

Da der name nur für diese einzige Persönlichkeit belegt ist, wird man

besser tun, ihn nicht fürs ahd. zu verwerten. Vgl. auch Hauck, Kirchen-

geschichte Deutschlands P s. 377*, der s. ,371 ff. darauf hinweist, daß vor

der Ordnung der bairischen Verhältnisse durch Bouifatius 739 vielfach Iro-

Schotten dort wirkten.

'^) In meiner Ahd. gr. § 120 a. 1 habe ich dafür aus dem ahd. nur

beispiele von lehnwörtern beigebracht und man könnte danach schließen

wollen, daß auch fluobra ein lehnwort aus alts. fröbra, ags. früfor sei.
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Man wird die geschichte der beiden synonymen sippen

westg. fröh'a und trost nur verstehen können unter bezug-

nalime auf den christlichen Sprachgebrauch, der ein starkes

bedürfnis für die anwendung der begriffe consolatio, consolari

hatte, während dies in der vorchristlichen zeit weniger der

fall war. Nun ist die sippe von ahd. trost gemeingermanisch.

Aber die alte bedeutung ist nicht 'trost', sondern gemäß

der etymologischen Zugehörigkeit zu got. trauan, ahd. trüen,

triuwa 'vertrauen, Zuversicht, hoffnung, schütz, hilfe'. So

altn. traust n., dazu adj. traustr 'zuversichtlich, sicher, fest'.i)

Im gotischen zeigt das einmal (Eph. 2, 12) belegte trausti n.

dem griechischen öia&^TJxrj ('neues testament') entsprechend

die bedeutung 'vertrag, bündnis, Sicherheit'. Auch im alt-

hochdeutschen hat in der vorchristlichen zeit trost sicher

nur die bedeutung 'Zuversicht' gehabt und erst unter einfluß

der christlichen terminologie ist daraus die zweite bedeutung

consolatio entwickelt worden. Noch im mittelhochdeutschen

gehen bekanntlich beide bedeutungen nebeneinander her, die

christliche und die altgermanische (trost der Nihelunge), erst

im nhd. ist die letztere aufgegeben worden und hat nur in

getrost heute noch ihr nachleben. 2) Von den übrigen west-

germanischen sprachen hat nur das ags. das wort ganz

Aber die ebenda citierte abhandlwng von Hoffmann -Krayer zeigt, daß

dieser 'sporadische lautwandel' sich auch in einheimischen Wörtern findet;

vielfach in Ortsnamen, die aus ihrer etymologischen Umgebung heraus-

gelöst und mehr isoliert sind. So wird auch ein vorahd. *fröbra mit

Zubehör ohne weitere sippe dagestanden haben, insbesondere gab es da-

neben keine einfachen stamme ohne r-suffix, so daß der wandel des r>Z
keinem widerstände begegnete. Man vergleiche damit die ferndissimilation

des w>? in hiniü, welche nur südwestgermanisch ist.

1) Auch das causativum treysta bedeutet im altn. nur 'sicher macheu,

festigen', nicht 'trösten'.

2) Über reste der alten bedeutung im älteren nhd. vgl. beispiele bei

M.Heyne, Dwb. 3,1058, der aber über die bedeutungsentwicklung nicht

im klaren ist. Richtig dagegen ist die darstelluug bei Paul, Dwb.^ s. 555.

— Insbesondere braucht Luther noch oft trost im altdeutschen sinne, wo
die vulg. nicht consolatio hat und ein neuerer Übersetzer andere ausdrücke

wählen muß: z. b. Hiob 4, 6 = fortitudo (' vertrauen' Kautzsch); Psalm 52, 9

= adjutor ('schutzwehr' K.); Psalm 73,26 = 'fels' K. Mit trost der

Nihelunge deckt sich trost Israels Jer. 14, 8, wo die vulg. ' expectatio

Israel' und Kautzsch '0 hoffnung Israels' setzt.
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schwinden lassen, frofor vertritt dort seine stelle. i) Das
altniederdeutsche hat noch die sippe tröst besessen, wenn sie

auch im Hei. nicht hervortritt, der für den christlichen begriff

nur frölra braucht. 2) Aber außer den kleinen alts. (altndfr.)

denkmälern 3) zeigt das mnd. tröst noch in seiner altgerm. be-

deutung 'hilfe, Zuversicht' und daneben die neue, welche für

das ausgestorbene alts. frödra eingetreten ist^) (s. Schiller-

Lübben 4, 616 f.). Auch in den altwestfriesischen gesetzen

ist tröst (geschrieben traest) belegt (Richthofen, Wb. 1093),

die bedeutung ist teils die alte, teils die neue.'^) Wir dürfen

auf grund der literarischen belege annehmen, daß die neue

christliche anwenduug von tröst im Süden Deutschlands ge-

prägt und von da nach norden hin weitergedrungen ist, so

daß sie schließlich auch auf niederdeutschem gebiete herrschend

wurde und das im Hei. noch gebrauchte frödra ersetzt hat.e)

') Me.-ne. trnst ist in me. zeit wohl aus dem nordischen entlehnt und
hat daher fortdauernd nur die dementsprechenden hedeutungen 'vertrauen,

Sicherheit, Zuverlässigkeit'.

2) Jedoch wird man wohl richtiger mit Behaghel (/i</-c»s( 'gefolgschaft'

(erlo güröst 2114), helmgürösteon (58) schreiben und damit dem Hei. tröst

in der alten bedeutung zusprechen, während andere kurzes annehmen
und es zu altwestfränk.-lat. trustis ziehen, welches eine andere ablautstufe

zu tröst darstellt. Zu trustis vgl. Van Helten, Beitr. 25, 498 f. und die

dort citierte literatur.

3) In diesen entspricht das verbum trösten dem kirchlich - lat. consolari

und auch das subst. tröst ist einmal belegt in den Essener glossen zu Gregor

:

te trösta in consolatione (Wadstein s. 64 b 16).

*) Auch im mudl. hat troost beide hedeutungen, vgl. Verwijs-Verdam,

Mndl. woordenboek 8, 715 ff.

*) Neuwestfr. treust, s. Waliug Dijkstra, Wb. s. v.

•') Seit der reformationszeit ist das nhd. trost und trösten auch ins

schwedische und dänische gedrungen. In älterer zeit galt der echt

nordische ausdruck altschwed. hughswala 'das gemüt auffrischen', hugh-

swalen, hughsioalilse stets für biblisches consolari und consolatio, auch

hughswalare ' der heilige geist ' (Söderwall, Ordbok 1, 517). Im neuschwed.

hat trösta sw. v. und tröst m. das daneben noch vorkommende hugsvala

immer mehr verdrängt. Im neudän. gilt nur noch treste und trost, während
das altdän. hugsvale, hugsvalelse, daneben auch hugge braucht; vgl. Kaikar,

Ordbog 2, 286 f. Ebda 4, 475 ist unter treste, trest ersichtlich, wie neben

der früheren echt nordischen bedeutung dieser worte seit dem 16. jh. die

deutsche eindringt. Das isl. ist davon nicht betroffen worden. Im altisl.

galt allein hugga für ' consolari ', huggan f. für ' consolatio ' und Jmggari für

'paraclitus'. Erst neuisl. tritt daneben auch hugsvala und hugsvölun f. auf.
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Auch der fuldaische sprachkreis des T hat sein fluohra

nicht festhalten können: in den späteren Jahrhunderten wird

dafür in ganz Mitteldeutschland tröst gebraucht. Das wort

tröst selbst in seiner alten bedeutung wird auch der spräche

des T nicht gefehlt haben. Nach Köhlers glossar kommen
im lateinischen T die worte spes und auxüium, welche

beide noch N mit tröst übersetzt, gar nicht vor. Hätten

sie dem Übersetzer vorgelegen, so würde Gutmacher sicher

tröst nicht als bei T fehlend gebucht haben. Auch wie

ahd. tröst zur neuen bedeutung von consolatio gekommen
ist, ist klar, nämlich vom causativum trösfjan aus. Wenn
man lat. consolari mit trösten wiedergab, so blieb man
noch durchaus in der grundbedeutung 'zuversichtlich machen,

jemandem das (verlorene) vertrauen wiedergeben'. Das ist

eine bedeutung, durch die wir auch unser nhd. trösten ohne

weiteres umschreiben könnten, nur daß wir sie unwillkürlich

jetzt an das neue bedeutungscentrum unseres nhd. trost an-

knüpfen. Umgekehrt wurde im ahd. die christliche anwendung

von trösten auch auf das subst. tröst übertragen, so daß es

nun auch lat. solatium, consolatio im sinne vom geistlichen

Zuspruch, der dem menschen das vertrauen auf gottes hilfe im

leid zusichert, wiedergeben konnte.

Während für das germanische ahd. tröst auf grund der

klarliegenden etymologie die bedeutungsentwicklung unzweifel-

haft ist, so steht dies für das nur westgermanische ags. fröfor,

alts. fröHra, ahd. fluohra anders. Eine etymologie und eine aus

dieser zu erschließende grundbedeutung ist hier nicht mit

Sicherheit vorhanden, i) Wir sind also für die erfassung der

Dabei würde nichts geholfen sein, wenn man mit v. Grienherger,

Untersuchungen zur got. wortkunde s. 217 (dem Feist, Etym. wb. der got.

spräche s. 278 zu folgen geneigt ist) westg. fröhra mit got. prafstjan

zusammenstellen dürfte. Dieses hat allerdings im Sprachgebrauch des Ulfilas

durchaus die christliche bedeutung des griech. iiuQaxaXeZv, naQafxvd^HaQ-at

, trösten, zureden, aufmuntern'. Aber wer sagt uns, daß auch im vor-

christlichen gotisch dies schon die bedeutung des Wortes gewesen sei?

Deshalb schweben die versuche, den got. stamm l)raf- mit griech. rtQ-iiu)

, sättigen, befriedigen' (so Ublenbeck, zuletzt Beitr. 30,316) oder mit xQtnxa

{^*prafstiz ist wohl die im trost gelegene Wendung des gemütes', v. Grien-

berger) zusammenzustellen, doch in der luft. Aber selbst wenn prafstjan von
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Wortbedeutung nur auf die Interpretation der texte angewiesen.

Nun ist für das ahd. verbum die christliche bedeutung consolari

in den beiden stellen des Keron. glossars direct gegeben. Und
auch die zahlreicheren belege des T zeigen dasselbe bild. Das

zweimalige fluol{a)ra übersetzt biblisches consolatio, 5 mal

fluobircn übersetzt consolari und 3 ßuohreri, 1 fluohargeist geben

lat. paracletus, also der 'tröster' wieder. Daß auch im Hei.

das wort vom christlichen Standpunkte aus gebraucht wird,

ist von vornherein klar. Dem verbum fruobrean 4018 ent-

spricht in der quelle consolari, yifruofrean 4709 ist ohne genaue

quellenentsprechung, wird jedoch vom heiligen geist ausgesagt.

Beim subst. frödra haben wir zwar 1308 in der quelle ein

consolabuntur und 2206 werden wir te frödra mit nhd. 'ge-

tröstet' übersetzen. Aber an den beiden übrigen stellen reicht

die jetzige nhd. bedeutung 'trost' nicht aus. In der geschichte

von der erweckung des sohnes der witwe heißt es 2197 thi

scal hir uuüleo gestanden, frofra far thesumu folke ' abhilf

e

vor diesem volke'. Und in der rede des Simeon 496 wird

das (ecce positus est hie) 'in ruinam et resurrectionem mul-

torum' frei wiedergegeben durch sumun te falle, sumun te

frohru ßriho harnun^), also etwa 'fall und aufrichtung, auf-

hilfe'. In beiden stellen wäre die Übersetzung 'trost' nur im

altgerm.-mhd. sinne zulässig, die Grein allerdings unbekümmert

anfang an die bedeutung ' trösten ' gehabt haben sollte, wäre die Zusammen-

stellung mit ags. fröfor gewagt. Denn got. pr ist im westgermanischen sonst

stets geblieben ; der mit hinblick auf got. ßly- fl in plmhan und plaihan

angenommene lautwandel kann also nicht in frage kommen. Daß aber ein

älteres westg. *profrö- zu früfrö- durch fernassimilation geworden wäre

(Beitr. 30, 316), ist unwahrscheinlich. Man würde eher umgekehrt denken

können, daß ein urgot. *prafstiz durch ferndissimilatiou aus *frafstiz ent-

standen wäre, und würde dann eine mit fröf ablautende wurzel fraf er-

halten, was ein vorgerm. ijvap ergäbe. Das westgerm. wort hat an zweiter

stelle ein idg. j), was durch die im Keron. gloss. nebeneinanderstehenden

formen flöiierendi und flöbrit erwiesen wird. Vgl. Ahd. gr. § 189 a. 5 und

Kauffmauu, Zs. fdph. 46, 372. Danach kann man westg. /Vö/'rö- an lat.

prope und propitius anknüpfen, über die man Walde, Etym. wb.- s. 616 f.

sehe. — Neben prafstjan braucht übrigens Ulfilas seltener auch (lapläihun

'liebkosen' für 'trösten', dazu f. gaplüihts.

*) Im T wörtlich übersetzt in fal inti in urresti managero (über das

auf urrist beruhende altertümliche wort urresti s. Gutra. s. 30. 42).
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anwendet (496: 'den einen zum falle, den andern zum tröste'

unter Verwischung der autithese).

Weiter kann uns die betrachtung des ags. führen, wo

fröfor und ableitungen das kräftigste leben führen und bis

ins frühme, hineinreichen, i) Durch die ganze ags. periode ist

fröfor die entsprechung von consolatio, solatium der biblischen

und religiösen spräche. Aber daneben tritt eine weitere be-

deutung, analog den zwei fällen, die wir schon im Hei. fanden,

für die man etwa die Übersetzung 'hilfe, beistand, schütz'

u. dgl. anwenden könnte, eine Übersetzung, die auch für mhd.

tröst oft paßt, nur daß sie da aus der grundbedeutung 'ver-

trauen' abgeleitet ist, welche für ags. fröfor gar nicht in

frage kommt. Ich führe die fälle des Beowulf hier an, der

zwar im christlichen sinne geschrieben ist, aber doch einen^

weltlichen Stoff behandelt. Nur einmal steht fröfor in der

bedeutung 'beruhigung des gemüts': 2942 fröfor eft gelamp

sdrigmödmn soniod (Erdcege 'trost erfüllte bei tages anbruch

die bekümmerten herzen' (Gering). An allen anderen stellen

des Beowulf ist nhd. trost nicht anwendbar, oder doch höchstens

in dem sinne von 'trost durch die tat', wie man sich vom nhd.

bedeutungscentrum aus unhistorisch solche stellen wohl zm-echt-

legt. So Beow. 7: he pces fröfre gehdd 'er erfuhr dafür abhilfe,

ersatz' ('doch heil ersproß ihm' G.). Ähnlich 185. 629 {fijrena

fröfre 'der frevel ahndung' G.), 973 ('hilfe' G.). Die beiden

Synonyma fröfor und fultum sind verbunden 698 ('schirm und

schütz' G.) und 1273. Und die Variation mit helpe 1707: du

scealt tö fröfre weorßan . . . leodum ])inum, hceleöum tö helpe,

sowie 14: folce tö fröfre, wo Gering beidemal jenes nhd. 'trost'

einsetzt, zeigen doch deutlich den wahren sinn des Wortes.

Und die ags. psalmenübersetzungen, welche für consolatio und

consolari stets fröfor, frefran setzen, brauchen es doch auch

im anderen sinne.

*) Die letzten belege bei Murray 4, 571 für das subst. me. froure,

frouere reichen bis 1275, für das verb frou{e)ren, freuren bis 1320. Dann

trat zunächst das fremdwort comfort in deren stelle ein (seit dem 13. jh.

nach Murrg-y 2, 662), dem erst später das dem religiösen Sprachgebrauch

noch gemäßere consolation (seit 1374 bei Murray 2, 865 belegt) und (seit

dem 15. jh.) das verb consolate, jetzt console zur seite trat.
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von Spelman herausgegebenen ags. psalter i) dreimal ps. 17, 3.

80, 4. 58, 17 refugium meum durch frofor min wiedergegeben

wird. An diesen stellen setzt Notker nicht trost, sondern

zweimal min züofiuht und einmal ze demo ih flulit habe.

Luther setzt zweimal meine hurg und einmal (58, 17) meine

Zuflucht. Hier haben wir also eine besondere Schattierung

des ags. gebrauchs, die auch dadurch gekennzeichnet wird,

daß 58, 17 der da vorhandene rhythmische psalter fultum min

anwendet. 2) Wir werden also für ags. frofor als grund-

bedeutung etwa 'beistand, hilfe, schütz' feststellen dürfen,

fultum ist dazu das nächststehende synonymum. Diese grund-

bedeutung würde gut zu der oben s. 386 anm. 1 vorgeschlagenen

Etymologie passen.

Wir können nun die bedeutungsgeschichte der beiden

westgerm. Wortsippen mit Sicherheit überblicken. Im vor-

christlichen Sprachgebrauch bedeutete ahd. tröst 'vertrauen,

Zuversicht' und *tröstjan 'zuversichtlich machen', flöbra, alts.

fröbra 'beistand, stütze, hilfe' und ^ßöhrjan 'jem. stützen'.

Bei der Christianisierung der oberdeutschen stamme wurde

zur Wiedergabe des biblischen consolatio und consolari zunächst

tröst und trösten benutzt. In England, wo ein ags. *treast

nicht mehr existierte, wurde der christliche begi-iff des tröstens

auf frofor, frefran übertragen. Beide worte behielten daneben

ihre vorchristliche bedeutung bei. Die ags. mission in Deutsch-

land fand noch das ihrem frofor entsprechende wort vor und

wandte es demgemäß in ihrer religiösen spräche an. So war

es denn im fuldaischen kirchlichen Sprachgebrauch noch um
830 lebendig. Aber auch nach Oberdeutschland drang mit

den englischen einflüssen das neue kirchliche wort, konnte

aber dem daselbst schon eingebürgerten tröst nicht mehr

concurrenz machen, wahrscheinlich weil flöbara schon sowieso

ein ahd. absterbendes wort war. Im Keron. gloss. stehen noch

beide ausdrücke nebeneinander, das echt hochd. tröst und das

ags. umgedeutete flöbara. Aber dessen tage waren gezählt,

•) Nach den anführungen bei Bosworth- Toller s. 340.

2) Der Vespasian- psalter setzt an allen drei stellen für refugium

Seberg (ed. Sweet, Oldest E. texts), der Canterbury- psalter (ed. Harsley,

E. E. T. S. 92) sescyld.
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das christliche tröst drang siegreich vor bis ins niederdeutsche

hinein, wo das vorchristliche tröst stets neben frödra existiert

hatte und auch nach der christlichen Umwertung, ebenso wie

im mhd., seine alte bedeutung daneben weiterführte. Erst im

nhd. ist schließlich die neue bedeutung allein herrschend ge-

worden.

3.

Die vorstehenden erörterungen haben uns gezeigt, daß es

möglich ist, die in der ersten hälfte des 8. jh.'s von Mittel-

deutschland ausgehende gestaltung der christlichen terminologie,

welche unter ags. einfluß stand, zu scheiden von der älteren

hochdeutschen schiebt christlich -kirchlicher ausdrücke, welche

sich schon vor der ags. mission in Süddeutschland und am Rhein

festgesetzt hatte. Beide schichten, man könnte sie die 'süd-

deutsche' und — nach dem hauptsitze der ags. mission — die

'fuldaische' nennen, beeinflußten sich gegenseitig und ergaben

schließlich eine einheitliche hochdeutsche terminologie, jedoch

so, daß die süddeutsche schiebt vorwiegend war und meist das

feld behauptete. Sie hatte eben auch zeitlich den vorsprung

und war in dem oberdeutschen und rheinisch -fränkischen

sprachkreise schon so weit eingebürgert, daß die ags. missionare

sich in deutscher rede ihrer bedienen mußten. So war das

lateinisch - romanische Jcnm im hochdeutschen sprachkreise

schon so gefestigt, daß die Angelsachsen mit ihrem röcl (geal^a)

keinen einfluß gewinnen konnten: bei T und allen übrigen

hochdeutschen gilt allein crüci, ruota bedeutet ahd. nur

'virga'. Auch galgo ist ahd. nur das einheimische patibulum;

doch lag hier der vergleich mit dem kreuze Christi so nahe,

daß zu verschiedenen zeiten unabhängig diese Übertragung

vorgenommen wurde, wie ja im gotischen das neutestamentliche

ozavQÖg durchaus mit galga wiedergegeben wird. Im ahd.

begegnet einmal das wort bei IV 30, 15 aufs kreuz bezogen,

aber nur spöttisch im munde der Juden zur Verhöhnung Jesu.

Im mhd. finden sich mehrere beispiele: hierher gehört schon

die glosse zu N ps. 21, 8 'descendat de cruce' so stige er abe

demo galgen in demselben zusammenhange wie bei 0. Anderes

bei Lexer 1, 727, wo schon die Verbindung galge des kriuzes

den vergleich deutlich macht. Nachwirkung des ags. sprach-
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gebrauchs liegt darin nicht, i) — Ferner war das alid. toufen,

toufi, welches auch bei T vorliegt, den Angelsachsen fremd,

ebenso hijehan 'confiteri' und higiht 'confessio', von denen bei

T nur hijehan belegt ist, da 'confessio' nicht zu übersetzen war.

Bei T heißt es also (13,12) entsprechend dem lat. 'et baptiza-

bantur in Jordane ab eo confitentes peccata sua' (Matth. 3,6):

inti wiirdun gitoufte in Jordane bigehente iro suntono, während

dieselbe stelle ags. z. b. im Durhambook lautet : ond weron

sefulwced in Jordanen from him, ^eonäeton synna Jiiora.

Wenn also auch englische missionare im 8. jh. ihrem fuUvian

und ondettan (< *andhaitjan) entsprechend ein ahd. folwihen

und antheizen versucht haben mögen, so konnten diese worte

gegen die landesüblichen toufen und hijehan nicht aufkommen

und waren zur zeit des T schon vollständig wieder beseitigt. —
Auch die alte hochdeutsche entlehnung des lat. operari, als

welche opfarön, opfar jetzt anerkannt ist, 2) hat der Invasion

des ags. offrian aus lat. offerre gegenüber standgehalten, die

nur im niederdeutschen stärker gewirkt hat, wohin aber auch

das hochd. oppar gedrungen ist (oppervanan Gandersheim,

12. Jh., s. Ahd. gl. 4, 374 und mnd. opperen neben offeren Schiller-

Lübben 3, 229 f.). Im ahd. ist die ags. form schon zur zeit

des T wieder ausgeschieden: es heißt da ohphar 7, 3, also mit

deutlicher geminierter affricata. Aber im 8, jh. hat sie noch

spuren hinterlassen. Dahin sind natürlich hochalemannische

fälle wie o/far, offaronti Ra (Kögel s. 76) nicht zu rechnen,

1) Anders steht es im Hei., wo neben 18 crüci 8 galgo und sogar ein

ruoda vorkommt; vgl. Edw. Schröder, Zs. fda. 44, 231. Hier liegt aber

nicht, wie Schröder meint, eiuüuß der ags. missionssprache vor, sondern

einfluß der dem Helianddichter vertrauten ags. dichtung. Die gesprochene

spräche des gesamten Niederdeutschlands hat zu allen zeiten nur kreuz

gekannt und mndl. roede, mnd. rode wird nie dafür gebraucht ; auch galge

könnte nur als secuudäre Übertragung vorkommen. — Dagegen ist im altn.

rööa aus dem ags. entlehnt (neben häufigerem kross; vgl. Kahle, Acta

germ. 1, 351f.).

^) Die richtige erklärung hat zuerst John Meier in seiner ausgäbe

von Bruder Hermanns Jolande 1889 (Germauist. Abh. 7) s. 127 f. unter

Aviederaufnahme einer von W. Wackeruagel später aufgegebeneu Ver-

mutung eingehend begründet. Die alte auf J. Grimm (Gramm. 1, 134, vgl.

auch gegen operari D. myth. 8.31) zurückgehende, an ein unwahrschein-

liches obferre anknüpfende deutung des hd. opfern hat 1891 (ohne Meier

zu kennen) noch einmal Löwe, Beitr. 16, 415 ausführlicher vorgetragen.
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wohl aber oiferunc Is. und bairische fälle: einmal in Pa (wo

sonst durchaus affricata herrscht) za offoronne (Kögel s. 73),

ferner in der wohl noch dem 8. jh. angehörenden Melker glosse

pim gaoffarot (Ahd. gl. 1, 820, 29; vgl. Kögel, Litgesch. 1, 2, 523).

Sonst gilt vom 9. jh. bis heute im ganzen hochdeutschen gebiete

die affricatform und in den md. dialekten, welche pp nicht ver-

schieben, die form opper, oppern\ so durchaus obersächsisch, i)

Die ahd. entlehnung des nur in der älteren lat. kirchensprache

noch gebrauchten operari muß sehr frühe geschehen sein, da

um 600, wo der ags. christliche Sprachgebrauch sich bildete,

in der kirchensprache nur noch o/ferre angewandt wurde.

Dem hohen alter seiner entlehnung entsprechend hat denn

opprön auch die ahd. lautverschiebung mitgemacht (vgl. Kluge,

Etym. wb.8 332).2) — Etwas stärkere spuren hat die ags.

*) Nur im mittelfränk. ist, wie im niederdeutschen, offern, offer vor-

handen.

2) Von den beiden lateinischen Wörtern hatte ursprünglich nur operari

die bedeutung 'opfern'. Es war zur heidnischen zeit im gebrauch als

cultisches wort für 'der gottheit dienen, ein opfer verrichten, opfern' (vgl.

Georges, Ausführl. wb. 2, 1205 mit belegen aus TibuU, Ovid, Tac. u.a.).

In den christlichen Sprachgebrauch ist es nur in der ältesten zeit in be-

schränktem umfange übergegangen. Es bezeichnete die tätigkeit des

opfernden priesters im gegensatz zu der darbringung der opfer durch die

cultgenossen. In diesem sinne kommt es auch noch vereinzelt in der

vulgata vor : 1. Cor. 9, 13 ' Nescitis qui in sacrario operantur
,
quae de

sacrario sunt, edunt?' ('Wisset ihr nicht, daß die da opfern, essen vom

opfer?' Luther). Im übrigen bringt für die christliche kirchensprache

Du Gange nur belege aus dem 3. 4. jh. (Tertullian, Cyprian, Ambrosius)

von operari in der bedeutung 'eleemosynam conferre'. Denn almosen

waren die eigentlichen opfer der Christen (vgl. Hebr. 13, 16), da 'opfernde'

priester in der alten kirche noch nicht vorhanden waren, bevor die theorie

des meßopfers entstand. In der vulgata sind für das jüdische opfer immolare

und offerre die meistgebrauchten verba, dazu die subst. hostta, holocaustum,

holocaustoma, ohlatio, sacrificium, victima, munus. Im Sprachgebrauch des

christlichen cults nahm offerre (oblatio) bald die herrschende Stellung ein.

Im vorchristlichen latein hatte es noch keinerlei cultische bedeutung, sondern

nur die allgemeine 'darbieten, darbringen'. Erst durch Übersetzung des

neutestamentlichen nQoofftQeiv, nQoa<poQCi scheint offerre, oblatio in seiner

technischen bedeutung hervorgerufen zu sein. Und seine steUung im christ-

lichen cult wurde dadurch fest begründet, daß in der alten kirche die

abendmahlselemente (brot und wein) von der gemeinde zu beginn des

meßgottesdienstes dargebracht, 'geopfert' wurden. Das andenken dieses

schon seit dem 8. jh. allmählich aufgegebeneu cultacts lebt noch fort im
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entlehnung gotspel 'evangelium', gotspeUön^eyainge\iza.Ye' hinter-

lassen, die, außer bei T, auch in der Isidorgruppe gelten und

sogar bis Oberdeutschland gedrungen waren, sich aber doch

gegen das kirchliche fremdwort ahd. evangelio nicht halten

konnten, das bei herrscht. Vgl. Gutmacher s, 65. 257 und

meine besprechung Beitr. 40, 432. i)

Wir können speciell aus dem Sprachmaterial des T noch

einige ausdrücke ausscheiden, welche durch die ags. kirchen-

sprache in den fuldaischen christlichen Sprachgebrauch ge-

kommen, im T noch benutzt und später wieder aufgegeben

sind. Von den zwei Worten, die Sievers als entlehnt ansehen

wollte, gehört nicht hierher das oben s. 367 besprochene

' offertorium ' zu eingaug der messe. Dieses nicht mehr verstandene 'offene'

wurde dann auf die tätigkeit des priesters umgedeutet (vgl. Katteuhusch,

' Messe ' in Haucks Realencycl .

' 12, 676, Schrod ' Oblationen ' Wetzer und

Weites Kirchenlex.i' 9, 627).

Durch die geschichte der ausdrücke operari und offerre wird die frühe

entlehnung des ahd. opfarmi, welche schon durch die lautverschiebuug

bezeugt wird, des weiteren erwiesen: sie dürfte spätestens dem 4. jh.

angehören und vielleicht schon in die zeit der vorchristlichen cultur-

berührungen mit den Römern fallen.

») Mit gotspel stellt R. v. Raumer s. 326 (trunti zusammen als seltenere

Vertretung des sonstigen ahd. evangelio. Davon ausgehend hat E. Gunter-

mann, Zs. fdph. 4:2, 397 ff. versucht, das rätsei des ahd. ärunti dadurch zu

lösen, daß er es als kirchliches fremdwort der ags. missiou aus ags. drende

erklären will. Ich habe dagegen doch starke bedenken. Einmal ist urunti

auch ahd. nicht auf den kirchlichen Sprachgebrauch beschränkt: es hat

keine speciell kirchliche bedeutung, es übersetzt nirgends evangelium,

sondern mandatum, Verbum usw. (iu der Notkerglosse ps. 32, 5 evangelium

huöt ärende bringt erst kudt das wesentliche). Daß die mehrzahl der ahd.

belege in geistlichem zusammenhange vorkommt, ist durch den Charakter

des ahd. Schrifttums bedingt. In der nachahd. zeit war das wort im

raschen veralten (zum mhd. vgl. Leitzniann , Beitr. 42, 173 ff.). Zweitens

aber sind ags. kirchliche ausdrücke sonst nur dann in der ahd. spräche

durchgedrungen, wenn dasselbe wort vorher iu anderer anwendung schou

da war; völlig fremde bestandteile sind rasch wieder ausgeschieden

worden, vgl. oben gotspel und mandioari. Drittens würde bei völligem

fehlen des awortes im ahd. und alts. doch wohl ags. cerende « än'ndi) als

ärinti übernommen worden sein: das feststehende u im ahd. und alts. läßt

vielmehr auf verschiedene ablautstufe der bilduugssilbe sehließen, eiu

zwischen ags. und ahd. öfter zu belegender fall. Das spricht also dafür,

daß das wort einheimisch war, selbst wenn mau eiufluß der ags. missious-

sprache annehmen wollte.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. 43. 27
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gifehan, wohl aber mandwäri 'mitis, mansuetus' (Sievers T
s. XXV, Gutmacher s. 72). Hier ist auch Kögel, Anz. fda. 19, 236

wenigstens schwankend geworden, ob nicht ags. einfluß an-

zunehmen sei, um ihn doch schließlich abzulehnen. Aber die

volksetymologische auflösung in 7nanda-iväri 67,9 (zu ahd.

menden) gegenüber ags. monn-pwcere spricht doch zu deutlich

dafür, daß das wort in seiner Isolierung unverständlich war.

Bemerkenswert ist, daß die ags. evangelienübersetzungen an

keiner der drei stellen des T das entsprechende wort bieten;

sie übersetzen mansuetus, mitis Mt. 11, 29. 21, 4 mit jedoeße,

bilde oder hilwite, das mitis der bergpredigt Mt. 5, 4 mit

müde oder lide. Schon daraus wird ersichtlich, daß dem T
keine ags. evangelienübersetzung zugrunde liegt (Dietz oben

s. 362), sondern daß mandwäri durch die ags. predigt des

8. jh.'s in den Fuldaer Sprachgebrauch gekommen sein wird.

Die geläufige ahd. entsprechung ist das auch bei herrschende

mammunti, daneben miti-wäri (Graff 1, 918), welches zur

falschen auflösung tnanda-tväri den anlaß gegeben hat.

Ganz besonders gehört dem christlichen gedankenkreise

das lateinische misericors, misericordia an, ein begriff, der

dem vorchristlichen germanisch sicher gefehlt hat und der

durch neuprägungen herzustellen war. Goten und hochdeutsche

hatten hier die lehnübersetzung got. armahairts, ahd. armherz,

harmhers (vgl. Kluge, Beitr. 35, 148 f.), die im ganzen verlauf

der hochd. Sprachgeschichte das feld behauptet hat. Im ags.

wird dieser begriff vollständig durch die sippe von milde be-

stritten; insbesondere ist das charakteristische compositum

mildheort das dem lat. misericors entsprechende wort, welches

ahd. nur im T wiederkehrt, ebenso ags. miltsian 'misereri',

dem wieder das nur im T belegte sw. v. milten entspricht.

Vgl. die Zusammenstellungen bei Gutmacher s. 14. 34. 64.

Hier liegt sicher einwirkung des ags. Sprachgebrauchs vor,

denn dem ahd. ist bei der sippe von milti der begriff des er-

barmens sonst fremd. Und wenn bei Is. miltnissa (misericordia)

zweimal sich findet, so ist das eben auch als spur des ags.

gebrauchs zu vermerken, der im T in ausgeprägtester weise

vorliegt. Bei Bosworth- Toller ist allerdings earmheort 'mi-

sericors' und earmian 'misereri' je einmal belegt. Aber gegen-

über der fülle des gebrauchs der sippe milde sind das wohl
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nur versprengte einwirkungen des alid. Sprachgebrauchs. Vgl.

das oben s. 372 anm. 2 zu ^eon^ra bemerkte.

In den gedankenkreis der bergpredigt führt uns auch

das nur bei T belegte ahd. sihhisam 'pacificus' (Gutm. s. 15),

welches in dem ags. häufigen sibsum, ^esibsum sein Vorbild

hat, wie überhaupt die dem T eigene anwendung von sihba

in der bedeutung pax, die auch in einigen sonstigen fränkischen

quellen spurweise vorhanden ist (vgl. Gutmacher s. 257), in

der ags. predigt wurzeln wird. Echt ahd. ist für sippa nur

die bedeutung ' verwantschaf
t

'.

Über den Tatiankreis weit hinaus erstreckt sich die

im T alleinherrschende wiedergäbe des christlichen begriffs

'humilis' durch ödmuoUg, dazu öchnuoti 'humilitas' und gi-

ödnmotigön 'humiliare'. Die sippe ist im fränkischen allgemein

verbreitet, sie gilt in gleicher bedeutung bei Is. und 0. Auch
zur mhd. zeit lebt sie noch im mittelfränk. und dem nörd-

lichen rheinfränkisch. Auf niederfränkischem gebiete ist bis

ins heutige niederländische hinein ootmoed und zubehör voll

im gebrauche. Im alts. ist ödmödl, im ags. eadmöd, eaämede^)

nebst ableitungen der allgemein gebrauchte ausdruck für den

christlichen begriff 'humilis' (humilitas, humiliare). Demgegen-

über gilt oberdeutsch für den gleichen begriff durchaus adj.

deomuoti, diomuoüg, subst. diomuoti, sw. v. diomuoten. Später

dringt dieses auch ins fränkische: schon Williram hat die-

müoüg und zur mhd. zeit ist diemüete im größten teile Mittel-

deutschlands herrschend. Selbst ins mnd. dringt das hoch-

deutsche demut ein neben dem allerdings noch herrschenden

otmod, oimodich (Schiller -Lübben 1,502. 3, 245 f.). In der

nhd. zeit lebt odmödig nur noch in niederdeutschen mund-

arten; die Schriftsprache kennt allein demütig, denmt^) Um-
gekehrt findet sich ötmuoti in Oberdeutschländ nur im Keron.

giossar. Vgl. die besprechung und ahd. belege bei Gutmacher

s. 28 f. 66. 247. 252; dazu auch v. Raumer s. 402 f.

') Daneben ags. die wechselform eadmöd, die den überwiegenden

alts. und ahd. formen entspricht. Jedoch ist bei T das zu ags. eä<i-

stimmende öd- häufiger als öt-.

'^) Interessant ist, daß Vilmar, Kurh. Idiotikon s. 293 noch aus dem
16. 17. jh. in Hessen den kanzleiausdruck ot- und demütig bucht. Vgl.

auch Dwb. 7, 1154 s. v. ödmüthig, Dwb. 2, 920 s. v. demut.

27*
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Die gescliiclitliche deutimg dieser tatsachen ist noch nicht

in befriedigender weise gegeben. Beide worte sind composita

mit muot, beide reiclien nicht über das westgermanische hinaus.

Das altnordische hatte ein dem ags. eadmod, alts. ödniödi ent-

sprechendes wort nicht und bildete deshalb für humilis sein lüel-

Idtr (vgl. dazu Kahle, Acta germ. 1, 483 f.); im gotischen wandte

man für das dem lat. humilis entsprechende rajitirog das adj.

hauns an, für Tajc8ivog)Qoai'vtj hauneins, für rajitLvovv Jiaunjan.

Die bildung des gememwestg.*au])-mödi ist durchsichtig: das

adj. *auj)- (leicht) an erster stelle ergibt eine grundbedeutung

'mit leichtem sinn', die allerdings schon vorhistorisch sich

gewandelt haben muß zu 'mit mildem sinn, wohlgesinnt, gnädig'.

Von dieser bedeutung aus wurde das wort durch die ags.

kirchensprache ergriffen, um das lateinische humilis wieder-

zugeben. Das war in jedem falle ein gewalt- und verlegen-

heitsact: denn wie schon öfter hervorgehoben (z.b. Kahle a. a. o.),

war der begriff der christlichen demut dem vorchristlichen

Germanen fremd. Nichts anderes war es, wenn im altn.

litilldtr (also etwa 'kleinmütig, von schwächlichem benehmen'),

im got. hauns ('verachtet, schimpflich') zu dieser fremdartigen

bedeutung umgebogen wurde. Die ältere, vorchristliche be-

deutung ist im mndl. neben der neueren noch klar erhalten.

Verdam hat in seiner eingehenden behandlung (Mndl. wb.

5, 1636 ff. s.v. ootmoet) die beiden bedeutungen noch scharf aus-

einandergehalten: 1. wohlwollende gesinnung, gnade, 2. demut

im christlichen sinne. Die erstere, allgemeine bedeutung ist

im heutigen niederländ. geschwunden, nur der speciellere

christliche begriff 'demut' ist geblieben, also ganz ähnlich wie

wir es im nhd. (oben s. 384) bei der bedeutungsentwicklung

von trost feststellen konnten.

Die christliche umprägung von eaömod, eadmede müssen

wir als tat der ags. kirchensprache betrachten: mit der ags.

mission kam der begriff nach Deutschland und wurde im

ganzen fränkischen gebiet mit dem entsprechenden worte

verbunden. Die ältere süddeutsche kirchensprache aber hatte

sich schon einen eigenen ausdruck in theomuoti dafür ge-

schaffen. Nur im Keron. glossar sind belege von ötmuoti er-

halten als zeugen dafür, daß der fränkische typus auch nach

Oberdeutschland gedrungen war, wo er aber nicht fuß fassen
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konnte, indem ötmuoti wohl überhaupt schon auf dem aus-

sterbeetat gestanden hatte. Woher ist aber ahd. deomuoti

gekommen? Man deutet es als Zusammensetzung mit dem
subst. *deo (got. ])ius) ' knecht '. So schon J. Grimm, Gr. 2, 663

und W. Grimm, Dwb. 2, 920. Und in der tat, wenn ' gesinnung

eines knechts' die grundbedeutung ist, so kann das wort nur

der christlichen Sprachschöpfung zugeschrieben werden als be-

zeichnung für die sich selbst erniedrigende christliche demut.

Von dieser auffassung ausgehend argumentiert Kluge, Beitr.

35, 149, daß im ahd. des 8. jh.'s das subst. theo nicht m.ehr

vorhanden gewesen sei, es müsse also die bildung älter sein

und aus dem gotischen herstammen, wo das subst. pius da

war. Aber dagegen spricht doch vieles. Einmal gibt es im

gotischen kein *J)iumödei, sondern demut heißt bei Ulfilas

hauneins. Und ich halte es nicht für zulässig, ohne not für

die gotische kirchensprache andere ausdrücke anzusetzen, als

die durch die gotische bibel bezeugten. Zweitens könnte sehr

wohl hundert jähre vor unseren denkmälern das masc, theo im

ahd. noch vorhanden gewesen sein, da das fem. thiu 'magd'

und das adj. untardeo 'untergeben' (Graff 5,88) in den älteren

quellen noch leben. Spätestens um 700 müßte aber das neue

wort thiomuoti geschaffen worden sein, wenn es vor der ags.

mission schon in Oberdeutschland sich so weit gefestigt hatte,

um dem fränkischen ötmuoti stand zu halten. Drittens aber

ist thiomuoti gar keine christliche neuschöpfung, sondern

schon vorher dagewesen. Der erste teil ist auch nicht das

subst. *theo, sondern das in untarthio noch vorhandene adjec-

tivum. Mustern wir die lange reihe der bei Graff 2, 687 ff.

aufgeführten composita mit muot, so sehen wir, daß der erste

teil immer ein adj. oder adv. ist, kein subst. außer dem

einzigen zornmuot 699, dessen erster teil aber ein abstractum

ist, welches auch als adj. fungieren konnte, im mhd. sogar

den comp, zorner bildete (Paul, Mhd. gr. § 215). Wir können

also für iheomuoti von der grundbedeutung 'dienstwillig, dienst-

bereit' ausgehen, die dann zur christlichen wiedergäbe von

'humilis' umgedeutet wurde. Und zwar ist das nicht nur

hypothese, sondern wird uns durch direct bezeugt. Gut-

macher s. 29 gibt an, daß ötmuati bez. otmuatig 9 mal habe,

aber einmal thiom/uati. Danach könnte es scheinen, als ob
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der oberdeutsche terminus auch auf fränkischem gebiet auf-

trete und man würde das mit der grenzlage Weißenburgs

erklären. Das ist aber nicht der fall: vielmehr verhält es sich

so, daß für die bedeutungen 'humilis' und 'humilitas' stets

den fränkischen terminus ötm. anwendet; das eine thiomuati

aber ist gar nicht 'humilis', sondern hat noch die allgemeine

grundbedeutung, welche obd. schon vor dem christlichen ter-

minus zurückgewichen ist. Es heißt I 3, 41 f. : Sih thaz

heroti theist imo thiomuati so wito, soso worolt ist, tvant er

ther drühtin ist 'die weltliche obrigkeit ist ihm zu dienen

bereit, weil er der herr ist'. Man bemerke hier besonders

die dativconstruction, welche bei dem christlichen terminus

diomuoti nicht vorkommen kann. Sieben verse vorher hat

correct ötmuati für 'humilitas'.

Die geschichte der parallelen termini ötmuoti und dio-

muoti hat sich also ähnlich entwickelt wie das oben s, 383 ff.

behandelte paar fluobara und iröst: die süddeutschen kirch-

lichen umprägungen der vorchristlichen ausdrücke trost und

demut haben über die ags.- fränkischen worte gesiegt und

schließlich ganz Deutschland erobert. Umgekehrt ist der

proceß bei einem anderen Wortpaare verlaufen, dem wir uns

nun zuwenden: die ags.- fränkische bezeichnung des christlich-

ethischen begriffs der heiligkeit heilag hat das süddeutsche

tüih besiegt und ganz verdrängt.

Wir haben auszugehen von der existenz zweier gemein-

germanischer Wörter verwandter bedeutung, die beide geeignete

unterlagen für die kirchlichen bedeutungen von lat. sanctus

und sacer bieten konnten: got. weihs und hailags. Über die

grundbedeutung von weihs ist durch die etymologie nichts

festzustellen, aber durch ags. wcoh, wig 'götterbild', altn. ve,

alts. wih ' tempel ' ^) wird die anWendung des wortes für den

heidnischen cult gesichert, es wird also urgot. weihas doch

wohl 'den göttern geweiht' oder dergleichen bedeutet haben.

Für hailags ist durch das Stammwort adj. hails als grund-

bedeutung 'unverletzt' oder 'unverletzlich' wahrscheinlich 2):

') Vgl. Grimm, D. myth.* 1, 54. 3, 32.

') Vgl. R.Henning-, Deutsche runendenkmäler s. 31. 1-14 und Kahle

und Henning, Acta germ. 1, 328 >, wo heilig mit recht als urgermanisch
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es würde zu diesen angenommenen grundbedeutungen passen,

daß das schon vorher cultisch angewandte iveihs vom got.

Christentum für den umfassenderen begriff des griech. ayiog

übernommen wurde, während das nur durch den runenring

belegte got. haüag im gotischen auf die vorchristliche an-

Avendung als tabubezeichuung einer sache beschränkt blieb.

Bei Ullilas konnte es deshalb nicht vorkommen. Dem wider-

spricht nicht, daß er einigemale auch das auf Sachen bezogene

cr/MQ (hgog) durch sein verchristlichtes weihs wiedergibt

(R 11, 16 ivaurts weihs, R 12, 1 saud qiwana weihana, t 3, 15

tveihös bökös), denn diese gegenstände sollten dadurch als im

christlichen sinne heilig oder geweiht bezeichnet werden. Der

auffassung Kluges Beitr. 35, 150 f. kann ich mich nicht an-

schließen: wir haben nicht den mindesten anhält zu ver-

muten, daß hailags bei den Goten in der zeit nach Ulfllas

einen christlichen Inhalt erhalten habe. Diese wendung hat

das wort vielmehr bei den Angelsachsen erhalten.

Bestimmend für die ags. entwickluug des begriffs war,

daß dort das adjectivum got. weilis vei'loren gegangen und

durch das bedeutungsnahe hailags ersetzt worden war. Auch
das altn. teilte diesen Verlust. Für das frühere Vorhandensein

des ags. adjectivs beweist das oben genannte subst. neutr. iveoh,

wig ' götterbild ', so wie das aus der heidnischen terminologie

verchristlichte weofod 'altar' (aus ivih-leod, Kluge Beitr. 8,527);

im altn. findet sich neben ve ' tempel ' auch noch das sw. v.

vigja ' consecrare ', welches für das ags. nur noch aus fulwian

'taufen' (vgl. oben s. 391) zu erschließen ist. Es ist aller-

dings nicht festzustellen, ob dieser Verlust des adj. u-eihs in

England schon vorchristlich ist, oder ob die bekehrer des

7. jh.'s das wort deshalb vermieden haben, weil es als heid-

nisches cultwort ihnen zu anstößig erschien. Für letztere

auffassung könnte man anführen, daß ableitungen wie iviglerc

'Wahrsager, zauberer', tviglian 'wahrsagen, zaubern', ivislung

' Zauber' als heidnische künste verpönt wurden und daß wig

und als ableituug- vom adj. in anspruch genommen wird, gegen M. Heyne,

Dwb. -i, 828, welcher das wort an das subst. heil anknüpft und es als

christliche neubildung der Angelsachsen betrachtet. Auch im altn. ist

heüagr sicher vorchristlich. Dafür sprechen schon die eigennamen Helgi

und Helga, die aus der heidnischen zeit bezeugt sind-
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eben heidnisches götterbild bedeutete. Doch macht es schon

die gemeinsamkeit mit dem altn. wahrscheinlich, daß der

Verlust des adjectivs älter ist. Jedenfalls ist in England von

anfang an das adj. Jidli^ als einzige Interpretation von sanctus

eingeführt worden und hdlgian bedeutet sowohl sanctificare

als consecrare: 'heiligen' und 'weihen'.
i)

Diese festbegründete ags. terminologie wurde nun durch

die missionare des 8. jh.'s nach Deutschland übertragen. Hier

waren aber beide germanische Wörter vorhanden und die

süddeutsche ältere christliche terminologie hatte das der be-

deutung nach näherliegende wih als entsprechung des lat.

sanctus angenommen und das verbum wthen hatte neben der

bedeutung sanctificare, sancire zugleich die des lat. consecrare,

benedicere, in welcher es sich ja bis jetzt als iihd. weihen

erhalten hat, während für die andere heute nur heiligen

gilt. Die ältesten St. Gallischen quellen kennen für sanctus

nur ivih:

Im St. G. Paternoster imd credo heißt es in uulhan keist, in uuiha

khirihlmn catholica, umhero kemeinüha, die umfängliche B hat nur ivth,

die altalemaun. psalmen haben in uuihemo stnemo in sancto suo.

Ebenso ist es im ältesten bairisch:

Exhort. dem uuihöm potöm sanctis apostolis ; Freis. patern. kaimihit

st sanctificetur (3 mal), der eo nuas uuih, uuihnasst heiligkeit; Carmen

umho fater sancte sator.

Nun kommt allerdings in manchen altobd. denkmälern

neben herrschendem wih auch heilac vor:

In H steht neben 32 ic/h (sanctus und sacer) einmal heilac kotes

kartmi (sacrum dei misterium) 13, 2 und neben zweimal wihen (benedicere)

auch zweimal heikigön (sacrare, sancire). — In Ib-Rd findet sich heilagiu

pröt panes propositionis Gl. 1, 287, 55, helac caduvi sanctuarium 291, 22;

heilac huat cidarim (kopfbedeckung Aarons Ex. 28, 4) 275, 14. — In Rh
heiligiu anst eucharistiam Gl. 1, 584, 21, fona deru heilagun steti de ex-

celso 410, 18, in heilagem stetim in excelsis 447, 54; dagegen wih: uuihem

edo touganem misticis Gl. 2, 309, 40, uuihero stetio excelsorum Gl. 1, 458, 53,

uiiihiu sacre Gl. 2, 311, 42, dazu loihen initiare, einweihen Gl. 1, 336, 59.

353, 41 und tmfh tempel 316, 60. — In R steht neben uuih sacer 29, 24

auch hailac stat asilum 29, 22. — Im Keron. glossar steht zwar wih für

sanctus 68, 28, welches 28, 28 auch durch her wiedergegeben wird, und

Mac Gillivray, Studien zur engl, philol. 8,60 nimmt an, daß das

heidnische 7irt% 'unverletzlich' zu der christlichen bedeutung 'heilig'

durch einwirkung des subst. häl, hcelu 'salvatio, salus' gekommen sei.
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für alutta, almum 28, 26. 31 (auch im Carmen uuthu shirmari = alma tutrix),

sw. V. wihen mehrmals für sancire 244,15. 17. 20. 21; aber 241,35 findet

sich (nur in K) für sacriflcium ein verderbtes heilacü, welches immerhin

die existeuz von heäac im Sprachschatz des Verfassers beweist. — In Ja

wird opima durch cuat incli heäac (Gl. 2, 620, 3) gegeben.

Diese fälle von heilac im ältesten obd. wäre es ja immerhin

möglich schon als einwirkung des fuldaischen kirchlichen

Sprachgebrauchs zu deuten, was ich für cot heilac im Wess.

gebet für wahrscheinlich und für heligo Christ im Musp. für

sicher halten möchte. Aber ich glaube doch, daß das ältere

oberdeutsch heilac in begrenztem umfange auch als erbwort

gehabt hat. Was gegenüber dem in der altobd. kirchensprache

gefestigten wih die bedeutung von heilac im urahd. gewesen

ist, läßt sich freilich schwer sicher feststellen. Aber wahr-

scheinlich muß man doch auch hier von der grundbedeutung

'unverletzlich' ausgehen, während wih mehr etwas durch

einen act geheiligtes bezeichnete, i) Wenn in E, asilum durch

haüac stät übersetzt wird, so könnte das wohl als 'un-

verletzlicher ort' auf der grundbedeutung fußen und cuat

indi heilac in Ja für opima desgleichen. Aber für den kirch-

lichen bedarf war wih das eigentliche wort, welches als

solches auch in den früher christianisierten rheinfränkischen

gebieten geltung hatte.

Durch die ags. mission kam nun in der ersten hälfte des

8, jh.'s die kirchliche anwendung von heilag in schwung. Von

Türingen -Hessen aus, mit dem geistlichen centrum Fulda,

drang die neue terminologie zunächst nach Rheinfranken.

Der name der dritten person der trinität der heilego geist

mußte hauptsächlich zur Verbreitung beitragen. Schon die

Isidorgruppe kennt für sanctus und sacer nur die wiedergäbe

durch heilac und sanctificare ist im Is. heilegön, aber in M
wird doch dafür noch zweimal wihen gesagt, welches im Is.

nur noch für benedicere gilt: die bis ins nhd. festgehaltene

bedeutung. In M ist sogar noch einmal das adjectivum wih

belegt, freilich nicht mehr als Übersetzung von sanctus, sacer,

sondern nur für 'in die festo' in uuihin tage Mt. 26, 5. Im T

Den entgegengesetzten act bezeichnet das negierte uruuihaz exe-

crandum Ib-Rd (vgl. oben s. 370), welches in got. usiveihs ß!ßr,Xoq seine

parallele bat.



402 BRAUNE

ist das adj. wih vollständig verschwunden, sanctificare ist

heüagon, wihen gilt nur noch für benedicere. Den gegensatz

zu M zeigt Mt. 23, 17. 19: diu daz golth uuihit — der deo keha

uuihit M = thaz dar heilagot gold — therde giheilagot thia

geba T 141, 14. 15. Auch das um 800 anzusetzende fränkische

taufgelöbnis hat schon heilagan geist und Jieilaga cJiirichun. —
Interessant ist das Verhältnis in den Weißenburger denk-

mälern. Der ältere Wk steht noch im wesentlichen auf früh-

ahd. boden. Er hat noch das adj. wih und gibt in der ersten

bitte das sanctificetur viermal durch giuuihit {si) wieder.

Freilich scheinen bei oberflächlicher Statistik die 14 heüag

gegenüber nur 4 ivih das übergewicht zu haben. Aber von

den 14 heüag entfallen 13 auf die piopagandaformel ther

heilego geist, woneben immer noch zweimal ätum uuihan,

mit uuihen ädume steht. Und dem einen heilegero gimeinidha

stehen uiiiha ladhunga (sanctam ecclesiam) und tliü eino uuiho

(tu solus sanctus) gegenüber. Viel weiter fortgeschritten ist

die entwicklung bei Otfrid. Zwar hat auch er das adj. wih

noch nicht ganz aufgegeben und wihen ist das wort für

'weihen, segnen' (benedicere, consecrare). Aber heilag ist

durchaus herrschend und das stehende beiwort heiliger personen

und, Sachen. Das adj. tvih findet sich noch achtmal

:

Davon sind drei fälle iviho zUi für dies festus (vgl. oben M) I 22, 5.

III 6,14. III 15, 3i, fuar zen stettn ivihen III 15,36; die übrigen vier

fälle bezeichnen keine ständige eigenschaft, sondern umschreiben das

verbum wihen 'heiligen': then got wihan nanta (quem pater sanctificavit)

III 22, 55; Wih st namo thiner (sanctificetur nomen tuum) II 21, 28; ebenso

mit ellipse des verbums tvih namo siner (sauctum nomen ejus) I 7, 9 und

ivih dohter (benedicta 'gesegnet bist du') I 6, 5.

Dazu noch vier fälle des substantivierten neutrums I 6, 8.

I 26, 12. II 11, 45. IV 37, 16 ' Segnung, weilnmg, weihe'.

Ähnlich wird achtmal auch das fem. tvihi gebraucht. Etwas

anderes als ther heilego geist ist zwar bei undenkbar, doch

ist zu bemerken der ausdruck thiu ivihi gotes geistes giwerota

inan thes geheimes (responsum accepit a spiritu sancto) I 15, 8.

Übrigens stehen drei fälle des adjectivs und neun von den

zwölf fällen der substantiva wih, tvihi im ersten buche, was

für die Chronologie des wortes bei nicht unwesentlich ist.

Alle übrigen fränkischen denkmäler von der zweiten

hälfte des 9. jh.'s ab, also die verschiedenen beichtformeln,
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Ludwigslied, Williram haben das adj. wih nicht mehr. Auch

im altsächsischen ist helag allein herrschend, das adj. wih ist

verschwunden, doch ist das comp, tvihdag ' feiertag ' ein zeugnis

seines früheren daseins, und das vorchristliche subst. wth

'tempel' (altn. ve) ist im Hei. auf den jüdischen tempel über-

tragen. Auch das verbum ivihian ^consecrare, benedicere' ist

alts. der normale ausdruck, woneben das dem ags. Sprach-

gebrauch gemäße Jielagon im Hei. nur zweimal, beidemale als

Variation zu wihian vorkommt.

Im oberdeutschen ist ebenfalls seit der zweiten hälfte des

9. jh.'s heilac im kirchlichen Sprachgebrauch durchgedrungen,

wih tritt zurück. Von den obd. beichten des 9./ 10. jh.'s hat

nur noch das bruchstück einer bairischen beichte (Steinmeyer,

Kleine sprachdenkm. nr. 47) den uuihun ätum und deo uuihun

sunnun taga, daneben aber schon dea heiligun missa, die

übrigen haben nur heilac. Auch heilagon 'sanctiflcare' nimmt

überhand und ist bei N durchgeführt, welcher die erste bitte

des paternoster nun din namo werde geheiUgot übersetzt. Sogar

für consecrare braucht N neben wihen auch heilegon, z. b. ed.

Piper 1, 809, 16. Das adj. wih ist bei N nur noch einige male

im M. Cap. belegt, in allen anderen werken N's kommt nur

heilig vor.i) In der folgezeit verschwindet das adj. ivih immer

mehr: aus dem älteren mhd. sind in den Wörterbüchern nur

noch wenige beispiele gebucht 2), ständig bleibt es mhd. nur

') Die belege für wih im M. Cap. sind : 698, 1 iro uuihun brüste

(sacri pectoris), 746, 1 diu uuiha cliraft (sacra vis), 765, 8 uuihiu era

(bonos sacer), 788, 16 dien umhin briitlöuften (nuptialibus sacramentis).

Diesen vier wih sieben, Avenn mir nicbts entgangen ist, im M. Cap. vier

heilig gegenüber: 693, 1. 696, 11. 795, 25. 804, 23. Einen unterscbied des

gebraucbs kann icb nicbt finden. Gleicb das erste beispiel 693, 1 heilige

gehileiche (sacra coujngia) ist dem letztangeführten mit wih sacblicb so

äbnlicb als möglieb. Wilb. Scberer hatte in der 2. aufl. von MSD. s. 573

vermutet, daß M. Cap. einen anderen Verfasser habe, vfeiltvih darin ge-

braucht werde, was in der 3. aufl. wieder gestrichen ist, da die Wacker-

nagelscbe hypothese der Notkerschule sich als unhaltbar erwiesen hat.

2) Sämtliche beispiele sind aus dem bairischen des 12. jh.'s : im Mhd.

wb. 3, 613 zweimal aus der Vorauer hs., je eines aus Wernhers Maria und

dem bair. Servatius, dazu noch bei Lexer 3, 816 eins aus der Milstätter

Genesis (Diemer 54, 3 reimglättend engil die wihen, wo die Wiener Gen.

engele die sconen hat). Jüngeres nur in fester formel: an dem weihen

pfinztag ' gründonnerstag ' bei Vintler (Lexer) und der wihe brunne bei
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in der festen Verbindung diu wihe naht, sen wihen nahten.

In Weihnachten hat sich diese bis jetzt gehalten, auch in

bairischen Ortsnamen wie Weihenstephan, Weihenzell haben

wir nachklänge des altobd. wortes für sanctus.

Anders hat sich die geschichte des compositums wihrouh

gestaltet. Da die sache erst mit dem Christentum zu den

Germanen kam, mußten neue worte dafür geprägt werden.

Das geschah in den drei centren des germanischen Christen-

tums auf verschiedene weise. Ulfilas entlehnte das griechische

d^vfjiafia, die Angelsachsen sagten für Weihrauch recels (daher

entlehnt altn. reyhelsi), daneben stör mit dem abgeleiteten

verbum steran ' Weihrauch brennen'. Der süddeutsch-rheinische

kreis sagte wih rouh, welches frühe zur einheit zusammen-

wuchs. Das fremdwort incensum hat nicht fuß fassen können,

von einmaligem zinseri (weihrauchfaß) bei abgesehen. Die

Wortschöpfung muß der älteren ahd. schiebt angehören, wih-

rouh war schon vor der ags. mission auch nach Mittel-

deutschland gedrungen, so daß die i^ngelsachsen nicht dagegen

aufkommen konnten: T hat wihrouh und wihrouhhrunst Auch

nach Niederdeutschland wurde das ahd. wort übertragen und

in wihrök (Hei.) nachgebildet.

Mit den eutsprechungen des lat. sanctus ist die wieder-

gäbe von lat. Spiritus, griech. jipsvfia, durch die überragende

rolle des ' Spiritus sanctus' in der christlichen terminologie

aufs engste verbunden. Und doch ist die entwicklung nicht

ganz gleichartig. Für 'heilig' fand das Christentum zwei

altgermanische worte vor, die nur wenig umgedeutet zu

werden brauchten. Anders stehts mit dem begriff 'geist'.

Die Germanen hatten wohl ein gemeinsames wort für 'seele'

entwickelt, got. saiwala, aber die abstraction der höheren

Seelenkräfte war bei den vorchristlichen Germanen noch nicht

vorhanden: das wird deutlich dadurch bewiesen, daß die

einzelnen stamme sich für jinv^m, Spiritus verschiedene be-

zeichnungen geschaffen haben. Die Goten verfahren an-

Bertold (Mhd. wb.), eine freie Variante des nihd. compositums wickhrunne,

welches wie einige andere composita {loichwazzer, wkhvaste u. a.) noch

lange nachlebt.
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scheinend am selbständigsten, indem sie mit ihrem ahma nicht

an die grundbedeutung von jrrfr/m anknüpften, sondern das

denkvermögen , den verstand als eine haupteigenschaft des

geistes für die benennung maßgebend sein ließen. Die süd-

deutsche kirchensprache führte die lehnübersetzung des lat.

Spiritus mit ätum ein. Die Angelsachsen wählten dafür jdst,

welches als gemeinwestgermanisches wort wohl von anfang

an auch im südwestgermanischen vorhanden war, wodurch

das eindringen der ags. bezeichnung ins ahd. und alts. er-

möglicht wurde. Denn das altn., welches ein entsprechendes

wort nicht besaß, mußte zu einer eigenen benennung greifen,

welche wieder in einer lehnübersetzung des lat. spiritus, andi

(atem), bestand. Was die vorchristliche bedeutung von ags.

säst, ahd. geist gewesen ist, ist nicht leicht zu erkennen. Am
nächsten läge es, ebenfalls an 'atem' zu denken und diese

ansieht wird von R. Hildebrand, Dwb. 4, 2623 ff. vertreten; auch

Bosworth- Toller geht für das ags. von dieser grundbedeutung

aus. Aber die beweise sind nicht zwingend und die etymologie

bietet keine stütze dafür, i) Diese weist eher auf eine grund-

bedeutung wie 'aufgeregtheit' (Kluge, Etym. wb.) in anknüpfung

an got, usgaisjan, usgeisnan 'erschrecken' bez. 'sich entsetzen',

altn. geisa 'wüten'. Murray, N. Engl. Dict. 4, 148 setzt für

gJiost als grundbedeutung 'h\ry, auger' an. Wenn man erwägt,

daß ein ags. sw. v. scestan 'schrecken' vorhanden ist, welches

me. weiterlebte, als to gast im ne. bei Murray 1, 70 noch bis

1616 belegt ist und dazu ein jetzt ebenfalls veraltetes adv.

(adj.) ghastly, ghastful 'schrecklich' (Murray 1,147), sowie ein

bis in die gegenwart reichendes aghast 'bestürzt, erschrocken',

so scheint es doch, daß hierin die etymologie von geist gegeben

*) Die für die bedeiitung 'atem' im Dwb. angeführten älteren belege

stehen alle unter dem eiuflusse des doppelsinnigen lat.- kirchlichen spiritus:

so bei Is. (ed. Hench) XV mehrfach, z. b. in spiritu oris eins spiritum

sanctum iutellegimus in sines mundes gheiste instandemes heücgan gheist.

Auch die bei Bosworth -Toller s. 362 unter ^ast I für die bedeutung 'atem'

augeführten belege sind Übersetzungen von spiritus in biblischen stellen;

nur bläde oÖÖe g'^iste spiramine (aus dem Surtees hymuarium) kann ich

hier nicht nachprüfen. Auch die im englischen wie deutscheu vorhandene

phrase 'den geist aufgeben' steht sicherlich unter eiufluß des lat. ' spiritum

reddere'. Vgl. auch das im Dwb. 9,2859 (unter 4 b) gesagte über die ent-

wicklung von seele zur bedeutung 'atem' unter biblischem einüuß.
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ist. Und ich möchte es dann für wahrscheinlich halten, daß

nicht zunächst von einer abstracten bedeutung wie 'auf-

geregtheit ', 'wut' oder 'schrecken' auszugehen sei, sondern

von einer persönlichen, daß also geist, im seelenglauben

wurzelnd, die erscheinende seele eines abgeschiedenen, einen

' geist ', ne. ghost bedeutet habe, der den menschen in schrecken

versetzt, also ein 'schreckbild'. Sievers hat (Ags. gr.^ § 281 a. 1)

wohl mit recht aus der ags. in einigen alten quellen er-

scheinenden umgelauteten nebenforni gc^st erschlossen, daß das

wort ursprünglich zu den neutra auf -os, -es gehört habe, also

urwestgerm. *gaisiag und *gaistiz. Das neutrale geschlecht für

solch übersinnliches wesen würde im germ. reichlich analoga

haben, vgl. z. b. got. shöhsl und vor allem gujt, welches erst

durch den christengott masculinum geworden ist.i) Es wäre

wenigstens die möglichkeit zuzugeben, daß erst durch den

Spiritus sanctus geist ins masc. übergeführt sei. Doch könnte

dieser übertritt auch früher liegen, da die persönlichkeit eines

solchen ' geistes ' auf grundlage des durch ihn vertretenen ver-

storbenen leicht männlich gedeutet werden konnte. Und auch

in der christlichen spräche wurde Spiritus nicht nur für den

heiligen geist und die engel angewandt, sondern auch für

böse geister (z. b. se werega ^dsi Christ und Satan 126). Es

wäre dann also westg. geist in seiner bedeutungsgeschichte den

umgekehrten weg gegangen wie lat. Spiritus : vom persönlich

gefaßten 'geist' aus zum abstractum 'geistige kraft' und von

da unter einwirkung des lateinischen wortes sogar gelegentlich

zur bezeichnung der körperlichen function des atmens.

Ich nehme also an, daß die christliche umprägung des

westg. gaist auf englischem boden geschehen und von da nach

Deutschland gekommen sei, wo das ebenfalls schon im sinne

der niederen mythologie vorhandene wort ohne weiteres sich

der neuen anwendung fügte. Das kann also frühestens im

>) Letzten endes lag diesen freilich eine sächliche Vorstellung zugrunde,

was noch sehr deutlich in erst halbpersönlich gewordenen bezeichnungen

wie lat. numen zutage liegt. Vgl. auch nordische götterbezeichnungen wie

die neutralen plurale hajit und bgnd. Für geist wäre demnach die eigentliche

grundbedeutung ' Schrecknis', daraus zunächst halbpersönlich 'schreckbild,

erschreckendes wesen', dann 'geist' im sinne der niederen mythologie und

endlich Christianisierung zur wiedergäbe des lat. Spiritus.
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anfang des 8. jh.'s geschehen sein. Vorher aber hatte die

süddeutsche kirche schon ätum für spiritus eingesetzt, welches

am festesten in Oberdeutschland eingeführt war und dort

zunächst dem moderneren geist noch widerstand leistete. Im

fränkischen ist überall nur geist vorhanden, außer in dem

oben s. 402 schon angeführten zweimaligen ätmn uuihan, mit

uuthen ädume des Wk, welches beweist, daß das süddeutsche

wort auch bis dahin gedrungen war. Bei Is. M. fehlt ätum

im kirchlichen sinne vollständig, wohl aber steht es in der

ursprünglichen bedeutung neben geist Is. XII, 16: spiritus

domini fecit me et spiraculum omnipotentis vivificavit me

Druhtines gJieist chideda mih endi adum dhes almahtighin

chiquiJihida mih. Aber auch nach Süddeutschland ist die neue

anwendung von geist früher gekommen und eher durch-

gedrungen, als Jieilac gegenüber wih. So hat das St. Galler

credo zweimal uuihemu keiste, uuihan keist und schon im

Keronischen glossar steht zwar soszi ätum dulcis spiritus,

welches durch das damit glossierte sössi moat dulcis animus

114,10 als 'geist' erwiesen wird, aber 80,20 wird crisma

mit donum spiritale kepa geistlih erklärt. In B ist ätum die

regelrechte Vertretung von spiritus {ätum ze wunske chindo

spiritum adoptionis filiorum 198, 6; ätume tvihemu 218, 7;

ätume 'geister' 263,26) und spiritalis 'geistlich' wird immer

durch ätumUh gegeben (205, 8. 17; 206, 13; 257, 11. 22); aber

einmal erscheint doch auch keist spiritus (sc. sanctus) 193, 4.

In H steht ätum 19 mal: 10 mal mit dem adj. wih verbunden

entsprechend spiritus sanctus und 9 mal ätum für einfaches

spiritus. Aber einmal findet sich auch mit ivihemu keiste

(2, 6, 3) und zweimal (3, 6, 4 und 5, 4, 2) ist neben einfachem

ätum als zweite Übersetzung keist beigeschrieben. Dem Über-

setzer war also auch schon der modernere ausdruck neben dem

alteinheimischen nicht fremd. Ganz falsch urteilt hierüber

R. V. Raumer s. 371, welcher meint, daß durch das beigesetzte

keist das fremdartige ätum erläutert Averden solle, er hält

ätum für eine unverständliche sklavische nachbildung des

lateins und sagt: 'die glaubensbekenntnisse, die dem volk

verständlich sein sollten, übersetzen spiritus durch geist\ Das

ist verkehrt. Denn er muß selbst schon den Wk mit seinem

zweimaligen w. ätum ausnehmen und die bairische Exhortatio,
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die doch gewiß dem volke verständlich sein sollte, hat tviho ätum.

Daß die anwendung von ätum oberdeutsch ist, hat v. Raumer

nicht erkannt. 9 Und in Oberdeutschland hat es nicht bloß

an der schulmäßigen Oberfläche gehaftet. Es steht auch nicht

nur für den heiligen geist, sondern für alle entsprechungen

von Spiritus. So in Rb: Gl. 1, 388, 30 (zu Jud. 15, 19) refoci-

lavit spiritum Jcachicta ätum Yon der menschlichen geisteskraft;

Gl. 2, 310, 38 vidit tetros et nigerrimos spiritus kisah eJcisUhJie

inti suarzistun ätumä 'geister'; Gl. 1, 412, 41 (zu Reg. I, 28,3)

qui phitones in ventrem habebant dkie uuizsac ätum in uuamhu

hehitön ' wahrsagergeist
'

; ähnlich in dem großen bibelglossar

Gl. 1, 351, 28 (zu Levit. 20, 27) phitonicus spiritus umzactuomlih

ätum^) Und daß ätum im Sprachgebrauch fester gesessen hat,

ergibt sich daraus, daß es im bairisch- österreichischen noch

im 11./12. jh. vereinzelt in der spräche der dichtung erscheint,

wie durch die mhd. wbb. nachgewiesen wird. So steht in der

Wiener Genesis (Fdgr. 2, 18, 17) Der uhel atem für in die

nateren 'der böse geist', was dem Milstätter bearbeiter nicht

mehr recht verständlich schien: er ändert (Diemer 13,6) des

tievels uhil atem für in die nateren, indem atem mehr auf die

sinnliche bedeutung des worts gewandt wird. Im leben Jesu der

Ava (ed. Piper, Zs. fdph. 19, 129 ff.) heißt es v.71 (= Diemer

230, 29) unde der hailige atem entswebete ir den lichnamen 'der

heilige geist', welcher kurz vorher v. 41 der heilige spiritus

sanctus genannt wird. In der Milstätter sündenklage (ed.

Rödiger, Zs. fda. 20,255 t'.) steht v. 280: Nu chum ich, vatir

unde sun zuo dem iuweren trön und ze dem heiligen atem,

daneben v. 34. 61 der heilige geist, din heiligir geist. Und in

Wernhers Marienliedern (Fdgr. 2, 145 ff.) wird 182, 2 der heilige

geist als der gotes ätem eingeführt. Besonders bemerkenswert

ist noch die bekannte stelle am Schlüsse von Ezzos gesang

(ed. Waag) 403. 413, wo zweimal der heilige ätem erscheint;

Jac. Grimm, Gr. 2, 244 und Dwb. 1, 591 wollte ädiim aus *ahadutn

herleiten, 'so daß es mit got. aha, ahma einer wurzel ist'. Unter dem

einflusse dieser jetzt abgetanen ansieht stehend hielt v. Raumer, Zs. fda.

6, 412 einen Zusammenhang von wiho ätum mit got. weiha ahma für

möglich. Dazu vgl. Kluge, Beitr. 35, 132.

•*) Vgl. in Rb : Gl. 1, 458, 40 phitones uuizzagun.
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Vgl. die parallele anwendung von ätem und geist in der sinn-

lichen bedeutung v. 51 und 73. i)

Im ganzen ging aber die Verdrängung von obd. ätum

durch geist schneller und gründlicher vor sich, als die von ivth

durch heilig; von wih haben sich reste bis heute erhalten, von

ätem ist das jüngste bisher bekannte beispiel aus Wernhers

Marienliedern; von da ab hat ätem nur noch die ursprüngliche

sinnliche bedeutung. Zu bemerken ist, daß im bairischen

dialektgebiet der alte kirchliche Sprachgebrauch von ätum —
ebenso wie der von wih (oben s. 403 a. 2) — sich am längsten

erhalten hat. Am frühesten ist auf alemannischem gebiete

ätum beseitigt, bei N ist keine spur davon mehr vorhanden.

Denn wenn er z. b. im cant. Moysi (Piper 2, 617, 26) in spiritu

furoris tui mit in demo ätume dines eornes übersetzt, so ist

das aus der grundbedeutung heraus zu verstehen. Aber auch

im bairischen gebiete tritt früh geist auf: cootUhhe geistä

'herrliche geister' im Wess. gebet 2), und von da ab ist auch im

bair. geist der ausdruck der officiellen kirchensprache geblieben.

Noch früher und gründlicher als geist ist aber ein anderes

wort im ganzen hochdeutschen Sprachgebiet durchgedrungen,

dessen kirchliche anwendung ich schon Beitr. 40, 433 angel-

sächsischem einflusse zugeschrieben habe, der deutsche name

des Osterfestes: ahd. ostarun schon gl. K. 225, 1. 8; dazu in Ra
ostargauma und 225, 5 parasceuen aostortaga. In allen alten

ahd. quellen (B, H, M, T) ist diese bezeichnung schon fest-

stehend, pascha ist auf hochdeutschem gebiete nur in latein.

spräche anzutreffen. Dagegen gilt im alts. pascha, sowohl im

Hei., wie in der Freckenhorster heberolle (te paschon ed. Wad-
stein 42, 13). Auch im mnd. ist pasche, paschedach (Schiller-

Lübben 3, 307) allein üblich und niederdeutsche mundarten

setzen das fort, soweit nicht unter der herrschaft der hoch-

deutschen kirchensprache jetzt ostern durchgedrungen ist.

1) Der Schluß von Ezzos gesang ist ja nur iu der bairischen Vorauer hs.

überliefert. Aber wenn man annehmen darf, daß er aus dem Bamberger

original stammt, so wäre das auftreten von der heilige ätem in einem ost-

fränkischen denkmale des 11. jh.'s doch höchst auffällig.

2) An dieser stelle allerdings durch die von uns angenommene grund-

bedeutung des westg. gaist befördert.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. 43. 28
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Für das alts. ist hier der westfi'änkische Sprachgebrauch

maßgebend gewesen. Denn wie alle romanischen Völker hat

das nordfranzösische und im zusammenhange damit das

westfränkische das lateinische kirchenwort angenommen. So

hat das mittelniederländische ausschließlich paescMach; vgl.

Verdam, Mndl. wb. 6, 35, welcher 5, 1623 oosteren als deutsches

fremdwort bucht. Aber auch das mfr., wenigstens der nörd-

liche ripuarische teil, hält bis heute in der mundart pasclia

fest.i) Auch das altfriesische kennt nur pascha (Richthofen,

Altfr. wb. s. 977). Wenn man nun hinzunimmt, daß im altn.

pdsJcar (schwed. päsk, dän. paasle) gilt und Ulfilas paska,

pasxa übernahm, so ergibt sich, daß von allen germanischen

zweigen nur das englische und das hochdeutsche dafür den-

selben einheimischen ausdruck gewählt haben. Das fest heißt

ags. eastre, ahd. östra, wird aber sowohl im ags. als im ahd.

meist als plural gebraucht. 2) Woher kommt nun dieser name?

Gegenüber der angäbe des Beda in der bekannten stelle (de

temporum ratione c. 13: de mensibus Anglorum, hier citiert nach

Kluges ags. lesebuch), wonach der Eosturmonatli (paschalis

mensis) nach einer göttin Eostrae, und nach deren in diesem

monat gefeierten feste auch das paschale tempus benannt sein

soll, haben sich andere auffassungen auf grund der etymologie

geltend gemacht. Man hat erkannt, daß ein germ. *auströ <
ausrö gleich lit. auszrä 'morgenröte' ist (lat. auröra)J) Deshalb

Vgl. z. b. Firmeuich 1, 473 aus Köln das Sprichwort : 'Ne gröne

Kreßäaag, 'ne wieße Poschdaag, aus Aachen 493: Gröng Krestmes ivisse

Posche, vgl. Dwb. 7, 1481. Es wäre wohl der mühe wert festzustellen, wo
heute in den deutschen volksmundarten die grenze zwischen pasche und

Ostern geht. — Das mfr. ö in posche beweist ebenso wie westf. päshe, daß

alts. |)asc7ia anzusetzen ist.

2) Über die ags. formen vgl. Sievers, Ags. gr.^ § 278 a. 4, unter denen

die unregelmäßige eudung des n.-a. pl. eastron (statt eastran) auffällt. Auch

im ahd. fällt bei die ständige form östoron auf (5 mal), während beim

sw. f. sonst -lin die regelmäßige eudung ist. Kelle 2, 253 will dies wenig

wahrscheinlich durch assimilation erklären, eher wäre an das masc. zu

denken : thie östoron IV 9, 4 und thio östoron IV 20, 6 sind die einzigen

stellen, in denen das genus erkennbar ist. Als sing, ist das fest in B
bezeugt fona uuiheru oostrün 247, 3, dera uuthün östrün 257, 17, aber auch

d. pl. Ostrom 224, 34.

ä) Vgl. Ahrens und Kiihn, Kuhns Zs. 3, 171. 450. — Sievers, Beitr.

5, 526 und Streitberg IF. 4, 306 haben davon lat. auster, ahd. östar 'osteu'
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meinte man Bedas angäbe als unglaubwürdig hinstellen zu

müssen und Weinbold, Die deutschen monatsnamen (1869) s. 52

erklärte die ags. göttin Eostrae geradezu für eine erfindung

Bedas. Danach soll also aus dem begriffe der morgenröte,

des aufsteigenden tageslichtes das germ. anströ zur benennung

des frühlings geworden sein und daher soll das im frühling

stattfindende christliche auferstehungsfest seinen namen be-

kommen haben. Diese ansieht hat sich vielen beifalls erfreut

und wird auch von Lexer, Dwb. 7, 1371 f. vorgetragen.!) Sie

ist aber unhaltbar aus zwei gründen. Erstens haben wir

keine berechtigung nur aus etymologischen bedenken die be-

stimmte angäbe Bedas, der 725 schrieb (vgl. Hoops, Eeal-

lexicon 1, 194), aber mit seiner erinnerung (geb. 673) noch ins

7. jh. zurückreichte, für falsch zu erklären. Ich bin also der

Überzeugung, daß es mit dem heidnischen feste und der

göttin, zu deren ehren dieses gefeiert wird, seine richtigkeit

hat und befinde mich darin in Übereinstimmung mit Kluge,

Zs. fdwortf. 2, 42 f., welcher auch die etymologische bedeutung

von auströ mit der tatsächlich überlieferten gut vermittelt.

Zweitens aber ist es doch ein starkes stück, daß das christliche

hauptfest, für welches die übrige damalige Christenheit 2) und

auch von den Germanen die Goten, West- und Niederfranken,

Friesen, Altsachsen und Skandinavier den kirchlichen namen

beibehielten, von zwei stammen mit einem neuen, ganz will-

kürlich gewählten namen benannt wurde. Das konnte keines-

falls aus der Überlegung heraus geschehen, daß sich Angel-

sachsen und Hochdeutsche etwa sagten, das christliche pascha

fällt ja gerade in die frühlingszeit, oder nach Bilfinger in die

zeit, wo die sonne genau im osten aufgeht, also nennen wir

das fest lieber danach easfron, östarün. Vielmehr ist diese

scharf getrennt : dieses ist mit dem suffix -tero gebildet, während in auströ

'morgenröte' das t germanische neubilduug ist. — Vgl. auch Walde, Lat.

etym. wb.'^ s. 76 f. unter aurora und ausier.

') G. Bilfinger, Unters, über die Zeitrechnung der alten Germanen 1

(1899) s. 80 will Ostern an 'osten' anknüpfen. 'Es bezeichnet die zeit,

wo die sonne nach ihrer südlichen abweichung im winter wieder genau

im Osten aufgeht.' Dagegen sprechen schon die in voriger anmerkuug

angeführten feststellungen von Sievers und Streitberg.

*) Auch die den Angelsachsen benachbarte keltische kirche übernahm

pascha : altir. mittelir. casc, cymrisch y pasc.

28*
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umbenennung nur denkbar, wenn es ein hochgehaltenes heid-

nisches fest dieses namens schon gab, welches zeitlich mit

dem pascha ungefähr zusammenfiel und durch dieses ver-

drängt werden sollte. Selbst wenn man sich für berechtigt

hielte, Bedas göttin Eostrae anzuzweifeln, das heidnische fest

dieses namens müßten wir als notwendige Voraussetzung an-

nehmen, auch wenn es uns nicht durch Beda bezeugt wäre.

Wir haben für • diesen Vorgang ein zweites beispiel in

der ags. und altn. benennung des weihnachtsfestes. Die von

den romanischen sprachen angenommene bezeichnung durch

entsprechungen des lat. natalis, nativitas^) haben bei den

Germanen keinen eingang gefunden. In Deutschland ist jetzt

die süddeutsche bezeichnung diu ivihe naht, zeu wihen nahten

(vgl. oben s. 403 f.) fast allein herrschend geworden. Wie weit

iveihnachten in Mitteldeutschland bodenständig ist, wird viel-

leicht die nächste lieferung des Dwb. von A. Götze ergeben. 2)

In Niederdeutschland wird tvinachten seit dem 15. jh. von

Schiller -Lübben 5, 724 nachgewiesen, daneben scheint hers-

dach, Jcersnacht, des hilghen leerstes nacht, leerstes misse (Schiller-

Lübben 2, 454 f.) die eigentlich einheimische benennung ge-

wesen zu sein. Im niederländischen ist mndl. hersmisse, neundl.

hersmis die allein gültige benennung des festes. Wenn nun

im ags. und altn, statt dieser christlichen bezeichnungen ein

altgermanisches wort, altn. io7 (schwed.-dän. jw?), ags. ,?-eoZ und

geohhol (ne. yuUy) auftritt, so ist auch hier der name eines

vorchristlichen festes auf das christliche übertragen. Das

wort hat unzweifelhaft ursprünglich mittwinter, Wintersonnen-

wende 4) und sodann das an dieser gefeierte fest bedeutet;

1) Auch im keltischen gilt irisch nodlaig, cymrisch nadolig.

2) Christfest, Christtag, Christabend waren ehedem md. sehr verbreitet

(noch bei Goethe neben Weihnachten). Vgl. oben s. ilO anm. 1 Kreßdaag

aus Köln. Selbst in der jetzigen Umgangssprache ist das noch erkennbar,

vgl. Kretschmer, Wortgeographie s. 556 unter Weihnachtsbaum.

3) yule lebt heute besonders in den nördlichen dialekten (vgl. The

English dialect Dict. 6, 592 ff.); im allgemeinen ist Cristmas ne. das

herrschende wort, welches von Murray 2, 392 zuerst 1123 als Cristes

maesse belegt wird. Daneben ist aber das alte yule auch in der ne,

Schriftsprache noch nicht ausgestorben.

*) Von dem Stammwort ist mit io -suffix und grammatischem Wechsel

ein monats- oder richtiger jahrzeitname abgeleitet: ags. giuli (nur bei
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nur in der bedeutung als 'fest' ist es tatsächlich überliefert.

Nun hat zwar Gustav Bilfinger, Untersuchungen über die

Zeitrechnung der alten Germanen (IL Das germanische julfest

1 901) erwiesen, daß die christlichen weihnachtsgebräuche volks-

tümlicher art größtenteils von der römischen neujahrsfeier

herstammen und nicht altgermanische residua sindJ) Er hat

ferner nachgewiessn, daß auch vieles^ von dem in den nordischen

sagas über das altnordische julfest berichteten schon christ-

licher herkunft ist, auch wenn die saga noch in vorchristlicher

zeit spielt. Aber wenn B. daraus den Schluß zieht, daß es

ein heidnisches julfest nicht gegeben habe und s. 132 mit dem

satze schließt, 'daß bei genauerer betrachtung von dem

germanischen julfest nichts urgermanisches übrig bleibt als

der name jul', so ist das ein fehlschluß. Das hat schon

Finnur Jönsson in seiner recension Anz. fda. 28, 299 ff. kräftig

hervorgehoben, der aus der altn. literatur bev^eise für das

heidnische fest bringt. Ebenso K. Helm, Blätter für Hessische

Volkskunde 2, 155, welcher die existenz eines germanischen

wintersonnwendfestes als Voraussetzung für die benennung des

christlichen festes betont. Und in der tat, wenn nichts als

das germanische wort, etwa in der bedeutung wintersonn-

wende vorgelegen hätte, so hätten unmöglich die Angelsachsen

und Skandinavier das christliche fest harmlos 'wintersonnwend-

fest' nennen können, wo die kirche 'natalis domini' sagte,

sondern hätten wie die übrigen Germanen einen ausdruck

Beda überliefert, sonst ags. ^eola), altn. ylir. Für das gotische ist nur

dieses im got. kalender als jm/e^s erhalten: das Stammwort, welches got.

*jaihi heißen würde, konnte bei Ulfilas nicht vorkommen; die ahd. form

würde *gehal sein. Daß die Goten jaikl besessen haben, wird durch

jiuleis gesichert; ob es auch als fest oder nur als mittwiuter galt, ist

nicht auszumachen. Von den bei Falk-Torp s. 1492 verzeichneten etymo-

logien will mir die von Kluge, Engl. stud. 9, 312 aufgestellte am meisten

scheinen: er stellt es zu altn. e? 'Schneesturm" {<^jihla: Noreen, Altisl.

gr.' §106 a. 3), die von Falk-Torp s. 477 bevorzugte Buggesche zu lat.

jocus ist besonders sachlich unhaltbar. Vgl. auch Torp bei Fick* 3, 328 f.

und Boisacq, Dict. etym. de la langue grecque 304 (^»/'/«), 308 (^f^r^jo?).

^) Vielfach berühren sich hiermit die ausführungen von Alex. Tille,

Geschichte der deutschen Weihnacht, Leipzig 1893 und Yule and Christmas,

London 1899 (dazu Mogk, Litbl. 1900 s. 400; Singer, Anz. fda. 26, 96 if.

;

Kauffraann, Zs. fdph. 33, 251 ff.).
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wählen müssen, der deutlich christliche beziehung gehabt

hätte.

So stützen sich Weihnachten—jul und pasche— ostern

gegenseitig als beispiele der Übertragung der namen ger-

manischer feste auf christliche. Beide Übertragungen er-

strecken sich auf zwei germanische hauptdialekte : jul auf

das englische und nordische, ostern auf englisch und hoch-

deutsch. Daß die nordische Übertragung des heidnischen jul

sich an das ags. vorbild angeschlossen hat, ist bei dem räum-

lichen und culturellen zusammenhange wohl nie bezweifelt

worden, ebenso wie das nordische pdsJcar an alis.päscha sich

angeschlossen haben wird, da ein dem nur westgermanischen

ags. eastre entsprechendes wort (und fest ?) im nordischen nicht

vorlag. Altsächsisch und altenglisch sind bekanntlich die

beiden hauptquellen für die altnordische christliche terminologie

(Kahle, Acta germ. 1, 315 ff.). Gleicherweise wird aber auch

für ahd. öst{a)ra anzunehmen sein, daß die anregung zu dieser

benennung des christlichen festes aus England gekommen ist,

also durch die englischen missionare, die seit 722 unter an-

führung des Bonifatius Mitteldeutschland christianisierten.

Es ist die tatsache scharf hervorzuheben, daß der höchst

auffällige name ostern für das pascha aller übrigen Christenheit

in zwei geographisch vollständig getrennten gebieten auftritt.

Denn zwischen dem hochdeutschen ostern- gehißt (Oberdeutsch-

land, Rheinfranken, Ostfranken, Thüringen) und dem englischen

ms^er- gebiet lag ganz Sachsen, Friesland und Niederfranken

nebst den mittelfränkisch -hochdeutschen Rheinlanden. Daß
man unabhängig von einander in England und in Hochdeutsch-

land darauf verfallen sei, nicht nur das sonst allgemeingültige

pascha zu ersetzen, sondern auch dafür den gleichen ersatz

zu finden, wäre wohl theoretisch möglich, aber doch höchst

unwahrscheinlich. Also wird man einen Zusammenhang suchen

müssen. Kluge hat das verdienst, das problem zuerst erkannt

zu haben. Er stellt Beitr. 35, 146 die hypothese auf, daß den

Goten die umprägung des heidnischen wertes zuzuschreiben

sei, daß Ulfilas ein got. "^auströ zum christlichen festnamen

gemacht habe, daß dieser von den Goten nach Baiern und

Oberdeutschland gekommen und sich von da bis nach England

'vorgeschoben' habe. Damit wäre allerdings eine einheitliche
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erklärung gegeben. Aber diese hypothese leidet doch an

großen mangeln. Erstens hat ja Ulfllas pasha und nicht

auströ. Und daß etwa nach Ulfllas die gotische kirche paslia

durch auströ ersetzt hätte, dafür liegt nicht der mindeste

anhaltspunkt vor. Im gegenteil muß man annehmen, daß die

spräche der got. bibel für die gotische kirchensprache ebenso

norm gewesen sein wird, wie die spräche der Lutherbibel die

ganze protestantische predigt und christliche lehre in Deutsch-

land beherrscht. Aber Kluge meint ja wohl, daß Ulfllas selbst

das christliche fest auströ genannt und nur für das jüdische

jidoxa des N.T. sein gotisches pasM angewandt habe. Das

würde jedoch bei der naiven identiflcation des christlichen

festes mit dem jüdischen, wie sie in der kirche üblich war
und schon durch herübernahme des jüdischen Wortes gekenn-

zeichnet wird, eine allzu spitzflndige annähme sein, welche

erst in der historisch -kritischen richtung des 19. jh.'s gelegen

haben würde, i) Für die ältere zeit wäre solche Unterscheidung

ganz undenkbar. Zudem haben wir kein recht anzunehmen,

daß es bei den Goten ein heidnisches auströ -i%&i gegeben habe,

wie ja auch die nächstverwandten Skandinavier das wort nicht

kennen. Und im Etym. wb.* s. 333 spricht auch Kluge unter

Ostern nur von einem feste der Westgermanen. Zweitens aber,

selbst Kluges prämisse zugegeben, daß ein gotisches auströ

etwa im 5. jh. nach Baiern und damit zu den Hochdeutschen

gekommen wäre, so wäre ein 'vorschieben' bis nach England

deshalb ganz unmöglich, weil dazwischen die weiten german.

gebiete liegen, welche nur pascha kennen. Ein überspringen

dieses breiten dammes wäre aber nur denkbar, wenn hoch-

deutsche missionare nach England gekommen wären. Mit

den geschichtlichen tatsachen läßt sich aber nur das um-

gekehrte überspringen rechtfertigen, von England nach den

hochdeutschen gebieten. Daß aber das englische kirchenwort

eastre daselbst so rasch und fest fuß fassen konnte, dafüi" ist

1) Wenn also Ulfilas Matth. 26, 2 übersetzt loüup patei afar tivans

dagans pasha ivairpip, so setzen dafür die ahd. Übersetzer ebenso folge-

richtig östrün (T 153, 2) und die ags. evaugelien ihr eastre ein, wie Luther

übersetzt ihr ivisset daß nach ziveen tagen ostern toird. Erst dem kritischen

Übersetzer des 19. jh.'s C. Weizsäcker blieb es vorbehalten zu übersetzen

ihr toisset daß in zivei tagen das passa ist!
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die notwendige Voraussetzung die, daß bei den hochdeutschen

Stämmen der name des heidnischen frühlingsfestes östra, östrün

noch wohlbekannt war. In den dazwischenliegenden gebieten

der Niederfranken, Friesen und Sachsen scheint das nicht der

fall gewesen zu sein. Andernfalls würden sie, wie in anderen

fällen, wohl der christlichen terminologie ihrer germanischen

nachbarn sich angeschlossen haben.

Wenn wir also zu dem Schlüsse kommen, daß die englische

kirche die christliche umprägung der heidnischen festnamen

Ostern und jiil vorgenommen hat, so stimmt das ganz zu der

bekannten tatsache, daß in England die heimische spräche

früher und selbständiger in literarische cultur genommen ist,

als in Deutschland und Skandinavien. Ich habe schon Beitr.

40, 433 betont, daß England dasjenige westgermanische land

ist, in welchem vielfach statt kirchlicher fremdwörter heimische

Prägungen versucht und durchgesetzt worden sind. Das gilt

nicht nur für indifferente neuschöpfungen, wie röd für 'crux' i)>

godspell für 'evangelium' und fulivian für 'baptizare', sondern

auch für umdeutung heidnischer cultworte. Neben den dort

schon genannten iveofod für 'altare' und neorxnaivang für

'paradisus' möchte ich hier noch ags. liusel, hüsl für das

'altarsacrament' hervorheben. Dasselbe war ursprünglich ein

germanisches cultwort für das opfer, welches aber im ags.

nur für das christliche sacrament gebraucht wird. 2) In dieser

christlichen Verwendung ist es von den nordischen sprachen

übernommen worden, welche altn. hüsl ebenfalls nur für das

'altarsacrament' anwenden (vgl. Kahle, Acta germ. 1, 366 f.).

Für das opfer der beiden und Juden wird ags. altn. Uöt und

red. V. lUtan gebraucht, welches auch im ältesten ahd. als

plözmn noch belegt ist. 3) Die vorchristliche bedeutung von

ags. altn. hüsl lernen wir nur aus Ulfilas kennen, der got.

himsl (hunsljan, hunslastaps) für das heidnisch -jüdische opfer

anwendet, während er umgekehrt gerade blötan ins christliche

') Vgl. oben s. 390.

^) Das wort hält sich bis ins me. als husel, housel und ist erst ne.

durch Eucharist und TJie Lorcl's supper verdrängt.

') Nur in den ältesten glossen; jedoch ist das zugehörige nomen
bluostar auch noch bei Is. und T für das jüdische opfer in auwendung
(Graff 3, 260).
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umgedeutet und keine spur heidnischen wesens daran übrig

gelassen hat.i) Die ursprüngliche geltung von hunsl scheint

nach dem gebrauch bei Ulfilas die zu sein, daß es das opfer

bezeichnet als darbietung des den göttern zu opfernden gegen-

ständes aus der cultgemeinde, im gegensatz zu san])s (zu

sieden), das opfer als gegenständ der rituellen handlung des

opferns.2) Demnach könnte ags. Misel (oblatio) um 600 zur

bezeichnung von brot und wein im altarsacrament deshalb

gewählt worden sein, weil zu jener zeit die darbringung

dieser elemente durch gemeinde sicher noch bestand (vgl.

dazu oben s. 392 anm. 2). In der spräche unserer ags. quellen

wird hüsel nicht für die messe, sondern nur für die communion

gebraucht. 3) In dieser eigentümlichen anwendung ist nun

liüsl von den Skandinaviern übernommen worden. Ein un-

abhängiges zusammentreffen in dieser benennung wäre schon

an sich unwahrscheinlich, bei der bekannten abhängigkeit

des nordischen Christentums vom englischen aber ganz aus-

geschlossen. Altn. hüsl könnte auch reines lehnwort sein;

wahrscheinlicher ist aber doch, daß die nordische spräche

*) blötan übersetzt das griech. Xta^eveiv und otßeaS^ai 'verehren',

entsprechend blötinassus, usblöteins und gupblöstreis &£ooeßi]g.

*) Die belege für hunsl erlauben diese deutung. Voran Eph. 5,

2

(wörtlich citiert Skeir. 1, 5): 6 X^iaxög . . . na^tdcoxsv fai'toV vnh() rj/.icüv

TiQooifOQav xul d-vaiav xlo Q-sco atgaf sik silban faur uns liunsl jah saup

giida: hier wird TiQoofpoQii (lat. oblatio) 'darbietung' durch hunsl gegeben.

In den anderen stellen, in denen hunsl allein steht, übersetzt es S-voiu:

Matth. 9, 13 armahairtipa iviljau jah ni hunsl ' die darbringung eines rituell

zu opfernden gegenständes'. Luc. 2, 24 wird ^voiu durch hunsl übersetzt,

weil es sich um die darbriugung der gaben durch Maria handelt: saups

wäre hier nicht am platze. Mehr indifferent ist hunsl für Q^volu 1. Cor. 10, 18,

wo das essen vom jüdischen opfer gemeint ist, im gegensatz zum essen

vom brote im abendmahl, ferner Mc. 9, 49 näaa B^vala a).iad^)]oexui har-

jatoh hunsle salta saltada. Endlich übersetzt hunsl einmal Job. 16, 2

).uTQdu\ aber durch den Zusammenhang )Mt(jeiav nQOO(fti)8iv rd) &i(5 hunsla

saljan gucla wird hunsl als nQoa<fOQä als 'darbietung' gekennzeichnet. —
Vgl. auch Grimm, D. myth.* 1, 32. 3, 23 f.; Weinhold, Die gotische spräche

im dienste des kristentums (1870) s. 10. Von selten der etymologie ist

dem Worte nicht beizukommen, alle von Feist, Etymol. wb. s. 148 unter

hunsl verzeichneten etymologien sind verfehlt.

3) Vgl. die belege bei Bosworth- Toller s. 568f. für hksel und com-

posita wie hüsel^ang, hüselläf (Überbleibsel von den geweihten eleraenten)

und das verbum hüslian (die communion austeilen).
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damals husl in seiner germanischen bedeutung 'darbringung

eines gegenständes an die gottheit' noch besessen hat, obwohl

es in diesem vorchristlichen gebrauche nicht mehr belegt ist.

Die gegenprobe bietet das althochdeutsche: hier war "^hunsäl

schon ausgestorben. Das ags. wort konnte deshalb nicht fuß

fassen. 9 Für das altarsacrament ist daher im ahd. eine große

Unsicherheit der bezeichnung vorhanden. R. v. Raumer zählt

s. 312. 316 verschiedene ausdrücke ohne Unterscheidung auf. Am
gebräuchlichsten war wohl im ahd. wizzod (vgl. Graff 1, 1113),

welches als Übersetzung von 'testamentum' sich nur bis ins

12. jh. hält, und auch da nur in den bairisch-österr. quellen,

welche wir schon bei wih und ätum als bewahrer altkirchlicher

ausdrücke kennen gelernt haben (s. Mhd. wb. 1, 792 f. unter

wizsöt). Daneben ahd. besonders die bezeichnung: der gotes

lichinamo, bisweilen unter hinzufügung von gotes hluot. Diese

benennung des abendmahls, der 'coena domini', scheint im mhd.

die üblichste gewesen zu sein (vgl. Mhd. wb. 1, 971).2) Auch

für sacranient (= abendmahl) bringt Lexer 2, 567 einige belege.

1) Aus obiger darstellung erhellt, daß die auffassung Kahles schief

ist, wenn er a. a. o. sagt: 'eigentümlich ist es nun, daß uns für das

mystische opfer des abendmahls, welches dem heidentum durchaus fremd-

artig erscheinen mußte, ein ausdruck urgerm. Ursprungs entgegentritt:

got. hunsl &vola . . . Schon von Wulfila wurde das wort mit verliebe von

dem selbstopfer Christi gebraucht und im ae. wie an. ist dies die aus-

schließliche Verwendung des wortes, niemals dient es zur bezeichnung

heidnischer cultushandlungen. ' Die augebliche ' Vorliebe ' des Wulfila be-

schränkt sich auf die einzige, in Skeir. wiederholte stelle Eph. 5, 2, wo

hunsl das griech. 7iQoo(fOQcc übersetzt. — Es ist der fehler der älteren dar-

stellungen, daß sie der entstehung der christlichen ausdrücke zu wenig

nachgehen. So zählt R. v. Raumer verschiedene ahd. worte für dieselbe

Sache, wie heüag und xoih, geist und äUim nebeneinander auf, ohne die

zeitliche und örtliche Verschiedenheit zu beachten und ohne den versuch

einer historischen erklärung. Kahle begnügt sich mit der feststelluug,

daß sowohl das gotische, wie ags. und altn. das german. /m«sZ 'erhalten'

haben. Und so pflegte man auch zu sagen, daß westgerm. sich der name

des heidnischen festes im englischen und deutschen 'ostern' erhalten habe,

ohne zu bemerken, daß es sich um keine einfache 'erhaltung' handeln

kann, sondern um eine höchst merkwürdige tat, die ersetzung des pascha

durch diesen ausdruck, und ohne die räumliche trennung der beiden ostern-

gebiete zu beachten.

2) In Schönbachs altd. predigten entspricht der lateinischen Überschrift

der predigten 'de cena domini', im deutschen texte regelmäßig der heilige
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Ich bin auf diese entwicklung von ags. hüsel > altn. hüsl

eingegangen, weil sie eine lehrreiche parallele bietet zur

geschichte von jul und ostern. Sie kann als weitere stütze

für die erkenntnis dienen, daß ags. $eol von den Skandinaviern

übernommen ist, weil sie das wort iöl noch besaßen, während

ahd. ""gehal nicht mehr vorhanden war; daß andererseits ags.

eastre aus gleichem gründe von den hochdeutschen übernommen

wurde, während ein nordisches *austra fehlte. In England

aber geschah der schöpferische act, durch welchen diese' drei

heidnischen cultworte zu christlichen wurden.

4.

Wir haben den christlichen Wortschatz der ahd. spräche

seiner herkunft nach in zwei schichten zu sondern gesucht,

die eine von England her durch die ags. kirchensprache be-

einflußte, die andere ältere schiebt, welche in Süddeutschland

und am Rhein schon sich gebildet hatte, bevor der ags. einfluß

hinzukam. Über die Vorgeschichte dieser süddeutschen schiebt,

über die quellen, aus denen sie geflossen, über den Zeitpunkt

ihrer entstehung sind wir auf mehr oder weniger sichere Ver-

mutungen angewiesen. Denn die historischen Zeugnisse über

diese zeit sind sehr lückenhaft und dürftig. Die nachweise

über die anfange des Christentums bei den Baiern, Alemannen

und Rheinfranken im 5.—7. jh. flndet man im ersten bände von

Haucks kirchengeschichte und jetzt übersichtlich zusammen-

gestellt bei H. V. Schubert, Geschichte der christlichen kirche

im frühmittelalter 1, 289 ff. Und die denkmäler der ahd. spräche

setzen in größerer fülle erst mit dem ende des 8. jh.'s ein,

nur die Keronischen glossen führen noch einige decennien

weiter zurück, aber auch sie sind doch gut ein menschenalter

jünger, als der eintritt der ags. mission unter Bonifatius. Zur

aussonderung jener älteren schiebt bietet uns aber die spräche

doch eine handhabe in der lautverschiebung der kirchlichen

lehnwörter. Soweit diese die ahd. verschiebang zeigen, müssen

lichnam oder sin heiliger lichnam und sin heiligez blüt. — Erst seit der

reformation ist bei den Protestanten die Übersetzung von coena domini

abendmahl (mittel- und norddeutsch), nachtmahl (süddeutsch) als kirchlicher

terminus üblich geworden unter allmählicher Verdrängung von südd. nacht-

mahl durch abendmahl. Vgl. P. Kretscbmer, Wortgeographie s. 69.
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sie der älteren, vorags. schiebt angehören. "Wo dieses kriterium

versagt, bei einheimischen Wörtern, sind wir auf indirecte

Schlüsse angewiesen und wir haben ja auf diese weise so

manches ältere christliche sprachgut erkennen können, ohne

daß es freilich möglich ist, das genauere alter desselben fest-

zustellen. Auch die wege, auf denen die ältesten christlichen

Wörter zu uns gekommen sind, liegen nicht im vollen lichte

der geschichte. Aber soviel können wir doch mit einiger

Sicherheit sagen, daß es zwei wege sind, einmal durch eine

frühe lateinische missionierung und zweitens durch eine

schwächere, aber doch deutlich erkennbare berührung mit

dem gotischen. Die römisch-lateinischen einflüsse setzen früher

ein, das lateinische Christentum der rheinischen lande hat

schon vom 4. jh. an einigermaßen auf die Germanen abgefärbt;

ihm haben wir schon (s. 391 f.) unser ahd. opfarön aus operari

zugewiesen. Aber auch von Süden her können frühe lateinische

einflüsse gekommen sein, vgl. Hauck V. 95 über den Zusammen-

hang des alten bistums Augsburg mit Aquileja. Und später

im 6./7. jh. mußte die linksrheinische kirche des Frankenreichs

auf die rechtsrheinischen lande einwirken. Für die erkenntnis.

des gotischen einflusses auf das frühahd. Christentum ist der in

einzelheiten schon mehrfach angeführte artikel von F. Kluge

'Über gotische lehnworte im ahd.' Beitr. 35, 124 ff. grundlegend

geworden. In ihm hat Kluge älteren anregungen R. v. Raumers

folgend frühere einzelbemerkungen im Etymol. Wörterbuch und

in Pauls grundriß vereinigt und systematisch ausgestaltet.

Wenngleich ich manches anders beurteile, so glaube ich doch,

daß Kluge den beweis für gotische bestandteile der ältesten

Schicht unserer ahd. kirchlichen terminologie erbracht hat. Er

hat auch erwiesen, daß Baiern diejenige landschaft ist, in

welcher diese gotischen einflüsse wirksam geworden sind.

Für die bestimmung des Zeitpunktes der einwanderung dieser

gotischen lehnworte zieht Kluge die ahd. lautverschiebung

heran, welcher diese worte unterlegen sind. Eine genaue

datierung für den eintritt der ahd. Verschiebung, insbesondere

der germ. tenues läßt sich nicht geben. Kluge hat aber mit

glück durch den namen des Attila (f 453) einen terminus post

quem aufgestellt. Denn vorahd. *Attilo ist zu ahd. Ät£!ilo ver-

schoben worden. Wenn wir anderseits aus dem geographen
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von Ravenna die vollzogene Verschiebung der tenues für das

7. jh. erweisen können und an dessen ende die Weißenburger

Urkunden dasselbe bezeugen, so können wir die zwei Jahr-

hunderte von 450— 650 als die zeit der ahd. lautverschiebung

bezeichnen. Kluge geht wohl zu weit, wenn er bestimmt schon

die zweite hälfte des 5. jh.'s dafür in anspruch nimmt und

deshalb die gotischen einflüsse auf das ahd. Christentum nur

Donauaufwärts nach Baiern gelangen lassen will. Ich glaube,

daß man das 6. jh. als die periode der lautverschiebung be-

trachten und die einflüsse aus dem Ostgotenreiche Theodorichs

nicht ausschließen .darf. 2)

Kluge hat für einige ahd. worte die herkunft aus dem

gotischen erwiesen. Soweit diese im gotischen selbst fremdlinge

waren, sind sie griechischer herkunft und dadurch auch am
sichersten zu erkennen. Schwieriger ist der nachweis bei

einheimischem material. Von diesem scheint mir aber ein

ahd. wort sicher ein gotisches lehnwort zu sein, nämlich ahd.

taufen == got. daupjan (Kluge s. 131). Das kirchliche i3ajr-

ri^sii', lat. baptimre, welches alle romanischen sprachen bei-

behalten habend), ist von den Germanen nicht als lehnwort

übernommen worden. Die Goten führten eine lehnübersetzung

ein. Denn ßajrTi^co hieß gemeingriechisch 'eintauchen, an-

feuchten'. Und im gotischen hatte daupjan noch diese all-

gemeine bedeutung. Vgl. Mc. 7, 4 daupjan = ßajiriC^tod-cu

'sich abwaschen' und daupeins {ßajcTiOf/og) stiJcle jah aurkje

'abwaschung der becher und krüge', Joh. 13, 26 ufdaupjan

'eintauchen' (= ßdjtrco, bixßdjiTco)^) Die lateinische kirche

1) Ähnlich urteilt G. Baesecke, Einführung in das ahd. (1917) s. 94.

Die ansieht Fr. Kaufmanns, welcher Zs. fdph. 46, 380 ff. die tenuesverschiebung

schon in die ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung rücken will, halte

ich für ganz unmöglich. Vgl. auch Ahd. gr. § 83.

2) Vgl. dazu Guntermann, Zs. fdph. 42, 399 anm. 2.

') Auch das irische haistim ist baptizare.

*) Im Etym. wb. hat Kluge am Schluß des artikels taufe seit der

ersten aufläge die bemerkung stehen lassen, daß got. daupjan vielleicht

schon in der heidnischen zeit eine rituelle bedeutung gehabt haben könnte.

Das geht zurück auf eine nur sehr vorsichtig aufgestellte Vermutung

Müllenhoffs in seiner anzeige von K. Maurers wasserweihe (Anz. fda. 7, 408).

Diese ist aber ohne jeden anhält: zur erklärung des got. da^qijan genügt

vollständig, daß es eben eine lehnübersetzung ist.
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hatte haptiso als einfaches lehnwort im christlich -technischen

sinne übernommen. Als es den Westgermanen entgegentrat,

konnten diese nicht wissen, was seine griechische grund-

bedeutung war. Wollten sie einen einheimischen ausdruck

wählen, so waren sie ganz frei. Die Angelsachsen schufen

ihr fulwian {*fulwthjan, vgl. oben s. 391) 'taufen', fulwihi

'taufe'. Im altnordischen sagte man sJcira (reinigen) und

sMrn ' taufe '.!) Daß die ahd. kirchensprache taufen wählte, ist

nur durch gotischen einfluß erklärlich. Denn vom lat baptizo

aus wäre eine benennung nach dem sinnlichen begriff des

eintauchens höchst unwahrscheinlich, man hätte gewiß die

geistliche bedeutung der taufe zum ausgangspunkt genommen,

wie ags.-altn. fulwian, skira und kristna zeigen. Es ist schon

verschiedentlich darauf hingewiesen worden, daß im ahd. toufen

nur die christliche bedeutung hat, von der grundbedeutung

'eintauchen' ist keine spur vorhanden. 2) Wenn man schon

für das 6. jh. das gleiche annehmen dürfte, so wäre ahd. toufen

ein reines lehnwort. Doch ist es wahrscheinlicher, daß damals

die alte bedeutung noch lebte und nur eine anpassung statt-

fand. Das urahd. *daupjan verbreitete sich dann den Rhein

entlang ins niederfränkische (mndl. dopen, neundl. doopen ist

die normale bezeichnung des christlichen actes) und von da

zu den Sachsen (alts. döpian) und Friesen (altfr. depa). Erst

spät und nur vereinzelt greift das continentale wort auch

nach England hinüber, wo es zwar diepan, dypan nicht gab,

wohl aber mit anderer ablautsstufe dyppan (< *dupjan),

welches ags. nur 'eintauchen' heißt und als solches bis ins

ne. to dtp lebt. Nur im Rushworth-Matthaeus wird dieses

dyppan für baptizare angewandt, offenbar in anpassung an

das alts. döpian. Auf niederdeutschem boden hat sich döpian

') Seltener auch kristna (vgl. Kahle, Acta germ. 1, 366), welches wohl

nach niederdeutschem muster gebildet ist : mndl. und mnd. kerstenen neben

gewöhnlicherem dopen. Letzteres ist im schwedischen und dänischen ent-

lehnt (vgl. Falk-Torp s. 175 s.v. debe).

2) Deshalb konnte T 84, 4 in der oben angeführten stelle Mo. 7, 4,

wo die vulgata das lehnwort baptizo und baptisma beibehalten hatte, der

ühersetzer nicht toufen anwenden, sondern setzte sih gühuahan und

uuasgan dafür ein. Dagegen hatte Joh. 13, 26 die vulgata beidemale

intingo eingesetzt, danach T 159, 23 thuncön.
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auch in der grimdbedeutung 'eintauchen' erhalten, vgl. niederl.

doopen, indoopen und für das mndl. Verdam, Mndl. wb. 2, 307,

3, 846, der allerdings nur wenige beispiele beibringt und an

ersterer stelle zweifelt, ob nicht westfläm. doppen = ags.

dyppan vorliege. Ferner steht bei den Friesen depa als

'eintauchen' in dem alten rechtsterminus ivapuldepene (Richt-

hofen, Altfries, wb. s. 684. 1125) vollkommen fest.i)

Von den got.-ahd. Worten griechischer herkunft gehe ich

nur auf fragliches ein. Kluge hat angenommen, daß ahd.

pfaffo (mndl.-mnd. pape) durch gotische Vermittlung zu den

Deutscheil gekommen sei. Daß die Goten den presbyter papa
nannten, steht für das ende des 4. jh.'s durch den gotischen

kalender und für die mitte des 6. jh.'s durch die Neapler

Urkunde fest. Nun aber hat Zimmer das deutsche wort aus

irischer quelle ableiten wollen. Zwar hat Kluge (Beitr. 35, 128)

meines erachtens mit unrecht bezweifelt, daß im altir. popa
eine bezeichnung der geistlichen und mönche gewesen sei.

Dafür ist schon die tatsache beweisend, daß die Isländer bei

der landnahme irische einsiedler auf der insel vorfanden, die

papar genannt wurden. Bei den beziehungen der altirischen

kirche zum griechischen osten und der in A.ltirland erhaltenen

kenntnis der griechischen spräche ist die directe Übernahme

des griech. jrajiäq (clericus minor) nicht zu beanstanden. Aber
die doch nicht sehr intensive irische mission in Deutschland

fällt erst ins 7. jh.; sie hat sonst keine sprachlichen spuren

') Im mild, uud uhd. hat toufen uur die kirchliche bedeutung, wovon

übertragene anwendungen sich finden. Wenn für das mhd. zwar nicht

das Mhd. wb. (3, 58), wohl aber Lexer auch die bedeutung 'untertauchen'

aufstellt, so ist das unwahrscheinlich. Denn die vier beispiele, die Lexer

2, 1480 (vgl. auch Dwb. 11, 189) dafür anführt, sind zweifelhaft. Die stelle

aus Ottes Eraclius 1093 ist dem ganzen zusammenhange nach humoristische

anwendung des kirchlichen wortes. Die gleiche auffassung wird für die

stelle in dem Altd. wälder 2 gedruckten schwank vom fahrenden schüler

(Gothaer hs. des 14. jh.'s) am platze sein. Und von den zwei glossen aus

Diefenbachs Glossarium 358 a deuffen ' mergere ', 299 b inteuffen ' immergere

'

stammt die letztere aus einem ' vocabularius incipiens'- druck des 15. /16. jh.'s,

die erste aus einer niederrheinischeu hs. des 15. jh.'s (Vocab. latino-german.

Mogunt. 98). Hier liegt der verdacht nahe, daß das nieAerl. doopen, in-

doopen als muster zugrunde liegen. Jedenfalls ist es gewagt, ein weiter-

leben der urahd. grundbedeutung anzunehmen, welche schon ahd. ver-

schwunden war.
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hinterlassen und ich stimme Kluge darin bei, daß die voll-

ständige durchführung der ahd. lautverschiebung hei pfaifo

uns in frühere zeit, mindestens ins 6. jh. weist. Sehr lebendig

und werbend kann das altir. popa nicht gewesen sein, sonst

würde es doch vielleicht auch durch die altnordhumbrische

kirche ins ags. gedrungen sein. Ich glaube also, daß zusammen-

gehalten mit den anderen sicher gotisch -griechischen ent-

lehnungen auch für ahd. pfaffo mit Kluge die herkunft aus

dem gotischen anzunehmen ist.

Mehr als zweifelhaft ist mir das dagegen gerade für

dasjenige wort, von dem Kluges arbeit ihren ausgang nimmt,

nämlich für urahd. *kirika, unser Jcirche. Zwar daß es aus dem

griechischen stammt, das hat schon im 9. jh. Walafrid Strabo

richtig erkannt. 1) Und daß im 4. jh. griech. xvQiaxor, bez.

xvQixov ein später wieder aufgegebenes modewort zur be-

zeichnung des christlichen gotteshauses gewesen ist, haben die

gräcisten festgestellt. 2) Aber daß die übrigen Germanen das

wort durch gotische Vermittlung bekommen haben sollten,

diese annähme scheitert an zwei hindernissen.3) Einmal fehlt

völlig das von Kluge s. 126 vorausgesetzte got *kyriJco: Ulfllas

braucht ailldesjo. Nun würde dieses argumentum ex silentio

nichts besagen: denn im N.T. kommt txxX7]oia als bezeichnung

des gotteshauses natürlich nicht vor. Aber der got. kalender

mit seinem aikUesjons fullaisos bringt den positiven beweis,

daß schon ende des 4. jh.'s die Goten auch das kirchenhaus

mit dem vvorte bezeichnet haben, welches nicht nur in der

lateinischen kirche herrscht, sondern auch im griechischen

reiche nach dem 4. jh. das xvQLaxöv verdrängt hat.*) Daß

1) Auch iu neuerer zeit wiederkehrende dilettantische versuche, das

wort aus dem germanischen oder soustwoher zu erklären, sind abzuweisen.

Vgl. dazu Nestle, Zs. fdwortf. 2, 339 f.

•^) Siehe besonders Paul Kretschmer, 'Kirche, dorn, münster', KZ.

39, 539 ff.

8) Vgl. hierzu U. Stutz, 'Arianismus und Germanismus', Inter-

nationale Wochenschrift 1909, welcher s. 1640 ff. beide gründe schon gegen

Kluge richtig angeführt hat.

*) Kluge stützt sich mit seiner Vernachlässigung dieses durch-

schlagenden gegenbeweises offenbar auf die falsche Interpretation der

kalenderworte, welche M. Heyne bei Achelis gegeben hat, indem er aiJc-

klesjons fullaizos mit 'der katholischen kirche' übersetzt. Das ist schon
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aber nach dem 4. jh. neben der schon durchgeführten über

tragung des Wortes aiMlesjo auf das gebäude auch noch

das schon veraltende xvQiaxöv von den Goten aufgenommen
sein sollte, das ist doch eine ganz unwahrscheinliche annähme.

Zweitens aber ist das ags. cirice ein entscheidender gegengrund

gegen gotische herkunft des Wortes. Dieser schon von Stutz

erhobene einsprach bedarf noch w^eiterer ausführung. Alle mit

einiger Wahrscheinlichkeit aus gotischer quelle abzuleitenden

christlichen termini sind — soweit sie überhaupt über Baiern

hinauskamen — zunächst aufs hochdeutsche gebiet beschränkt

geblieben und haben sich höchstens auf Niederdeutschland er-

streckt, wie die oben besprochenen daupjan und papa. Aber
bis zu den Angelsachsen sind sie nicht mehr gekommen.
Deren christliche terminologie ist, soweit sie nicht auf gemein-

germanischem wortmaterial (z. b. ^od) oder auf herübernahme

lateinisch -kirchlicher ausdrücke beruht {z.h. preost), durchaus

selbw^achsen und keinesfalls von anderen Germanen entlehnt

(z. b. fulwian). Das findet schon durch chronologische er-

wägungen seine erklärung. Denn wenn gotische lehnworte

nach Baiern kamen, nehmen wir selbst mit Kluge an schon

gegen ende des 5. jh.'s, so mußte deren Verbreitung zu den

Alemannen und Rheinfranken immerhin einige zeit in ansprach

nehmen, zumal diese stamme damals doch noch überwiegend

von Streitberg (Got. bibel I s. 172) kurz zurückgewiesen und von Mansion,

Analecta Bollaudiana 33, 21 ff. eingehend sprachlich widerlegt worden. Die

umdeutung der stelle ist schon wegen der auch aus griechischer quelle

(Sozomenos) bekannten tatsache nicht zu retten, daß 26 gotische märtyrer

auf befehl des Wingurik in ihrer kirche verbrannt worden sind (zwischen

367 und 378). Vgl. auch Schönfeld, artikel 'Goti' in Paulys realency-

clopädie, hg. von W. Kroll, Suppl. III (1918) s. 813.

1) Das gilt selbstverständlich im strengsten sinne nur für die ältere

zeit, als die Angelsachsen von Rom aus, ohne berührung mit ihren noch

heidnischen deutschen stammesgenossen, bekehrt wurden. Später konnte

es durch den verkehr mit dem christlichen Norddeutschlaud kommen, daß

neben den alten und allgemeingültigen ags. ausdrücken auch deutsche

termini einwirkten und vereinzelt übernommen oder umgebildet wurden.

Für letzteres ist ein interessantes beispiel das ags. dyppan in seiner ver-

einzelten anwendung für ' taufen ' (oben s. 422). Für ersteres haben wir

ein beispiel unter ^eon^ra 'discipulus' oben s. 372 anm.2 besprochen; vgl

auch zu earmheort s. 394.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. 43. 29
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heidnisch waren. Aber ende des 5. jh.'s waren die Angel-

sachsen, soweit sie ihre sitze an den Rheinmündungen und

der nordfranzösischen küste gehabt hatten i), doch schon in

England und von einer berührung mit den Hochdeutschen

konnte keine rede mehr sein. Und etwaige nachschübe aus

den alten Stammsitzen in Nordalbingien, die etwa noch im

6. jh. stattgefunden haben mögen, waren erst recht für solche

berührungen unzugänglich. Die Angelsachsen müssen also

cirice schon von ihren niederrheinischen sitzen aus in ihre

neue heimat mitgebracht haben, wie so manche andere dort

aufgelesene culturwörter (Hoops a. a. o. s. 573). Das führt uns

aber in das 4./5. jh., also vor die zeit, in welcher die christlich-

gotischen elemente nach Baiern gekommen sein können. Nun
sind ja die anderen alten lehnwörter, welche die Angelsachsen

mit den Deutschen gemeinsam haben und aus einer geraein-

samen entlehnungsheimat, der 'Rheinlinie', mit nach England

genommen haben müssen, naturgemäß nichtchristliche Wörter,

die aus der römischen culturwelt stammen. Aber ein wort

wie cirice konnten auch die heidnischen Angelsachsen des

continents schon ihrer spräche einverleiben. Denn die christ-

lichen kirchengebäude mußten in ihren gesichtskreis treten.

Auch den hiscop, die sichtbare spitze der christlichen be-

völkerung konnten sie da kennen lernen. Und in England

brauchten diese Wörter ihrem Wortschätze nicht wieder ver-

loren zu gehen, da sie dort die britischen kirchen vorfanden

und sie nicht aus dem gesicht verloren bis zu ihrer eigenen

bekehrung.2) Ich glaube also den ausführungen von Stutz

darin beitreten zu sollen, daß am Rhein im 4. jh. die heimat

des deutschen und des englischen wortes für hirche zu suchen

ist. Er weist auf die vielen griechischen beziehungen hin,

welche dort für jene zeit erkennbar sind. Wenn am Rhein

das damals modische kyrikon 3) in die dortige lateinische vulgär-

1) Vgl. hierzu die ausführungen von J. Hoops über die contineutale

heimat der Augeisachsen (Waldbäume und culturpflanzeu, cap. 14, s. 566 ff.).

2) Vgl. hierzu Pogatscher QF 64 s. 11 f.

ä) Oder vielleicht schon fem. kyriJca, d. i. xvQiaxä oixiu, wie das

analoge ßaaü.ixä, hasilica, die ebenfalls durch ecdesia verdrängte be-

zeichnuug des gotteshauses.
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spräche eing-edrungen wari), go konnte es auch auf die be-

nachbarten Germanen übergehen und bei diesen sich halten,

gerade weil sie noch nicht Christen waren, während bei den

Christen lateinischer zunge das in der lateinischen hochsprache

herrschende ecdesia das volksmäßige lyriha ebenso wieder

verdrängte, wie dies auch im oströmischen reiche nach dem
4. jh. geschehen ist. Die Germanen, Deutsche wie Engländer,

hielten das lehnwort hirilia fest, natürlich nur in seiner eigent-

lichen bedeutung, als bezeiclmung des concreten gotteshauses.

Als sie dann christianisiert wurden, fiel es ihnen zunächst

schwer, das lateinische ecdesia in seiner eigentlichen be-

deutung als abstractum durch ihr heimisches wort wieder-

zugeben. Sie suchten für diese bedeutung angemessene Über-

setzungen. So im ahd. christanheit, samanunga oder ladunga,

woneben unter dem gewicht des doppelsinnigen ecdesia auch

schon Tiirihha im abstracten sinne auftritt. 2) Ebenso ist im

ags. zwar schon cirice als abstractum geläufig, aber daneben

stehen in großem umfange ^esomnung und ^elaöun^, laäun^J)

"Wie die Deutschen ihr kiriJca noch als beiden aus dem westen

entlehnten, so Jahrhunderte später die Slawen, welche ihr

cirky von den Deutschen übernahmen.^)

') Man darf vielleicht vermuten, daß der lat. Umgangssprache die

Übertragung des abstractums ecdesia auf das gotteshaus noch widerstrebte

und sie dafür eigene bezeichuungen in den lehnvyörtern basilica oder

Jcyrica brauchte.

2) Vgl. V. Raumer, Einvk^irkungen des Christentums s. 287 ff.

3) Reiches material bei Mac Gillivray, Studien z. engl, philol. 8, 24 ff.

Wenn aber Mac Gillivray s. 25 f. meint, im alts. habe kirica nur die con-

crete bedeutung, und daraus weitere folgerungen zieht, so ist das falsch.

Allerdings kommt in den spärlichen kleinen alts. denkmälern kirica dreimal

im concreten sinne vor. Wenn aber ecdesia als abstractum ein einziges

mal (im psalmencommentar, Wadstein 13, 4) durch samnunga wiedergegeben

wird, so beweist ein beispiel natürlich nichts. Hätten wir nur den Weißen-

burger katechismus, so würden wir fürs ahd. mit demselben rechte behaupten

können, ahd. kirihha bezeichne lediglich das gotteshaus.

*) Vgl. Berneker, Slavisches etym. wb. 1, 132, welcher allerdings Kluges

got. *kyriko als Stammwort annimmt. Da die Slawenapostel Konstantin

und Method zuerst bei den Mähren wirkten, welche vorher schon von den

Deutschen missioniert waren (Hauck 2, 690 ff.), so war es selbstverständlich,

daß das von den Westslawen durch nachbarliche berührung übernommene

deutsche wort in die von K. und M. begründete slawische kircheusprache

überging und durch diese auch zu den entfernteren slawischen Völkern kam.

29*
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Neben hirche sieht Kluge (Beitr. 35, 158) aber noch drei

andere christliche Wörter daraufhin an, daß sie zur alten

gotischen lehnschicht gehörend auch nach England gedrungen

wären. Nach dem vorher ausgeführten würden wir das schon

a priori als unwahrscheinlich erklären müssen. Aber ihre

gotische herkunft ist auch im einzelnen unerweislich. Für

Ostern (Kluge s. 146) haben wir die gotische herkunft schon

zurückgewiesen. Für hischof macht Kluge s. 135 nur die teil-

nähme an der ahd. lautverschiebung geltend. Aber diese trat

auch ein, wenn das wort, wie schon oben berührt, von der

Rheinlinie her zu den Angelsachsen und Deutschen im 4. jh.

kam. Und seine form spricht mehr für lateinisch -romanischen

Ursprung, als für gotischen, was Kluge im Etym. wb. selbst

zugibt. Vgl. Stutz a. a. o. 1641 f.
i) Es bleibt noch das vierte

wort zu erörtern: nhd.heide, ahi.heidan, als wiedergäbe des

lat. ' gentilis, ethnicus, paganus '.

Über die geschichte dieses wertes ist in neuerer zeit viel

gehandelt worden. Nur im westgermanischen sprachkreise ist

heide das allgemein und allein gebrauchte wort für gentilis,

ethnicus der vulgata. Zu ahd. lieidan (daneben, besonders

fränkisch, heidin) tritt alts. Mtldn, ags. hceöen und unter alts.-

ags. einflusse auch altn. heidenn, heidinn. Dagegen ist in der

gotischen bibel ebenso regelmäßig das griech. ti^rii, i&vixoi,

"EDjjveq durch piudös wiedergegeben, im sing, aber durch

KreJcs. Daneben tritt ein einziges mal haipnö Mc. 7, 26 als

Übersetzung von 'ElXi/rig 'heidin' auf unter dem zwange des

Zusammenhanges, nach welchem diese 'heidin' ausdrücklich

als Syrophönicierin bezeichnet wird. Vgl. hierüber W. Schulze

(Griech. lehnwörter im gotischen), Berliner Sitzungsberichte

1905 s. 747 ff. Es ist also dieses hai^nö für Ulfilas ein not-

behelf gewesen: daß ein adj. Viaipns in seiner spräche für

den begriff von t&^vixog üblich gewesen sei, ist dadurch aus-

geschlossen. Die ziemlich allgemeine annähme, der auch Kluge

folgt, geht nun dahin, daß das westgermanische ahd. heidan,

heidin von den Goten herstammen müsse. Dazu braucht man

1) Auch Pogatscher QF 64 s. 62. 194 ff. setzt die entlehuung von ags.

biscop in die continentale periode um 400, also vor die zeit des möglichen

gotischen einflusses.
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die hilfsconstruction einer gotischen kirchensprache, welche

sich im gegensatz zur spräche der gotischen bibel entwickelt

hätte. Ich habe diese an sich unwahrscheinliche und un-

beweisbare annähme schon mehrfach zurückgewiesen. Daß
die gotische kirchensprache begriffe, die das N.T. nicht kennt,

ausgedrückt haben wird, ist selbstverständlich. Wir haben

dafür aus dem got. kalender in der anwendung von aikhUsjö

für das kirchengebäude ein beispiel gehabt, ebenso in der be-

zeichnung papa für den priester. Aber ein gotisches ^liaipns,

welches, im anschluß an jenes haipnö entstanden, nicht nur

den weg zu den Hochdeutschen gefunden hätte, sondern auch

von diesen zu den Angelsachsen hinübergespruugen wäre, das

widerspricht allen sonstigen erfahrungeni), die es viel näher

legen würden, anzunehmen, daß die prägung des Wortes für

lat. gentilis bei den Angelsachsen im 7. jh. erfolgt und von

ihnen dem deutschen continent überliefert worden sei. Und
das ist in der tat meine meinung, die zu dem Schlüsse führt,

daß jenes gotische einmalige haipnö mit dem westgermanischen

Worte in keinem directen zusammenhange stehe und nur eine

occasionelle bildung sei gegenüber der westgerm. usuellen an-

wendung. Auf anderem wege ist zu diesem Schlüsse neuer-

dings Edw. Schröder, GGA 1917, 376 ff. gekommen: er nimmt

die ansieht wieder auf, welche Bugge und Torp IF. 5, 178 ff.

und W. Schulze a. a. o. vertreten haben, daß haipnö bei ülfilas

ein fremdwort sei, welches dem griech. iBvoc entstamme.

Bugge und Torp (vgl. auch Falk und Torp, Etym. wb. s. 389)

wollen diese entlehnung nicht direct, sondern durch armen.

hethanos 'beide' vermittelt sein lassen, während Schulze meint,

daß Ulfilas an der stelle eine directe und rohe entlehnung des

griech. Id^vii vorgenommen habe, er will armen, hethanos, sowie

koptisch hethnos nur als analoga gelten lassen. Beide aber

glauben, daß im gotischen dieses fremdwort sich volksetymo-

logisch an haijji angeschlossen habe und so zu den übrigen

Germanen gewandert sei. Ich will die gewichtigen gründe,

•) Der einzige, der bisher diese Schwierigkeit gesehen hat, ist R. Much

(Zs. fdwortf. 11, 218), der sich damit hilft, daß er meint, das wort sei den

Angelsachsen über das weiteren sprachlichen austausch keineswegs unter-

bindende raeer von den früher christianisierten Salfranken nachgeliefert

worden.
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welche gegen diese ansichten von Kauffmann, Zs.fdph. 38, 433 ff.,

Kluge, Zs. fdwortf. 11, 21 ff. und Much, ebd. 211 ff. vorgebracht

sind'), hier nicht wiederholen und nur noch betonen, daß im

gotischen ein lautlicher anschluß dieses angeblichen fremdworts

an liaipi schon deshalb unmöglich war, weil dessen bedeutung

gar nicht dazu veranlassen konnte. Nachdem W. Schulze über-

zeugend die frühere ansieht abgetan hat, daß ahd. heidan usw.

irgendwie dem lat. paganus nachgebildet sein könne 2), sucht

er s. 7531 darzutun, daß got. ]iai])i 'unbewohntes land', also

' Wildnis' bedeute und gewinnt dadurch den bedeutungsanschluß.

Gewiß hat das wort im germanischen diese bedeutung gehabt,

welche im ags. und altn. noch vorliegt und auch für das ahd.

vorausgesetzt werden muß. 3) Aber gerade im gotischen hat

sich diese grundbedeutung gewandelt. Da heißt hai])i durchaus

nicht mehr 'wildnis', sondern 'bebautes land', 'feld', auch

solches, das als 'acker' im Privateigentum steht. Es übersetzt

an allen fünf stellen griech. cr/Qog. Das griechische dyQog

wird von Ulfllas angemessenerweise auch durch andere Wörter

übersetzt, als landbesitz der familie durch haimopli, als land

im gegensatz zur Stadt durch haims oder tveihs. Wenn aber

Schulze a. a. 0. im gegensatz dazu bei got. haipi den begriff

1) Vgl. auch die kurzen treffenden gegenbemerkuugeu von Streitberg,

Gotisches elementarbuch'' s. 69.

2) Im älteren ahd. übersetzt heidan nie paganus, sondern gentilis

oder ethuicus, weil meist die vulgata vorläge war, die paganus noch nicht

kennt. Die wie es scheint frühesten Übersetzungen von paganus durch

heiden bieten die glosseu zu Notkers psalmeu.

3) Es ist als Zufall zu betrachten, daß heide in dieser bedeutung

hochdeutsch erst seit dem 12. jh. belegt ist imd im ahd. m\v ein paarmal

in glossen als der gleichlautende pflanzeuname (thymus, myrice) vorkommt.

Wenn Kluge daraus folgern wollte, daß dies die grundbedeutung des

Wortes sei, so hat dagegen schon Much einspruch erhoben. In der tat

kann das in den keltischen sprachen reich entwickelte urverwandte urkelt.

*keito- (vgl. Stokes urkelt. Sprachschatz s. 76 und Much s. 213), dessen

entsprechuugeu in den keltischen sprachen 'wald' bedeuten, lehren, daß

auch das germanische wort ursprünglich ' wildbewachseues land' bedeutet

hat. Sehr richtig hat Edw. Schröder betont, daß darunter nicht nur baum-

lose steppe, sondern auch unbebautes land mit verstreutem waldwuchs

verstanden werden muß. Er weist darauf hin, daß noch heute 'beide'

geradezu als waldname verbreitet ist, z. b. 'bei Halle die Dölauer heide.

Vgl. dazu Dwb. 4, II, 798.
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'unbewohntes land' betont und dadurch den anschluß an die

germanische grundbedeutung des Wortes gewinnen will, so ist

das falsch. Denn got. haipi heißt 'acker', der freilich als

solcher unbewohnt ist, aber doch in cultur steht, also der

begriff, den wir gewöhnlich im nhd. durch 'feld' ausdrücken, i)

Dem steht nicht entgegen, daß das einmalige haijritcisk

(Mc. 1, 6) in der tat cr/Qiov 'wild' wiedergibt. Darin könnte die

ursprüngliche bedeutung des Stammworts weiterleben, was in

ableitungen und Zusammensetzungen ja häufig der fall ist. 2)

Hiernach kann man also verstehen, daß Edw. Schröder

das got. haijjnö zwar als fremdwort mit kurzem e fassen, aber

es im gegensatz zu Bugge und Schulze vom westgermanischen

Worte ganz trennen will. Er glaubt also, daß hierin griech.

Id^voq vorliege, und zwar will er dieses wie Bugge durch

armen, hethanos vermittelt sein lassen. Aber das wäre doch

sehr unwahrscheinlich: denn dann müßte das fremdwort in

') Von den füuf stellen hat denn auch Luther yiermal (M. 6, 28. 30,

L. 17, 7. 31) feld gesetzt, einmal acker, wo ausdrücklich Privatbesitz an

urbarem lande gemeint ist: L. 15, 15 haipjös seinaizös 'seinen acker'.

Auch L. 17, 7 ist Privatbesitz gemeint, L. 17, 31 mindestens urbar ge-

machtes land. Und auch M. 6, 28. 30 (die lilien auf dem fehle, das gras

auf dem felde) wird man mit Luther an solches denken müssen, wenn

pian nicht durch die grundbedeutung hypnotisiert fälschlich 'wildland'

hineinliest. Es ist das ein bei germanisten verbreiteter fehler, gegen den

ich mich schon mehrfach gewandt habe (vgl. z. b. Beitr. 40, 430 ff.), von

der etymologie auszugehen, wo es sich um erkläruug von concreten text-

stellen handelt. Hierin können wir von den klassischen philologen noch

lernen. Diesem fehler ist auch Streitberg verfallen, wenn er in seinem

gotischen Wörterbuch für haißi zwar die griechische quelle ayQoq gibt, als

nhd. Übersetzung aber nur 'beide, steppe', also gerade das, was es im

gotischen absolut nicht bedeutet! Heyne -Wrede hat wenigstens 'beide,

feld', wobei 'beide' aber in klammern stehen müßte (ebenso in meiner

got. gramm.). Schulze, Got. gloss. bietet mit 'beide, unbestelltes feld'

den gleichen fehler wie Streitberg; nur bei Gabelentz-Löbe ist die einfach

richtige Übersetzung 'feld' zu finden.

^) Näher dürfte jedoch die auffassung liegen, daß haipiwisk eine ge-

legentliche neubildung des Ulfilas sei, ausgehend vom etymologischen Ver-

hältnis des griech. uyQioq zu uy(j6g, eine neubildung, die auch formelle

bedenken bietet (vgl. Edw. Schröder s. 377) und später durch die rand-

glosse tvilpi verbessert und erklärt wurde. Ulfilas Avürde dann unter

milip haipkvisk eben 'feldhonig' verstanden haben. — Über die analoge

neubildung judaiwisk- s. unten s. 437.
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der gesprochenen spräche, im Völkerverkehr übertragen worden

sein. Und dann würde es Ulfilas regelmäßig angewandt haben

statt die lehnübersetzungen pmdos (für f^r?/) und Krelcs

herüberzunehmen. Demgegenüber würde Schulzes auffassung

entschieden den Vorzug verdienen, wonach haipnö eine rein

literarische gelegenheitsbildung sein soll. Freilich steht dem
entgegen, daß Mc. 7, 26 gar nicht l&vixtj steht, sondern 'EXXipnq.

Und vor allem: das zusammentreffen des einmaligen gotischen

haipnö, dessen ai als e zu fassen doch nur bare willkür ist,

mit dem westgerm. worte ist so schlagend, daß ein zufall

anzunehmen wäre, für den ich den glauben nicht aufbringen

kann. Ich meine also, wir haben in got. haipnö ein zeugnis

für ein got. Viaipns, welches dasselbe wort ist, wie ahd.

heidan, ags. hceden, ohne daß doch in der bedeutungs-

übertragung auf den christlichen begriff ein directer Zu-

sammenhang anzunehmen wäre.

Für die erklärung hat Kluge, Zs. fdwortf. 11, 24 f. den

richtigen weg gewiesen, indem er auf den ahd. eigennamen

Heidanrih bezug nimmt, der im 8. jh. reichlich belegt ist.

Dieser kann uns auf die vorchristliche bedeutung des wortes

führen; denn in diesem namen ist die christliche geltung von

heidan ausgeschlossen. Vielmehr weist Kluge auf andere mit

-rih gebildete namen hin, welche im ersten teil einen völker-

namen zeigen, i) Much und Edw, Schröder haben dem zu-

gestimmt und weitere erörterungen darangeknüpft. 2) Schon

vorher hatte Kaufmann, Zs. fdph. 38, 435 an die altnordische

Völkerschaft Heinir, bewohner der Heiömgrk erinnert und

Much hat besonders die schon von Kluge beigezogenen Hcedne

des Widsiö und die Xaiöeivoi des Ptolemaeus verwertet.

1) Zu Kluges beispielen wäre noch der seit dem 5. jh. belegte iiame

Hünirtx, Hünrih zu fügen; vgl. Schönfeld, Wörterbuch s. 143 und Förste-

maun 1^ 934; Kauffmanu, Zs. fdph. 40, 283. Vgl. auch Kluge, Zs. fdwortf.

8, 141 f.

2) Edw. Schröder s. 378 sagt: ^Heidan- muß hier iu christlichen tauf-

namen einmal einen unanstößigen sinn gehabt haben, und das führt mich

auf eine ähnliche annähme wie die, welche ich von Kluge . . . aus-

gesprochen finde: daß es nämlich ursprünglich eine ethnische bezeichnung

war, die später kirchlich umgeprägt wurde; bei dieser umprägung des

Wortes, aber nicht bei Schaffung des wortes könnte paganus allenfalls

eingewirkt haben.'
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Auf grund dieser erörteriingen möchte ich die Sachlage

etwa folgendermaßen auffassen. Zu einem idg. worte hoito-m

(wald, heide), geYm.Vidi])a- (wozu mit ^'ö-bildung geYm.hdiJ^iö-,

got. hai])i, ahd, heida, ags. hcej)), war ein adj. germ. hai])ana-,

haipina-, haipna- gebildet, also mit ablaut des mittelsilben-

vocals, welchem ahd. heidan, alts. - ags. - altn. hethin, hdeÖen,

heidinn, got. *hai])ns entspricht. Dieses adj. mit der grund-

bedeutung 'wild' wurde zum namen eines östlichen Volkes,

das culturell und religiös tiefer stehend von den Germanen

sozusagen als barbarenvolk betrachtet wurde. Dessen name

liegt dem ahd. Heidannh zugrunde, i) Von den Angelsachsen

nach 600 wurde dieser volksname zur wiedergäbe des lat.

gentilis, ethnicus, paganus umgeprägt, in welcher geltung er

dann zu den Deutschen und Skandinaviern überging. 2) Wenn
nun Ulfilas an einer stelle, wo er für griech. 'EU/irig sein

KreJcs absolut nicht verwenden konnte, ein anderes wort ein-

setzte, welches ebenfalls eine ethnische bedeutung hatte, so

müssen wir sein zusammentreffen mit der identischen west-

germanischen benennung allerdings als zufall bewerten, der

aber in der gleichen sachlichen bedeutungsgrundlage seine

erklärung findet. Nur daß eben bei Ulfilas eine occasionelle

anwendung stattgefunden hat gegenüber der durch die ags.

autorität ständig gewordenen westgermanischen. 3)

1) Als entsprechung des lat. adj. gentilis wird allerdings ahd. heidan

meist adjectivisch flectiert. Docli liegt auch die substantivische flexion,

welche bei der volksbezeichnuug statt hatte, daneben vor: g. pl. heidheno,

heidano Is. M. und das gerade in der ältesten qnelle, dem Keron. glossar,

als Übersetzung von gentilis belegte heidanisc setzt die grundlage eines

Substantivs voraus, das schon durch die -/sc- ableituug einige anwartschaft

darauf hat, als völkername gefaßt zu werden (Kluge, Nominale stamm-

bildung^ § 210). Vgl. dazu Dwb. 4, II, 799.

2) Es liegt nahe, den altgerm. völkernamen der Hüni zum vergleich

heranzuziehen (Literatur bei Schönfeld s. 143 unter Hunila), welcher nach

Hoops ursprünglich adjectivisch 'dunkel' bedeutete, dann aber zum völker-

namen wurde. Und wie Heidan dann wieder appellativisch wurde, so erhielt

Hiune später die bedeutung 'riese' (s. Dwb. 4, II, 1942). Vgl. die nord-

deutschen himengraber, die riesigen hainsätden bei Miltenberg (anders

bei Kauffmann. Zs. fdph. 40, 281) und die ähnlichen Vorstellungen, welche

benennungen wie heidenmatier, teufelsmauer zugrunde liegen.

=•) Daß der ags. Vorgang maßgebend auch für das ahd. geworden ist,

läßt sich zwar nicht beweisen, aber doch als wahrscheinlich bezeichnen. Au
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Ein solches zusammentreffen bei gleichen Voraussetzungen

müssen wir ja sicher für die Übertragung des germ. gup auf

den Christengott zugeben. So wie die Griechen ihr heidnisches

d-töc, die Römer ihr deus, die Slawen ihr logü auf diesen

übertrugen, mußte jeder Germanenstamm, auch wenn er ohne

alle berührung mit anderen Germanen das Christentum über-

nahm, gu]) verwenden. Für gu]) hat wohl auch noch niemand

etwas anderes behauptet. Das gleiche aber gilt meines er-

achtens auch für Mlle. Da hat freilich Kluge, Beitr. 35, 146 f.

den verdacht geäußert, daß die Goten für alle Germanen

maßgebend gewesen wären. Aber das kann ich nicht zu-

geben. Die Germanen hatten auch schon in ihrer vor-

christlichen Weltanschauung eine unterweit, die allgemein

halja hieß, im norden sogar als göttin Hei erscheint, was

wir für die übrigen Germanen vermuten, aber nicht beweisen

können. Dieses wort mußten die Germanen ebenso zwangs-

läufig mit dem christlichen begriffe verbinden, wie die

Griechen für die aus der jüdischen scheöl hervorgegangene

jüdisch- christliche Vorstellung ihr heidnisches adti<i (persönlich

"ALÖj^q wie Hei), die Römer ihr heidnisches infernum ein-

sich hätte es näher gelegeu, daß man in Oberdeutschland etwa durch lehn-

übersetzung thmtisc für gentilis der vulgata eingefühlt hätte, wie auch

Ulfilas einmal (Gal. 2, 14) piudiskö für id-nxwg als verlegenheitsbildüng

angewandt hat, worüber weiteres unten s. 437 f. Wäre im ahd. ein solches

thintisc 'gentilis' bestehen geblieben, so würde mau mit demselben oder

noch größerem rechte das einmalige phidiskö des Ulfilas dafür als aus-

gangspuukt in anspruch genommen haben, wie bei heidan das haißnö.

Übrigens könnte möglicherweise eine vorangelsächsische hochdeutsche

benennung vorliegen im Keron. gloss. 126, 26, wo zu der lateinischen glosse

'ethnicus gentilis', die in Ra ausgelassen, in R unübersetzt geblieben ist,

in PaK zu ethnicus hmnici PaK, zu gentilis haidanisc Pa, heithinisc K
als Übersetzung gegeben ist. Wie dieses hinnizzi, welches als ja-adjectiv

erscheint, zu erklären sei, weiß ich freilich nicht zu sagen und es ist mir

auch kein erklärungsversuch bekannt. Graff 4, 961 verzeichnet hinnici

ohne jede bemerkung. Irreführen könnte ein vou Graff kurz vorher (4, 960,

vgl. 701) aufgestelltes angebliches adj. hinna (indigenae) aus den Tegernseer

Virgilglossen (Gl. 2, 662, 60). Aber schon Steinme3'er ergänzt dies zu hinna

porana (vorher geht nubigenas uuolcporamm); richtiger mit prothetischem h

als inna poranun herzustellen, vgl. inna puriun indigetes 630, 64, inhurtig

indigena 531, 30, dazu eliporo alienigena Ib.-Rd. Gl. 1, 271, 3. — [Könnte

hinnizzi vielleicht innizzi, altobd. Umbildung von ethnicus, sein?]
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setzten. Kluge meint zwar, die einzelnen Germanenstämme

hätten ganz gut auch andere Wörter wählen können, wie man

im ahd. gern jjech für hölle, im mhd. besonders bairisch wis^e,

Witze anwende. Aber das sind doch nur Umschreibungen,

Variationen zunächst des poetischen stils*), die den festen

mythologischen namen des germanischen infernum aus seiner

centralen geltung nicht verdrängen konnten 2); ivizi zumal

ist zunächst ganz abstract 'strafe' und wurde ahd. nur im

compos. liellaivtzi auf die hölle angewandt, erst mhd. wird

dann als breviloquenz ivizi allein auch auf die hölle bezogen.

Es hätte also jeder einzelne Germanenstamm unbedingt halja

einsetzen müssen, das ihm geradezu als lehnübersetzung des

lat. infernum gelten konnte. 3) Und so müssen tatsächlich die

Angelsachsen, die von Eom und Irland christianisiert wurden,

verfahren sein: sie hatten und bedurften dazu keine anregung

von selten anderer Germanen. Als nun die ags. missionare

nach Deutschland kamen, fanden sie sicherlich in der ober-

deutsch-rheinischen kirchensprache hella schon vor. Daß diese

darin mit den Goten zusammenhänge, ist natürlich möglich,

aber notwendig ist es nicht. Auch für obd. wih hatten wir

ja oben s. 400 ff. eine abhängigkeit von got. iveihs nicht an-

genommen, ohne daß die möglichkeit zu bestreiten wäre.

5.

Die vorhergehenden Untersuchungen haben uns erkennen

lassen, wie die christliche terminologie Deutschlands vielfach

durch die angelsächsische mission beeinflußt worden ist, und

zwar nicht nur in Mitteldeutschland, speciell im fuldaischen

kreise, sondern bis nach Oberdeutschland hinein. Nicht alles

hierhergehörige wird festzustellen sein, insbesondere auch an

außerkirchlichen ausdrücken, die mit der angelsächsischen

culturwelle nach Deutschland gekommen sein können. So stellt

Joh. Hoops, Reallex. 1, 349 f. die sehr ansprechende Vermutung

1) So z. b. Musp. 21 enti hella fuir harto nuise, pehhes pina.

2) Vgl. dazu Beitr. 40, 436.

s) Möglich wäre natürlich die entlehnuug des lateinischen wortes

gewesen, was gelegentlich auch vorkommt, so M. 28,23, wo in infernum

durch za inferne übersetzt wird, oder fern, infern im Hei., wo es haupt-

sächlich dem variatiousbedürfnis zu hellia dient.
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auf, daß die wiedergäbe von lat. litera als 'buchstabe' bei

den Angelsachsen entstanden und von ihnen mit dem christen-

tume den Deutschen und anderseits den Skandinaviern über-

mittelt worden sei. Aber zu beweisen ist das nicht. Nur

auf ein bedeutsames wort wollen wir noch etwas näher ein-

gehen, für dessen herkunft aus England gewisse anhaltspunkte

vorliegen, ich meine das lateinische theotiscus (ahd. diutish).

Als grundlage für die folgenden erörterungen setze ich

voraus die gehaltvolle abhandlung von Alfred Dove, 'Be-

merkungen zur geschichte des deutschen volksnamens', Sitzungs-

berichte der Münchener akademie 1893, I s. 201—237. Dazu

ein nachtrag 'Das älteste zeugnis für den namen deutsch' 1895

s. 223— 235.1) Als eine bemerkenswerte ergänzung dazu er-

schienen aus Doves nachlaß in den Sitzungsberichten der Heidel-

berger akademie 1916, 6. abhandl., 'Studien zur Vorgeschichte

des deutschen volksnamens' (98 selten); dazu die schon oben

öfter angeführte recension von Edward Schröder, GGA 1917

nr. 6, s, 375 ff. Diese nachgelassene schrift Doves ist ein

torso, welcher sich als der anfang einer ausführlichen be-

handlung gegenüber der kürzeren fassung darstellt, wie sie

in den 'Bemerkungen' vollständig vorliegt. Es werden darin

sehr eingehende Untersuchungen des gebrauchs des wortes

gens, gentes von den Jahrhunderten der Völkerwanderungszeit

bis zu den Karolingern dargeboten, sowie des germ. wortes

got piuda, a,M. diota, diot, welches sich mit dem \2X. gens,

gentes im wesentlichen begrifflich deckt. Im eingang kritisiert

Dove scharf und überzeugend die früheren ansichten über den

sinn und die herkunft des wortes theotiscus als bezeichuung

von spräche und volk der Deutschen. Seine eigene auffassung,

die nur in der kürzeren fassung der 'Bemerkungen' voll zur

darstellung kommt, fußt auf der feststellung, daß germ.-got.

piuda, ahd. deota, ags. ])eod durchaus nur das volk in seiner

totalität bezeichnen, daß aber alle nebenbedeutungen des be-

grifflich schwankenden nhd. volk fernzuhalten sind, besonders

') Beide abhandlungen auch aufgenommen in A. Doves Ausgewählte

schriftchen vornehmlich historischen Inhalts, Leipzig 1898, s. 300 ff. Die

Zeugnisse für theotiscus als Sprachbezeichnung jetzt am besten bei Fritz

V igen er, Bezeichnungen für volk und laud der Deutschen vom 10. bis

zum 13. Jahrhundert, Heidelberg 1901, s. 29 ff.
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auch die beziehung auf die Volksmenge und auf das niedere

Volk, so daß also das ahd. diutisJc mit dem begriffe 'vulgaris'

nichts zu tun haben kann.i) Got.piuda ist demnach die ein-

heitliche Völkerschaft im ethnologischen sinne und entspricht der

bedeutung, die das lat. gens zur Völkerwanderungszeit hatte. So

gibt Ulfilas das dem lat. gens entsprechende griech. t&i'og durch

])iuda wieder. Gekreuzt wurde aber bei ihm dieser Sprach-

gebrauch durch die neutestamentliche anwendung von td-vri,

welche auf dem jüdischen begriffe gojim fußend die unter-

schiedslose masse der nichtchristlichen Völker gegenüber dem
Volke gottes bezeichnete. Im N. T, gilt gleichbedeutend auch

"EXhjv£g und im smg."EUrjv, die altlateinische bibelübersetzung

brauchte im gleichen sinne gentes und Graecus, Graeci: in der

vulgata wurde das letztere stets durch gentes oder gentilis

ersetzt. 2) Während bei den Westgermanen hierfür die be-

zeichnung heidan eintrat und dadurch thiota sich seine germ.

bedeutung reiner erhalten konnte, so ist für Ulfilas der neu-

testamentlich -christliche Sprachgebrauch zu einer klippe ge-

worden, die seiner Übersetzertätigkeit hindernisse bereitete.

So hat er denn für das griech. Id^riy.cöi einmal die neubildung

piudisM gewagt im sinne von 'heidnisch'. Dove hat ein-

leuchtend dargetan 3), daß dieses nur eine bildung ad hoc ge-

wesen sein muß, um die antithese tdvixcög zu 'lovöcüxcög zu

gewinnen, für welche er auch die neubildung judanvishö und

das zugehörige verbum judaiwisJcön sich gestattet hat, welche

mit ihrer sonderbaren w^-ableitung nur in jenem hai^iwisk eine

entsprechung finden, das ebenfalls den verdacht ulfilanischer

neubildung erweckt (s. oben s. 431 anm. 2).

1) Vgl. auch Dove, Bemerkungen s. 225. 227 f.

'^) Vgl. hierzu Dove, Studien s. 52 ff. und zu Graecus, Graeci der sog.

Itala besonders s. 53 a. 2, s. 60 a. 1.

3) Siehe Studien s. 66 ff. (kürzer Bemerkungen s. 230 anm. 1 ; vgl.

auch Edw. Schröder s. 377). Nur in seinen ausführungen über paganus

(s. 70 ff.) ist Dove durch W. Schulze (vgl. oben s. 430) überholt und corrigiert

worden. Wir dürfen nicht annehmen, daß die nachulfilanische gotische

kircheusprache nach paganus ein adj. *haipns entwickelt habe. Wenn
schon, dann wäre piudisks das gegebene wort gewesen, um ein dem

b^vixöq und lat. gentilis entsprechendes got. adjectiv zu gewinnen. Vgl.

oben s. 433 anm. 3 (s. 434).



438 BRAUirar

Jacob Grimm hatte aus dem einmaligen got. ^iudisTcö

verbunden mit ahd. diutisc, ags. peodisc auf ein gemein-

germanisches Siä]. *]}iudisJca- geschlossen, welches 'volksmäßig,

volkstümlich' bedeutend schon in früher zeit von den Germanen

gebildet worden wäre. Aber zu diesem Schlüsse fehlt alle

berechtigung. Denn auch im ags. ist ^iodisc nur spärlich

belegt, im ahd. nicht vor dem ende des 9. jh.'s, und zwar nur

in der auffälligen specialisierung als eigenname der deutschen

spräche. Zur bildung eines adjectivs, welches im allgemeinen

die Zugehörigkeit zu einer ])iuda ausdrückte, lag in alter zeit

kein sachlicher grund vor, anderseits stand das bis ins nhd,

lebendige und productive suffix -isk'^) jederzeit zur Verfügung,

wenn zu einer solchen bildung ein anlaß gegeben war. Am
ehesten wäre das im gotischen der fall gewesen, wo die

christliche bedeutung von piudös = td-v7i und das dazugehörige

adj. t&vixog in der tat einen solchen anlaß geboten hätte.

Aber Ulfilas behalf sich dafür mit der schwerfälligen Um-

schreibung pai 2)iudö, und nur der stilistische zwang von

Gal. 2, 14 vermochte ihn zu der neubildung zu bewegen.

Wir dürfen also das ags.- ahd. adjectiv seiner entstehung

nach vollständig von jenem einmaligen got. JnudisJcö trennen.

Nun tritt in Deutschland seit 788 in lateinischer spräche das

adj. theotiscus und erst viel später das ahd. adj. diutisc auf.

Aber es bedeutet nicht, wie es zu erwarten wäre, 'zu einem

Volke, zu irgend einer deota gehörig', sondern bezieht sich

(als theotisca lingua) lediglich auf die spräche, und zwar

nicht auf die zu einer einzelnen deota gehörigen, sondern auf

die Zusammenfassung der sprachen der verschiedenen Völker-

schaften, welche auf dem boden der alten Germania wohnend

damals ein gemeinsames nationalgefühl nicht besaßen und

höchstens in ihrer Zugehörigkeit zum fränkischen reiche eine

höhere einheit finden konnten. Die einzelnen deutschen Völker

konnten deshalb ihre spräche lediglich als bairisch, schwäbisch,

fränkisch, thüringisch, sächsisch bezeichnen, ein gemeinsamer

name hätte sich bodenständig höchstens aus ihrer Vereinigung

im fränkischen reiche entwickeln können. Und ansätze dazu

sind vorhanden, daß Francorum lingua als gesamtbezeichnung

») Vgl. Wilmanns, D. gramm. 2 § 355 ff.
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versucht wurde. Vgl. Dove, Bemerkungen s. 2081 und Kauf-

mann, Zs. fdph. 46, 391 a. 1, wo eine anzahl glossen zusammen-

gestellt sind, in denen francisce so gebraucht wird, wie

sonst theotisce. Aber diese ausätze zur Zusammenfassung der

deutschen sprachen und Völker unter dem politischen namen

'fränkisch' konnten deshalb nicht durchdringen, weil er auch,

und zwar in erster linie an den gebieten Neustriens haftete,

die eine vorwiegend romanische bevölkerung hatten. Ihre

spräche hat denn auch bis heute den namen francisca fest-

gehalten. Dove hat nun gezeigt, daß die seit ende des 8. jh.'s

neu auftretende bezeichnung der gesamtsprache als theotisca,

welche über ein Jahrhundert hindurch nur in lateinischer rede

gebraucht wird, keinen volkstümlichen, sondern einen gelehrten

Ursprung gehabt haben muß. Und zwar bezeichnet er mit

bestimmtheit die kirchlichen kreise als namengeber und von

diesen vermutungsweise die ags. mission des Bonifatius. Boni-

fatius erstreckte seine Wirksamkeit über die mehrzahl der

deutsch sprechenden stamme. Für ihn und seinen kreis

englischer mitarbeiter traten im gegensatz zu seiner doch

erheblich abweichenden lingua anglica die gemeinsamen züge

der hochdeutschen einzelsprachen so deutlich hervor, daß von

diesem außenstandpunkte aus eine gesamtbenennung möglich

und erwünscht war. Und so kann denn aus diesen kreisen

die namengebung theotisca herrühren. Ins deutsche volk drang

sie zunächst noch nicht. Dafür spricht schon am deutlichsten

der Sprachgebrauch Otfrids, welcher in der lateinischen epistula

ad Liutbertum seine 'propria lingua' oder 'nostra locutio' wohl

dreimal theotisce, auch einmal francisce nennt, aber in deutscher

spräche nur frenhisg brauchen konnte. Der contrast ist am
deutlichsten im ersten capitel zwischen der lateinischen Über-

schrift mit theotisce und dem deutschen text mit in frenläsgon

(34. 46. 126), in frenkisga zungun (114. 122); außerdem noch

worton frenkisgon (I 3, 46), frenkisgero worto (V 14, 3), in

frenkisgon (III 7, 13). Für 0. war also frenkisg die deutsche

entsprechung von theotiscus: daß er thiutisg dafür gebraucht

haben könnte, ist undenkbar. >) Für 0. könnte ja frenkisg

auch seiner Stammeszugehörigkeit entsprechend an und für

') Vgl. Otfrid ed. Kelle 1, Einleitung s. 14.
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sich die engere bedeutung haben. Aber gerade die gleich-

setzung mit theotisce spricht für den erweiterten gebrauch

auf politischer basis. Ob im Suäbo richi (Otfrid Sal. 5) zu

Otfrids zeit etwas anderes als suäbisc für die heimische

spräche gesagt werden konnte, ist freilich nicht auszumachen,

aber nicht wahrscheinlich. Sollte sich das bedürfnis heraus-

gestellt haben, so hätte das politische frenkisc ebensoviel

anwartschaft dazu gehabt, als ein dem lateinischen nach-

gebildetes diutisc. Dieses tritt uns in zusammenhängender

deutscher rede doch zuerst bei Notker entgegen, auch bei

ihm nur auf die spräche bezogen. Im 9. jh. hat das lateinische

wort nur in gelehrten kreisen gelebt, die (zuerst in Fulda 876)

das barbarische tJieotiscus dann noch weiter zu teutonicus

humanisierten.!) Auf dieser Voraussetzung beruht schon der

vielleicht älteste beleg in deutscher spräche. In den Tegernseer

Virgilglossen ist (Gl. 2, 661, 59) Virgil Aen. VII, 741 'Teutonico

ritu' übersetzt mit diutischemo (site). Die hs. ist abschrift des

11. jh.'s, das original kann aber schon auf grund dieser con-

fundierung frühestens ende des 9. jh.'s angesetzt werden. 2)

Jünger ist in den Trierer glossen (Gl. 4, 210, 19) die glosse

Thetonica thiudisca (hs. des 11./12. jh.'s). Dem 10. jh. gehört

die niederdeutsche Straßburger glosse zu Isidors etymologien

an, wo Germania mit thiudisca liudi übersetzt ist (Wadstein,

Kl. alts. sprachdenkm. 108, 2, vgl. s. 151). Hier scheint schon

der weitere schritt vom namen der spräche zum namen des

die spräche redenden volkes getan 3), welcher zuerst und am
nachdrücklichsten im auslande, besonders in Italien geschehen

ist, wo man am meisten veranlassung hatte, die deutschen

Völker von einem gemeinsamen gesichtspunkte aus zu sehen,

vgl. die belege bei Vigener a. a. 0. Noch nicht einen volks-

namen, sondern nur Hheotisce loquentes' bedeutet Theotisci

im gegensatz zu Latini bei Walafrid Strabo (Vigener s. 29),

1) Vgl. dazu Dove, Bemerkungen s. 219 f.

^) Dieselbe glosse kehrt wieder als tutisscomo (Gl. 2, 712, 4) in den

Pariser Virgilglossen, die im 11. jh. in Niederdeutschland geschrieben auf

ein oberdeutsches den Tegernseer glossen verwandtes original zurückgehen.

Vgl. Steinmeyer, Zs. fda. 15, 30 ff.

ä) Immerhin wird man auch hier correcterweise noch zu übersetzen

haben 'deutschsprechendes volk'.
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denn auch Latini ist da kein volksname, s. Dove. Bemerkungen

s. 215 f.

Dove hat, Bemerkungen s. 204, das historische problem

aufgestellt, wie überhaupt der name für eine bestimmte Volks-

sprache entstehen konnte vor dem dasein eines eigennamens

für das betreffende Volkstum selbst, während sonst immer der

volksname früher da ist. als die von ihm abgeleitete bezeichnung

für seine spräche. Und er hat die frage, wie vor der ersten

bezeugung der theodisca lingua im jähre 788 im laufe des

8. jh.'s sich diese benennung gebildet haben möge, mit der

Vermutung beantwortet, daß die kreise der ags. mission des

Bonifatius die Urheber gewesen seien. Ich möchte diese Ver-

mutung weiter ausführen und verstärken. Dove stellt es

s. 231 f. als wahrscheinlich hin, daß die präexistenz eines west-

germ. theodisk mit linguistischer tendenz erschlossen werden

dürfe. Das könnte nun freilich für diese specielle bildung

fraglich erscheinen, denn ags. ist das adjectivum pcodisc nur

sehr spärlich belegt. Wohl aber ist eine andere ags. ableitung

von peod sehr geläufig im sprachlichen sinne, nämlich das

subst. neutnim s^peode, welches die spräche einer peod, also die

'Volkssprache' bedeutet, natürlich ganz allgemein, auf jedes

beliebige volk bezüglich, ja bisweilen den begriff 'spräche'

schlechthin bezeichnend. Reiche belege hierfür bei Bosworth-

Toller s. 454. Auch Dove führt s. 213 anm. 1. 227 einige

charakteristische beispiele ausführlich an. Von diesem ^epeode

aus war es leicht möglich, auch die jederzeit bildbare -isc-

ableitung von ])eod im gleichen sinne zu gebrauchen. Aus
der altags. zeit haben wir freilich nur einen beleg aus Aelfreds

Boetius (Dove s. 231): ])(Bt ])d ütemesian pioda ... on manis
peodisc eow heri^en, also 'in vielen sprachen', eine ausdrucks-

weise, die uns die basis zeigt, aus welcher die umdeutung und

specialisierung in Deutschland hervorgegangen sein muß. ^ Wir

') Aiach von dem im ags. häufigen compositum elpeod 'fremdes volk'

(alts. elithioda) mit seinem regelmäßigen adj. elpeod)^ (alts. elithiodig, auch

ahd. eZiWi(f«^ Graff 5, 130) wird vereinzelt eZ/j(?o(?/sc gebildet: Matth. 27, 7

(The Gospel acc. to St. Matthew ed. Skeat s. 228. 229) in sepulturam pere-

grjnorum to bebyr^enne elpeodisce menn, während im Durhambook in bihy-

ri^nisa elldiodigra steht. — Bemerkenswert ist, daß spätags. auch einmal

peodisc im sinne von 'heidnisch' auftritt (vgl. oben s. 433 f. a. 3) in einer

Beiträge zur gescbichte der deutschen spräche. 48. 3()
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haben aber auch einen indirecten beleg dafür, daß schon im

8. jh, ag-s. Jjeodisc bestand, in dem ältesten Zeugnisse für lat.

theodisce aus dem jähre 786, welches Dove in seiner zweiten

abhandlung (Münchener Sitzungsberichte 1895 s. 223 ff.) ans

licht gezogen hat, in dem berichte des italienischen cardinal-

bischofs Georg von Ostia an papst Hadrian I. über zwei

englische synoden in Nordhumbrien und Mercien, denen

derselbe in gemeinschaft mit Alcuin beigewohnt hatte. In

der mercischen syuode wurden die beschlüsse der vorher-

gegangenen nordhumbrischen vorgelesen, und zwar, wie es in

Georgs bericht heißt, 'tam latine, quam theodisce, quo

omnes intelligere possent', Dove gibt sich sonderbarerweise

mühe, dieses zeugnis für ags. ])eodisc dadurch Avegzuschaffen,

daß er es durchaus als 'deutsch' fassen will: er meint, die

angelsächsische spräche der Untertanen könig Offas werde

dadurch mißverständlich als deutsch charakterisiert, sei es

nun, daß der Italiener selbst diese Verwechslung begangen

habe, oder daß ein deutscher geistlicher an dem berichte

Georgs beteiligt gewesen sei. Die nächstliegende deutung,

daß hier vom englischen Standpunkte aus und im englischen

sinne gesagt worden sei: 'sowohl lateinisch, als in der spräche

des Volkes', hält Dove für unmöglich, da das wort sich im

englischen niemals über die stufe des appellativs hinaus zum

nomen proprium erhoben habe. Aber nomen proprium soll

und braucht es an dieser stelle ja gar nicht zu sein. Gewiß

wiirde dem gewöhnlichen englischen gebrauch entsprechend

anglice oder saxonice erwartet Averden. Aber wenn ausnahms-

w^eise der allgemeine ausdruck theodisce gebraucht wairde, so

war das eben als appellativ gemeint und ganz dem ags.

sprachgebrauche gemäß. Die naheliegende möglichkeit, daß

die Wendung 'tarn latine quam theodisce' auf Georgs begleiter

Alcuin zurückgehe, weist Dove ab mit der begründung, daß

Alcuin im Frankenlande den continentalen kirchlichen Sprach-

gebrauch von theodisce = 'deutsch' müsse kennen gelernt

glosse zu Aldhelm , de laude virgiuitatis cap. 56 (Aldhelm ed. Giles s. 76),

wo zu gentiles die übeisetzuug peodisse gegeben ist, s. Angiia 13, 37, 268.

Mau wird das ebenso als gelegeuheitsbildung zw peod = gens fassen müssen,

wie jenes einmalige piudisko bei Ulfilas.
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haben. Aber als Angelsachse verstand er auch im Franken-

lande tlieodisca nach seiner grundbedeutung' als Landessprache'

und er könnte gerade dadurch den anstoß erhalten haben, auch für

seine eigene landessprache den ausdruck theodisce anzuwenden.

Dove meint (1895 s. 234). der proceß der herausbildung eines

eigennamens für die deutsche gemeinsprache müsse zunächst

in deutscher zunge selbst begonnen haben und sei auf die

kirchlich einigende gedankenarbeit der bonifazischeu sjnioden,

am letzten ende auf die systematische tätigkeit des germanischen

apostels selber zurückzuführen. Demgegenüber behaupte ich,

daß die herausbildung nicht 'zunächst in deutscher zunge' be-

gonnen hat, sondern von den Angelsachsen in Deutschland auf

der grundlage ihres heimischen ^(-J)eode \md peodisc gesdmilew

worden ist. Bonifatius, der die einzelnen 'gentes Germaniae'

wohl zu scheiden wußte (Dove, Bemerkungen s. 235), deren

sprachen als bairisch, schwäbisch, fränkisch usw. zu benennen

waren, konnte doch von seinem außerdeutschen Standpunkte

aus den blick für die eiuheit derselben gewinnen und, gewisser-

maßen eine einheitliche 'gens Germaniae" substituierend, für

deren spräche die zusammenfassende bezeichuung tlieodisca

lingua einführen, die seit der mitte des Jahrhunderts in der

kirchlichen lateinischen Umgangssprache räum gewinnend auch

in der lateinischen Schriftsprache hervortrat und als lediglich

gelehrte bezeichnung der landessprache geltung erhielt. Von
einem deutschen thmdisc als grundlage ist dabei völlig ab-

zusehen. Dasselbe hätte ja ohne weiteres zu theoda gebildet

werden können. Aber es würde dann auch nur, wie im ags.,

bedeutet haben ^zum volke gehörig', bez. die dem in betracht

kommenden einzelvolke eigene spräche bezeichnet haben, die

man besser und einfacher frenhisc, suäbisc usw. nannte, so wie

die Angelsachsen regelmäßig en^lisc für ihre laudessprache

anwandten und sich nicht eines an sich möglichen Jjeodisc

bedienten. Zum eigennamen der spräche ganz Deutschlands

konnte eben erst durch die gelehrte kirchliche Vermittlung

das anglo- lateinische tlieodisca lingua werden, welches selbst

Otfrid noch nicht durch ein deutsches thiutisc wiederzugeben

vermochte. Dazu gehörte eben die theoretische construction

einer großen theoda Gesamtdeutschlands, Avelche dem ausländer

Bonifatius sachlich nahe lag und sprachlich durch sein ags.

3ü*
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peoclisc ermöglicht wurde, dessen frühe existenz wir neben dem
häufiger belegten gejieode sicher voraussetzen dürfen.

Dieses neutrum ge])eode ist seiner bildung nach Sub-

stantivierung eines adj., welches bedeutete 'derpeod angemessen,

zu ihr passend, zu ihr gehörend', wie ahd. gimuati (0), ags.

^emcde 'dem sinne gemäß, angenehm, erwünscht' zu muotA)

Die bedeutung des adjectivs *^e])eode, das als solches im ags.

nicht mehr belegt ist, war der von peodisc ganz ähnlich und

seine hauptsächliche anwendung muß sich auf die spräche

der J^eod bezogen haben. Für dieses adjectiv haben wir aber

auch spärliche ahd. belege, welche es ermöglichen, die bildung

als westgermanisch zu betrachten. Hauptzeuge ist 0. Er hat

das adj. githiuti III 10, 24 in der allgemeinen bedeutung 'zum

Volke gehörend': theih gidue githiuti thie mines fater liuti die

stelle Mc. 15, 24 paraphrasierend 'damit ich die verlorenen

Schafe des hauses Israel heimbringe, sie wieder volksangehörig

mache'. Eine zweite stelle bringt das substantivierte neutrum

mit beziehung auf die landessprache, also ganz wie ags. ^-e^eocZe:

V 8, 9 thaz wir engil nennen, thas heisent . . . boton in githiuti

frenkisge liuti 'was wir (in der spräche der kirche) engel nennen,

das nennen die Franken in ihrer landessprache boten', wobei

ja nicht etwa an den begriff 'auf deutsch' in unserem sinne

zu denken ist. Zu githiuti gehört bei ein öfter belegtes

adv. githiuto, immer im reim auf liuto, welches aber formel-

haft und in abgeschwächter oder übertragener bedeutung an-

gewendet wird. 2) Außer bei ist aber noch ein bemerkens-

1) Vgl. dazu oben s. 356 ff.

2) Ich bin mit Erdmanu, zu I 3, 20, darin einverstanden, daß dieses

githiuto stets als adv. zu fassen ist, gegen Kelle, Otfridwb. 228, der aus-

führlich, aber nicht ganz zutreffend über das wort bandelt. In der mehr-

zahl der stellen, wo es mit Tcuniny verbunden ist, z. b. I 5, 29 er richisöt

githiuto Tcuning iherero liuto (dazu I 3, 20. II 7, 38. IV -I, 44. IV 27, 26)

könnte man es sehr Avohl als 'zum volke gehörig' fassen, wodurch der

könig als volkskönig hingestellt würde. Aber an anderen stellen (vgl.

besonders I 15, 20. II 24, 8) kann es nur als allgemein schmückendes bei-

wort verstanden werden, etwa 'angemessen, gut, herrlich'. In dieser be-

deutung allein ist githiudo dreimal im Heliaud belegt, so daß die Ver-

mutung einer contamination mit dem got.piuß. piupeigs (gut, gepriesen),

altn. pydr (mild , freundlich) nahe liegt. Zu diesen worteu ist githiuto,

alts. githiudo von manchen, so auch von mir im ahd. Ib., geradezu gezogen

worden. Doch möchte ich jetzt eher au eine Vermischung denken.
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werter alter beleg- für das adjectiv, verbunden mit dem
negierenden ««-, überliefert im Keronischen g-lossar 54, 14.

Die lat. glosse heißt harharus, truculentus. Vom lateinischen

glossato]' ist also harharus als 'roh, wild' verstanden. Der

deutsche Übersetzer gibt harharus durch uncadiuti Pa {un-

Jcithiuti K, ungidiidi Ra). er hat das lateinische wort in seiner

ursprünglicheren bedeutung als 'fremdsprachig' aufgefaßt, das

positive cadinfi bedeutete ihm demnach 'die landessprache

sprechend' und von diesem Verständnis ans gibt er nun trucu-

lentus ganz falsch durch ungasprahi Pa {unJcisprachi K, un-

sprahi Ra) wieder, also einer, der nicht gasprähhi 'beredt'

ist (Graif 6,386), 'der nicht sprechen kann'.i) Der bearbeiter

von R hat harharus im gleichen sinne mit elirartcr 'fremd-

sprachig' übersetzt'-), zu truculentus aber die angemessene

lateinische glosse atrox gegeben. Wir ersehen daraus, daß

auch im ahd. die grundlagen einer entwicklung vorhanden

waren, welche hier bald geschwunden, im ags. aber weiter

gediehen ist und dort das material dargeboten hat, aus welchem

die benennung unserer deutschen gesamtsprache und schließlich

unseres ganzen Volkes gewonnen werden sollte.

1) Hier liegt die gleiche naive auffassung vor, wie bei den Slawen,

welche nns Deutschen 'die stummen' nennen (altsl. nhn\c% zu nemü
stumm').

^) Vgl. die Übersetzung von alienigena diliut in R 39, 40.

HEIDELBERG. W. BRAUNE.

Nachtrag. S. 433 anm. 2 wäre für hünengräber usw. noch auf W. Schoof,

Zs. des verein? für Volkskunde 24, 278; 27, 222 zu verweisen.

S. 401 z. 18 ist stat in siat zu verbessern; s. 417 z. 10 'die' eiu-

^ zufügen ('durch die gemeinde").



BEITRÄGE ZUR GOTISCHEN GRAMMATIK.

1. gciwisan.

An der erklärung des in der gotischen bibelübersetzung

bloß einmal belegten verbalcompositums gaivisan (L 8, 27),

die Streitberg zuerst in Beitr. 15, 106 veröffentlicht und dann

öfters wiederholt hat, nahm unser Sprachgefühl seit jähren

anstoß (vgl. Anzeiger der böhmischen akademie 15, 534), und

zwar gerade vom Standpunkt der bekannten lehre, die Streit-

berg in seiner umfangreichen Studie Terfective und imper-

fective actionsart im germanischen' (Beitr. 15, 70 f.) und auch

anderswo zu begründen versucht hat.

Wie bekannt, ,entziehen sich nach Streitberg "einige

verba von ausgesprochen durativer bedeutung der composition

mit dem 'farblosen' ya-, d.h. sie sind unfähig, ein 'reines'

perfectiv zu bilden'", aber sie können 'mit andern präpositionen,

die ihre concrete bedeutung noch lebendig erhalten haben,

sehr wohl Zusammensetzungen eingehn' (Beitr. 15, 106—107).

Da aber nach einem andern grundsatze Streitbergs 'sämtliche

präpositionaladverbien dem verbuni bei der Zusammensetzung

perfective actionsart verleihen' (Beitr. 15,80— 81), so leuchtet

sofort ein, daß wir eigentlich nicht berechtigt sind, eine be-

sondere gruppe 'von nicht perfectivierbaren durativen' auf-

zustellen. Das wird auch wirklich durch die spräche Wulfilas

vollauf bestätigt. Beobachten wir z. b. das nicht perfectivier-

bare verbum merjan.

Es entspricht meistens dem griech. simplex xr/Qvooeii',

usmerjan steht dagegen für griech. diarpt/fiiCur und hat

M 9j 31 zweifellos perfectiven sinn i)
: ip eis usgaggandans

1) Die perfective bedeutung vou usmerjan hat Wustmann (Verba

perfectiva namentlich im Heliaud, Leipzig 1894. s. 15, anm. 1) richtig

erkannt, jetzt avich Streitberg (Die gotische bibel, II. teil, s. 94).
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usmeridedim ina in allai airpai jainai (öit(f9]fii(jav avroi', abg.

proslaviste i, cech. roMdsali jej sie machten ihn ruchbar,

T 61, 3 sie tho üzgangantc gimaritun inan in allero thero erdu).

Es gibt aber auch Zeitwörter (z. b. hramjan, hropjan,

hauhjan, kukjan), bei denen kein 'reines perfectiv' (mit farb-

losem ga-) belegt ist, ohne jedoch von Streitberg unter die

nicht perfectivierbaren durativa gezählt zu werden: man wird

zwar belehrt, daß otavQcoöaq durch ushramjands Mk 15, 24

(abg. prophnzse, cech. ukrizovavse, lit. ir haip ji buvo nuhry-

ziavoj^, T 203, 1 after thiu sie ifian erhiengun) wiedergegeben

wird und daß das simplex überhaupt nur einmal belegt ist

(Beitr. 15, 169), aber unter welchen umständen das einfache

hramjan gesetzt wird, das erfahren wir leider nicht mehr.

J 19,6 wird erzählt, wie die hohen priester und die diener

schrien und sprachen: OTCcvQooor, öravQOjGov avröv — ushra-

mei, ushramei ina (abg. prophni, cech. ukrimj, lit. nuhryziavoh,

T 197, 4 lidh, hdh); die antwort des Pilatus ^laßere avrov

if/slg xcu oravQcoüaTt^ {üibg. propmete, cech. ukrizujte, T 197,5

haJiet inan) wird aber merkwürdigerweise durch Jiramji]) aus-

gedrückt. 1)

Auch hropjan bildet kein 'reines perfectiv'; in der per-

fectiven bedeutung begegnen wir nur der Zusammensetzung

ufhropjan, aber in derselben bedeutung erscheint auch das

Simplex hropjan. Für griech. xQCisaq (Mk 9, 24), ^ojvtjoag

(L 16, 24) finden wir nicht nur ufhropjands (abg. vzzzpivz,

ühzglash, cech. zvolav), sondern auch hropjands (Beitr. 15, 170):

M 27, 50 Jesus aftra hrojjjands . . . aflailot ahman (abg. vizzpiv,

cech. zvolav), Mk 15, 39 Patei siva hropjands uzon (abg. vzzzpivz,

cech. volaje). Diese änderungen ließen sich, wie es bei den

ebenfalls von Streitberg angeführten der fall ist, schließlich

noch begreifen; aber es gibt andere stellen, welche jedem,

der hinsichtlich der actionsarten im gotischen die auffassung

') Vgl. meine Tri studie o videch slovesn6ho deje v gotstine, I. teil,

s. 97 (Sitzungsber. d. k. böhm. gesellsch. d. wissensch., Jahrg. 1914, nr. IV). —
[Der herr Verfasser teilt der redaction mit, daß die 'Tri studie', deren

II. teil soeben erschienen, der III. (über ga-) nahe bevorstehend ist, mit

ihren ergebnissen den Inhalt des ersten capitels einer größeren arbeit

bilden werden, welche die westgermanischen Verhältnisse zum gegenstände

haben und in deutscher spräche erscheinen wird. W. B.J
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Sti'eitbergs teilt, unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten

müssen. Für griech. dUxtcoQ afpcovfjüei' (Mk 14, 68. 72; abg.

kurz vzspetz, cech. hohoiit zaspival, sorb. honac zaspewa, lit.

(laidys pragydo)^) steht die einfache, d. h. durative und der

Situation gar nicht entsprechende wendung hana wopida

(T 188, 5 inti sliumo ther hano crata); desgleichen findet sich

das Simplex M 26, 74 und J 18, 27: hana hniMda {d/JxrcoQ

E(f:c6rrj6f:V, abg. vzzglasi, cech. zazpival, sorb. zaspewa, lit. pra-

gydo). Für t(fo)vtjatr (in der bedeutung 'Jmd. herbeirufen')

erscheint einigemal attvopida (Mk 9. 35; J 9, 18. 24; L 16, 2),

aber das unpassende simplex kommt auch vor: J 11, 28 £(p(6-

vtjöej' MuQiav rrjv Ci6e/.g:r/v avrfjc Xtid-ga tijcovöa — ivopida

MarJan, swistar seina, piuhjo qipandei (abg. prizzva, cech.

zavolala, sorb. zaivola, T 135, 17 gihalotaV Ma.riun)\ J 18, 33

Iffcörrjötv rar 'hjöovv xa) tijrsv avTOj — wopida Jesu q[apuh

inima (abg. glasi, cech, povolal, sorb. powola, T 195, 1 giha-

lota^) then heilant). Ganz ähnlich liegt der fall bei J 12,17:

») Kiirschat übersetzt die stelle gauz richtig: "der habn krähete (auf

einmal) los'; vgl. Littauisch-deutsclies Wörterbuch, Halle 1883, s. 125.

2) Durch das compositum dürfeu wir uns aber keineswegs irre macheu

lassen! 'Hospes eram et collegistis nie' wird 152.3 durch üi tinas gast

inti ir halotut mih (M 25, 35 abg. stranm bechö i vzvedoste m() wieder-

gegeben, aber 152,4. 6 lautet die Übersetzung: nuanne . . . gihaloiuumes

thih (M 25,38 kogda ze te . . . vzvesomz) und ir >ii gihalottit viih (M 25,43

ne vzvedoste mene). Man findet zwar gihalo thurftigon (T 110, 4; got.

halt unledans, abg. zovi niUej^, cech. povolej, sorh. poivolaj, lit. pasikviesk),

aber in derselben bedeutung erscheint auch das simplex: 87,5 halo thinan

gomman (J 4, 16 abg. priglasi, cech. zavolej), 125,2 santa sine scalca st

halonne thie giladotun zi thero hrütloufti (misit . . . couvocare invitatos,

M 22, 3 abg. prizzvati, cech. ahy povolali , lit. pakviesti), 133, 13 thiu gi-

limphent mir zi halonne 'illas oportet me adducere' (J 10, 16 abg. privesti,

cech. privesti, lit. atvesti). Nicht weniger interessant ist das Zeitwert halön

in der bedeutung 'heiraten, ducere": T 79, 1 giheftita inan umhi . . . quenun

sines bruoder, bithiu her halota sia (quia duxerat eam ; Mk 6, 17 abg.

ozeni Sf, cech. za manzelku pojcd: got. unte po galitigaida — oxi avrrjr

eyccfiTjoev); mit unrecht denkt Dahm (Der gebrauch von gi- zur Unter-

scheidung perfectiver und imperfectiver actionsart im Tatian und in Notkers

Boethius , Leipzig 1909, s. 47 ) an • eine schlechte Übersetzung ' : seine dem
ahd. Wortlaut angepaßte Übersetzung {weil sie Jetzt seine frau war) ist

keine erklärungl Für lat. 'qui dimissam duxerit, adulteraf steht T 29,2

das simplex {thie Ihar thie furlazanun hälot, hnorof: M 5, 32 sa ixe afsatida

liugaip, ]iorinop, abg. ize jjodzpego pojemletz , cech. kdoi pojme), aber
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rov Äd^ttQOV sffoh'fjosr ax tot /jrrj/feiov — u'opida us hJanca

(abg. vzsglasi, cecli. povolal, sorb. zatcoia). In der perfectiven

bedeutimg: stehen simplex und compositum einander gegenüber

(L 19,15 und Mk 10,49): tlxer (fcorf/^'h'jrcci avTcö toi\; öor-

XovQ — haihait wopjan du sis paus skalkans (abg. da prnjlas^h

jemii reibt) ty, cech. rozlcdz(d savolati, sorb. zauolac): eL^tr avror

rpcoiniO^flvai — haihait ahvopjayi ina (abg. vzzglasite, cech. za-

volaü).

Von hauhjan wird auch kein 'reines perfectiv' gebildet,

an mehreren stellen würden wir aber ein solches erwarten,

da das einfache zeitwort der Situation gar nicht entspricht.

Das Sprachgefühl Wulfilas steht im schroffsten gegensatze zu

der auffassung Streitbergs:

Z. b. J 17, 4 ik Jjuk hauhida ') — lyw ag idöcaaa (abg. pruslanichz

U, cech. oslavil jsem, lit. ai tave perhvieciau, T 177, 3 ih thih giberehtota),

J 17, 5 hauhei mik, pu atta — Soguaov ,«f av, TtäreQ (abg. proslari me,

100,5 das compositum: inti ther thia forlazzanun gihulot, huorot. Das

parallele und unmittelbar vorangehende Satzglied 'et aliam duxerit' wird

wieder durch das einfache leiten ausgedrückt: so mielih uorlazsit . . . inti

andern Jeitit, htwrot. Wie haJön : gihalön , so verhält sich auch Immen:

gihiuuen (nubere) : T 127, 3 thiu kind therro uueroHi gihimient . . . thie

thar miirdige gihabefe sint therro uuerolti . . ., noh sie ni hiuuent nah

quenun ni holont (L 20, 34. 35 pai sunjus . . . liugand . . ., ni liugand ni

liuganda, abg. zenetö se . m ien^tz se ni posagajatz, cech. zeni se . . .

ani se zeniti nehndoxi ani vdävati). Über liugan : galiugan vgl. meine

Tri Studie usw. I, 90— 91: die actiousarteH im westgermanischen werden

wir demnächst in einer umfangreichen Untersuchung behandeln.

') Für das parallele i<partQ(oaä oov x6 ovo/^ta steht zwar gabairhtida

peinata namo (Beitr. 15. 157; abg. i-vichz , cech. oznämil jsem, T 177, 4 ih

giougozorhtota), aber das compositum wäre auch J 7, 4 am platze, wo wir

das simplex finäQn: jabai paia taujis, bairhtei ptik silban pizai manasedai

(<pavtQojaov atavior rw x6o/iii4> — abg. hz sf, cech. zjev se, lit. tat pasi-

rodyk sviettii). Neben gabairhtjan erscheint in der bedeutung iröeixvva&ut

E 2,7. Tl, 16 ataugjan: für griech. dtixrvvca stehen aber ataugjan und

augjan unterschiedlos nebeneinander: vgl. M 8,4 (desgl. L 5,14. Mk 1,44)

puk süban ataugei gudjin {dtl'iov. abg. pokaii sf, cech. iikaz se, lit. pasi-

rodyk) und J 14, 8. 9 augei unsia pcina attan (rftigor, abg. pokazi namz,

cech. ukai, lit. parodyk): dasselbe Verhältnis treffen wir bei dem abd.

ougen : giougen an , was Dahm unumwunden zugibt . indem er sagt :
' Es

läßt sich meist nicht ausmachen, warum an einer »teile ouyen, an anderer

dessen ^t-comp. erscheint" (s. 65). In Notkers Boethius scheint die will-

kürlichkeit noch größer zu sein, da es — nach Dahm — „bei einer philo-
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cech. oslaviz mne , lit. per'^vieslc man^, T 177,3 giberehio mih), J 12,28

havhei namo peinata . . . jah hauhida jah aftra hauhja — So^aoov . . .

iöö^aaa xal näXiv doSaaoj (abg. proslavi . . . prosluvichz i paJcy pro-

slavlja, cech. oslavüi, lit. persmesk . . . «§ ji perMeciau ir dar vel perhiiesu,

T 139, 6 giberahtön) , J 16, 14 jains mik hauheiß — exsivog i/xh öo^äaei

(abg. OfiT, me proslavifb, cech. oslavi, lit. ta man^ perSvies, T 173,3 her

mih giberehtoi), M 5, 16 ei . . . hauhjaina attan izwarana pana in himi-

nam — onojg . . . öoqäoioaiv zgv naxl-Qu (abg. da proslavet7>; für das

parallele 07i(j)q i'öojair steht wirklich das comp, ei gasaihaina, abg. da

uzir^tz), J 17, 1 hauhet peinana sunu, ei sunus peins hauhjai puk —
Sv^aoöv oov rov viöv, 'iva 6 v\öq oov öo^da^i ae (abg. proslavi . . . do i

sym proslavitl t^, cech. oslaxiiz . . . aby oslavil, lit. kad savo Sunu per-

hnestumbei, kad ir tav^ tavo Sumis per$viesUi, T 177, 1 giberahtön),

J 14, 13 (11, 4) ei hauhjaidau atta in sunau — "vcc doSc.od^i/ 6 nuxriQ iv

Tü3 vl(p (abg. da proslaviiT, se, cech. abij oslaven byl, lit. kad Tevas pa-

yarbintas butu Sunuje).

An allen diesen stellen müßten — wie schon hervor-

gehoben — perfective composita stehen; daß sich der gotische

Übersetzer mit den durativen simplicien begnügt, ist um so

auffallender, da ihm doch mehrere composita gleicher oder

ähnlicher bedeutung zu geböte standen. So hätte Wulfila

das 'perfective' compositum iishcmhjmi, das sonst für griech.

vipoCr 'heben, zu ehre bringen' steht, gebrauchen können,

wie th 1, 12 überzeugend zeigt: ei ushauhnai namo fraiijins

unsaris — ojrcog ti'ÖoscioOfj ro övof/a rov xvqiov fmow (vgl.

J 14, 13 ei hauhjaidau atta in sunau — \'va öosccöfhfj 6 jiazijQ

tv To~ vlfo); desgl. th 1, 10 ])an qimi]) iishauhnan — orav 'i?.0),j

h^dosaöd^f/vcu. Zweitens hätte der Übersetzer an den oben

sophischen betrachtung wenig darauf ankommt, ob man sagt 'zeigen' oder

'dartun, entwickeln, beweisen"'. Das mag richtig sein, aber es handelt

sich gar nicht darum, ob man 'zeigen" oder 'dartun' sagen könne, sondern

es fragt sich nur, ob so eine willkürlichkeit in der wähl der perfectiveu

und imperfectiven formen möglich wäre in einer spräche, in der man für

die unterschiede der actiousarten ein starkes und entwickeltes Sprachgefühl

nach der anschauuug einiger gelehrten voraussetzen muß. Die Unter-

suchung Dahms legt wieder ein beredtes zeugnis davon ab, daß es sich

hier um unterschiede handelt, die richtig zu erfassen man geborner Slave

sein, die man gleichsam mit der muttermilch eingesogen haben muß, wie

sich einst prof. Mourek treffend ausgedrückt hat; über Dahms arbeit vgl.

meine Tri Studie I, 180—182. — Zu dem oben angeführten giougozorhtota

vgl. T 164, 6, wo das simplex otigozorhton imo mih selbon erscheint, während

eigentlich an der stelle das compositum stehen müßte (J 14, 21 got. ga-

bairhtja imma mik silban, cech. zjevim jemu sameho sebe).
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angeführten stellen statt des simplex hauhjan das 'reine

perfectivum' gamiki/jan einsetzen können (vgl. L 1, 58 imte

(jamikilida frauja armahairtein seina bi izai — ori liayähvw
xvQioc TÖ hXi^oq avTOv fisr' avrfjc, T 4, 10 thaz truhtin mihhi-

losota sina mütida mit im); das simplex stellt z. b. L 5, 26

für griecli. eöösaCor rov B^eöv — mikilidedun guj) (abg. slav-

Uachq., cech. velehili, T 54, 8 mihhilosotun göt), aber M 9, 8

auch für griech. aöö^aöar vor fhsör {mikilidedun gu2>, abg.

proslavisQ, T 54. 9 diurisotun göt).

Der Übersetzer hatte aber noch ein 'reines perfectivum'

zur band, nämlich gasweran: J 13,31 vvr löo^daOi] o vloc

rov di^&Qcojrov — nu gastveraids tvarp sunus maus (abg.

proslavi s^, cech. oslaven jest, lit. persviestas, T 159, 8 nu ist

giberehtot mannes sun), J 12, 16 dXX' ort l6oB,d6drj 6 'h/oorg —
ak bipe gasiveraips was Jesus '^) {dihg. proslavi s§, cech. oslaven

hyl, lit. bei kaip Jesus persviestas buvo); das compositum wäre

auch J 12, 23 zu erwarten, aber man findet das einfache

sweran: Ih'ßvd-tr /) Squ hm öo^aö&fj 6 vlog rov dvdQomov
— qam heila ei sweraidau sunus mans (abg. da proslavttz s^,

cech. aby oslaven byl, lit. kad zmogaus sunus persviestas bidy).

Wider erwarten begegnen wir J 12, 26 dem einfachen siveran

in der bedeutung 't/.,««/'': jabai has mis andbahtip, stveraip

ina atta — Idv tiq tfioi diaxovfi, rififjösi avxor 6 jiaxt'iQ

(abg. aste kzta nnne sluzil?,, pochtttz i oiiCh, cech. poctiC ho

Otec, T 139, 4 oba uuer mir ambahtit, inan giheret min fater);

dagegen entspricht das simplex der Situation an anderen stellen,

wie z. b. Mk 7, 10 : siverai attan peinana jah aipein peina —
tlfia rov jiattQu öov xai T/)r in^rtga öor (abg. citi otbca

tvocgo, cech, cti, T 84, 2 eere thinan fater inti niuoter). Vgl.

weiter meine Tri Studie 1, 125. 140. 174; daß das verbuni

hauhjan von A. B. Öberg^) für ein 'perfectives simplex' ge-

halten wird, kann uns kaum überraschen.

') Im Tatian ist nur das compositum gib'erahtön belegt, von mihhi-

lösön und tiurisön kommt aber kein compositum vor.

2) Damit vgl. J 7, 39 unte Jesus nauhpanuh ni hauhips tvas — oii

'Itjoovq ovdtnw iSo^t'.ai}t] (abg. ne he proslavlenz, cech. nehiß oslaven, lit.

nesa Jezus dar ne buvo perhnestas).

^) Über die hochdeutsche passivum.schreibung mit sein und werden,

Lund 1907, s. 9—12.
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Um die oben angeführte stelle (J 12, 28 atta, hauhei

namo Jieinata! qam pan stihna us himina : Jah hauhida

[söosaöa] jah aftrn liauhja [db|«öa>]) ins rechte licht zu

setzen, sehen wir uns J 17,26 näher an! Das griech. lyvoj-

Qioa avToiQ To 6vo[iä oov -xal yvcoq'iöco wird durch gakannida

im namo peinata jah Jcannja wiedergegeben; dem got. hauhida,

das unbedingt perfectiven sinn (abg. proslavichz) hat, steht

hier das 'reine perfectivum' gakannida^) (a^^g. szJcamchz, cech.

znämet" jsem Jim ucinil jmeno tve) gegenüber, aber neben

dem hauhja (abg. proslavlja) finden wir auch hier das ein-

fache Jcannja (abg. szhaiq,, cech. sndmo ucinim). Der meinung

Streitbergs nach ist Jcannja völlig unanstößig, der sinn sei

ein zweifellos continuativer: 'ich brachte sie zur erkenntnis

und werde meine beschäftigung, sie zu unterweisen, auch

fernerhin fortsetzen' (Beitr. 15, 127). So betete Jesus in

seinem hohepriesterlichen gebete und gleich darauf folgte

gefangennähme, verhör, kreuzigung uud tod, also von einer

längeren Unterweisungstätigkeit Christi kann keine rede sein:

ich habe bereits deinen namen kund getan und werde ihn

noch während meines kurzen aufenthaltes kund tun, das ist

der sinn der stelle. Und wenn irgendwo, so wäre hier ga-

Jcannja am platze. Aber das alles ist nebensache.

Es wird nämlich durch den Sprachgebrauch Wulfilas be-

stätigt, daß er in den actionsarten des einfachen Icannjan

und des zusammengesetzten gaJcannjan keinen gi'eifbaren unter-

schied fühlte. Der wendung all gaJcanneip izivis TtvJceiJctis

(C 4, 7 jrdvva yvcogiösi vfilv TviLxöq, cech. ozndmi, lit. apie

vislab tat junis £in§ duos TißiJcus) steht E 6, 21 Jcanneip izwis

allata TwJceiJcus {yvcoQiöti, cech. oznami, lit. vislab tai jums

pranes T.) gegenüber; dieser Unstimmigkeit suchte Streitberg

durch die annähme einer textverderbnis nur allzuleicht die

spitze abzubrechen (Beitr. 15, 127). Aber zu einer Verbesserung

des überlieferten textes ist nicht der leiseste gruud vorhanden:

so lange zugunsten der vorgeschlagenen änderung nichts

anderes als nur die lehre Streitbergs wird angefükrt werden

können, so lange wird jede Veränderung des textes zurück-

>) T 179, i lesen wir: cundan ieta in thinan namon, obwohl gituon

belegt ist.
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zuweisen sein.') Geht man aber auf den Vorschlag Streitbergs

ein, so wird man auch andere stellen ausbessern müssen. Dem
griech. oi^ i]Hh]6iv 6 dsoc yvcogiöai (C 1, 27) entspricht zwar

Paimei ivilda gup galmnnjan 2) (cech. sndmo uciniti, sorb. anate

scimc), aber E 1, 9 wird das griech. yvcogiöag rmlv rö f/vOTtJQrov

Tov dehjficcTog avrov durch hannjan unsis runa wiljins sdnis

(cech. oznämiv, sorb. so hy nam znatu scinii potojnosc) wieder-

gegeben. Neben E 3, 3 unte bi andhideinai galcannida was mis

so runa {oti xarc) djtoy.dXvxpiv tyrcoQiOrht/ fwi jo itvoTi'jQLor,

cech. ozndmil mi, sorb. ztiata scinjena potajnosc) finden wir

E 3, 10 ei kanni]} ivesi mi reikjam . . . handuyei gndis (j'va

YViOQLöfhii vvv Talg aQyalg . . . t) (jog:ia tov {}^eov, cech. aby

ozndmena Injla, sorb. zo hy so znate scinih); die dem gotischen

Wortlaut angepaßte Übersetzung Streitbergs (Beitr. 15, 17-4) ist

doch keine erklärung, vgl. meine Tri Studie I, 174.

Völlig unangebracht ist gakannjan K 11,26: daupau frau-

jins gakanvjaip {rov d^ävarov rar xvqiov xcctayyD.Xere, cech.

smrt Pdne zvestiijete, sorb. hudzece smjerc wopoivedoivac); es

trifft nämlich mit der actionsart des Zeitwortes merjan zu-

sammen (Ph 1, 17. 18 Christa merjand — vor Xqloxw y.aray-

yeX?Mvoiv, cech. Krista zvestiiji; Christus merjada — XgiOTog

y.ttxayyhXXfiXai, cech. Kristus se zvestuje). Mit recht fragte

also Fr.Grünwalds): ^ Warum setzt Wulfila hier (d.i. KU, 26)

nicht gateihan oder merjan'^ Besonders das letztere schiene

geeignet, xarayytXXttv wiederzugeben, da es sich in unserer

stelle unzweifelhaft um wiederholtes verkünden {boäxig)

handelt.' Grünwald glaubt den grund in der bedeutung beider

verba gefunden zu haben: merjan = durch worte verkünden,

aber gakannjan = durch taten kundtun; auf den ausdruck

verschiedener actionsart kam es also dem Übersetzer nicht an.

Streitbergs behauptung, 'yrojöoftai Avird stets durch ufkunna

übersetzt' (Beitr. 15, 127), entspriclit nicht den tatsachen:

'j In seiner bibelausgabe scheint Streitbeig von der correctnr ab-

zusehen.

'') R 9, 22 ist für yvwQiaui (cech. ozndviiti) iiskannjan; unmittelbar

davur steht ustaiknjan (t'»'rfe/f«<j.^«ij-

^) In seiner .Studie 'Zur gotischen Synonymik. Die Yerba ilicendi'.

(34. Jahresbericht der deutscheu Staatsrealschule in Karoliuental 1909—
1910, s. 17.)
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L 1, 18 hilve Jcunnum J)ata — xarä ri yvfoooiiai tovto (cecli.

pozndm, lit. ant Jco as tai numanysii, T 2, 8 uuanan uueis ih

thaz), Mk 4, 13 haiwa allos pos gajukons kunnei]) — xwq
jcdoag räc jtccQaßoläc yvcöötof^t (cech. pozndte, lit. ismanysite),

k 13, 6 appan wenja patei Jcimneip — lXxiC,o) dl ort yvc6oec&&

(cech. pozndte, lit. jus ispafistant). Wodurch unterscheiden

sich diese fälle von der fassung J 14, 20 ufhunnaip jus —
yr('jö80&-i: vfietg (cech. pozndte, lit. ia dietig, jus ispazisitey^

Über das Verhältnis ufhmpa : kmipa vgl. meine Tri Studie I,

130—133.

Ganz dieselben Verhältnisse wie bei hauhjan treffen wir

bei dem zeitwort kuJcjan an. Es wird von ihm auch kein

'reines perfectivum' gebildet. An folgenden stellen hat kuljan

perfective bedeutung: L 15, 20 kukida imma — yMTsqJhjOsv

avroi' (abg. ohlohyza i, cech. poUbil, lit. pabuciavo ji, T 97, 4

inti custa inan — osculatus est illura); Mk 14,45 ktikida

imma — xaTtqihjoer avröv (abg. ohlohyza, cech. polibil, lit.

pabuciavo j[, T 183,4 custa^) inan); L 7,45 ni kukides mis

— fpih/f^a ftoi ovx iöcoxac (abg. lobhzanie m'ne ne daslz, cech.

nepoUhil jsi mne, lit. tu ne pabuciavai man§, T 138, 12 cus

mir ni gabt). Überall -wäre ein compositum zu erwarten,

desgl. Mk 14, 44 pammei kukjau — or llr fpi?J/aco (abg. ego

aste lobzza, cech. kterehozkoli polibim, lit. kuri as pabuciuosu,

T 183, 2 so iiuenan so ih cusse — quemcunque osculatus fuero).

Anstandslos erscheint das simplex L 7, 38 kukida fotiim is —
xaTtg)iXti Tovg .Troöac avtov (abg. ohlohyzause, cech. libala, lit.

ir huciavo jo kojas). Ebenso wäre das simplex L 7, 45 am
platze, aber wir finden das componierte hikukjan: ni swuif

hikukjan fotuns meinans — ov öctAeijrtr xuracfLlovod fiov

Tovc jToÖac (abg. ne presta oblobyzajqsti, cech, libati, lit. ne

paliove mano kojas buciuoti, T 138, 12 ni hilan siu cussan

mine fuozi)\ wenn sich der Übersetzer mit kukida für griech.

1) Im Tat. kommt compoiüertes citssen uiclit vor (iu Otfrids evangelieu-

buch ist (jikussen belegt, ebeuso im Beowulf gecyssan); aber van Swaay

irrt, wenn er kusshin im Heliand 4820, 4831 imperfectiv auffaßt (vgl. Het

prefix ga-gi-ge, zijn gescbiedeuis, en zijn iuvloed op de 'actionsart' meer

bijzonder iu bet Ouduederfrankisch eu het Oudsaksisch, Utrecht 1901,

s. 167).
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yMTtg:ihj08i' begnüg-te. so hätte er es L 7, 45 um so elier

tun können.

Nach dieser längeren abschweifung kehren wir wieder

zu dem zeitwort merjan zurück! Wie oben hervorgehoben,

stimmt die actionsart von merjan {xaTayYtlXsir) mit der von

gakannjan überein. In der bedeutung tvayysXrCta'kii gebraucht

Wulfila neben merjan auch das zeitwort spillon, das auch

dif]Ystö{}^ai Aviedergibt. War merjan ein nicht ' perfectivier-

bares' durativum, so wird man kaum überrascht, wenn es

-sowohl präsentische als auch aoristische formen überträgt

(vgl. meine TH Studie 1, 150). Aber bei spillon war es nicht

der fall, es wird nicht nur mit us-, sondern auch mit ga-

zusammengesetzt, aber Wulfila gebraucht das simplex nicht

anders als das compositum: L 9, 10 wird ditiy/}oarTo avrcö

durch ussinllodedun imma (abg. pove'das§) übertragen, aber

Mk 5, 16 entspricht dem griech. dir/y)joa}'To caholc — sjnllo-

dedun im (abg. povedes^); Mk 9, 9 wäre das compositum am
platze, aber Wulfila begnügt sich mit dem simplex: anahau])

im ei mannhun ni spillod.ederria Jjatei gaschun (^'r« [//jöer]

diriytjOcovTcci , abg. da ne povedqtz). Umgekehrt wäre wieder

L 8, 39 das simplex zu erwarten: usspillo han filu gataivida

2)us gii]) (dnjyov, abg. povedai). Ebenso wäre spillon L 9, 60

berechtigt, wo wir in der bedeutung öiayytXXtir gaspillon

antreffen: i]) ßu gagg jah gaspillo piudangardja giidis {öiäy-

yO.lh, abg. vzzvestai). Für griech. öiayytlluv steht R 9, 17

gateihan {ei . . . gaieihaidau namo mein — oji:cog ÖiayyOS^ ru

ovo[iä iiov, cech. ahy vozlddseno hijlo), das aber an manchen

stellen nicht perfectiv ist: C 1, 28 panei iveis guleiham — oV

riiaiq y.arayytXloiitv, cech. Uerehos my zvestujeme (vgl. Pli 1, 17

Christu mcrjand — rar Xqiötov y.axayyiXXovGcv')^ K 14, 25

dxayytXXcor — gateihands (cech. vyzndvaje), k 7, 7 drayyhXXxov

— gateihands, G 4, 16 dXjj&tvcoj' vidr — sunja gateihands

iztvis, cech. pravdu vdm prave (vgl. E 4, 15 dXjjdtvovrtQ —
sunja taujandans, cech. uprimne se majice)\ vgl. meine Tri

Studie I, 88, 150.

Wulfila hat bekanntlich das griech. dii(/f/ia(H(r (M 9, 31)

durch usmeridedun wiedergegeben; das compositum usmerjan,

das Grünwald in seiner oben angeführten Studie für ein ^iha^
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Är/öf/tvor' erklärt (s. 17), wird von einem angeblich 'nicht

perfectivierbaren durativum' gebildet und an einer stelle von

ausgesprochen perfectiver bedeutung gebraucht. Aber für

dutcfi/jf^i^tir kommt im gotischen noch ein 'ajr«§ /eyöfiepor'

vor, und zwar usqlpan, also eine Zusammensetzung des 'per-

fectiven simplex' qipan (Beitr. 15. 104). usqipan ist also ein

sozusagen potenziertes perfectivura, aber trotzdem erscheint

es an einer stelle von entschieden nicht perfectiver bedeutung

und außerdem nach duginnan, das 'seiner bedeutung wegen

ausschließlich imperfectiven Infinitiv' verlangt (Beitr. 15, 108.

114; GE^"*, 197): Mk 1,45 i]> is usgaggands dugann nierjan

filu jaJi usqipan pata waurd — yQ^aro y.tjQvöOFir jtoVm xiü

diacf?]f/i^tir rör löyov (abg. nac^h propovedati mnogo i prono-

siti slovo, cech. pocal vypravovati mnolio a ohlasovati tu vec,

T 46, 5 her thö uzganganti higonda j)redigon inti maren thaz

uuort). Es ist Grünwald beizustimmen, wenn er sagt: 'Durch

Setzung ' von usqipan wird die Wiederholung von merjan

{merjan filu jah usmerjan . . .) vermieden' (s. 17).

Das auftreten perfectiver verba nach duginnan hat Streit-

berg durch die nichtausbildung einer iterativkategorie zu er-

klären versucht (Beitr. 15, 108. 114. 122), ein gedanke, dem

wir schon in dem aufsatze 'Die Verba perfecta in der

Nibelungendichtung' (KZ. 12, 330) von H. Martens begegnen

(vgl. meine Tri Studie I, 30). Den schlagendsten beweis dafür

erblickte Streitberg in der tatsache, daß 'niemals ein mit

ga- zusammengesetztes verbum auf duginnan folgt, daß also

niemals die perfective actionsart um ihrer selbst willen

angewandt wird' (Beitr. 15, 109). Die richtigkeit dieser be-

obachtung ist zwar nicht zu leugnen, aber Streitberg hat

vergessen, daß auf duginnan auch 'perfective simplicia' (qipan,

wairpan) folgen, die schon von haus aus perfectiv sind und

also niemals das 'farblose' ga- annehmen dürfen (Beitr. 15, 105).

Die Sache ist aber noch bedenklicher, wenn man sich gegen-

wärtig hält, daß qipan und tvairpan ihre 'reinen durativa'

zur Seite haben, nämlich rodjan und wisan (Beitr. 15, 106);

beide gruppen unterscheiden sich also nur hinsichtlich ihrer

actionsart. Das gotische besaß neben dem perfectiven qipan

das imperfective rodjan, das Verhältnis beider verba ist der

meinung Streitbergs nach dasselbe wie jenes zwischen abg.
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reiti und glagolati. Hier war also der Übersetzer in der wähl

seiner ausdrucksweise durch den mangel einer iterativkategorie

gar nicht gehemmt, wie es z. b. bei dugann uswairpan der

fall war. Aber was finden wir trotz alledem? Ohne erkenn-

baren unterschied werden dugann qi2)an und dugann rodjan

abwechselnd gebraucht: M 11, 7 dugann Jesus qi])an {i'jQ^aro

6 'It]öovg liyuv, abg. nac^ih glagolati), desgl. L 3, 8. 7, 49.

20,9. Mk 10, 28. 32. 47. 14,69. 12,1; L 4,21 dugann pan
rodjan {tJQ^azo 6s Xeyeii', abg. nacf^tz glagolati), desgleichen

L 7, 15. 24. Vgl. meine Tri studie 1,64. 148. 157. Die ersteren

fälle ließ Grünwald gänzlich unberücksichtigt, Ton den letzteren

behauptet er, daß 'Wulfila das gefühl für die feinheiten des

gotischen nicht verlor', da dugann rodjan 'dem unbeeinflußten

got. Sprachgebrauch gemäß war', während in dugann qipan

'eine ziemliche härte läge' (s. 4— 5). Hätte Wulfilas Sprach-

gefühl unter der üblichen und häufiger belegten ausdrucks-

weise dugann qi])an wirklich gelitten, was hinderte ihn —
so muß man fragen — , anstatt dugann qipan überall dugann
rodjan einzusetzen ? i) Wie schon gesagt, erscheint nach

') Ganz analog treffen wir im T bigonda her iho quedan (18, 4. 5;

64, 4 ; 158, 4) neben bigonda sprehhan (49, 4) an ; nach Dahm ist quedan
ein 'perfectives simplex' (s. 90), sprehhan aber ein perfectivierbares dura-

tivum (s. 77). In der spräche Otfrids faßt Igel (Das gri-präfix als per-

fectivierungsmittel in Otfrids evangelieubuch, Mannheim 1911) quedan

imperfectiv auf (s. 83— 84), also nicht anders als sagen und sprehhan.

As. quedan hält van Swaay teils für perfectiv, teils für imperfectiv (s. 201);

dasselbe behauptet er von dem got. qi'Pan. Hesse (Perfective und imper-

fective actionsart im altenglischen, Münster 1906) erklärt cweöan und

secgan für 'perfective simplicia' (s. 85), sprecan ist ihm ein perfectivier-

bares durativum (s. 87— 88): ongon secgan ist bei Beda 'durch zu getreue

Wiedergabe eines unlogischen satzes im lat. original entstanden' (s. 95);

im Beownlf sind nach Lorz (Actionsarten des verbums im Beowulf, Würz-
burg 1908) 'alle drei verba in gleicher weise verwendet und mit ge-

zusammengesetzt' (s. 78); die auffassung Wuths (Actionsarten der verba

bei Cynewulf, Weida i. Thür. 1915) nähert sich im gründe dem Standpunkt

van Swaays (s. 13— 20): bei Gyn. kommen nach onginnan cweöan und

secgan vor (s. 54). — Unnötigerweise beweist Dahm, daß truoben (T 180, 4

bigonda sih truoben inti niornenti uuesan) hier durativ ist, wie 'das

parallele mornenti uuesan und die abhängigkeit von bigonda zeigen'

(s. 81), daran wird wohl niemand zweifeln. Aber dieselben gründe sprechen

dann auch für die imperfective actionsart von quedan in dem satze sie

iho bigondun truoben inti quedan suntrigon (T 158, 4); gi- bei giquedan

Beiträge zur geschieht« der deutschen spräche. 43. 31
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duginnan auch wair])an: L 15, 14 ^5 dugann alaparha wairpan

{avxöq fJQsccTO vöTtQüo&ai, abg. h nac^tz lisdi s^, cecli. pocal

nouzi trpeti, sorb. wön poca tradac, lit. ir jis pradejo stokoti;

T 97, 2 her higonda tho armen). Die vermeintliche härte

dieser wiedergäbe ist auch hier durch den mangel der iterativen

actionsart im gotischen nicht zu erklären. Erstens hätte

Wulflla das dem 'perfectiven' ivairpan entsprechende durativum

wisan wählen können, wie zur genüge Wendungen wie gredags

wisan (jtsiväi') oder siuks wisan {do&treir) zeigen. Aber der

Übersetzer hätte auch das durative jbarhos pulan gebrauchen

können: Ph 4,12 jisQiooavsiv xal vözegeiai^^aL — ufarassau

haban jah parbos pulan (cech. hojnost miti i nouzi trpeti, lit.

ir apsto tureti ir stokoti); vgl. Tri Studie I, 151—52. 157— 58.

Da Wulfila weder das eine noch das andere ausdrucksmittel

wählte, so ist man berechtigt zu behaupten, daß sein Sprach-

gefühl durch dugann alaparba tvairjjan nicht im geringsten

verletzt war, was auch von den Wendungen dugann qipan

und dugann usqipan anzunehmen ist. Verlangt duginnan

seiner bedeutung wegen ausschließlich imperfectiven infinitiv

— und darüber kann kein zweifei bestehen — , so wird die

actionsart von qipan und ivairpan mehr als genügend be-

leuchtet. Hier kommt man mit dem mangel der iterativen

actionsart nicht aus, da das gotische die entsprechenden

durativa in rodjan und ivisan besaß; usqipan (diag:?ifn^en')

wird überdies aus stilistischen gründen gesetzt, die Wieder-

holung von tnerjan und usmerjan wird dadurch vermieden:

die wortbildende function des präfixes us- in usmerjan für

öia<p7]j.n^£iv ist, wie das 'äjras Xsyöf/eror^ usqipan überzeugend

zeigt, nicht anzuzweifeln; um die unterschiede der actions-

arten hat es sich gar nicht gehandelt.

Wenden wir uns nun zu dem verbum ivisanl In der

bedeutung 'sein' ist es nach Streitberg ein 'nicht perfectivier-

bares durativum', aber trotzdem werden von ivisan nicht

weniger als sechs 'unreine perfectiva' gebildet (ßeitr. 15, 107).

ist nach Dahm analogisch (s. 91) und in giquidu (T 165, 4) empfand das

Sprachgefühl des Übersetzers trotz Streitberg (Beitr. 15, 122 f.) ' etwas dem

lat. fut. ex. entsprechendes ' (s. 22)

!
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In der bedeutung- ^dvuv erscheint wisan 'anstandslos mit

ga- zusammengesetzt' (Beitr. 15, 106 anm.), also es kann ein

'reines perfectivum' bilden, das an einer einzigen stelle be-

legt ist.

Aber es gibt mehrere stellen, an denen nur gawisan

passend wäre, während sich der Übersetzer mit dem einfachen

wisan begnügt: K 16, 8 ivisup-^an in Aifaison und painte-

husten^) (tJTifiEvoj öh Iv 'Ecptaco tcog Ttjg jcevT?jxoOT7Jc, cech.

süstanut" pak v Efezu, sorb. zivostanii), Ph 1, 25 wait J^atei

wisa"^) {otöa ort ^aroJ, cech. vim, ze pobudu, sorb. wostanu),

K.16, 6 at izwis waitei . . . tvintru wisa (jtQÖg vfiäg rv^ov . . .

jcaQaxsiftaOo), cech. u vdsf pres zimu pobudu, sorb. 2^rez zymu
pobudu, lit. perziemavosu). Griech. }/truv wird im gotischen

auch durch saljan wiedergegeben. Auch hier stoßen wir auf

stellen, wo simplicia erscheinen, während eigentlich composita

stehen müßten 3): J 10, 40 galai]) . . . in pana stad . . . jah

salida jainar {tfitwev txü, abg. prebysiz tu, cech. pozüstal tarn),

J 11, 6 salida in J)animei ivas stada tivans dagans (tf/eii'ev

Iv CO ))v rojtop ovo TJfitQag, abg. prebystz dzva dhni, cech. po-

züstal za dva dni), T 1, 3 swaswe bap Jmk saljan in Aifaison

(xad-ojg TcaQExdXeöd os üigoöfiüvai Iv 'Ecptöco, cech. ahjs po-

züstal); demgegenüber wird aber T 5, 5 jr^oa^arsL xalg ös/joeoiv

xcä xalg jTQoötvyaig vvxxbg xal ?/{/tQag durch das 'perfective'

pairliivisip in bidom naJitam jah dagam (cech. trvdt^ na tnnd-

litbdch) übertragen. Für griech. tfieivev, das bekanntlich durch

salida übersetzt wird, steht L 1, 56 gastop^): gastop pan Mariam

*) Im gegenteil erscheinen wieder 'perfectiva', wo simplicia eher am
platze wären: C 1,23 jabai sivepauh pairhwisip (etye inifiiveze, cech.

jestlize züstäväte), T 4, 16 ßairkwis in paim {tnlfxeve avzoiq, cech. v

tom trvej).

'^) Das nebenstehende avßnaga/nevüi näoiv v/ulv wird wenigstens

durch pairhwisa at allaim izwis (cech. s vämi sc viemi spolu pozustanu)

übertrageil.

^) ussaljan = xaralveiv (einkehren, herbergen) ist doch belegt:

L 19, 7 galaip [in gard] ussaljan (eiafjli)-ev xccziüi}oai, abg. vbnide vitati)

vgl. mit K 16, 7 wenja mik ho heilo saljan at izwis {tkm'C.co ini^uHiui,

cech. pobudu); für "va . . . xazu).vau)aiv ist L 9, 12 ei . . . saljaina (abg.

da vitajqiz).

*) Was das Verhältnis standan : gastandan (stehn) anbelangt, verweise

ich auf den demnächst zu erscheinenden III. teil meiner Tri Studie usw. —
Über gastandan = fxtvtiv ist folgendes zu bemerken: J 8,31 jabai jus

31*
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mi]) izai sive menops prins {efisirtv, abg. prebysh, cech. zustdla,

T 4, 9 uuoneta Maria mit iru nah thri nianoda); auch für

vjitfttivev stellt einmal gastop: L 2, 43 gastop Jesus sa magus

in Jainisalem (vjrt^ttLvtj' 'Ir/oovg 6 Jiaig Ir 'leoovaah'jit, abg.

osta otroliz, cech. zustalo dite, sorb. wosta, T 12, 2 uuoneta ther

kneht Heilant in Hicnisalem). Auch dieses gastop wird man
erst dann richtig beurteilen können, wenn man sich ver-

gegenwärtigt, daß für griech. vjtoiiersir das zusammengesetzte

gapulan erscheint, und zwar an stellen, an denen von per-

fectiver auffassung keine rede sein kann: t 2, 10 inuh pis all

gapula hi pans gaivalidans {dia tovto jrarra vjioiitvco Öiä

gastandip . . . siponjos meinai sijup {sccv vfieig /leirrjTS . . . /jiu&r]rui ßov

iaxe, abg. aUe vy prebqdete . . . ucennici moi bqdete, cech. jesthze ziista-

nete . . . ucedlnici moji budete, T 131,12 oba ir uuonet . . ., zi uuare birut

ir thanne mine mngiron) hat Streitberg (Beitr. 15, 125) besprochen ; van

Swaay bezweifelt die perfective geltung von gastandan und das präfix ga-

scheint ihm bloß intensiv zu sein (gastandan = feststehu; 54— 55), aber

das ist nebensache. Vergleichen wir J 8,31 mit J 15,4: für euv /iu) iv

Efiol fzeh'TjTe steht niba in mis sijup (abg. aite vz nibne ne prebadete,

cech. lec züstanete ve mne, T 167,3 nibi ir in mir uuonet), für eav fii]

fxeiv^ iv r^ a/nniXo) wieder niba ist ana weinatriica (abg. aMe ne bqdetz,

cech. nezustala-li by, T nibiz uuone in iheru uuinrebun); desgleichen

finden wir J 15, 6 niba saei wisip in mis für iav ^ri xig (leivy iv if.coi

(abg. aUe ne prebqdetz, cech. nezüstal-li by, T 167, 5 oba uuer in mir ni

uuonet), für iav 6e ixeivrjze iv inol xul xa Qrifxaxä fxov iv vfilv ndvy
steht J 15, 7 jahai sijup in mis, jah ivaurda mcina in izivis sind (abg.

aUe prebqdete . . . i glagoU moi prebqdqtz, cech. züstaneie-li . . . a slova

züstanou-lit", T 167,6 ob ir uuonet in mir inti minu uuort in iu uuonent).

Recht anschaulich ist die Übersetzung von K 7, 20 und K 7, 24: txuoxoq

iv tj7 xh]oiL
^f

ixki'j&tj, iv xuvxtj fxevixa) wird durch Ivarjizuh in laponai

pizaiei lapops was, in pizai sijai (cech. zustävej) übertragen, aber

txaoxog iv a> ix?.i]&i], iv xovzu) /.itveno naQu. &£ä} durch hvarjizuh in

pammei atlapops was, in pamma gastandai at guda {cech. zustävej);

mit der zuletzt angeführten stelle ist t 3, 14 zu vergleichen, wo ov 6e

fiive durch ip pu framwaupis wisais (cech. ty zustävej) wiedergegeben

wird. Es muß jedem, der unbefangen diese Zusammenstellung durchliest,

auffallen, daß wisan, wo es für /.dveiv steht, niemals mit ga- verbunden

Avird, obwohl wir an den parallelstellen unter denselben umständen das

präfigierte gastandan antreffen, das auch — wie ersichtlich — durch das

nicht perfectivierbare verbum substantivum vertreten wird. Dadurch wird

die function des ga- in gastandan (/xirsiv) mehr als wünschenswert be-

leuchtet. Im T erscheint überall das einfache uuonen, obwohl dessen

composita belegt sind.
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xovc, sxXsxrovg, cech, protoz vsechno sndsim pro vyvolene, lit.

todel visldb Jcenciu), t 2, 12 jahai gapidam {et vjio^ivo[in% cech.

trpime-lif, lit. jei dränge kenciame)\ wenn irgendwo, so wäre

hier das einfache ^ulan am platze (vgl. meine Tri Studie I,

86—87, 122— 25).

Fassen wir alles zusammen, so sehen wir, daß das ein-

fache ivisan {lärtiv) auch an stellen gebraucht wird, wo eher

composita zu erwarten wären; dasselbe Verhältnis treffen wir

auch bei saljan (jievsn^ an und die function des ga- in ga-

standan (f/tv8iv) wird sowohl durch die parallelstellen, an

denen nicht das zu erwartende compositum, sondern wieder

das einfache ivisan erscheint, als auch durch das zusammen-

gesetzte gapulan {vjrofiirsiv) genügend klargestellt. Wie der

gelehrten theorie zum höhne kommt nun das einmal belegte

gaivisan geradezu an einer stelle vor, wo es sinnwidrig ist

und wo nur das einfache ivisan sowohl der Situation, als auch

der fassung des Originals entspräche. L 8, 27 ist von einem

besessenen die rede: 'der hatte teufel von langer zeit her, tat

keine kleider an, und blieb in keinem hause, sondern in den

gräbern' (ög eZ/ta^ öaifioina xal l^dziov oi-x iveöiövOxaro xal

iv oixia ovx t^evsv, dXX^ hv rolg ^ivi'jiiaöiv, abg. ize imease

hesz, i vh rizq, ne ohlacaase s§, i vz chrame ne zivease, m vz

grohecliz, cech. mel d^dhelstvi, a rouchem se neodival, ani v

dorne nebyval, ale v hrohich, sorb. w dornje njehydlese, ah
w rowach). Wulflla hat sich 'von der fessel des griechischen

Wortlauts emancipiert' und die stelle folgendermaßen über-

tragen: gamotida imma wair sums saei hahaida unhulpons

niela lagga jah wasijom ni gaivasips was jah in garda ni

gawas, ah in hlaiivasnom; dadurch ist er aber dem sinne

der stelle (neque in domo manebat, sed in monuraentis) keines-

wegs gerecht geworden.

Streitberg, dem hier gawisan 'austandlos' erschien, über-

setzt in garda ni gawas — 'er verblieb nicht im hause'

(Beitr. 15, 106 anm.); aber mit stillschweigen überging er die

folgenden worte 'sondern in den gräbern', die auf das nach-

drücklichste verbieten, gaivas 'verblieb' zu übertragen: 'er

wohnte nicht im hause, sondern in den gräbern', das ist der

sinn der stelle. Auch gastop (L 1, 56) heißt nach Streitberg

'verblieb' (Beitr. 15, 153), aber die verschiedene actionsart beider
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stellen {gawas und gastop) springt jedermann, sobald er auf

den Zusammenhang näher eingeht, in die äugen. Man kann

sich schwerlich vorstellen, daß Wulfila, der ein wirklich feines

gefühl für den sinn seiner vorläge besaß, diesen unterschied

nicht gefühlt und die verschiedene actionsart unausgedrückt

gelassen hätte, um so weniger, wenn er nach der theorie

Streitbergs in der verbalcompo.sition seiner muttersprache ein so

bequemes mittel zur Unterscheidung der verbalactionen vorfand

und den unterschied zwischen perfectiver und imperfectiver

actionsart so deutlich auszudrücken vermochte. Wollte man
nun die gotische Überlieferung mit der theorie Streitbergs in

einklang bringen, so müßte man statt des simplex salida

(J 10, 40. 11, 6) das compositum *gasalida (timvev) und statt

des compositums gawas {tftEvev) das simplex *ivas (man ver-

gleiche: J 8, 35 6 de öovXog oi' fitvei Iv tri olxia — sali ])an

skalks ni wisij) in garda, abg. ne prebyvaetz, cech. nezüstdvd)

einsetzen. 1)

Faßt man gaivas perfectiv auf, so behauptet man damit

nichts anderes, als daß Wulfila sein lebendiges Sprachgefühl

verletzt und überhaupt die stelle nicht verstanden habe.

Nach der theorie Streitbergs ist die perfective auffassung

zwar folgerecht, aber durch die spräche Wulfilas wird man
dazu am allerwenigsten gezwungen: und das scheint uns

einzig und allein entscheidend zu sein.

Es ist hier nicht der ort, auf die grundlagen der gelehrten

theorie näher einzugehen und sie auf ihre Stichhaltigkeit zu

prüfen 2); vielmehr haben wir nur solche umstände anzuführen,

die unmittelbar geeignet sind, das vielumstrittene gaivas ins

rechte licht zu stellen und ungezwungen zu erklären.

Für griech. olxtlv', Ivocxür und für xctTorxüp steht überall

das einfache hauan (wohnen). Ein einziges mal kommt das

zusammengesetzte gabauan vor und entspricht dem zusammen-

gesetzten yMxaöxrjvovv: Mk 4, 32 jah ])an (haurno sinapis)

1) Für öii/xevsv xuxpög steht was dumhs (L 1,22; 2^)g. prebyvaahe

nhm, cech. zustal nemy, T 2, 10 thuruhnuoneta stum — permansit

mutus).

*) Im I. teil meiner Tri Studie (s. 62 f.) habe ich sie einer eingehenden

kritik unterzogen ; im III. teil wird ga- in der composition mit verbeu

untersucht.
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saiada, urrinni]) jah ivairpip dllaise grase maist jah gatmijip

astans mikilans, swastve magnn uf sl-adau is fitglos himinis

gdbauan (. . . chrißahsi xal yiviTcu ticwtcov xcöv laydvcov

fiEiycor xal jioiEL yJ.döovQ ntyäXovg, oS'öre övraoO-ai vjiö rijv

öxiäv avTOv xa xtxuvd xov ovgavov yMxaöxtjvovv). Der sinn

der stelle ist folgender: 'so daß die vögel des himmels unter

seinem schatten wohnen können' {ahoo dat de vogelen des

liemels onder zijne schadmv Jcunnen nestelen); gabauan bedeutet

nichts anderes als 'wohnen', 'nisten'. 'Der perfectiv-ingressive

sinn' des compositums gabauan ist kaum durch die ungenaue

Übersetzung Streitbergs (so daß die vögel ihre wohnung in

seinem schatten aufsclilagen können, Beitr. 15, 92) als bewiesen

anzusehen. Ist nun Streitberg der meinuiig, daß das imperfectiv

hier 'weniger passend' wäre (Beitr. 15, 109— 110), so haben

wir nachdrücklich zu betonen, daß unser Sprachgefühl wie das

der Slawen überhaupt gerade das umgekehrte bezeugt: abg.

eko moUi podz smijq ego pticamz nebeskzhm vitati, sorb. iak

zo moza iv jelio khiödku ptaki njebja bydlic, russ. takz cto . . .

moguh ukryvaiisja, cech. tak ze mohou sobe ptäci hnizda delati.

Somit haben wir zu gawisan (wohnen, sich aufhalten,

bleiben) eine charakteristische parallele in gabauan (wohnen,

nisten) aufgefunden; hätte Wiilflla den begriff des griech.

y.axaox/p'ovv (das lager aufschlagen, sich niederlassen) wieder-

geben wollen, so hätte er entweder eine passende Zusammen-

setzung mit *JiIeiprJan (vgl. ufarhleiprjan für tjiiöxijvovv,

k 12, 9) oder eine Umschreibung wie etwa sitlans tavjan (vgl.

M 8, 20 fuglos himinis sitlans), timrjan (vgl. kelikn, razn timrjan)

oder manivjan (vgl. Phil. 22 mamvei mis salipivos) angewendet.

Es fragt sich nun, ob man die formen gawisan, gabauan

an sich perfectiv auffassen müsse oder ob man sie im einklang

mit dem gotischen sprachgeiste imperfectiv erklären könne?

Zu der ersteren auffassung wird man nur durch die von

Streitberg angenommene perfectivierbare kraft des präfixes

ga- gezwungen, aber der sinn der stellen, an denen beide

verba vorkommen, schließt ihre perfective geltung völlig aus.

Die imperfectiye auffassung verstößt aber gegen den gotischen

Sprachgebrauch nicht im geringsten.

Wie bekannt, gehört das paar saiJvan : gasaikan zu den

beweiskräftigsten musterbeispielen Streitbergs. Die frage nach
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dem Verhältnis beider formen wird der III. teil meiner Tri

Studie ausführlich erörtern (vgl. meine Tri Studie I, 73. 131

—136. 139. 161— 163); hier interessiert uns bloß ein einziges

moment. Man begegnet nämlich einer anzahl von stellen, wo
ßXtjisLv durch gasaihan übertragen wird. Wir wollen einige

stellen anführen:

L 7,44 gasaihis po qinon? ßlenaig xavtrjv r^v yvvuTxa {&\)g.vidüi

li shjq, lenq^, cech. vidü tuto zenu, lit. ar tu regt fq moterük^); Mk 8,24

gasaiha maus, patei sive bagmans gasaiha gaggandans — ßUno) xoiq

uvd^pconovq, ort wq devÖQa oqoj neQinaxo'vvxuq (abg. vizdci, cech. znamenäm

. . . nebo vidim, lit. a§ matau zmones vaiMciojancius, lyg medzius matg,s);

Mk 8, 23 steht für tnrjQwxa uvxov ei' xi ß?.enei froh ina ga-u-ha-sehi

(abg. aUe chto vidiiz, cech. videl-li hy co, lit. ir Mause jo, bau kq, regis);

J 9, 41 ip nu qipip patei gasaiham — vvv 6b Xsyexs oxi ßlmoßBv (abg.

nyne ze glagolete eko vidimz, cech. vidime, lit. mes regime); J 11, 9 iinte

liuhap pis fairhaus gasaihip — oxl x6 (pcüq xo^ xöofxov xovxov ßXenet

(abg. eko svetz mira sego vidiiz , cech. svetlo tohotö sveta vidi, lit. nes jis

$viesyb^ $io svieto reg); R 7, 23 appan gasaiha anpar ivitop — ßXenct) Ss

exeQOv vöfiov (cech. vidim jiny zc'tkon, lit. bet matau kitq zokanq); k 7, 8

unte gasaiha — ßlenco yccQ (cech. nebo vidim, lit. «S regiu); M 11,4 ga-

teihip Johanne patei gahauseip jah gasaihip^) — dnccyysi?.axe 'Iwävv^ a

dxovEXE xal ßXenexe (cech. co slyUte a vidite, lit. kq regita ir kq girdita);

Mk 8, 18 augona habandans ni gasaihip"^) — o(pd^a?.fiovq eyovxeq ov ßXs-

nexe (abg. oci imqUe ne vidite, cech. oci majice nevidite, lit. turedami

akiu ne regite).

Für jedermann, der diese liste von beispielen unvorein-

genommen betrachtet, ist es völlig klar, daß gasaihan nicht

perfectiv sein kann. 3) Das hat schließlich auch Delbrück, der

1) Die Übersetzung Streitbergs 'was ihr vernehmt und erblickt' (Bei-

träge 15, 85) ist wieder dem gotischen Wortlaut angepaßt und unrichtig;

es soll heißen 'saget Johannes wieder, was ihr sehet und höret'. Wäre

die Voraussetzung Streitbergs richtig, so hätte Wulfila statt /jaf« gahau-

seip jah gasaihip die Wendung *patei gahausidedup jah gasehup gebrauchen

müssen (vgl. T 64, 3 saget Johanne thaz ir gisahiit inti gihörtut ; die vor-

läge hat natürlich 'quae vidistis et audistis').

2) Auch hier trifft die Übersetzung Streitbergs den sinn der stelle

nicht: 'obwohl sie äugen besitzen, erblicken sie nichts damit' (Beitr. 15, 83).

Es muß vielmehr heißen: 'habt äugen und sehet nicht'?

«) Dasselbe gilt auch von gahausjan: Mk 7, 37 baudans gataujip

gahausjan jah unrodjandans rodjan — xovq xuxpovq noiel dxoveiv xal

xovq d?.äkovq XaXüv (abg. gluchyj^ tvoritz sly^ati) 'die tauben macht er

hörend'; auf grund der Übersetzung 'touba teta horente' (T 86,2: 'er gab

ihnen die dauernde fähigkeit, zu hören') neigt Dahm zu der annähme.
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in seiner Schilderung sowohl die Streitbergsche arbeit als auch

die Moureksche darstellung berücksichtigte, recht deutlich

herausgefühlt, indem er L 7, 44 {gasailvis ])o qinon) übersetzt:

'hast du sie erblickt und siehst du sie jetzt?' (Vergleichende

Syntax der idg. sprachen II, 159). Gewiß, die Übersetzung ist

recht mühselig 1) und bloß in der zweiten hälfte richtig, denn

das gotische ga- sei hier falsch (s. 52). M 10, 27 wird o dq t6 ovq

uxovsze durch ßatei in auso gahauseip {eze vz ucho shßite, lit. ir kg,

girdite i ausi) übertragen; M 11, i erscheint j6aYei gahauseip für a dxomze

(lit. Tcq, girdita, cech. co vidite), J 6,45 gahausjands für dxovwv (abg.

slySavij, cech. kdoz slyM, lit. gird), das nach Streitberg unter dem einfluß

von ganam steht (Die gotische bibel, s. 35). Dieser einfluß ist aber vom
Standpunkt der Streitbergschen lehre aus recht bedenklich (vgl. Tri studie I,

s. 77—79). Nach Streitberg ist gahausjands für dxovwv L 19, 11. 20, 45

'berechtigt' (Beitr. 15, 165), aber seine Interpretation ist wieder dem
gotischen Wortlaut angepaßt und trifft den sinn der stelle nicht. Wir
wollen hier nicht auf das Verhältnis der verba 7iausjan : gahausjan näher

eingehen, aber schon unter diesen umständen halten wir alle Veränderungen

des überlieferten textes, die Streitberg vorgeschlagen hat, für überflüssig,

ja unzulässig: L 14, 35 saei habai ausona gahausjandona (Beitr. 15, 83),

übrigens hat Lorz eine parallele aufgefunden (sE-pe hcebbe eäran io gehy-

renne, s. 30); L 8,21 gahausjandans jah taujandans (dxovovteq xcd noi-

o'vvzeq), Beitr. 15, 164; L 8, 10 ei . . . gahausjandans (dxovovieg) ni frap-

jaina (Die gotische bibel, s. 121; vgl. T 74, 5 uuanta . . . gihorente ni

gihorent — qui'a . . . audientes non audiunt) ; L 10, 24 patei jus gahauseip

(dxoveze), Beitr. 15, 85. Wollte man den überlieferten text mit der ge-

lehrten theorie in einklang bringen, so müßte man eine erheblichere

anzahl der stellen 'ausbessern', also ein vorgehen, das selbstverständlich

ausgeschlossen ist (Beitr. 15, 159).

Noch unbeholfener ist die Übersetzung Dalims, der das gi- in

gisihisttu thiz uuib (T 138, 11 vides hanc mulierem) für ein 'perfectes gi-

beim präsens' hält (s. 17): 'tritt jetzt der augenblick ein, daß du dies

weib erblickst'. Schade um diese kraftanwendung, wenn man weiter er-

fährt, daß 'der unterschied zwischen sehan und seinem gri-comp. für das

Sprachgefühl nicht mehr sehr deutlich gewesen zu sein scheint und daß

das compositum sich häufig eingeschlichen hat, wo eigentlich nur das

Simplex möglich ist' (s. 71); dasselbe behauptet Dahm von gihören (s. 51).

Nach Lorz ist 'eine genaue Unterscheidung zwischen s^on und ges^on

nicht durchzuführen' (s. 31). 'Zu sehan gibt es eine menge mit gi zusammen-

gesetzte formen, die sich freilich beim besten willen nicht mehr deutlich

als ingressiva oder perfectiva erkennen lassen' sagt wieder Wustmann
(s. 77—78); und van Swaay constatiert: 'evengoed als het simplex in

eenige gevallen perfectiefbeteekenis vertoont, heeft het compositum af en

toe duratieven zin: de beteekenissen gaan ongemerkt in elkaar over en

de onderscheiding is vaak moeilijk zoo niet onmogelijk ' (s. 220).
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das alles kann unmöglich durch die form gasaihis ausgedrückt

werden; die umständliche Umschreibung Delbrücks ergibt sich

allein aus dem Zusammenhang des satzes, nicht aus der verbal-

form. Die allein mögliche fassung der Übersetzung hat zu

lauten: 'Siehst du dieses weib?' Wir dürfen uns keineswegs

durch von außen zukommende umstände täuschen lassen, ein

fehler, auf den G. Mahlow in seiner Studie 'Über den futur-

gebrauch griechischer präsentia' (KZ. 26, 570— 603) so treffend

aufmerksam gemacht hat. Streitberg kam (IF. Anz. 11, 63)

auf die stelle zurück und blieb bei seiner unrichtigen Über-

setzung 'erblickst du', indem er hinzufügte: „gasaüoa ist einem

litauischen präsens 'pamataü — erblicke' gleich". Durch diese

bemerkung wird man zwar überrascht, aber von der richtigkeit

jener gleichstellung keineswegs überzeugt: den beweis ist uns

Streitberg schuldig geblieben, pamahjtl (erblicken) ist zweifellos

ein litauisches resultativum (d. h. perfectivum) zu dem dura-

tiven mahjti (sehen), aber es darf nicht verschwiegen werden,

daß an allen stellen, um die es sich handelt, dem gotischen

gasaihan nicht das zu erwartende litauische pamatyti, sondern

das rein durative und dem sinne angemessene matyti oder

regeti (sehen) entspricht. Die gleichstellung Streitbergs hängt

also völlig in der luft.

Alles zusammengenommen dürfte nunmehr die imperfective

deutung von gawisan (gahauan) nicht nur dem sinne nach,

sondern auch vom Standpunkt des gotischen Sprachgebrauchs

aus, wie gasaihan und gahausjan genügend zeigen, voll be-

rechtigt erscheinen. Wir glauben, die Unmöglichkeit der per-

fectiven auffassung und infolgedessen die Unrichtigkeit der

Streitbergschen Übersetzung ('er verblieb') nachgewiesen zu

haben.

Fragen wir nun nach der herkunft der je nur einmal

belegten composita {gawisan, gahauan), so kommen wir

natürlich über eine mehr oder weniger wahrscheinliche Ver-

mutung kaum hinaus. Für farsiv (öia-, vjio-fi.) steht einigemal,

wie man sich erinnern wird, gastandan, auch dort, wo man

eher ein simplex erwarten würde (vgl. K 7, 10 und K 7, 24);

auch die function des ga- haben wir zu bestimmen versucht

(vgl. s. 459 anm. 4). Es ist nun nicht ausgeschlossen, daß

gawisan (fiirEiv) eine analogiebildung zu gastandan darstelle.
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Aber noch ein umstand ist ins aiige zu fassen, gawisan

kommt (L 8, 77) in Gemeinschaft mit anderen zusammen-

gesetzten verben vor: gamoiida imma (vjr/p'Tfja^j' carrö) ivair

sums saei . . . wasfjom ni gaivasijjs ivas^) (orx Irtdiövcxtro)

jah in garda ni gaivas, ak in Maiwasnom (abg. ize . . . vh riza

ne oblacaase s^., cech. Meryz . . . roucJiem se neodival). Dasselbe

gilt von gabauan: jah pan sa'tada, urrinnip . . . jah gataujij)

astans mihilans, sivasive magun . . . fuglos himinis gahauan.

Die aufeinanderfolge von gawasjan und gawisan wird noch auf-

fallender, wenn man sich erinnert, daß salida (J 10,40. 11,6)

in der Umgebung einfacher formen vorkommt, während das

einmal belegte ussaljan L 19, 7 wieder nach galaip erscheint.

Die gotische Übersetzung L 8, 27 hat im ahd. T 53, 3

ihre genaue entsprechung : mit giuuatu ni giuuatita sih noh

in huse ni giuuoneta, ouh in grebirun (vestimento non indue-

batur neque in domo manebat, sed in monumentis). Das nur

an dieser stelle vorkommende giuuonen ist nicht perfectiver

bedeutung, der sinn der stelle schließt die auffassung voll-

kommen aus. Durch giuuoneta wird dieselbe actionsart aus-

gedrückt, die uuoneta T 140,2 repräsentiert: taga uuas her

lerenti in themo temple, nahtes uuoneta in themo berge ihie

dar ginemnit ist bliueti (erat autem diebus docens in templo,

noctibus vero morabatur in monte; L 21, 37 abg. nostijq,

udvarease s^ vz göre, cech. v noci jjrebyval na höre). An vielen

stellen, wo giuuonen berechtigt wäre, treffen wir wieder das

einfache uuonen an:

118,4 inti thar uuo)ieta (ibique mansit; M 21, 17 abg. udvori s^ tu,

cech. a tu züstaJ); 134,10 inti uuoneta thär (et mansit illic; J 10, 39 abg.

preby tu, cech. pozüstal tarn); 135, 3 tho tiuoneta her in theru selbun steti

^) Das einfache icasjan kommt an stellen vor, wo nur das compositum

berechtigt wäre: M 25, 38 hanuh Jjan puk selvum . . . naqadcuia jah wasi-

dedun {tiots 6t oe el'öofiev . . . yv/.ivdv y.ul negießä/.o/xsv, abg. odechomz,

cech. priodeli jsme); desgl. M 25,43 naqaps jan-ni ivasidedup mik (yvfxvoq

xui ov TieQießä/.sTf- /xe, abg. ne ödeste mene). Luther übersetzt: 'wann

haben wir dich bekleidet; ihr habt mich nicht bekleidet'. Und wo man
simplicia erwarten würde, erscheinen wieder composita: L 8,27 ni gaiva-

sips tvas {ovx irsöiövoxszo, abg. ne oblacaase Sf, Jech. neodival se, er tat

keine kleider an); L 16, 19 appan manne sums was gabigs jah gauasids

was paurpaurai {ireöiövoxero noQ(pvQav, abg. oblacaaU Sf, cech. obläcel

se, der kleidete sich mit purpur).



zuene daga (tunc quidem mansit; J 11, 5 abg. prebysiz, cech. pozüstal);

4, 9 uuoneta Maria mit iru nah thri manoäa, inti uuarb zi ira hüs

(mansit ... et reversa est'); L 1, 56 abg. prebysiz, cech. züstala); 12, 2

uuoneta ther Jcneht Heilant in Hierusalem (remansit '^); L 2, 43 abg. osta,

cech. züstalo); 16, 2 gisahun uuär her uuoneta, inti uuonetun mit imo then

tag (viderunt ubi maneret, et apnd eum mauserunt die illo; J 1, 39 abg.

videsta Tczde ziveaSe i u nego prebyste, cech. videli, Tide bydlil, a züstali u
neho); 87, 9 batun inan thaz her dar uuonati, inti uuonata dar zuena

daga (rogaverunt eum ut ibi maneret; et mansit ibi duos dies; J 4,10
abg. da by prebyh u nichz i prebystz tu, cech. aby züstal, i pobyl tti);

104, 3 mit thiu er thisu quad, her uuonada in Galileu (haec cum dixisset,

ipse mansit in Galilea ; J 7, 9 abg. osta, cech. züstal).

Unter solchen umständen liegt nun wieder der gedanke

nahe, daß das vereinzelte giuuonen unter dem einfluß des vorauf-

gehenden mit giuuatu ni giuuatita sih^) steht. Es scheinen

also sowohl im gotischen als auch im althochdeutschen für

die Setzung der composita gawisan und giuuonen stilistische

gründe entscheidend gewesen zu sein.

Die nicht perfective actionsart von giuuonen hat im

as. giuuonön ihre genaue entsprechung. Hei. 3037 lesen wir:

Thar gifrang ik that hie is gisithos grotta,

thia iungron ihia hie im habda be is giiodi gicorana,

that sia mit im gerno giuuonodin

uueros thuru is uuisun spraca.

Es ist zu übersetzen: 'daß gern bei ihm weilten die männer

ob seiner weisen reden'. Wustmann faßte es perfectiv (aus-

harren) auf (s. 55— 56). Ganz richtig erklärte es van Swaay,

indem er sagt (s. 298): „Mij dunkt dat de duratieve beteekenis

van 'verblijven' hier veel meer voor de hand ligt ... Is mijn

opvatting juist, dan hebben we met een duratief compositum

te doen: het prefix kan zeer goed psychologisch uit de vele

voorafgaande gi's en g's verklaard worden." Also auch hier

ist der stilistische grund nicht von der hand zu weisen.

AVir sind mit unserer Untersuchung zu ende und glauben

nachgewiesen zu haben, daß gawisan — ohne den sinn der

1) Im gotischen lautet die steile: gastop . . . jah gawandida sik.

') Im gotischen lesen wir: mippane gawandidedun sik aftra, gastop

Jesus.

ä) Anstatt giuuatita sih würden wir dem sinne der stelle nach das

einfache uuatita sih erwarten; es ist aber zu bemerken, daß das simplex

nie, das compositum dagegen sehr oft in Verbindung mit dem substantivum

giuuäti vorkommt.
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betreffenden stelle zu entstellen — nicht perfectiver bedeutung

sein kann und daß wir zur perfectiven auffassung des ver-

einzelten gawisan durch den gotischen Sprachgebrauch gar

nicht gezwungen werden; das ist für jeden, der sich von den

fesseln der gelehrten, aber recht trügerischen theorie zu be-

freien weiß, so klar wie möglich, gaivisan heißt nicht 'ver-

bleiben', sondern 'wohnen, sich aufhalten, leben', ist also ein

rein duratives verbum und wäre etwa mit dem altcechischen

hijvati^), das in der bedeutung 'wohnen' bis auf den heutigen

tag in den mährischen mundarten fortlebt, zu vergleichen.

Hätte gawisan die von Streitberg vorgeschlagene bedeutung

gehabt, so hätte Wulfila manche stellen seiner vorläge sinn-

getreuer und ausdrucksvoller wiedergeben können, z. b. J 7, 9,

wo wir uns mit einer recht untreffenden Übersetzung begnügen

müssen: ])atuh ])ati qap du im wisands in Galeilaia, ravxa 61

djicov avTOic tfitivsv Iv ttj FaliXccia (abg. si rekz samz osta

vz Galilei, cech. to pah povedev jim, züstal v Galilei), ga-

in dem zeitwort gaivisan perfectiviert nicht, vielmehr ist an

eine function zu denken, auf die E. Wießner in seiner arbeit

'Über ruhe- und richtungsconstructionen mittelhochdeutscher

verba' (Beitr. 26, 365—556. 27, 1—68) aufmerksam gemacht hat:

'Scharf ausgeprägt, ja nachdrücklich betont ist das durative

Clement im mhd. zustandsverbum sitzen, wenn es, mit ge-

componiert, bedeutet im zustande des sitzens verharren '(26, 437);

'wie bei sitzen ist auch bei stän, sten als zustandsverbum öfters

auf das durative element geradezu nachdruck gelegt, und zwar

in composition mit ge- (26,452— 53); vgl. Wilmans, Deutsche

grammatik Uli, 214, 6.

Ob gawisan dem got. gastandan (fitvsii') nachgebildet sei,

ist unsicher; wahrscheinlicher scheint es uns, daß gawisan seine

existenz stilistischen gründen zu verdanken hat, ähnlich wie

ahd. giuuonen und as. giuuonön. Aber das zu entscheiden, ent-

zieht sich unserer erkenntnis.

*) In der altcech. Alexaudreis ist zu lesen: to näm lide vyznävaji

{ji)ie V ty strane (v Asii) byivayy (das erzählen uns die leute, die in jener

gegend [in Asien] wohnen); vgl. Gebauers 'Starocesky slovnik' I, 132.

KGL. WEINBERGE BEI PRAG. ANT. BEER.



DAS ADELSBEROER AHD. VATERUNSER.

Archivalische Studien über die ortsgeschiclite von Seifriedsburg in

Unterfranken, auf die mich eine Untersuchung der dort localisierten saQ:e

vom Hürnen Seyfried führte (s. Archiv des bist. Vereins für üuterfranken

und Aschaffenburg, bd. 59, 1917, s. 1 ff.), veranlaßten mich zu einer durch-

sieht der hausarchivalien des Schlosses Adelsberg. Für die freundliche er-

laubuis zu ihrer benutzung habe ich herrn rittergutsbesitzer Claus, für

die gefällige Übersendung des zurzeit leihweise in München erliegenden

teiles herrn prof. dr. F. Mader am kgl. generalcouservatorium der kunst-

denkmale und altertümer Bayerns auch an dieser stelle meinen verbind-

lichsten dank auszusprechen. Bei dieser gelegeuheit stieß ich (im Januar

1917) auf die abschrift eines althochdeutschen vaterunsers, die uns zwar

keine neue version kenneu lehrt, aber doch mitteilung und Untersuchung

des textes auf seine herkuntt verdient, und als denkmal der frühzeit

antiquarischer Interessen am althochdeutschen eines historischen zeugnis-

wertes nicht entbehrt. Für einige (im text bezeichnete) gütige auskünfte

und hinweise bin ich herrn geheimen rat E. v. Steinmeyer, für zwei

collatiouen (s. nr. 9) der freundlichkeit W. Streit bergs zu besonderem

danke verpflichtet.

[1. Adelsberg.] Schloß und dörfchen Adelsberg liegen

etwa 30 km nördlich von Würzburg am Zusammenfluß der

Wern und des Mains, auf dem berghang gegenüber dem dorfe

Wernfeld (anno 1158 Wernifelt, Regesta Boica I s. 235). Das

schloß, ein ländliches herrenhaus, ist 1751— 52 von general

Carl Reinhard Freiherrn von Draclisdorff, der das rittergut

1750 angekauft hatte, an stelle einer niedergerissenen alten

bürg erbaut worden. Nach der chronistischen haustradition

soll diese bürg im jähre 1008 von zwei aus Hessen ge-

kommenen brüdern Adolph und Reinhard begründet w^orden

sein, die 1028— 31 auch die Hohenburg (alt auch Hohenberg,

jetzt Ruine Homburg a. d. Wern, etwa eine stunde östlich von

Adelsberg) erbauten. Doch beruhen diese angaben nur auf späten

(jetzt verlorenen) lapidarinschriften, die keinen historischen

beweiswert haben (s. meine o. a. studie nr. 27— 29). Als älteste
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besitzer erscheinen (im anfang- des 13. jli.'s) die ritter von

Holienburg (nicht zu verwechseln mit den besitzen! von

Homburg == Hohenburg am Main); die Adelsberger linie starb

im mannsstamm mit Jobst v. Hohenburg aus, dessen testament

vom jähre 1221 datiert ist, die Hohenburger linie erlosch gegen

1381/83 (Arch. d. H. V. f. Ufr. VI, Heft 2, 92). Der besitz von

Adelsberg wechselte bis in die neueste zeit so häufig, daß sich

aus diesen Verhältnissen keine Schlüsse auf die herkunft des

textes ziehen lassen. Außer der alten bürg gab es in Adels-

berg noch eine zweite, die sog. Diemarsburg (jetzt ebenfalls

verschwunden), in der die familie von Diemar (ausgestorben

1632) hauste, die den burgplatz von Jobst v. Hohenburg er-

halten haben soll (Stelzner s. 107).

Über die geschichte von Adelsberg und Hohenburg liegt

keine neuere fachwissenschaftliche uDtersuchung vor; an älterer

monographischer literatur, die jedoch für das frühmittelalter

kritik vermissen läßt, sind zu nennen:

J.J. Seidner [archivarj, 'Diplomatische nachrichten über

den erwerb der herrschaft Hohenberg (Homburg) a. d. Wern
durch das hochstift Würzburg' in der Zeitschrift 'Die ge-

öffneten archive für die geschichte des königreichs Baj^ern,

hsg. von V. Fink', 2. Jahrg., 1822/23, heft 3, s. 209— 259.

Dr. F. N.Wolf [k. landgerichtsactuar], 'Geschichtliche be-

schreibung der bürg Hohenburg ob der AVern' im 'Arch. d.

H. V. f. Ufr. u. Asch.', bd. VI, heft 2, 1840, s. 83—113.

F. C. Stelzner [Oberförster a. d.], 'Historische nachrichten

über Gemünden und die nachbarorte' (Lohr 1888), s. 105—127

(Adelsberg).

[2. Hetterichs chronik.] Auf Adelsberg besteht ein

kleines hausarchiv, das leider bei den vielen b^sitzwechseln

sehr eingeschrumpft zu sein scheint, da sich verschiedene in

der älteren literatur erwähnte Urkunden nicht mehr vorfinden.

Was noch vorhanden ist, sind fast ausschließlich jüngere

archivalien und chronistisches material. Unter dem letzteren

befindet sich auch eine handschriftliche 'Historisch, topo-

graphisch und statistische beschreibung des orts Adelsberg

von seiner entstehung bis auf gegenwärtige zeit. Gefertigt

von Joseph Hetterich, schullehrer zu A. 1843' (46 folioseiten

einschließlich des titelblattes). Auf s. 1 rechts oben steht von
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anderer band der name 'Carl Ferdinand Werner'; aus einer

anderweitigen notiz in den Adelsberger papieren ergibt sich,

daß der träger dieses namens kaplan war. Auf dem rande

der Chronik sind von zwei verschiedenen bänden notizen (in

bleistift und tinte) hinzugefügt.

Über seine quellen berichtet Hetterich in der 'Vor-

merkung' (s. 2): 'Während meines achtjährigen wärkens als

scliuUehrer dahier, war es stets mein regester wünsch, so viel

aus alten dokumenten und der tradition kenntnis zu erlangen,

um eine historische, topographische und statistische beschreibung

des orts Adelsberg mit seiner Umgebung fertigen zu können;

allein immer war mein wille beschränkt, um den Ursprung

des ortes erwähnen zu können. Durch den gegenw-ärtigen

besitzer des rittergutes, herrn Appel aus Hessen kassel, wurden

mir die aufbewahrten alten akten zur einsieht und notiznahme

mitgetheilt. Mit vieler mühe und großem Zeitaufwand suchte

ich aus den bereits unleserlichen alten notizen das interessante

heraus, setzte sie zusammen, wie im nachgehenden ersichtlich

ist.' Am Schlüsse der hs. (mit dem datum 'A., im monate

april 1843') bemerkt H. noch :' Beweisstellen archivalische

notizen des herrn rittergutsbesitzers Heinrich Georg Appel

und gemeinde -bücher.'

Unter den Adelsberger papieren befinden sich noch einige

blätter älterer chronistischer aufZeichnungen aus dem 18. jh.,

auf deren Umschlag von jüngerer band mit bleistift notiert

ist: 'Eine chronick die mit gen.-ltn. Mehling schließt, dann

von herrn v. Drachsdorf fortgesetzt wurde, der aber selbst

eine neue chronik anfertigen lies, die verloren gegangen.'

Solche chronistische aufZeichnungen dürften die haupt-

quelle Hetterichs gewesen sein (ein eingefügtes blatt zeigt

auch eine andere, etwas ältere band); auch Wolfs aufsatz

hat er gekannt, und ihm bona fide allerlei pompöse floskeln

entlehnt. Alte Originalurkunden standen ihm wühl nur mehr

spärlich zu geböte, und es ist fraglich, ob er sie über-

haupt zu lesen verstand; sein dürftiger Stil und seine dar-

stellungsart zeugen von einer sehr begrenzten literarischen

bildung.

[3. Das gebet.] Wie groß oder gering Hetterichs Ver-

dienste um Übermittlung ortsgeschichtlicher notizen sein mögen,
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einen dienst hat er, ohne seine bedeutung zu kennen, der

Wissenschaft erwiesen, indem er aus den ihm vorliegenden

archivalien ein ahd. vaterunser abschrieb und seiner chronik

einverleibte.

Im anschluß an mitteilungen über das testament Jobsts

V. Hohenburg anno 1221, das Hetterich als 'vor mir liegend'

bezeichnet, heißt es auf s. 11: 'Ein unter den akten befind-

liches gebet des herrn (vater unser) hat vermuthlich der

gottesfiirchtige Jobst von Hohenburg hinterlassen. Es lautet':

[folgt der text, s. nr. 5]. Auf dem rande neben dem gebettext

steht, wie es scheint von Hetterichs hand, jedenfalls mit

gleicher tinte geschrieben, die bemerkung: 'Ist mit lateinischen

buchstaben zu schreiben' (H. schreibt deutsche schrift), und

darunter von anderer hand mit bleistift: 'ungenau: ist gothisch!'

Das 'ungenau' beweist, daß der anonymus mit 'gothisch' die

schrift der vorläge, nicht die spräche des gebetes im äuge

hat. Hetterichs vorläge war also auch nach der niederschrift

der Chronik noch vorhanden, findet sich aber leider nicht

mehr unter den Adelsberger archivalien; auch das testament,

das Wolf 1840 ebenfalls als 'vor mir liegend' bezeichnet, ist

seitdem verschwunden.

Im testament — nach den citaten bei Wolf und Hetterich,

die spätmhd. dialektisch gefärbte sprachformen zeigen, ein über-

setztes transsumt aus späterer zeit — kann das gebet nicht

gestanden haben, da H. sonst nicht sagen könnte 'ein unter

den akten befindliches gebet'. Der ausdruck deutet auch nicht

darauf hin, daß H. das gebet aus einer älteren chronistischen

aufzeichnung abgeschrieben hätte; dies ist auch dadurch aus-

geschlossen, daß H. bei seinen mitteilungen über das testament

sich offensichtlich an Wolfs aufsatz vom jähre 1840 anlehnt i)

^) Beweisend ist neben wörtlicher übernähme von floskeln der um-
stand, daß H. die gleichen citate aus dem testament bringt wie Wolf, mit

kleineu orthographischen abweichungen, die teils achtlose niodernisierungen

sind, mitunter aber doch den eiudruck machen, daß H. das original nach-

gesehen habe (mehrere -e, wo W. -en bietet, d. h. n-striche des Originals

aufgelöst oder ergänzt zu haben scheint); auch berichtet H. manches aus

dem testament, was über Wolfs angaben hinausgeht. Pie Schwierigkeit,

das testament zu entziffern, erklärt wohl am einfachsten, weshalb H. die

gleichen citate bringt wie Wolf, der ihm als dr. jur. gerade hierin eine

besondere autorität sein mußte. Jedenfalls besteht zum mindesten keiu

Beiträge zur geschitiite der deutichen siirache. 43. 32
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und aus einer floskel Wolfs Schlüsse auf die lierkunft des

gebetes zog (s. u.). Man darf daher mit größter Wahr-

scheinlichkeit schließen, daß es sich um ein loses blatt

handelte, und zwar (s. o.) in 'gothischer' schrift.

Hetterichs ausdruck, das gebet habe ^ vermutlilich der

gottesfürchtige J. v. H. hinterlassen', gibt einen fingerzeig, wie

er zu dieser Vermutung kam. Bei Wolf fand er die wendung

von dem Testamente, in welchem sich der altdeutsclie gottes-

fürchtige sinn ausspricht' (H. wiederholt dies wörtlich in

seiner chronik); daher wohl der Schluß, dieses für ihn jeden-

falls 'altdeutsche' gebet möge von dem gotiesfürchtigen Jobst

hinterlassen sein. Für den abstand der sprachformen des trans-

sumtes von denen des gebetes hatte H. schwerlich Verständnis.

Vielleicht kam dazu, daß er das blatt in einem archivbüudel

hinter dem testamente eingereiht fand (vgl. auch nr. 16).

[4. Formales zu H.'s mscr.] Eine sachlich bedeutuugslose formal-

frage der Überlieferung darf gleichwohl nicht unbesprochen bleiben, da sie

ohne klärung beirrend wirken könnte. Die mitteilungen über das testament

beginnen auf s. 8 unten und schließen auf s. 9 mit einem citat. Darauf

folgt, in gewöhnlichem Zeilenabstand, also nicht etwa nachträglich ein-

geklemmt, die zeile:

|: Nun folgt das Gebeth. :| auf der andern Seite <P

Dann läuft der chroniktext (ohne bezug auf das gebet), eingeleitet von

einem zweiten verweiszeichen [hier mit * wiedergegeben], fort bis gegen

schloß von s. 10, wo er mit einem unvollendeten satze und dem verweise

'p.p. X § 6' (d. h. fortsetzung s. § 6 bei dem zeichen x) abbricht; ein

seitenrest frei. S. 11 beginnt oben mitten in einem satze, der schon s. 9

im context (jedoch nicht zu beginn der seite) steht, und fährt dann mit

dem gleichen text bis zum Schlüsse des letzten testamentcitats fort (gleich-

lautend mit dem passus auf s. 9): dieses ganze textstück auf s. 11 ist mit

der gleichen tinte wie Hetterichs handst-hrift durchstrichen. Darauf folgt,

eingeleitet mit dem zeichen <P, der oben mitgeteilte passus ('Ein unter

den akten befindliches ... es lautet') und der text des gebetes, abgeschlossen

mit dem zeichen *. Die nächste zeile bringt die Überschrift '§6', die

folgende, mit dem zeichen x eingeleitet, beginnt einen neuen abschnitt

des Chroniktextes, der inhaltlich den unvollendeten Schlußsatz von s. 10

wieder aufuimmt und auf s. 12 weiterläuft.

8.11/12 war also (von Hetterich selbst) früher geschrieben als s. 9/10;

Hetterich strich den aufang aus irgend einem gründe durch, verwendete

grund, Hetterichs angäbe, daß ihm das testament 1843 noch vorlag, zu

bezweifeln, selbst wenn er sich bei seinen mitteilungen im wesent-

lichen lieber an den bequemen drucktext als an das schwer leserliche

transsumt hielt.
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aber das blatt, um es nicht ganz abschreiben zu müssen, weiter, indem er

durch verweiszeichen den Zusammenhang sicherte. Als er den auf s. 11

durchstrichenen passus auf s. 9 in neuer niederschrift wiederholt hatte,

fügte er hier den hinweis 'Nun folgt das Gebeth (etc.)' an, und setzte

dann seinen chrouiktext fort, bis er den auschluß an § 6 erreicht hatte.

Zur Sicherung der Seitenfolge bezeichnete er das blatt 11/12 recto oben

mit der zahl 5, womit er blatt 5 (das titelblatt nicht mitgezählt) meint;

sonst paginiert er nicht.

Dies wird auch durch die läge der blätter bestätigt. Die hs. beginnt

mit einem quinio, von dem blatt 2 und 3 ohne textverlust im jetzigen

zusammenhange ausgeschnitten sind; sie waren jedoch beschrieben, wie

Schriftreste auf den schmalen, zum heften verwendeten verticalen blatt-

resten dartuu. Der vorliegende text verteilt sich auf den ursprünglichen

quinio folgendermaßen: bl. 1 (s. 1/2) recto titel, verso 'Vormerkung'; bl. 2

und 3 ausgeschnitten — die rückblätter der bogen bilden bl. 9 (jetzt

s. 11/12 statt 17/18) und bl. 8 (jetzt s. 13/14 statt 15/16) des ursprünglichen

quinio. Bl. 4—7 (jetzt s. 3—10 statt 7/8— 13/14), die den beginn des

Chroniktextes tragen, sind somit später geschrieben, um den text der weg-

geschnittenen zwei blätter zu ersetzen, der auf s. 11 noch mit dem durch-

strichenen passus fortläuft.

Daraus ergibt sich, daß der hinweis 'Nun folgt das Gebeth' sich

nicht auf das vorher citierte testament beziehen kann, sondern nur eine

directive für den leser ist.

[5. Text.] Der folgende abdruck des gebettextes ist

zeilengetreu, Hetterichs deutsche schrift jedoch in antiqua

umgesetzt; zu beginn steht ein hier nicht wiederholtes an-

führungszeichen [„], das am Schlüsse durch übersehen fehlt.

Fader unser, thu in himilon bist, gewiht

si nomo thin. Werde willo thin, sama sei

in himile endi in Ertha^. Unser 3 tagelicha

Brod gib uns hiuto, unde unsere Seulde

belaz uns also auch wir belazzend

unsern Seuldigen. Und in chorunga* nid-

lei test du unsi. Na belase unsi fome^ Übille.^

1 Spatium zwischen sama se etwas kleiner als normal, jedoch klar.

2 -a durch aufbiegen des Schlußstriches so gut wie sicher; schwerlich -e;

-u ausgeschlossen, da H. im ganzen text (und auch sonst) bogen über

-M- setzt.

3 -r nur flüchtig angedeutet, doch sicher.

4 Vielleicht ihorunga.

5 Das ganze wort iu lat. buchstaben, -e etwas größer als normal.

6 Initiale lateinisch, entweder etwas kleinere maju.skel oder (minder wahr-

scheinlich) etwas größere miuuskel als normal; die zwei striche (punkte)

über dem U ganz klar.

32*
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[6. Textquellen.] Der vergleich mit den fünf aM.
prosaversiönen, die auf uns gekommen sind (St. Gallen, Weißen-

burg i. Elsaß, Bayerisches vaterunser [München -Freisinger und

München -Emmeramer hs.], Tatian, Notker), ergibt ein merk-

würdiges resultat: die erste hälfte des Adelsberger textes [Ad.]

entspricht der Weißenburger version [W], die zweite der

Notkers [N]. Da die ahd. Versionen alle bequem zugänglich

sind, bedarf es zur negativen gegenprobe nicht des abdruckes

sämtlicher texte und genügt die gegenüberstellung der posi-

tiven entsprechungen.

[7. Vergleich mit W.] W, dessen einzige hs. aus den

'ersten Jahrzehnten des 9. jh.'s' stammt (Steinmeyer) — die

abfassung setzt Kögel, Ltz. I^ s. 457 mit Scherer *789 oder

wenig später ' an — ist nach E. v. Steinmeyers Kleineren ahd.

Sprachdenkmälern (1916) s. 29 ff. citiert; da es den gebettext

zweimal bietet, zuerst zusammenhängend, dann satzweise in

der auslegung, sind die abweichenden Schreibungen der

Wiederholung [W/3] hier an zweiter stelle in klammern mit-

verzeichnet. Differenzen zwischen Ad. und W sind durch

cursivdruck hervorgehoben.

Fächer unser, thu in himilon bist, gewiht si nomo thin.

Faier unser, thu in himilowi bist, gimahit si namo thin. quaeme (Qu)

richi thin.

T^erde tüillo thin, sama se in himile endi in Evt\ia.

uuQYdhe (Uu) uuilleo (-llo) thin, sama so in himile endi in erthu.

[8. Überlieferung von Notkers VU.] Notkers vater-

unser (satzweise lateinisch und deutsch mit katechetischer aus-

legung) liegt in mehrfacher Überlieferung vor (vgl. MSD 113

s. 402f.; Pipers Notkerausgabe I s. XCVff., II s. XIVf., III

s. 1 ; Kelle, Die St. Galler deutschen Schriften, Abh. d. k. bayr.

acad. d. wiss. 1890, phil.-hist. klasse bd. 18, s. 205 ff. [= Kelle^]

und Ltg. I s. 237 ff., 398 ff. [= Kelle^]):

1. St. Galler hs. 21 des 12. jh.'s [MSD 'A', Piper 'R'].

Anra. Schilters ausgäbe (Notkeri Psalterium, Ulmae 1726) wurde

von Kelle und anderen als abdruck einer jetzt verloreneu hs. angesehen

[MSD 'B'; Kögel, Ltg. 'R*'J, die nach MSD entweder dag original von

'A' war oder mit ihm aus der gleichen vorläge stammte. Die hs. wurde

1675 für De Ja Loubere abgeschrieben, Schilters vorläge war eine 1697

genommene copie dieser abschrift. Eine für Kostgaard 1697 angefertigte
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copie von Schilters vorläge, von Rostgaard nachträglich mit Louberes ab-

schrift collationiert, erliegt in der k. bibliothek in Kopenhagen (vgl. Kelle*

s. 240 ff.)- Indes hat E. von Steiumeyer Beitr. 33 (1908) s. 61 ff. nach-

gewiesen, daß die Louberesche abschrift nur aus dem Cod. Sangalleusis 21

stammen kann. Schilters abweichungen kommt daher nur der rang von

druckvarianten zu.

2. Vadians abschrift (deutscher gebettext ohne auslegung)

1547 aus einer seitdem verlorenen hs. [MSD 'V, Piper 'S'].

Vadians text ist mehrfach überliefert (s. Kelle a. a. o.):

a) Im handschriftlichen nachlaß Vadians, St. Galler stadt-

bibliothek, und zwar doppelt — im Cod. 48 (Farrago) 1547

und im Cod. 45 (Mönchsstand) 1547, in beiden 'buchstäblich

gleichlautend' (Kellet s. 227, Kelle^ s. 398); berichtigungen zu

dem abdruck in J. v. Watts deutschen hist. Schriften hsg. von

Götzinger I 1875 (s. 53 ff.) verzeichnet Kelle ^ s. 227 anm. 4,

die abweichungen Vadians von Schobinger- Goldast [N2c] s. 228

anm. 4.

b) In Joh. Stumpffs chronik (Zürich 1548) bl. 295 b nach

Vadians mitteilung; abdruck bei Piper II s. XIV.

Aus Stumpft' wiederholt in Gesners Mithridates 1555, bei Nathan

Chytraeus, und in Kirchhoffs Wendunmut (MSD). Keiles angäbe (Ltg. I

s. 399) 'auch Gesner erhielt [den text] von Vadian' ist ein versehen, denn

Gesners text stimmt (bis auf wesenlose kleinigkeiten) vollständig mit

Stumpff, auch wo dieser allein steht, so in den druckfehlern 'hi«to',

'unser', 'uns' (bei G. je einmal; bei Stumpff durch Verwendung einer

gotischen type anderer große mitten in der sonstigen antiquaschrift als

druckfehler kenntlich).

c) In M. Goldasts Alam. Rerum Scriptores III (1606) s. 47

(im abdruck von Vadians Farrago). Goldasts vorläge war

eine abschrift von Vadians Cod. 48 durch Schobinger (Kelle ^

s. 224), der 'den Wortlaut des Pater noster mit der hs. ver-

glichen hat': s. Kelle 1 s. 227 f., wo nachgewiesen wird, daß

Vadians eigene excerpte durch auslassungen, nachweisliche

änderungen und durch das fortlassen der accente dem Schobinger-

Goldast-text an genauigkeit nachstehen. Schobingers mscr. ist

noch erhalten, vergleichung mit Goldast und mit Vadians con-

cept bei Kelle i s. 228 anm. 4; abdruck von Goldasts text (nach

der 2. ausgäbe von 1661) bei Piper II s. XV.

3. Einige citate aus einer verlorenen Notker-hs. — nach

Kelle identisch mit der von Vadian benutzten — bietet

M. Freher 1609, s. Kelle^ s. 400 mit abdruck.
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4. Cod. lat. 7637 Indersdorf. 237 (München), 12. jh., fol. 45

(MSD 'I', Piper 'T'); abdruck (nicht völlig zuverlässig) hei

Maßmann, Die deutschen ahschwörungs- (etc.) formein (1839)

nr. 56 (und gebettext allein daraus wiederholt nr. 52); les-

arten in MSD und bei Piper II s. XLVIII).

5. Bayerische Umarbeitung in der Ambras -AViener hs. 2681

(wahrscheinlich aus Wessobrunn), 11. jh. (MSD 'Catechismus B',

Piper 'Y').

Die sonstigen bruchstücke von handschriften des Psalters

(usw.) kommen für das vaterunser nicht in betracht.

[9. Vergleich mit W-'.]

Die texte 1— 5 sind im folgenden mit N* usw. bezeichnet. Citiert

sind Ni und N* nach Piper (mit einsetzung der hs. lesart, wo Piper ge-

ändert hat), N^b (Stumpff) und die druckabweichungen Schilters [Seh]

von N ' nach den originalen , N ^ c (Goldast 1606) und N * (Cod. Ind.) nach

abschriften der originale, die ich der gefälligkeit W. Streitbergs verdanke,

N^ (Freher) nach Keiles Ltg. I, 400 (mit kleinen correcturen [V, I, 6] nach

mitteiluug E. v. Steinmeyers) , die lesarten aus Vadian (N^a) nach Kelle ^

8. 228 anm. 4 (wo vermutlich f und s wie bei seinen Frehercitaten aus-

geglichen sind). Die abweichenden lesarten von Seh sind als anm. zu N^

verzeichnet (ohne berücksichtigung der differenzen von f und s, da Pipers

texte keinen unterschied machen), die von N'^b sowie Keiles angaben über

die Varianten Vadians als anm. zu N'^c. Bei N» ist zu beachten, daß

Freher nur die hier citierten Wörter bietet. Lateintext und auslegung (die

in N^ und Ad. fehlen) sind übergangen. Bezeichnende Übereinstimmungen

cursiviert.

Ad. Unser tagelicha Brod gib uns hiuto,

Ni (St. Gall.) Vnseri tagelicha'^ brot.s kib uns hiüto.

N2c (Gold.) Vnler tägolicha^ brot kib vns hiüto.^

N3 (Freh.) Vnler tagolicha brot.

N* (Ind.) vnler tagelich brot kib unf* hiuto.

N5 (Bayer.) Vnsir tagelichiz prot gib uns hiuto.

1 Seh Unfer 2 Seh durchgängig keine accente (msu\) 3 Seh kein punkt

a N^b durchgängig keine accente (usw.) b N^'b hinto:

* hiuto ganz nah an unf gerückt

Ad. unde unsere Seulde belaz uns

N* Vnde* unsere seulde beläz uns.^

N^c Vnde'' ünlere Icülde beläz '^ üns,^

N* Vnde vnfer Iculde belaz unf.

N^ Vnde unsere seulde belaz uns.

4 Sch Unde 5 Seh unz,

c N^b unde d N»a belasz (Cod. 49 beläz) e N«b uns
|
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Ad. also auch wir helazzend unsern Seuldigen.

Ni also ouli uuir belazen unseren sculdigen.

N^c älßo onch wir heldsencV vnfern^ Iciildigen.

N^b als auch wir belafend unferen Iculdigen:

N* alloucli wir bela^^en unleren Iculdigen.

N^ also oucli [*] firlazen unseren scolaren.

f N«a = N^b g N'^a vnseren
* [wir] von Piper ergänzt

Ad, Und in chorunga nidlei test du unsi.

Ni Vnde^ in chorunga neleitesf dü^ ünsili.

N^c Vtid^ in chorunga nü leitest' du ünlich.'^

N3 Vnde in chorunga ne leitilt tu Tnfih.

N4 Vnde in chorunge neleiteft tu unlich.

N^ Vnde in dia chorunga neleitist du unsih.

6 Seh Unde 7 Seh getrennt (ne 1.) 8 so hs., Tiper t% Seh du

h N^b und i N^b leiteft k N^b kolon

Ad. Na helase unsi fome Ühille.

N^ Nube* lose unsih föne ubele.»

N^c Nü^ belöfe''^ ünlih'^ föme'' übele.°

N^ Nube lofe unlich föne ubele.

N^ Suntir irlose unsih föne demo uhüe.

* so hs., Piper Nübe 9 Seh Jcomma

1 N^a und b Nun m N^^b belofe n N^'a und b unsich foue

o N'b ubele, &c.

Es ist auf den ersten blick ersichtlich, daß Ad. sich dem
N^c-text auf das engste anschließt; doch stimmt (gegen N^c)

Hagdicha' mit N^, '^ib' und 'Üb^le' mit N^, 22 in 'belazzend'

mit N^; die Übereinstimmung 'awch' mit N^b (Stumpft) gegen

'oMch' N^c scheidet von vornherein als bloßer zufall aus, da

Stumpft infolge seiner vielen abweichungen (hinto, uns, als,

belalend, unseren, Nun, föne) als quelle für Ad. ausgeschlossen

ist. Ob die anderen Übereinstimmungen auf eine abweichende

hs. der N^-klasse deuten oder anders zu erklären sind, läßt

sich erst nach aufhellung einer reihe von Vorfragen bestimmen

(s. nr. 12).
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[10. Die hs. N^.] Der hs. N2 (Vadians vorläge) wird

von Kelle und von Kögel ein sehr hohes alter zugesprochen.

Ersterer hält sie für die im jähre 1027 gefertigte abschrift

des Originals (Abh. s, 232), letzterer möchte in ihr 'vielleicht'

das original selbst sehen (Ltg. II s. 610). Es bleibt unauf-

geklärt, wie dies bei den jungen formen der uns überlieferten

N2-texte möglich sein soll. Auch Brückner weist (in der

2. aufläge von Kögels Grundriß § 131) diese annähme zurück:

'Diese hohe stelle kann der hs. nicht zugekommen sein, da

sie nach den proben, die Goldast und andere mitteilten, einen

ziemlich fehlerhaften text aufwies.'

Nicht geringer ist die Schwierigkeit, die aus Keiles an-

nähme erwächst, Frehers citate seien aus derselben Notker-hs.

geflossen, die Vadian benutzte. Die geschichte der hs., die

Kelle darstellt, scheint darauf zu deuten. Auffälligerweise

aber hat Freher (im bereiche der kurzen vaterunser- citate)

a) dreimal die älteren formen gegenüber den N 2- texten (Vnde

für Vnd, ne für nit, unfih für ünfich) und weicht ß) zweimal

ab ('leit^Tt ^u' für 'leitest d\\'), d. h. von 10 Wörtern sind 5

anders geschrieben. Dies läßt nur den Schluß zu: entweder

sind die jüngeren formen, die N^a und c übereinstimmend

aufweisen, auf Vadians abschrift zurückzuführen, während

Freher die lesart der hs. hat (wogegen aber gruppe ß spricht),

oder war die hs., die Freher benutzte, nicht mit dem original

der N 2. texte identisch; daß Freher die älteren formen durch

stillschweigende emendation hergestellt hätte, darf wohl für

ausgeschlossen gelten.

Nun hat Kelle nachgewiesen, daß Schobinger den text

des vaterunser (in der abschrift der Vadianschen abhandlung,

die er Goldast übersandte) nochmals mit der hs. selbst ver-

glichen und ungenauigkeiten Vadians berichtigt hat. Sollte

er bei dieser collation gleich drei fälle übersehen haben,

darunter eine so auffällige, in die äugen springende ab-

weichung wie nit für ne, während er sonst bis ins kleinste

bessert und selbst accente ergänzt? Und selbst mit dieser

unwahrscheinlichen annähme wären noch nicht alle jungen

formen des Goldasttextes erklärt; die falsche spatiierung 'Nu

belole' und die jungen formen 'wir beläzewd' und 'föme'

bei Goldast können unmöglich auf Vadian zurückgehen, da
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Schobinger an allen drei stellen gegen Vadian (also nach

der hs.) geändert hat (N^a liest 'Nuw', 'belasend', 'fowe') und

die accente zufügt, also gerade diese Wörter sich sehr genau

angesehen hat (Stumpff — N^b — beweist natürlich nichts,

da er seinen text von Vadian erhielt).

Man muß daraus schließen, daß die jungen formen in der

tat der hs. N^ entstammen und nicht auf das conto Vadians

gesetzt werden können. Dann kann aber (so weit die Schlüsse

aus der hier untersuchten vaterunserpartie reichen) weder

Frehers text aus der verlorenen hs. N^ stammen, noch diese

dem 11. jh, angehört haben. Die analogische ausdehnung der

endung -nt der 3. pl. ind. auf die 1. pl. begegnet erst in mhd.

zeit; sie ist nach Weinhold, Mhd. gr.2 § 369 'in jüngerer zeit,

namentlich alemannisch, oft' anzutreffen, nach Weinholds

Alem. gr. § 342 'seit dem 14. jh.', mit ältestem beleg anno

1300; daselbst auch beispiele für -nd. Zur entstehung der

hs. N2 im 14. jh. (a quo) würde auch die verständnislose

spatiierung 'Nu belofe' und 'nit' für 'ne' völlig passen.

[11. Die Vorstufen von H.] Die vorläge Hetterichs

läßt sich nunmehr genauer erfassen. Da Ad. keine ein-

heitliche und selbständige version ist, sondern sich aus zwei

bereits voraus existierenden Originalversionen zusammensetzt,

schiebt sich zwischen Hetterichs abschritt und den W- und

N-text mindestens eine Zwischenstufe, die hs. des compi-

lators (C), die nach dem alter des benutzten N^-textes nicht

älter sein kann als das 14. jh. (a quo). Das würde chrono-

logisch auch zu der marginalangabe über die 'gothische'

Schrift der vorläge Hetterichs stimmen, die, rund gesprochen,

auf das 15.— 16. jh. weisen könnte (vgl. auch nr. 13, majuskeln,

und nr. 17, Schluß).

Für die abweichungen zwischen Ad. und den überlieferten

texten von W und N können daher mindestens drei quellen

in frage kommem: 1. die Schreibung der von C benutzten hss.

der originalVersionen, die ja (theoretisch) mit den erhaltenen

nicht identisch gewesen zu sein brauchen (über drucke als

eventuelle vorläge von C s. nr. 15 und 16); 2. die Schreibung

von C ; 3. versehen Hetterichs oder eventueller mittelglieder (M)

der Überlieferung zwischen C und H (vgl. nr. 17). Obwohl eine

positive entscheidung über die aufteilung der abweichungen
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auf diese drei stufen nicht in allen fällen möglich ist, lassen

sich doch einige punkte klären.

[12. Verlesungen.] Da Hetterich den text stellenweise

nicht verstand und die ihm ungewohnte schrift der vorläge

ihn zu besonderer aufmerksamkeit nötigte, ist an flüchtig-

keiten und Unachtsamkeiten seiner abschritt nicht zu denken.

Bei seinen citaten aus dem testament kommen solche wohl

vor, aber an dem testament interessierte ihn der Inhalt, nicht

die sprachform, die zudem der modernen bedeutend näher

steht und daher unbewußte modernisierungen begünstigte.

Das gebet dagegen, das er als vaterunser erkannte, teilt er

gerade wegen seiner alten, abweichenden sprachform mit:

bewußte modernisierungen sind daher ausgeschlossen. Als

dorfschullehrer gewohnt, die Schreibhefte seiner schüler zu

überwachen und corrigieren, wird er seine eigene abschritt

nicht minder genau behandelt haben. Aus allen diesen gründen

kommen für H. nur Verlesungen als fehlerquelle in betracht.

Als Verlesungen H.'s (oder einer mittelstufe, vgl. nr. 17)

sind unzweifelhaft aufzufassen: die falsche spatiieruug 'nidlei

test', se für sc ('Seulde', 'Seuldigen'), 'Na bekse' (für 'Nm

belose'; die falsche spatiierung bereits in N^), wohl auch, da

gleichartig, se für so. Auch 'nomo' und 'Ertha' (dat.) sind

gewiß nicht dem ahd. original von C zuzuschreiben; zwar gibt

es ahd. beispiele für a> o vor nasalen (Braune § 25, 1 ; Franck

§ 9) und für dative der ö-fem. auf a (Braune § 207, 5; Franck

§ 137), aber nur vereinzelt, und es wäre seltsam, daß der von C

benutzte W-text gleich zwei abnormen (dazu noch 'Fat^er')

auf einmal aufgewiesen hätte. Zweifelhaft bleibt, ob nomo

Verlesung Hetterichs (bez. einer mittelstufe) ist oder schon

Schreibung von C war, da verdumpfung von a > o im ale-

mannischen, besonders seit dem 13. jh., häufig vorkommt (Wein-

hold, AI. gr. § 25; für obd. überhaupt vgl. Weinhold, Mhd. gr.

§ 23). Ebenso kann man schwanken, ob 'awch' (N^c 'owh')

und 'tagelicha' (N2c 'tagolicha') H. (bez. einer mittelstufe)

oder C zufallen; au tritt seit ende des 13. jh.'s wieder stärker

hervor und nimmt an häufigkeit im 14.— 15. jh. beständig zu

(Weinhold, Mhd. gr.2j 125, 127); 'tagelicha' zeigt schon die

hs. N^: beides ist als naheliegende Sprachmöglichkeit daher

auch schon C zuzutrauen.
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Jede verlesungsmöglichkeit aber ist ausgeschlossen bei

den von W und N^c abweichenden formen getviht (ge, Syn-

kope), gib, helazzend (mit zz), unsi (2 mal), tjbille {ü, i, II)

und den d für t {nid, Brod, Fader). Hetterichs abschrift

scheidet als quelle für sie aus; sie sind daher C (oder Zwischen-

stufen) zuzuweisen. Bei so vielen abnormen ist nicht daran

zu denken, daß sie alle aus den vorlagen von C stammen

sollten; die Übereinstimmung einzelner davon mit Notker-

handschriften anderer Massen (s. nr. 9) verliert daher bei der

weitgehenden Willkür von C jeden beweiswert für die theo-

retische möglichkeit, daß C eine andere hs. der N- Version

benützt haben könnte, als N^ selbst oder eine abschrift davon,

und sind auch als zufall erklärbar.

[13. Schlüsse auf die Orthographie des compi-
lators.] Der zweimalige gebrauch des (stimmlosen) d für t

('nid', 'Brod'; der dritte fall, 'belazzend', stammt aus N-) zeigt

eine orthographische gepflogenheit von C, für die auch 'Fader'

im 1. teile einen beleg bietet: beispiele für 'einzeln schon früh

und später häufig' erscheinende inlautende -cZ- Schreibungen

für -t- im alemannischen s. Weinhold, AI. gr. § 180, im mittel-

deutschen Mhd. gr.2 § 188; an eine abweichung der von C be-

nutzten W-handschrift ist umsoweniger zu denken, als gerade

im Weißenburger katechismus und im Isidorus nur 'fa^er' vor-

kommt, s. Franck, Altfrk.gr. §89,2, ebenso auch in Otfrid,

s. Keiles glossar.

Auffallend ist unsi für unsih; da unsili nur 'bis ende des

13. jh.'s nachweislich ist' und 'im 13. jh. immer seltener wird'

(Weinhold, Mhd. gr.2 § 472), war es C wohl schon völlig un-

geläufig; vielleicht ist an den (besonders im md. häufigen)

Schwund des auslautenden postvocalischen h {-ch) zu denken,

der allerdings normalerweise nur nach langen vocalen eintritt

(Weinhold § 242, 246; Michels, Mhd. el.-b.2 § 118), vielleicht

auch an eine ungenauigkeit einer mittelstufe.

Die majuskeln als absichtliche änderung H.'s aufzufassen,

hindert die regellosigkeit ihres gebrauchs. Hätte H. sich bona

fide berechtigt gefühlt, dem modernen brauche zu folgen, so

müßte man consequenz erwarten; da aber von 10 Substantiven

im satzinnern nur 5 (oder 4) majuskeln zeigen, ist diese regel-

losigkeit entweder einer zeit zuzuschreiben, in der willkürlicher
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Wechsel üblich war (wie z. b. in der Ambraser handschrift

vom anfang des 16. jh.'s, vgl. das facsimile im Reallex. d.

germ. altertumskunde bd. I, tafel 28, nr. 20), oder aber könnte

Hetterich zufälligen größenunterschieden der buchstaben dort,

wo moderner brauch majuskel heischt, etwa diese bedeutung

zugeschrieben haben (auf Unsicherheit der auffassung könnte

man die Schreibung von 'Übille' s. anm. 6 in nr. 5 deuten);

doch ist die zweite alternative wenig wahrscheinlich. Es mag
nicht unerwähnt bleiben, daß die zwei textteile dabei einen

(zufälligen?) unterschied aufweisen: von je 5 Substantiven im

satzinnern beginnen mit majuskel im W-text 1, im N-text 4

(oder 3).

Die fortlassung der accente wird wohl C zuzuschreiben

sein, der sie als etwas seiner zeit nicht mehr geläufiges über

bord warf.

[14. Die von C benutzten hss.] Daß C den N-text

nur aus der hs. N^ (direct oder indirect) bezogen haben kann,

geht aus dem vergleiche unmittelbar hervor. Sein W-text

weist einige abweichungen von der "\Y-hs. auf, die schon ahd.

denkbar sind und allenfalls auf eine andere etwas jüngere

ahd. hs. von W deuten könnten. 1. himilo/i (W -om), 2. ^ewiht

(W gi-), 3. und 4. Werde (3. majuskel: \Ya uu-, Wß üu-\ 4. -d-:

W -dh-), 5. willo (Wa -eo, ß -o) [über Farfer s. nr. 13, nomo,

Ertha s. nr. 12]. Ob einem compilator frühestens des 14. jh.'s

diese änderungen zuzutrauen sind, muß subjectivem urteil über-

lassen bleiben. Auf 3. ist natürlich nichts zu geben, 2. und 4.

entsprechen mhd. gebrauch, lagen also für C nahe; 1. und 5.

dagegen wären änderungen, die trotzdem noch kein mhd.

wortbild herstellen; immerhin nähern sie sich dem mhd.

insofern, als sie das -m im dat. pl. der substantiva und die

lautcombination -eo — beides der zeit von C nicht mehr ge-

läufig — vermeiden, so d^ß bewußte oder unbewußte an-

gleichung an die eigene sprachform bei C wohl denkbar ist.

[15. Vergleich mit drucken.] Da das 14. jh. nur den

terminus a quo für C bildet, muß auch die frage aufgeworfen

werden, ob C nicht aus drucken geschöpft haben kann. Eine

compilation von W und N wie in Ad. ist bisher (wie E. von

Steinmeyer mir bestätigt) nicht bekannt. Für N würde da

Goldast (160n) am nächsten liegen; da aber der Goldast -text,
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SO viel wir wissen, sich mit der hs. N^ deckt (s. nr. 10), ist

kein scliluß aus der textvergleichung möglich. Man könnte

höchstens anführen, daß nur in den N^-auszügen der lateinische

text und die auslegung fehlt wie in Ad.; aber die absieht, den

deutschen vaterunsertext für sich allein herzustellen, konnte

verschiedenen Individuen zu allen zelten naheliegen (vgl. nr. 17).

Den terminus a quo für die corapilation würde der erste

druck von W in Eckhardts Catechesis 1713 bilden. Eckhardts

text (s. 60) weicht von der hs. (in der Adelsberger partie) nur

in folgenden punkten ab: l.Waß himilow (hs. -om); 2. W« Gi-

(hs. gi); 3. Wa f/werdhe (hs. im-); 4. W/? endhi (hs. -d-), jedoch

W« -d- wie die hs. Von diesen differenzen stimmt 1 und 3

(majuskel) mit Ad., nicht aber 2.; 4 kommt, da bloß in W,^,

nicht in betracht (Ad. = W« und E). Ferner hat Ad. 'Werc^e'

gegen E und W (-dh-), willo gegen E und W« {-eo), und ein

komma nach dem zweiten wort, das in E fehlt. Eckhardts

W-text bietet also keine handhabe, C aus drucktexten ab-

zuleiten.

Da Eckhardt 1713 auch Goldasts text abdruckt, so daß

ein compilator hier W und N^ beisammen finden konnte, ist

auch eine coUation dieses textes angezeigt. Von Goldast

weicht E. (in der Adelsberger partie) nur in zwei Schreibungen

ab: 1. G. 'al/?o', E. 'al/b'; G. 'ouc/t', E. 'ou/i' (Ad. 'also', 'auc/i').

Im 2. fall stimmt also Ad. mit G. gegen E., im 1. mit E. gegen G.;

da Goldasts *ß' schwerlich aus der hs. stammt, verliert die

ohnedies nichtssagende einzige Übereinstimmung von Ad. mit

E., der die schwerer wiegende abweichung gegenübersteht,

jede beweiskraft. Die fortlassung der accente und die er-

setzung der anlautenden vocalischen v- (F-) durch u- {U-) bei E.

kehrt zwar in Ad. gleicherweise wieder, kann aber schwerlich

einen Zusammenhang wahrscheinlich machen, da solche moderni-

sierungen auch bei C sehr nahe liegen.

Wie wenig auf vereinzelte Übereinstimmungen in. solchen ortho-

graphischen minutien zu geben ist, zeigen zwei druckfehler in Eckhardts

N5-text (s. 81ff.). die durch zufall mit Ad. stimmen. Es heißt bei E.:

ne lei \\ tift du unfi (|| zeileu und spaltenschlnß, ohne bindestrich). Damit

stimmt zwar das erste unsi von Ad., aber nicht das zweite (wo E. correct

unßh liat); die falsche spatiierung nidlei lest in Ad., aber weder nid für

ne, test für tift noch die falsche ligatur nidlei. Ebenso bietet zwar E.

gleich der hs. N' 'ubile', aber in 'Übille' (Ad.) weichen Ü und -//- wieder
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ab. Da N^ infolge seiner mehrfachen abweichuug-en überhaupt als quelle

für Ad. ausgeschlossen ist, müßte man, um einen Zusammenhang mit E.

zu erweisen, annehmen, daß C aus E. zwar N'* abschrieb, aber aus

Eckhardts N^ minimale abweichungen einsetzte, ohne doch auch nur eines

dieser Wörter voll nach N' zu schreiben, was höchstens zum zwecke einer

raffinierten mystification überhaupt denkbar wäre, die hier ganz aus-

geschlossen ist.

[16. Gründe gegen druckcompilation.J Da die Unter-

suchung Eckhardts, der als denkbare quelle beider texte am
ehesten in frage kommen konnte, negativ ausgefallen ist,

dürfen nun mit größerer Sicherheit, als vorher möglich ge-

wesen wäre, die gründe formuliert werden, die von vornherein

gegen eine compilation aus drucken zu sprechen scheinen, Sie

könnte (wegen W) erst nach 1713 erfolgt sein. Würden züge

des 18. jh.'s den eindruck 'gothischer' schrift machen? Hätte

ein blatt des 18. jh.'s so altertümlich ausgesehen, daß Hetterich

— mag er noch so unkritisch gewesen sein — es auf das

13. jh. zurückführen konnte? War es nicht eher eine an-

nähernde Schriftgleichheit und altersähnlichkeit mit dem spät-

mhd. testamentstranssumt, was H. bei seinem Schlüsse (vgl.

nr. 3) bestärkte oder leitete? Ist es wahrscheinlich, daß H.

eine hs. des 18. jh.'s so oft verlas, oder daß ein compilator

des 18. jh.'s, für den kein anderes Interesse als ein philo-

logisches denkbar ist, seine druckvorlagen mit so großer

orthographischer gleichgültigkeit abschrieb? Aus allen diesen

gründen darf im vorhinein bezweifelt werden, daß eine ver-

gleichung aller N- und W-drucke des 16.— 18. jh.'s, zu der

mir zu viele ausgaben unzugänglich sind, anhaltspunkte für

eine ableitung von C aus drucken ergeben würde.

[17. Ursprung von Ad.] Die abschrift eines ahd. Vater-

unsers im 15.— 17. jh. würde sich am ehesten aus dem anti-

quarischen Interesse eines humanisten erklären. Wäre die

vorläge Hetterichs ein nach Adelsberg verflattertes blatt aus

dem besitze eines humanisten, so bliebe aber unverständlich,

wie dieser — entgegen seinen Interessen — die Schreibung

so nachlässig behandelte und auf den gedanken geraten konnte,

zwei Versionen je eine hälfte zu entnehmen und die andere

fallen zu lassen.

Ein deutsches vaterunser auf einem losen blatte könnte

auch einen praktischen, seelsorgerischen zweck gehabt haben:
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man kann sich sehr wohl vorstellen, daß ein geistlicher des

Spätmittelalters, ein beichtvater oder schloßkaplan, es für

einen lesekundigen laien niederschrieb, und die orthographische

gleichgültigkeit von C deutet in der tat auf eine hand, die

unbekümmert um philologische akribie den eigenen gepflogen-

heiten nachgab. In der Umgebung von Adelsberg gab es

mehrere klöster, denen der besitz einer W- und einer N-hs.

wohl zuzutrauen wäre: die Benediktinerabteien Neustadt a. M.

(8. Jh.— 1803) und Aura a. d. frk. Saale (1108—1564), und,

noch näher an Adelsberg, das Benediktinerpriorat Schönrain

(11. jh.—1526) und das adelige Cistercienserinnenkloster Schönau

(1189—1564). Schönrain war eine Hirsauer gründung, was

bei der Übermittlung einer alemannischen Notkerhs. eine rolle

gespielt haben könnte; ein fragment einer Notkerhs. des 12. jh.'s

ist in Aschaffenburg zutage gekommen (entdeckt von A. Chroust,

hsg. von E. V. Steinmeyer, Beitr. 30). Aber was konnte (ganz

abgesehen von der auch ia diesem falle rätselhaften compi-

latiou) einen geistlichen iitiiß Spätmittelalters bewegen, für

praktische privatzwecke ein ahd. vaterunser zusammen-

zustellen ?

Über die gründe, die den compilator zur klitterung zweier

texte bewogen, ist nichts zu ermitteln. Auf die ursprüngliche

Verwendung des Vaterunsers dagegen fällt vielleicht ein licht

aus der nach abschluß meiner Untersuchung erschienenen notiz

von Schiffmann (Beitr. 42, 1917, s. 344— 45), auf die E. von

Steinmeyer mich aufmerksam gemacht hat. Schiffmann weist

nach, daß im kloster St. Zeno bei Reichenhall (Baj-ern) zwei

alte marmorplatten mit dem paternoster, credo und dekalog

existieren, daß nach dem zeugnis eines einblattdruckes des

paternoster und credo vom anfang des 16. jh.'s diese gebete

im Salzburger dom in marmor eingemeißelt waren (der dorn

wurde zu ende des 16. jh.'s niedergerissen), und daß ein Vor-

läufer des Linzer druckes (mit vaterunser, credo und dekalog)

auch die vom Salzburger erzbischof Leonhard (1495—1519)

erlassene Verlautbarung enthält, daß mit dem sprechen des

gebetes ein hunderttägiger ablaß verbunden sei; nach einer

nachricht von 1779 soll auch in der St. Paulskirche von

Ortenstein (Graubünden) eine marmortafel mit einem alt-

deutschen vaterunser und credo gefunden worden sein (über
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den überlieferten text s. E. von Steinmeyers Kleinere althoch-

deutsche Sprachdenkmäler s. 28).

Mit dem nachweis, daß im 15. und 16. jh. deutsche Vater-

unser (usw.) in kirchen auf steintafeln als ablaßgebete an-

gebracht waren, ergibt sich eine plausible erklärungsmöglichkeit

für die herkunft der vorläge von Ad., die die copie einer solchen

Steininschrift sein könnte: ein frommer laie oder geistlicher

mag sie als ablaßgebet für sich copiert haben. Aber auch die

wähl eines ahd. textes für die Steininschrift läßt sich nun

wenigstens hypothetisch einigermaßen begreiflich machen: bei

Inschriften ist neigung zu archaisierung nichts unerhörtes,

und ein hoher geistlicher auftraggeber des 15.— 16. (17.) jb.'s,

der antiquarische Interessen hatte, mag die alte sprachform

als etwas besonders ehrwürdiges, von der alltagssprache sich

feierlicher abhebendes empfunden haben, was nicht notwendig

peinliche akribie der Schreibung in sich schließt; die compi-

lation zweier texte fieilich bleibt nach wie vor unaufgeklärt.

Trifft diese erklärung zu, dann würden als Vorstufen von

Ad. anzusetzen sein: 1. die hss. der ahd. texte; 2. die hand-

schriftliche compilation C als vorläge für den Steinmetz;

3. die Steininschrift ; 4. die copie davon auf dem blatt (s. nr. 3),

das Hetterich (5.) abschrieb. Die 'gothische' schritt von H.'s

vorläge (s. nr. 3) würde sich (worauf E. v. Steinmeyer mich

hinwies) als nachbildung der fraktur der Steininschrift be-

sonders einleuchtend erklären, und mit ihr auch die Ver-

lesungsmöglichkeit so vieler buchstaben. Den ausfall der

zweiten bitte wird man eher dem copisten (4.), als der stufe 2

oder 3 zuschreiben dürfen; auch H. scheidet bei der sonstigen

genauigkeit seiner abschritt aus. Da nach dieser hypothese

Hetterichs abschritt mindestens die fünfte stufe der ahd. texte

darstellt (beim N-text, da N^ selbst schon eine späte abschritt

war, sogar die sechste), wird natürlich die in nr. 11—13 ver-

suchte aufteilung der abweichungen auf die Vorstufen in

einzelnen punkten unsicherer; insbesonders wird man nun

zweifeln können, ob die Verlesungen nicht (insgesamt oder

zum teil) schon dem Steinmetz (3.) und dem copisten (4.) zur

last fallen, eine möglichkeit, der durch hypothetische auf-

stellung einer mittelstufe M bereits oben reclmung getragen

wurde.



DAS ADELSBERGER AHÜ. VATERUNSER. 489

Die datierten Zeugnisse für inschriftliche ablaßgebete

stammen aus dem 15. und 16, jh. und geben damit auch einen

fingerzeig für das wahrscheinliche alter der Inschrift, aus der

Ad., wenn die hypothese zutrifft, stammt.') Da es nicht un-

möglich ist, daß die vermutete inschrift noch erhalten sein

könnte, wäre es erfreulich, wenn sich die aufmerksamkeit

von Ortsforschern dem vorkommen solcher vatei'unserinschriften

in kirchen zuwendete; vielleicht taucht dabei einmal auch der

Adelsberger text auf.

') Sollte die compilation erst im 17. jh. erfolgt sein, so hätte in der

zweiten hälfte des 17. jh.'s (bis 1690) die möglichkeit für einen geistlichen

des erzstiftes Mainz bestanden, die hs. W in Mainz einzusehen, wo sie um
diese zeit sich interimistisch befand, s. von Heinemanns Vorwort zu seinem

katalog der Weißenburger handschriften (hinweis E. v. Steinmeyers).

WÜRZBURG 1917. 0. L. JIRICZEK.

Ueiträge zur getchichte der Jeutscheu spräche. 43.



HELGIS ERWACHEN.

Zn eingang des babylonisch-assyrischen Gilgames-eposi)

das uns als eine der schönsten Schöpfungen altorientalischer

poesie auf zwölf in der bibliothek des assyrischen königs Asur-

banipal (668— 626 v. Chr.) zu Niniveh entdeckten tontafeln

überliefert ist, erzählt uns der dichter, wie könig Gilgames

die Stadtmauer von Uruk und Eanna, den tempel des Ann und

der Istar, erbauen läßt. Unermüdlich zwingt er seine Unter-

tanen zu harter fron. Da rufen die bedrückten die götter zu

hilfe, und diese fordern Aruru, die Schöpfergöttin, auf, ein

ebenbild Anus zu schaffen, einen dem Gilgames ebenbürtigen

beiden. Beide sollen miteinander wetteifern, damit Uruk ruhe

finde. Aruru feuchtet ihre bände an, lehm kneift sie ab und

speit darauf. Engidu schafft sie, dessen kraft gewaltig ist

wie eine himmlische heerschar. Sein ganzer körper ist mit

haaren bedeckt, lange locken trägt er wie ein weib, bekleidet

ist er mit feilen. Mit den gazellen zusammen ißt er kraut,

mit dem vieh zusammen sättigt er sich an der tränke, mit

dem 'gewimmel des wassers' freut sich sein herz. — Dieser

tiermenscli haust zunächst auf dem felde und schützt die

wilden tiere gegen die nachstellungen eines Jägers, dessen

gruben er zerstört und dessen fallen er vernichtet. Der Jäger

trifft ihn an der tränke, wagt aber nicht ihn anzugreifen.

Erschreckt zieht er sich in sein haus zurück, das in der nähe

liegt, und wendet sich an seinen vater um hilfe. Der rät ihm,

nach Uruk zu gehen und könig Gilgames um eine dirne zu

1) Vgl. zuletzt: Das Gilgames - epos , ueu übersetzt von A. Ungnad

und gemeinverständlich erklärt von H. Greßmann, Göttingen 1911 (14. heft

der Forschungen zur religion und literatur des A. und N. T.). Ich schließe

mich im folgenden Greßmanns analyse des gedichtes an. — (Bequem zu-

gänglich ist das epos jetzt in der Insel -Bücherei nr. 203.)
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bitten, damit sie durch ihre körperlichen reize Engidus liebe

entflamme und ihn so dem vieh entfremde, mit dem er bisher

aufgewachsen sei. Der plan wird ausgeführt, die list gelingt.

Als Engidu sechs tage und sieben nachte dem geschlechtlichen

trieb gefrönt hat und übersättigt zu seinen tieren zurückkehren

will, da jagen die gazellen vor ihm dahin, und seine früheren

Schützlinge meiden ihn. Er aber 'hört hin, öffnet sein gehör',

d. h. er ist klug geworden. Traurig setzt er sich zu dem
mädchen, das ihn mit schmeichlerischen Worten lockt, mit

nach Uruk zu kommen, wo Gilgames 'wie ein wildstier

mächtig waltet über das volk'. Ihre rede gefällt ihm; sich

selbst erkennend sucht er einen freund und begibt sich mit

der dirne nach Uruk.

Durch den geschlechtlichen verkehr hat sich das wesen

Engidus, des wilden, unbändigen naturmenschen, völlig ver-

ändert. 'Der denkende mensch in ihm ist erwacht; das ge-

schlechtliche leben hat das naturhafte von ihm abgestreift

und den erkenntnisdrang gelöst . . . Ausdrücklich weist die

dichtung an dieser stelle auf die erweckung des Verstandes

hin, die sich zunächst im nachdenken über sich selbst äußert . .

.

Das sexuelle hebt also den menschen empor, weil es

ihn (nach dem hier falsch angewandten kausalitäts-

princip) zu einem denkenden wesen macht.'

9

Diese enge Verknüpfung des erwachens der menschlichen

erkenntnis mit dem des geschlechtstriebes, die nach Greßmanns

ausführungen 2) auch in der Genesiserzählung vom sündenfall

wiederkehrt, stammt wohl aus der beobachtung, daß im leben

des orientalischen kindes die beiden functionen ungefähr zu

gleicher zeit beginnen i), und sie findet sich — freilich nicht

mehr in so ursprünglicher form — auch in der ersten novelle des

fünften tages in dem Decamerone des Boccaccio. Erwin

Kohde3) hat diese novelle als nachbildung eines verlorenen

spätgriechischen oder byzantinischen romans erwiesen, den

J) Greßmann, Gilg. s. 98 f.

') Archiv für religionswiss. X, 351 ff.; ders. Gilg. s. 9!> bes. anm. 1.

Vgl. auch H. Gunkel, Genesis (3. aufl. 1910) «. 14; ders., Das märchen im

A. T. (Tübingen 1917) s. 155.

») Der griechische romau und seine Vorläufer' (1900) s. 538 ff.; vgl.

auch M. Landau, Die quellen des Decameron* (Stuttgart 1884) s. 315 f.

33*
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Boccaccio aber nach Gröber i) nicht aus schriftlichen quellen

geschöpft haben kann, sondern von einem Griechen in Italien

gehört hatte. — Ich führe den anfang der novelle, soweit sie

uns hier angeht, wörtlich an 2):

„Auf der insel Cypern lebte einst ein edler mann, namens Aristippo,

der, mit glücksgütern reich gesegnet, wohl mehr als jeder andere hätte

zufrieden sein können, hätte ihn nicht ein unheil betroffen, und dies war

sein söhn Galeso, der an große und Schönheit des körpers alle jungen

leute weit übertraf, dabei aber so dumm war, daß weder im guten noch

im bösen etwas, buchstaben noch gute sitte, in seinen köpf zu bringen

war. Trotz schlagen und Schmeichelei blieb er grob, plump an stimme

und betragen; so glich er mehr einem vieh, als einem menschen, was ihm

den namen Cimone') eintrug. Um diesen kummer nicht ständig vor äugen

zu haben, schickte ihn der vater auf ein landgut, wo er mit den arbeitern

leben sollte, bei denen sich Cimone erst wohl fühlte. Als er nun dort

eines tages nach dem gut ging, trat er in ein gebüsch, welches gerade im

mailichen laubschmuck stand. Auf einer baumumstandenen wiese, an einem

hübschen quell sah er plötzlich ein schönes mädchen schlafend liegen, deren

kleid so fein, daß es nichts von ihrer haut verbarg; zu ihren fußen schlief

die dienerschaft , zwei frauen und ein mann. Cimone betrachtete sie, auf

seinen stock gestützt, lange mit bewundern, und in seiner rohen brüst,

die nie einen wohlgefälligen eindruck verspürt, trotz aller lehren nicht,

flüsterte es plötzlich auf: dies ist das schönste, was ein lebendiger je ge-

sehen. Dann betrachtete er jeden teil einzeln: das goldene haar, äugen,

mund und die leichtgehobene brüst; so wurde das tier zum Schönheits-

richter, und er wünschte nichts sehnlicher, als ihre äugen zu sehen, die

sie geschlossen hielt. Da sie ihm aber eine göttin schien, traute er sich

nicht sie zu wecken; nichts aber konnte ihn von ihrem anblick losreißen,

so wartete er, bis sie von selbst aufwachte. Nicht lange und Efigenia, so

hieß das mädchen, schlug die äugen auf und sah den Cimone vor sich,

der immer noch auf seinen stock gestützt dastand. 'Cimone, was machst

du zu dieser stunde im walde?' Es kannte nämlich jeder den adligen

lümmel. Der aber sah nur ihre äugen, als ströme aus ihnen alle lieblichkeit

der weit. Das mädchen fürchtete, der ungehobelte möchte ihr nach einer

stelle sehn, was ihre schäm erregen könnte, sie rief deshalb ihre diener

und: 'Adieu, Cimone!' Cimone aber sagte: 'Ich gehe mit dir!' Und er

brachte sie, obwohl sie seine begleitung ausschlug, bis zu ihrer wohnung.

Von hier aus begab er sich sofort zu seinem vater: er gehe auf keinen

fall mehr zum gehöft zurück. Und zur größten Verwunderung vernahm

der vater und alle, daß er für sich dieselben kleider forderte, wie die

*) Über die quellen von B.'s Decameron (Straßburg 1913) s. 34 f.

*) Citiert nach der mir allein zugänglichen Übersetzung von Chr. Kraus

in W. Borngräbers verlag 'Neues leben', Berlin 0. j., s. 203 ff.

») Zur erklärung vgl. Landau und Gröber a. a. 0.
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brüder sie trügen. . . . Kurz, in vier jähren machte die liebe aus dem

Untier einen der gesittetsten, tüchtigsten jungen männer der ganzen insel;

sie verscheuchte die finsternis, welche auf Ciraones gemüt lagerte, trieb

alle eingeschläferten geister und hohen fähigkeiten ans helle licht und

offenbarte so ihre allgewaltige kraft. Mochte Cimone auch, wie alle ver-

liebten leute, etwas zu weit gehn, Aristippo bestärkte ihn noch darin, da

ja liebe aus dem schöpsen erst einen menschen gemacht. Cimone, der

nicht mehr Galeso genannt sein wollte, weil Efigenia ihn zuerst als

Cimone angesprochen, bat nun mehrmals ihren vater um die hand der

tochter; allein dieser hatte sie Pasimunda aus Ehodos versprochen und

wollte sein wort nicht brechen." — Cimone faßt nun den plan, Efigenia

zu entführen, und nach manchen gefährlichen abenteuern und Verwicklungen

kommt die hochzeit glücklich zustande.

Offenbar liegt in dem ersten teil dieser novelle das gleiche

motiv wie im Gilgaraes-epos voi', so daß also die grundfabel

auch hier das intellectuelle erwachen auf den geschlechtlichen

verkehr mit dem mädchen zurückführte. Aber die combination

dieser ursprünglich selbständigen erzählung mit den anderen

motiven, die den zweiten und größeren teil der novelle aus-

machen, veranlaßte die Umänderung des sofortigen beilagers

in ein sentimentales liebesschmachten, das seinen derbsinnlichen

Ursprung nur noch allzu deutlich verrät.

Diese novelle des Decamerone ist nun ihrerseits vortrefflich

geeignet, über ein Eddalied, nämlich das zweite fragment der

Helga kviöa HJQrvarössonar, licht zu verbreiten.

In Gerings Übersetzung (s. 151 f.) lautet es folgender-

maßen:

'Hjorvard und Sigrlinn bekamen einen söhn, der ward groß und

stattlich, konnte aber nicht reden, und kein name blieb an ihm haften.

Als er einmal auf einem hügel saß, sah er neun walküren reiten. Eine

von ihnen war weit ansehnlicher als die andern, und diese redete ihn an:

(6) Spät wirst du, Helgi, des hortes walten,

reicher kämpfbäum! und Rodulswolls,

— der aar schreit früh — wenn du ewig schweigst,

mag kühn dein herz, o könig, auch schlagen.

Helgi.

(7) Du schufst mir den namen, was schenkst du dazu,

glänzende maid, da die gäbe dir freisteht?

Erwäge du alle ausspräche wohl!

ich versage den dank, wenn du selbst nicht mein wirst!
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Die Walküre.

(8) Versenkt sind Schwerter auf Sigarsholm,

CS fehlen am halben hundert nur vier:

besser als alle ist eins von diesen,

ein verderber der klingen, bedeckt mit gold.

(9) Der knauf birgt rühm, kühnheit der griff,

angst die spitze, dem eigner zum heil;

es schillert wie blut an der schneide ein wurm,

es ringelt den schweif am rücken ein drache.

Eylimi hieß ein könig, dessen tochter war Swawa; sie war eine walküre

und ritt durch luft und meer. Sie gab dem Helgi den namen und schirmte

ihn seitdem oft in den schlachten.' Und nach der einleitenden prosa des

vierten fragmentes kam Helgi 'zu könig Eylimi und warb um dessen

tochter Swawa. Helgi und Swawa leisteten sich eide, und ihre gegen-

seitige liebe war überaus groß ..."

Sophus Bugge i) hat richtig beobachtet, daß die bezeichnung

vallcyrja für die geliebte Helgis 'nur in den prosastücken vor-

kommt', dagegen in den Strophen fehlt, und 'daß allein die

Strophen der Hrimgeröarm(^l (eines jüngeren in das Helgilied

eingeschobenen liedes = III. fragment der H. Hv.) ein über-

natürliches, halbgöttliches weib schildern, nicht aber die älteren

verse von der frau, die Helgi namen und sehwert schenkt' und

die zweifellos mit Swawa identisch ist. Wir dürfen aber noch

einen schritt weiter gehen und nicht nur das walkürenmotiv

für spätere zutat erklären, sondern überhaupt das ganze

heroische milieu — also namentlich das schwertmotiv — als

jüngere umstilisierung einer älteren erzählung fassen, wie sie

auch der novelle des Boccaccio zugrunde liegt und im

Gilgames-epos noch erhalten ist. — Gerade mit der novelle

des Decamerone stimmt das eddische Helgilied — abgesehen

von der schwülen Sinnlichkeit der südländischen erzählung —
ganz auffallend überein, wobei ich jedoch von vornherein dem

verdacht der annähme einer entlehnung seitens des nordischen

dichters etwa aus einem spätgriechischen roman ausdrücklich

vorbeugen möchte! Hier wie dort ist an stelle des sofortigen-

beischlafs, der ursprünglich das plötzliche geistige erwachen

des beiden begründen sollte, die conventionelle Werbung und

>) Helge -Digtene, Kobenhavn 189G, s. 303 aum. 1,
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eheschließung getreten, indem bei Boccaccio die allgewalt der

liebe, im Eddaliede die göttliche macht der walküre ver-

herrlicht ward. Namentlich aber kehrt im Helgilied das

motiv der uamengebung wieder: wie Galeso nur noch Cimone

heißen will, seit ihn Eligenia so genannt, nimmt auch der

nordische held, der selbstverständlich (wenn dies auch nicht

ausdrücklich gesagt wird) bei der geburt einen namen er-

halten, aber in seinem dumpfen zustande i) nicht auf ihn rea-

gierte {ehlii nafn fesüs viö hatm), den namen Helgi an, den

ihm Swawa verliehen hat.

Diese flüchtige Wanderung, die uns von Mesopotamiens

gefilden über Palästina, Griechenland und Italien nach den

dänischen inseln, der heimat der Helgisage, und den fels-

zerklüfteten norwegischen hochlanden geführt hat, zeigt, daß

überall die gleiche Vorstellung von den engen Wechsel-

beziehungen des sexuellen und intellectuellen triebes existiert

hat, und es steht hiermit im schönsten einklange, wenn im

indogermanischen die stamme yen-, gne\ö- 'erzeugen' und gen-,

gne\ö- 'wissen' nebst ihren weiteren zahlreichen ablautsstufen

lautlich identisch sind. Ihre ursprüngliche Identität wird

allerdings jetzt von den meisten gelehrten bestritten oder

wenigstens stark in zweifei gestellt 2), und so weit ich sehe,

hält von den neueren nur Uhlenbeck in seinem Etym. wb. d.

altind. spräche (1898/99) s. 96 s.jdnati einen uralten Zusammen-

hang beider stamme für „wahrscheinlich, denn die bedeutungen

'kennen' und 'erzeugen' lassen sich auf 'vermögen, im stände

sein' zurückführen", und im Etym. wb. d. got. spräche (1900)

*) Eine reiche belegsammluiig aus nordischen (iuellen für dies motiv

des in der Jugend blöden helden gibt Finnur Jönsson zu Egils saga c. 25,

2

(ASB. in); vgl. auch F. Kauftmanu, Beitr. 18, 171 und F. Panzer, Beo-

wulf s. 269.

2) Gänzlich uuerörtert lassen die Zusammengehörigkeit z. b. Prellwitz,

Etym. wb. d. griech. spr."^; Zupitza, Die germ. gutt.; Torp bei Fick IIP;

Hirt-Weigand, Dwb.^; Kluge, Etym. wb.^ u.a.; zweifei äußern: Walde,

Lat. etym. wb.*; Boisacq, Dict. etym. d. 1. laugue Grecque; Falk -Torp,

Norw.-dän. etym. wb. ; Franck, Etym. woordeuboek der Nederl. taal'^; Feist,

Got. etym. wb. u. a. Die früheren auslebten stellt zusammen C. Pauli,

Über die deutschen prät.-präs. Qreifswalder dissertation 1863 (Stettin)

». 1 f., dessen erklärung sich li. Curtius, Grundzüge d. griech. etym.^" (1879)

8. 179 anschließt.
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s. 97 s. Jcunnan meint er: „es fällt schwer, idg. gen-, gnä- 'er-

zeugen' von gen-, gne- 'wissen' zu trennen: es stehen ja die

begriffe 'kennen, können, vermögen' und 'zeugungsfähig sein,

erzeugen' einander zu nahe."

Schon Jacob Grimm setzte (Gramm. II, 34) für Jcann

'novisse' die ältere bedeutung 'valere, gignere' an und erklärt

in seiner Geschichte der deutschen spräche (s. 901; 4. aufl.

II, 62Ö) 'zeugen' und 'erkennen' für 'vielfach ineinander

greifende Vorstellungen', aber seine argumente, die er DW. III

sp. 866 (s. erkennen) beibringt, sind leider nicht stichhaltig i):

denn weder ist der Beowulf, wo cennan sowohl als 'bekannt

machen' (v. 1219) wie als 'erzeugen, gebären' (vv. 12. 943. 1356)

begegnet, frei von geistlichen einflüssen, wie Grimm meint '^),

noch die tatsache, daß bereits im klassischen latein cogno-

scere — und, hätte Grimm hinzufügen können, auch im griech.

yiyi'ojoxtir — im sinne von 'beiliegen' gebraucht werden,

beweiskräftig. Der älteste beleg aus dem griechischen findet

sich meines wissens bei dem alexandrinischen dichter und

gelehrten Kallimachos von Kyrene (Epigr. 58, 3), der ca.

240 v.Chr. starb s), d.h. also zu einer zeit, als die Übersetzung

des hebräischen AT. ins giiechische, die sogen. Septuaginta,

schon seit etwa vierzig jähren in arbeit war, und zwar gerade

in Alexandria selbst. Es ist daher bei Kallimachos mit gutem

gründe einfluß des semitischen Sprachgebrauchs (vgl. hebr. 5^;)

zu vermuten. Nicht besser steht es mit den beiden ältesten

Zeugnissen aus dem lateinischen bei Catull (LXI, 147) und Ovid

(Heroid. VI, 133), denn da sie wie alle römischen elegiker der

augusteischen zeit den 'meister der elegie', wie Quintilian

1) Verfehlt ist R. Hildebrands erklärung im DVV. V (1873) sp. 1719

s. können.

^) Vgl. z. b. Enrico Pizzo, Zur frage der ästhetischen einheit des

Beowulf, Anglia 39, 1 ff. (der Beowulf ist ' der einheitliche ausdruck des

frühen angelsächsisch - christlichen Ideals') und besonders die vortrefflichen

ausführungen von L. L. Schücking, Beitr. -12, 347 ff., der kühneu Stoßes den

luftigen kartenbau der ags. Chronologie zerstört hat und recht ansprechend

die abfassung des Beowulf in das ende des 9. jh.'s herabsetzt. Mit der

degradation zum fürstenspiegel scheint mir Schücking allerdings in der

ästhetischen geringschätzung des epos doch wohl etwas zu weit zu gehen.

') Er lebte ca. 310— 240, vgl. W. v. Ghrists (W. Schmid) Gesch. d.

griech. lit.^ II, 93 (Handb. d. klass. altertumswiss. VII, II, 1).



HELGIS ERWACHEN. 497

Kallimachos nennt, auf das gründlichste studiert und namentlich

seine Ahia vielfach nachgeahmt habend), mögen sie u.a. auch

diese wendung ihrem vorbilde entlehnt haben. Hatte nun aber

diese euphemistische ausdrucksweise einmal erst in die literatur-

sprache aufnähme gefunden, so kann es nicht wunder nehmen,

wenn wir ihr auch bei so gewählten stillsten wie Tacitus (Hist.

IV, 44, 10), seinem Zeitgenossen Plutarch (Alex. 21) u. a. be-

gegnen.

Scheiden demnach auch diese argumente aus, so muß m. e.

trotzdem an der Identität beider stamme, und zwar mit der

grundbedeutung 'gignere' festgehalten werden: außer der

völligen lautlichen Übereinstimmung spricht entschieden hierfür

die primitive auffassung, wie sie in der erzählung des Gilgames-

epos zum ausdruck kommt und auch, falls unsere obigen aus-

führungen zu recht bestehen, der italienischen novelle und dem
Helgiliede zu gründe liegt.

KIEL, 11. 7. 1917. FRANZ ROLF SCHRÖDER.

ALTISL. 4 : -^.

In zahlreichen altisländischen handschriften, namentlich

in den jüngeren begegnet für auslautendes etymologisches -t

sowohl, wie für -^ ein regelloser Wechsel von -d (bez. -d) und -t,

wenn auch die traditionelle Schreiberabbreviatur des inter-

linearen t vorherrscht. Es stehen also in derselben hs. viliÖ

und vilit (viV), kailad und kallat (kaW), tekit (tek') und tekid usw.

nebeneinander. In einigen hss. nun, 'die nicht zu den ältesten

gehören' (Noreen, Altisl. gramm.^ §240 a. 1), wie dem Kringla-

fragment, der Hauksbok, der MQÖruvallabok u. a. (vgl. die

literatur bei Noreen a. a. o. und E. Olson. Yngvars saga viöfQrla

1) So ist Kallimachos' elegie 'die locke der Bereuike' nur in Oatulls

Übersetzung erhalten. Treftend charakterisiert Ovid ihn Amores I. 15:

Battiades semper totu cantabitur orbe:

ijuamvis ingenio neu valet, arte valet.
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Kbhn. 1912 s. L) hat man die beobaclitung gemacht, daß fast

immer -ö geschrieben ist, 'wenn die silbe mit t anlautet'

(richtiger: wenn die vorhergehende silbe auf -t schließt): z. b.

MQÖruvallabok (Finnboga saga ed. Gering 1879 s. XI): litiö,

getid, vitad, hrotiö, setiö usw., und umgekehrt bisweilen -t be-

sonders gut bewahrt ist, wenn die vorhergehende silbe auf ö

oder d endigt: z. b. Kröka-Refs saga ed. Pälmi Pälsson Kbhn.

1883 s. XV: landii, hrugdit (: hrugöit).

Hierin erblickt man meist eine art dissimilation, die aber

im neuisl. keine spuren hinterlassen hat. Zuletzt ist diese

erscheinung von E. Olson in seiner ausgäbe der Yiigvars saga

s. L eingehend erörtert. Olson meint

:

'Man kann sich nicht gut denken, daß ein durch diese

Schreibungen angedeuteter Übergang von d > t in schwach-

toniger Stellung (vgl. Kock, Sv. spräkhist. 14 ff.; Noreen, Altisl.

gramm.3 §230 f.), wenn er lautgesetzlich ist, gleichem Zeitraum

und dialekt wie der Übergang von t> d m gleicher Stellung

angehört haben kann (vgl. auch Kock a. a. o.). Da die be-

zeichnung für diese beiden lautentwicklungen so gut wie

immer in denselben handschriften vorliegt, halte ich es

indessen nicht für sehr wahrscheinlich, daß dies auf dialekt-

mischung beruht, auch nicht, daß diese lautübergänge ver-

schiedenen Zeiten angehören. Diese fraglichen Schreibungen

mit t < d dürften daher kaum einen lautgesetzlichen Über-

gang von ö > t repräsentieren, sondern eine auf analogem
Wege aufgekommene ausspräche mit t andeuten, die dadurch ver-

anlaßt wurde, daß in Wörtern mit gleichen accentverhältnissen,

aber mit ursprünglichem t im auslaut, die ausspräche schwankte:

landit und landid, lallad und lallat usw., bevor der Übergang

von t > d völlig durchgeführt war. Mit dieser auffassung läßt

sich der umstand wohl vereinigen, daß das neuisl. diese ^formen

nicht bewahrt (hofut, tahit usw.), sondern überall d wieder

eingeführt hat: die ausspräche mit t kam in solchen fällen

außer gebrauch, sobald d in landid, kallad usw. definitiv siegte.'

Formen wie hofut, vilit oder vit {v') (unbetonte prä-

position) usw., denen etymologisches d zugrunde liegt, be-

ruhen unzweifelhaft auf umgekehrter Schreibung, wie sie auch

Hilding Geländer in seiner mir leider nicht zugänglichen

vollständigen abhandlung 'Om övergängen av d>d i
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fornisländskan och fornnorskan' Lund 1906 s. 95 anm. 1 (nach

Olson a. a. o. s. L anm. 1) erklärt. Gegen diese natürliche an-

nähme soll nun aber nach Olson jener umstand sprechen, 'daß

in gewissen hss. die Schreibung mit t teilweise fehlt, wenn
der stamm auf t schließt. Das scheint mir darauf zu deuten,

daß es sich wirklich um einen austausch von ö gegen t in

der ausspräche handelt, einen austausch, der indessen auf

grund dissimilatorischer tendenzen unterbleibt, wenn der stamm
auf i schließt.'

Olsons einwand ist aber durchaus nicht stichhaltig, denn

wir haben es hier überhaupt gar nicht mit einem lautwechsel

der gesprochenen spräche zu tun, sondern diese ganze er-

scheinung ist m. e. rein graphisch zu werten. Da t im auslaut

schwachbetonter silben mit altem ä in d zusammengefallen war,

bestand die möglichkeit, den auslaut entweder in archaischer,

traditioneller Schreibung durch -t oder in phonetischer Schreibung

durch -(? (bez. in jüngeren hss. d) wiederzugeben. Lautete aber

die vorhergehende silbe auf t aus, so trat der unterschied

zwischen archaisch auslautender ^-Schreibung und ihrem

phonetischen wert besonders deutlich hervor, denn der wert

des -t war ja nicht mit dem des unmittelbar vorhergehenden t

identisch, sondern gleich -d\ Und daher bestrebten sich manche
Schreiber, die verschiedene qualität der beiden laute auch

graphisch zum ausdruck zu bringen, indem sie in diesen fällen

ihrer eigenen ausspräche gemäß im auslaut ö schrieben. —
So dürfte sich diese vermeintliche dissimilation auf das ein-

fachste erklären und nur bestätigen, daß jedes t im auslaut

schwachbetonter silben bereits im lauf der altisländischen

Periode zu d geworden ist.

KIEL. FRANZ ROLF SCHRÖDER.



DIE HEIMAT DES HILDEBRANDSLIEDS.

Es hat schon viele gegeben, die ihr mut gereizt hat, mit

dem alten Hildebrandslied ernst zu machen und fertig zu

werden, und die zukunft wird auch noch viele auf dasselbe

arbeitsfeld zwingen: so widerspruchsvoll und unmöglich ist

dieses älteste kleinod unseres Schrifttums in seiner sprach-

lichen eigenart, so widerspruchsvoll und unvereinbar sind

auch die gegensätze in der beurteilung der Schwierigkeiten.

Da muß man sich jetzt kurz fassen, wenn man glaubt, neue

gesichtspunkte zu haben, und so möchte ich hier kurz und

bündig einen sprachlichen verdacht vortragen, der auf wenigen

Seiten erträglicher wird, als wenn er fehlschlüge und viele

Seiten in ansprach genommen hätte.

1. Der Wortschatz, Fulda gilt als die lieimat der Über-

lieferung, aber der Wortschatz will nicht zu Fulda stimmen,

dafür ist die zahl der Wörter zu groß, die im Tatian völlig

fehlen:

urhettun 2, muotin 2, sunufatarungo 4, saro 4, güdhamun 5, helidös 6,

hringa 6, hiltiu 6, ritun 6, gimahalta 'sprach' 7, heröro 'älter' 7, ferahes

'des lebens' 8, frötöro 8, gistuont 'begann' 8, fireo 10, cnuosles 11, chuninc-

riche 13, irmindeot 13, gimahalta 14, fröte 16, erhtna 16, östar 'nach

Osten' 18, giiveit 18 (doch begegnet im Tat. arivizan 'discedere'), nid 18,

büre 21, unwahsan 21, darba 28, gistuontun 23, friuntlaos 24, ummet 25,

irrt 'zornig' oder tirri 25, degano 26, dechisto 26, folches 'kriegsvolk' 27,

ente 'spitze' 27, fehta 27, ti 'zu' 27, chdnnem 28, icittu 30, irmingot 30,

sippan 31, dinc 'rechtssache' 32, gileitds 32?, ar präp. 33, wuntane 33,

bauga 33, cheisuringu 34, gimahalta 36, gern 37, ort 38, ummet 39, imoit 41,

seolidante 42 (Man fehlt im Tatian), westar 43, wentilseo 43, wie 43, für-

nam 43, gimahalta 45, hrustim 46, heme 'zu hause' 47, reccheo 48, wcU-

tantgot 49, ivewurt 49, skihit 49, icallöta 50, ur 50, sceriia 51, folc 'kriegs-

Tolk' 51, sceotantero 51, banun 'tod' 52, gifasta 52, SM«sa< 52, bretön 54,

fciZZm 54, banin 54, heremo 56, Ärusf/ 56, gitvinnan 50, rawfta 57, 6<rrt-

hanen 57, argösto 58, östarliuto 58, u'/yes 59, warwe 59, ^füdea 60, ^t-

meinun 60, nmse 60, ?nöt// 60, hregilo 61, rimen 61, muotti 'begegnung'? 61,
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brunnöno 62, asckim 63, scritan 63, scarpen 64, scürim 64, scilttm 64,

stöptun 65, stambort 65 (auch einfaches ftorf fehlt im Tat.), chlubun oder

chludun 65, harmlicco 66, sct7it 66, Ziniwn 67, gnoigan 68, wäftn«»?» 68.

Diese überraschend große liste von unterschieden des

Wortschatzes zwischen Hildebrandslied und Tatianbearbeitung

erklärt sich selbstverständlich zum größten teil aus der alter-

tümlichkeit unserer Stabreimdichtung und dem ganz ab-

weichenden Stoffbereich der allerdings auch etwas jüngeren

Tatianbearbeitung. Dafür zeugt auch die tatsache, daß

Otfrids Wortschatz mit dem ostfränkischen Tatian zumeist

übereinstimmt gegen das Hildebrandslied, aber doch nicht

überall. Oder sollen wir es für zufall erklären, wenn das

Hildebrandslied mit Otfrid Wörter teilt wie:

arg 58, brunna 'brünne' 62, fehta 'kämpf 27, ferah 'leben' 8, frot

' verständig ' 8 (einmal bei Otfrid auch alter joh fruater = Hildebrandsl. 16

alte anti fröte), heime 'zu hause" 47, irri 'zornig' 25 (aber Otfrid 'irre'),

Icuani 'kühn' 28, kuningrihhi 13, gimeini 60, nid 18, rauha 57 (bei Otfrid

nur giroubi 'beute'), ruamen 'rühmen' 61, rust 56, saro 4 (Otfrid ungisaro

'ungerüstet'), skilt 66, snas 52 (Otfrid nur swäsUh), ihegan 'krieger, mann'

(aber Tat. thegankind 'knabe' = Otfrid thegankind 'knabe'), iimmet 25. 39

(Otfrid zi ummezze 'im Übermaß'), loallön 50, icäpan 68 (Otfrid wäfan),

wig 'kämpf 43. 59, gkvinnan 56.

Solche Übereinstimmungen mit Otfrid bergen ebensoviel

beweiskraft wie die abweichungen vom Tatian. Und wenn

wir vorläufig die annähme wagen, daß der lautstand und be-

sonders die Verhältnisse der lautverschiebung die herkunft

des Hildebrandslieds aus Fulda nicht verlangen, so suchen

wir lieber einmal nach weiteren kennzeichen des Wortschatzes,

und da fällt das wort helidös 6 schwer ins gewicht. Für

dieses im Heliand so geläufige wort fehlt bekanntlich jeder

ahd. beleg. Die frühesten belege dafür bietet am ende des

11. jh.'s das Annolied 1 wir hörten ie dicke singen von alten

dingen, wie snelle helide vähten — 299 manigin helit guodin —
408 manigin helit vili guot — 506 manig helit stiel. Dazu

stimmt es, wenn Lexer noch belege aus Lamprechts Alexander

kennt. Ich gebe die belege nur aus dem Straßburger Alex.:

779. 975. 1047. 1262. 1272. 1292. 1302. 1315. 1326. 1376. 1725.

1745. 1748. 1916. 1984. 2029. 2145. 2191. 2193. 2358. 2377.

2674. 2676. 2684. 2741. 2745. 3247. 3280. 3310. 3655. 3665.

3681. 3718. 3732. 3776. 4131. 4395. 4431. 4524. 4558. 4585.

4586. 5188. 5220. 5383. 5611. 5678. 5715. 6162. 6163. 6312.
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6600. 6708. 6775. 6781. Daß aber die frühen belege für

held in der Wiener Genesis hier nicht ins gewicht fallen,

folgern wir aus der tatsache, daß der deutsche Südosten für

unser Hildebrandslied nicht in frage kommen kann. Wenn
das wort held im mhd. einen größeren bereich einnimmt, so

haben wir das mit der annähme zu erklären, daß es sich

sowohl vom Südosten als vom nordwesten aus den weg ins

innere Deutschlands gebahnt hat.

Ich komme zu dem zeitwort muotten. Ich kann Braunes

auffassung von muotin 2 ebensowenig beipflichten wie Stein-

meyer und halte an der landläufigen meinung fest, daß hier

das Zeitwort 'begegnen' (alts. mötjan) im ' conj. praet. steht.

Vor dem beginn der kämpfhandlung scheint mir der begriff

des sichmühens nicht am platze zu sein, aber der begriff der

begegnung gehört mit notwendigkeit vor jede eröffnung des

kampfes. Man beachte auch: mit dem 'sich treffen' (engl.

to meet) beginnt eigentlich erst 'das treffen' (vgl. Götze, Zs.

fdwortf. 8, 313), und so ge\Nännt das s\\\)?,i. motu 60 'begegnung'

unmittelbar vor der kampfhandlung eine erhöhte bedeutung,

denn ich glaube, daß mötti nicht anders verstanden werden

darf. So spielt auch in ags. Stabreimdichtung metan gemetan

güdgemöt handgemöt gdrmittung für krieg und Schlacht eine

wichtige rolle. Hier im Hildebr. v. 2 liegt der älteste beleg

vor für das gleichbedeutende mhd. muoien im ritterlichen

Wortschatz von Hartmanns Iwein 5331, das in der 2. hälfte

des 12. jh.'s mit anderen Schlagwörtern des rittertums sein

glück gemacht hat, indem es den weg vom Niederrhein in

die hochdeutschen lande fand. AVenn mhd. mnoten im 14. jh.

nach den ausweisen bei Lexer in Bruder Hansens Marien-

liedern und im Karlmeinet begegnet, dürfen wir es dem
altniederfränkischen ebenso zutrauen, wie es im altnieder-

deutschen lebt.

gücthamo 5 erinnert an das gundfano bei Otfr. V 2, 9 und

im Ludwigsl. 27. Die älteren belege für mlat. gundfano ge-

hören dem Westen an, was auch durch afrz. gonfanon bestätigt

wird. Übrigens fehlt der ags. alliterationsdichtung ein ent-

sprechendes güähoma 'panzer'.

Heribrant 7. 44. 45: muß oder darf man es als zufall be-

trachten oder liegt ein Zusammenhang vor, wenn der eigen-
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name als appellativum herehrant 'kriegsflamme, kriegsfackel'

zufrühst im Annolied vorkommt?
gistantan 'sich einstellen, eintreten, beginnen' 8. 23, dem

Tatian völlig fremd, ist Otfrid geläufig; aber es kann sich

nicht um ein dichterwort handeln, daher es für unsere beweis-

führung wertvoll ist.

chunincriche 13 stimmt zu Otfrid. Unsere hilfsmittel geben

nur spärliche literaturbelege für das ahd.-mhd. wort. Ich

notiere Annolied 531 und Alexanderlied (Vor.) 371.

seoUdante 42: hierzu stellt sich aus dem ahd. ein ein-

faches lidan nur im Ludwigsl. 11 obar seo lidan. Im 12. jh.

zeigt das Eheingebiet ein erliden in seiner natürlichen be-

deutung dann erst wieder im mittelfränkischen Tundalus 106

alse si irliden hadden den selben päd 'darüber gegangen waren'

(Kraus, Deutsche gedichte des 12. jh.'s s. 233). Dazu stimmt

aus Schönbachs Predigten I, 44 als wir diz mer, daz ist dise

werlt, erliden haben und wir zu der ewigen genäden cumen

(Bech, Zs. fdph. 19, 489). Aber beachtenswert bleibt auch noch,

daß das einfache Uden in der zeitlichen bedeutung 'vorüber-

gehen' in Lamprechts Alexander 5108 {dö di none 'Uden was)

und in Veldekes Servatius I 1537 begegnet.

So müssen wir uns wohl gewöhnen, für den Wortschatz

des Hildebrandslieds von Fulda abzusehen und unsere blicke

nach dem rheinischen westen zu richten. Und da findet sich

eine schöne Übereinstimmung zwischen irri 25 mit dem zwei-

maligen irre 'zornig' bei Lamprecht im Alex. (Vor.) 240 daz

(ros) was tvtmderlich, iz was irre unt stritich und 814 daz daz

chint so erre sprach; vgl. auch 1053 unde lieze sin irreheit

stän und jüngere mfränk. belege für irre 'zornig' bei Kinzel

s. 410. — Für bano 52 — ti banin werdan 54 bieten sich die

frühesten belege erst wieder bei Lamprecht im Straßb. Alex.,

z. b. 1866 daz sol ü werden ze bancn und Kinzels anmerkung

zu 1166 mit weiteren mfränk. belegen; allerdings auch Heiland

644 te banon werctan. — Ich komme zu scarp 64. Braunes

Ahd. gramm. § 146 anm. 4 lehrt darüber:

'Das adj. ist als sarph sarf iu allen älteren quellen herrschend; nur

vereinzelt (z. b. scarpcn Hildehr. 64) und erst seit dem lO./ll. jh. etwas

häufiger tritt daneben scarph scarf auf. Letzteres nimmt allmählich über-

hand, und im mhd. ist neben scharpf scharf die form sarpf sarf nur noch

selten.'
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Frühe belege für scharf bietet wieder der Straßburger

Alexander 1846. 3075. 3273. 3295. 4589, aber auch schon

Annolied 228. — Übrigens fehlt eilen 55, das auch im Tatian

und bei Otfrid vorkommt, natürlich nicht bei Lamprecht

(Vor.. 1300, Straßb. 4308) und auch nicht im Annolied (auch

tlleniliaft Lampr. 105. 2359). — garutun 5 in der Vorbereitung

zum kämpf erscheint als gar(e)ten bei verwandten anlassen

im Annolied 126 dö garter sich zi stürme, wie im Straßb.

Alex. 3215 ze wige gareten si sih dö; vgl. Kinzel zu der stelle.

— Zu dem saro 4 stellt sich noch sarwät Lampr. (Straßb.)

4275. — Eine flüchtige erwähnung verdienen tvic und nid,

die im Tatian völlig fehlen, während sie im Alexanderlied

zu den allerhäufigsten Wörtern gehören.

2. Lautliches. Wir kommen zu den lautlichen Schwierig-

keiten. Vorab bemerken wir, daß die zweisilbigkeit von sunu

(suno) nach Braunes Ahd. gramm. § 230 anm. 1 nur links-

rheinisch bezeugt ist: Isidor und Weißenburger katechismus.

Zur form seggen 1 darf man doch daran erinnern, daß sich

daneben aus dem Isidor einmaliges sagida 'sagte' (unumgelautet

für segiday stellt; begegnet doch auch noch in südlicheren

gegenden des Mittelrheins die form segist 'du sagst' in Christus

und die Samariterin 25 (später ist seggen nur niederfränkisch

und niedersächsisch; vgl. Braune, Beitr. 1, 20).

Können uns solche vorläufigen einzelheiten im verein mit

dem ganzen Wortschatz in den rheinischen westen verweisen,

so dürfen uns die etat (dat) und it auf Mittel- und Nieder-

franken hinweisen, und zu den nördlicheren teilen dieses

gebiets stimmen ohne weiteres dann auch die werpan und

scarpen. Aber statt solchen fingerzeigen zu folgen, hat man
sich zunächst durch die oberdeutschen Irrlichter des d für th

und des ch für Je verführen lassen. Von diesem oberdeutschen

wahn hat man sich langsam frei gemacht, und wir müssen

uns nach dem Vorgang von Möller und Kögel endgültig davon

lossagen. Und doch halte ich es für nötig, dies nochmals

klarzulegen. Man darf also zunächst auf die d für th (dat

desero darba Betrihhe usw.) keinen wert legen. Es handelt

sich vielmehr nur um eine unvollkommene Schreibung nach

frühags. Vorbild. Man bedenke, daß der Schreiber sein ä und

das runenzeichen für w aus dem frühags. erborgt hat und
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verbinde damit die tatsache, daß die ältesten ags. glossen,

nämlich die Epinaler, für den gleichen lautwert ebensogut et

wie einfaches d schreiben können^ und zwar im inlaut sowohl

wie im anlaut:

giroedro 14, lidrinae 31, staehUdrae 136, lediruuyrcta 155, gidopta 189,

gesuidradae 207, eordrestae 219, sigdi 430, uuestsuduumd 452, aedüra 479,

suedüas 506, unlidouuac 521, uuidir 537, fraehraedae? 733, sceadan 736,

hraed 742, haldae 865, roedra 875, Zoda 898, swar?« 972, sceldreda 997,

adZ 999, drifedor 1039.

In Übereinstimmung mit der Schreibweise der Epinaler

glossen Steht auch das vereinzelte ih von Theotrihhe 19, denn

in den Epinaler glossen wird sehr gern th geschrieben im

Wechsel mit den sonstigen ä: und p (einmal auch dh).

So dürfen wir also bei der bestimmung der mundart des

überlieferten Hildebrandsliedes von den d völlig absehen, weil

sie auch auf uachahmung des ags. schreibgebrauchs beruhen

können: ein Hildebrandslied in geregelter Schreibung darf

ohne weiteres darha cting äesero usw. einsetzen. Für die be-

urteilung der lautverschiebung bleibt also d= ft außer betracht.

Ich muß das hier ausdrücklich feststellen, weil sowohl Braune

als auch Franck bei der darstellung des germ.^ in den fränk,

raundarten unser Hildebrandslied nicht anführen.

Die vielen d im Hildebrandslied dürfen also nicht irre-

führen. Dann dürfen wir aber auch daran erinnern, daß in

den ältesten ags. glossen schlichtes h für den weichen reibe-

laut im wortinnern durchaus herrscht, und es erhebt sich die

frage, ob die in- und auslautenden h von ihn hahes arheo Üb

öbana (neben ah hevane) gibu geba usw. nicht vielmehr als

weiche reibelaute aufzufassen wären nach späterer mittelfränk.

und niederfränk. weise. Man würde sie in einer geregelten

textherstellung durch 5 ersetzen dürfen, wenn dieses nicht

vielmehr ein rein sächsisches schriftzeichen wäre, das dem

angelsächsischen fremd ist.

Wir kommen zu dem scheinbar oberdeutschen ch im an-

und inlaut: folche 10, chind 13, chunincriche 13 usw. Das hat

mit oberdeutscher lautart nichts zu tun und ist von Braune

Ahd. gramm. § 143 anm. 2 als schlichte Schreibung für c = /^

festgestellt. Aber das gleiche gilt dann auch bei riche 13. 48,

das in annähernder Übereinstimmung mit harmlicco 6G und

Beitrage zur geschichte der deutschen spraclie. 4a. 34
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mit dem zweimaligen ik also ein unverschobenes Ti auf-

weist.

Wir kommen zu dem unverschobenen germ. t {äat it tuem

hwitte suäsat usw.). Schon Kögel Grundr. I 74 ist in der

läge, das beharren des germ. t für die rheinischen landschaften

der fränkischen mundarten in großem umfang nachzuweisen.

Kommen doch noch in der zweiten hälfte des 9. jh.'s bei Otfrid

(Piper, Otfrid Einl. s. 112) vereinzelte it that, sowie suazzat

seragat anderat rozzagat in unsern händschriften vor (wenn

auch teilweise nachträglich verbessert), so daß it und suäsat

im Hildebrandslied nicht auffällig sein müssen. In Trierer

glossen zeigt das mittelfränkische manches unverschobene t

wie in capulum Jieltes Gl. II 557, 36. Katara, Die glossen des

Cod. Sem. Trev. s. 57 belegt egituril IV 208, 28, scranctun IV

203, 64, tostiatun IV 208, 12, holtdiuval IV 207, 32, hrot II

590, 14, hoto IV 204, 31, thrivöt IV 210, 18, erit III 571, 56 —
eriuit IV 207, 38, getfugal III 458, 28, gota IV 200, 32, hor-

neta IV 210, 43, watar IV 206, 18, hulit IV 197, 48 (vgl. auch

Zs. fdwortf. 1, 73). Und dieselben Trierer glossen haben ent-

sprechend den formen iJc (neben ih) und ric{h)e unverschobene k

wie in belico 'bläßhuhn', bruoc 'hose', huoJcari 'scriba', havuk

'habicht', hroJc 'krähe', huk 'uhu', kiriJca 'kirche', kokelin

'kleiner kuchen', löc 'lauch' und noch öfter (Katara s. 64).

Auch in den neuerdings von Roth aufgefundenen Trierer

glossen (Zs. fda. 52, 172 ff.) begegnen unverschobene und ver-

schobene formen durcheinander: hnioswurt 31 neben gewöhn-

lichem -ivurz, ivarta 'warze' 55, auch sepa 'seife' 53, hanup 24

= hanuf 'hanf ' 72, aduh 'attich' 41.

Wo also germ. tenues unverschoben begegnen, ist immer

vorsieht geboten. Es wäre vielfach vorschnell, in solchen

fällen ausschließlich an das niederdeutsche zu denken. Für

unser Hildebr. ist es verhängnisvoll geworden, daß man die

unverschobenen tenues nur mit dem niederdeutschen in Zu-

sammenhang gebracht hat.

3. Niederdeutsches? Diese frage bedarf noch der

ausdrücklichen prüfung, nachdem sie bisher an der ganzen

Verwirrung mit schuld ist. Von meinem jetzigen Standpunkt

aus muß ich sie in allem wesentlichen verneinen. So fragen

wir jetzt nach den nd. bestandteilen des Hildebr. Zum Heliand
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stimmen sicherlich nicht die präpositionen in 10. 13. 20. 21.

46. 51. 56. 64 und ar ur 33. 60, die beide dem Hei. völlig

fremd sind, auch nicht die ahd. lautform nhar 6. 43 gegen-

über der alts. lautform odar, und ebensowenig die präp. tö,

deren lautcharakter mit dem späteren mitteldeutschen über-

einstimmt, wie denn im Alex. ^6 als präp. reichlich bezeugt

ist, z. b. zö der burch 1357. 1367, ^6 der erdein) 1731. 3169.

4679 usw. — jsu der hellen Tobias 116 (Beitr. 41, 532), aber

die ahd. Tatianübertragung hat dazu kein gegenstück. Dem
fan fon des Heliand entspricht im Hildebrandslied nur ab

und ar ur. Und wenn in unserm liede miti als präp. neben

mit auftritt, so herrscht dagegen im Hei. durchaus mid;

freilich mit der einschränkung, daß der Cott. einige wenige

midi (143. 747. 757. 4806) einmischt. — Es ist auch nicht

gleichgültig, daß die syntaktische fügung ßreo in folclie 10,

priA,t in büre 21, folches at ente 27 zwar der ags. dichtersprache

geläufig, aber im Hei. verhältnismäßig selten ist.

Für die ja und jah 'und' des Hei. gibt unser Hildebr.

keinen beleg. Dem eddo erdo 'oder' des Hildebr. entspricht

im Hei. nur eftho. Für zweimaliges ibu hat der Hei. nur ef.

Und für die conj. unti erscheint im Hei. nur und unt.

Aber nicht bloß zwischen den formwörtern besteht im

Hildebr. und im Hei. keinerlei wertvolle Übereinstimmung,

auch in den wortformen stimmt das Hildebr. mit dem Hei.

nicht überein, vor allem in declinationsformen wie föhem

wortum 9 oder dinem hrustim 46 oder scarpen scurim 64 usw.

Mithin kann auch helidos 6 keine nd. form sein; ebensowenig

sunu (oben s. 504), das zu frülimhd. sunc im Straßb. Alex. 398

(Braune Beitr. 9, 551) stimmt.

Sind aber formwörter und wortformen des ahd. gedichtes

frei von nd. mischung, so bliebe schließlich das unverschobene

t (tt) für hd. 3 {2z) als nd. merkmal allein übrig, und das ist

ebenso unglaublich, wie es unglaublich ist, daß in den 68 lang-

zeilen unseres gedichtes der oder die Schreiber sich nicht ein

einziges mal geirrt hätten, wenn das lied kein verschobenes z

aufweist. Da sind etwaige Übereinstimmungen im Wortschatz

zwischen Hildebr. und Heliand kaum von ausschlaggebender

bedeutung. Für giweit 18 hat v. Kraus Zs. föGym. 1896 s. 318

an arwizan 'discedere' im Tatian erinnert. Für gistantan

34*
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'beginnen' 8. 23 (oben s. 503) hat der Hei. keine entsprechung,

wohl aber Otfrid, Für wallön 'umherziehen' 50 hat Otfrid

belege, aber weder der Heliand noch der Tatian.

Eine berührung im Wortschatz ist scheinbar ummet 25. 39,

wenn der Hei. daneben unmet gröt und unmet het aufweist, aber

auch im Rheingebiet zeigt Otfr. das verwandte si ummezse

(oben s. 501). Wenn der Hei. ein einmaliges hüd aufweist,

so wird niemand auf diese Übereinstimmung mit dem Hildebr.

irgend welchen wert legen: auf beiden gebieten war das

wort schon im absterben. Aber wichtiger ist doch wohl die

Übereinstimmung von dAts. gimahlian 'reden' mit dem Hildebr.

Das dem Hei. geläufige Jcnösal 'geschlecht' erscheint mir nicht

charakteristisch. Ich übersehe auch nicht die Übereinstimmung

von inwit 41 mit alts. inwid und von furneman 43 mit alts.

farniman 'wegraffen'. Aber für hevan 30 ist von gewicht,

daß Schuerens Teuthonista 1477 heven für Cleve bezeugt.

Selbst wenn jedoch nd. berührungen für das Hildebr. an-

genommen werden müssen, was sicherlich nicht in größerem

umfang sein kann, so hat man darin nicht den geringsten

anhält für die annähme der heimat in Fulda. Eine solche

berührung könnte ja auch vom niederfränkischen ausgegangen

sein und etwa nach Werden hinreichen, wo der Cott. des Hei.

(mit seinen vier midi neben gewöhnlichem mid) geschrieben

sein soll. Wortschatz und lautlehre des Hildebr. scheinen mir

durchaus westlich in die rheinischen gebiete zu weisen.

Man darf hier nicht an das verklingen der nasale in

güä, ödre für öd^re, üsere für unsere, chüd für c7m(f usw. er-

innern. Zwar gelten sie bisher als eine feste säule für die

annähme von nd. bestandteilen in der spräche unseres liedes,

aber dies kann ohne einschränkung nicht zugegeben werden.

Denn solche formen begegnen auch auf niederfränkischem und

mittelfränkischem gebiet, wie sie schon Weinhold Mhd. gramm.

s. 215 belegen konnte. Lessiak Afda. 34, 320 verweist auf Ahd.

gl. III 608, 5 Sudan für sund^an 'von Süden her' und auf säthene-

ivind im Leid. Will. 39, 10, 16. In den glossen des Lipsius be-

gegnen suUlio farhütha süthon und hlöthu (Sievers Beitr. 19,

560). Darunter ist hlöthu 'praeda' ebensosehr in guter Überein-

stimmung mit dem Hildebr. ödre wie in Übereinstimmung mit

öthar im Hei. Weinhold verweist auf ingestde Rolandsl. 3230.
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6451 für ingesinde und auf swtde 'stark' in einem Kölner brevier

des 15. jh.'s (Pfeiffer, Frommanns deutsche mundarten II 2, 3).

Das Mhd. wb. belegt ingeside noch aus Wernhers Mar. 57.

Jetzt kommt aus dem Trierer Tobias vüf 'fünf 269 hinzu und

vielleicht auch die umgekehrte Schreibung dunsint 'tausend' 212.

Und da wir wissen, daß der Vorauer Alexander Lamprechts

für das moselfränk. gebiet auch die Hildesage kennt, dürfen

wir den namen Gudrun wohl auf das mittelfränk. lied zurück-

führen, für das es zeugnis ablegt (über die bisherigen deutungen

der lautform vgl. Sijmons, Gudrun 2 s. LXI). Auf das von

Franck so sehr betonte chind = alts. Imd werde ich noch in

einem besonderen aufsatz zurückkommen. Wenn die Lex Salica

mehrfache anäer mit einmaligem ander aufweist, so zeigt sich

darin die normale erscheinuugsform des mittelfränk., insofern

der «-Verlust vor ]) nur eine beschränkte Verbreitung hatte.

So schwinden die Zeugnisse für nd. einmischung im Hildebr.

so gut wie ganz. Alles weist auf Mittelfranken hin, wo die

dat und it und teilweise auch werpan und scarpen heimisch

sein können.

Eine besondere bestätigung meiner Vermutung von mittel-

fränk. herkunft des Hildebr. erfährt meine annähme durch

Sehrt 1916 Zur geschichte der westgerm, conjunction Und
(Hesperia VIII) s. 35 bei seiner erörterung über die anti enü

des Hildebr., in denen man zur not ein wiederspiel von alts.

endi mutmaßen könnte: 'Die endi- formen sind nur in alts.,

mittel- und rheinfränk. denkmälern belegt.' Wenn aber Sehrt

dann fortfährt: 'Mittel- und Rheinfranken sind als heimat

des Hildebr. ausgeschlossen', so bleibt doch die tatsache be-

stehen, daß seine Untersuchung ihn zu dieser ausdrücklichen

behauptung hindrängte.

4. Trier als heimat. Die herkunft des Hildebrands-

liedes zu bestimmen hat bisher der Ursprung unserer Über-

lieferung in Fulda gehindert, aber ebenso sicher durch mehrere

Jahrzehnte die zahlreichen anlauts-(Z (der dcru de den deser

dat dö du ding usw.) und die anlauts-c/i {cliind chnning

chönnem usw.). Das fehlen der für Fulda wie auch für

Weißenburg durchgehenden anlauts-/// hat seltsamerweise an

dem Fiildaischen Ursprung nicht iiregemacht, so wenig wie

jene anlauts-tü und -ch, obwohl diese gar nicht zum ost-
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fränkischen stimmen: so fest hat man auf die Fuldaische

herkunft unserer Hildebrandhandschrift gebaut.

Und doch ist der philologe bei derartigen tatsachen sonst

nicht so ängstlich oder verlegen. Zwar stammt unsere Über-

lieferung der Lex Salicabruchstücke sicher aus Trier, aber

das hat Müllenhoff nicht daran gehindert, ihre spräche für

ostfränkisch zu erklären, und noch heute schwankt man
zwischen Fulda und Würzburg als heimat der bruchstücke.

Nicht einmal die wortform penting 'pfennig' machte stutzig,

wenn man in dem vermeintlich ostfränk. Hildebrandsl. tverpan

und scarpen fand und damit fertig wurde. Wie die bruch-

stücke der Lex Salica mit dem Hildebrandsl. (t und die ags.

rune w teilen, so stellt sich das dem Tatian fremde erdo

Hildebr. 62 neben dreimaliges ercto in der Lex Sal. Und wenn

im Hildebr. 61 hwerdar auf dem gleichen lautgesetz beruht

(hiverdar für hiverctar = *htce])par), so gehört dazu wohl auch

aus der Lex Sal. das bekannte wmtria 'aufschubgeld', das ich

mir als ableitung zu ^verd {werth) vom Standpunkt der wort-

bildungslehre aus nicht deuten kann. Über das wort wird

bekanntlich gestritten (Literatur Beitr. 25, 517), aber Brunner

Rechtsgeschichte 2, 624 denkt an alid. ivirdirön = widirön

'weigern'. Und wenn im Hildebrandslied die dativform mir

und mi nebeneinander steht und der nominativ her neben

einer form M {he raet 'er ritt' 22) und hiver 'wer' neben de

'der' (60), so gilt dasselbe schwanken im bruchstück der Lex

Sal, wo neben d:er ein d:e steht.

Aber für die Trierer heimat des Hildebr. dürfen wir

nicht bloß die Überlieferung der Lex Sal.- bruchstücke mit

ihren lautlichen Übereinstimmungen anführen. Für Trier

spricht auch der Wortschatz des Hildebrandslieds. Hatte

J. Kuhnt 1915 in seiner Greifswalder dissertation über 'Lam-

prechts Alexander' den moselfränk. Ursprung des Vorauer

textes festgestellt, so wissen wir jetzt durch Degerings Ver-

öffentlichung der Tobias -bruchstücke (Beitr. 41, 528 ff.), daß

der Tobias -dichter mit dem Alexander -dichter ein und die-

selbe person ist und nach Trier gehört. So liefert uns nun-

mehr die Vorauer Alexanderdichtung eine einwandfreie gewähr

für den Trierer Wortschatz in der zeit um 1130, und die Über-

einstimmung mit unserm Hildebr. ist denn auch überraschend.
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Von Worten, die in dem ostfränk. Tatian fehlen (oben

s. 500), zeigt das Hildebr. Übereinstimmungen mit dem Yorauer

Alexander im häufigen gebrauch von geivinnan 'gewinnen';

auch helid (oben s. 501) begegnet häufig im Vor. Alex. (537.

603. 702. 734. 772. 906. 930. 988. 1241. 1248. 1297. 1450.

1489. 1519). Dem Tat. fremd ist auch nid, das im A^or. Alex.

873. 954. 987 begegnet; desgleichen eilen Yor. Alex. 1300.

Hierher gehört auch wie (volctvic) 86. 167. 1147. 1458. 1490.

1511. 1528. Zu argösto 58 stellt sich im Vor. Alex. 1406

argöre 'ärger', für das allerdings Kinzel in der anm. s. 461

die bedeutung 'feig' leugnet. Belege für scarf {scarpli) im

Vor. Alex, sind 624. 928. 1250. 1336 (vgl. oben s. 503). Aber

von ganz besonderer Wichtigkeit ist die Übereinstimmung von

erhina Hildebr. 16 mit erhin Vor. Alex. 1520, weil es die beiden

einzigen belege für die ahd.-mhd. zeit sind. Bedeutung be-

ansprucht auch irri 'zornig' Hildebr. 25 = irre (erre) 'wild'

Vor. Alex. 240. 414. Nicht zu übersehen ist degen Vor. Alex.

1394. Schließlich sei zu reccheo 48 erinnert an rechen Vor.

Alex. 827.

Nach allen Seiten hat somit Trier ein höheres anrecht

darauf für die heimat des Hildebrandsliedes zu gelten als

Fulda.

5. Altmoselfränkisch. Sind die in diesem aufsatz

vorgetragenen Vermutungen richtig, so treten das Hildebr.

und die bruchstücke der Lex Sal. in den anbeginn der

Trierischen sprachquellen. Jetzt brauchen wir nicht zu

zweifeln, daß die sprachform im Hildebr. etwas älter, die

spräche in der Lex Sal. etwas jünger ist. "Wir gewinnen somit

auch für die Lex Sal.- bruchstücke einen neuen Standpunkt.

Dürfen wir jetzt doch die Inlauts- und auslauts-6 der

Lex Sal- bruchstücke so gut wie die d und die ags. ?/'-rune

auf eine ags. schreibschule zurückführen, nachdem wir für das

Hildebr. (oben s. 505) die gleichen annahmen wagen mußten.

Wenn man die 5 des Heliand anwenden wollte, dürfte man
in den Lex Sal.-bruchstücken idu leten haden odatia hnudit

giscridan ctiubiu und auch ivi^^ einsetzen. Das im Hildebr.

sich zeigende Jievane ist der erste vorbote der jüngeren

V- Schreibung für den inlaut, die im 10. jh. in den Trierer

capitularen herrscht.
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Zu den frühags. Schreibergewohnheiten rechnen wir in

der Lex Sal. auch das durchgehende c in urcunäeo, gicuncte

und cuninges und besonders in cuimit cueme cuena. Das

Hildebr. hat hier größere Willkür und schwanken zwischen

gleichwertigen Je c und eh.

Bisher machte das reccJieo des Hildebr. mit seinem an-

lauts-r für tvr erhebliche Schwierigkeiten, so lange man an

eine nd. Sprachmischung für das Hildebr. glaubte. Nunmehr
muß es als moselfränk. aufgefaßt werden. Für das ripuarische

gibt Weinhold Mhd. gramm. s. 176 reichliche belege für das

beharren des «-r-anlauts in mhd. zeit. Aber für das mosel-

fränkische dürfen wir eine frühe erleichterung des alten an-

lauts annehmen, die auch in Trierischen glossen der ahd. zeit

zu belegen ist, z. b. rihmi 'sie rieben' Ahd. glossen H 26, 28.

Freilich zeigen die von Katara behandelten glossen des

Trierischen seminars (oben s.506) eine zwiespältige behandlung:

einerseits reizon ringon fiiriristi ristila rison rtinza runzon —
anderseits wrendüo wrenio ivrentol ivrivon. Im späteren mosel-

fränk. herrscht >--anlaut in dem zeitwort rMm Vor. Alex. 827

und in dem subst. räche * räche' Tobias 207 (aber ebenda auch

unUvrachte). Ich glaube nicht, daß man an reccheo als mosel-

fränkisch anstoß nehmen kann.

6. Die lautVerschiebung. Die beurteilung des Hildebr.

hat bisher unter dem Vorurteil gestanden, die spräche müsse

Fuldaisch sein. Zwar waren die vielen d und ch Irrlichter,

die eigentlich nach Oberdeutschland hätten locken müssen.

Aber wir alle hatten uns eingeredet, die spräche schwanke

zwischen niederdeutsch und hochdeutsch in einer ganz will-

kürlichen weise hin und her. Zwar hat sich wohl Jeder

kenner daran gestoßen, daß die Überlieferung zugleich ohne

die geringste spur eines Schwankens von anfang bis zu ende

des liedes die alten wie die neuen t ausnahmslos durchführt.

Eine völlige gleichmäßigkeit der spräche wird für unser lied

nunmehr anerkannt werden müssen. AVer es jetzt vorurteilslos

durchnimmt, wird mir zustimmen, daß unter den kleineren

ahd. denkmälern wohl kaum ein anderes sprachlich so wenig

Schwankungen aufweist wie unser Hildebr. Von zügen, die nd.

sein müssen, kann unter keinen umständen länger die rede

sein, ebensowenig von ostfränk. einmischung.
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Die sprachliche eig-enart der Überlieferung des liedes be-

steht darin, daß es im allgemeinen keine tenuesVerschiebung

aufweist, aber die Verschiebung von d zu t folgerichtig durch-

führt. Unser denkmal liefert den beweis, daß die Verschiebung

von d zu t eigentlich nichts zu tun hat mit der lid. tenues-

verschiebung, die — von Süden nach norden vordringend — das

raittelfränkische im Zeitalter Karls des Großen erst allmählich

erreichen konnte. Das gesamte fränkische gebiet hatte in der

durchführung von d zu t seine eigene lautVerschiebung, von

der nur das spätere niederfränkische verschont blieb. Und
diese fränkische Verschiebung, die also auch in den Trierer

bruchstücken der Lex Sal. gilt, dehnte sich dann nach Ober-

deutschland aus, wie umgekehrt die altoberdeutsche tenues-

verschiebung die fränkischen mundarten ansteckte.

Allerdings muß zugegeben werden, daß auch das mittel-

fränkische damals schon die regungen der tenuesverschiebung

spürte. Dafür zeugen die ih dih mili sih neben ü: Aber man
darf in den vielen tt für t mit Möller, Alliterationspoesie s. 59

die Vorzeichen dafür anerkennen, daß die t sich schon auf der

bahn der hd. tenuesverschiebung bewegten. Ohne an Möllers

Vorgang zu denken, habe ich 1895 Engl. stud. 22, 263 geäußert:

'Ich glaube, daß das scheinbar auf nd. stufe stehende t des

Hildebrandsliedes nur ein unvollkommenes lautsymbol ist für

ein bereits verschobenes t, das aber noch nicht bei der normal-

stufe ^z— ^ angelangt ist.' Jetzt muß ich annehmen, daß

formen wie (Tat dat it muotin usw. gute mfränk. formen blieben,

aber hcetti heittu huUte usw. mit ihrem tt sich auf dem wege

zur ^^-Verschiebung befanden.
i)

Freilich ist hier vielleicht eine einschränkung nötig.

Unsere Überlieferung ist wohl nicht so streng in der Schreibung

von geminaten, wie man gern glaubt. Wenn muotin 2 (oben

s. 502) der conj. praet. ist, müßte möt-tin angenommen werden

und gUeitös 32 ist sicher als güeit-tös aufzufassen. Bei

1) Die Lex Salicabruchstücke zeigen bereits die uonueu der späteren

tenuesverschiebung und somit einen jüngeren spraehzustand als das Hildebr..

aber sie verraten zugleich im Verhältnis zum späteren mfränk. seltsamer-

weise die verschobenen <tu^ und /j, sowie jär/gaz. Ich behalte mir eine

genaue darstellung der mfränk. lautlehre vor. Übrigens stimmt wieder

"as sih und /nveh'h der Lex iSal. ganz zum Hildebraudslied.
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chonnem 28 steht nn, aber gimeinün 60 sollte auch nn haben,

und birahanen 57 wäre wohl besser rahannen geschrieben.

Beachten wir nun sceotantero 51, wo man sceottantero erwarten

müßte, so darf man vielleicht doch einen leisen zweifei an

jener auffassung der /^-Schreibung äußern. Lautgesetzlich

jedoch sind wir sicher gezwungen anzunehmen, daß in der

2. hälfte des 8. jh.'s der Übergang von t zu {zz) irgendwie

angebahnt war. Gleiches würde auch von dem p in tverpan

und scarpen gelten müssen.

7. Die Überlieferung. So lange man in ihr die selt-

same und unerklärliche mischung von hochdeutsch und nieder-

deutsch annahm, mußte man die gleichmäßigkeit der hand-

schrift unterschätzen. Gegenüber dem schwanken zwischen

cntl und joh nicht nur im Tatian, sondern auch im Otfrid,

stieß man sich nicht an dem durchgehenden enti (anti), das

mit dem inti der etwas jüngeren Lex Salica im einklang

steht. Nimmt man zwei Schreiber für unser lied an — Franck

glaubt nur an einen — , so hat man wert darauf zu legen,

daß auch die jaw- Infinitive (seggen sitten birahanen) dem an-

fang mit dem ende gemeinsam sind; niederdeutsch sind sie

nicht, und doch mußte man bisher für seggen eine ganz frag-

würdige mischung von niederdeutsch und hochdeutsch an-

nehmen. Jetzt aber genügt das einmalige sunne für sunnja

und das zweimalige (gi)menen für {gi)mennjan der Ijex Salica,

die ew- Infinitive als altmoselfränkisch zu erweisen.

Die Überlieferung unseres liedes scheint mir in viel

höherem maße einheitlich zu sein, als man bisher geahnt hat.

Bei den vielen Schwankungen, die in unserer handschrift vor-

kommen, wie zwischen et und d, ch und c oder Je, wozu auch

die schwankenden abbilder des germ. ai und au durch unser

gedieht hinzukommen, will mir die folgerichtigkeit nicht

glaubhaft erscheinen, die sich in der behandlung von germ. d

und germ. j) ausnahmslos geltend macht. Auch sind die ersten

Zeilen des liedes mit ihren wiederholten ä von so ängstlicher

treue, daß hier unmöglich verstoße gegen den wirklichen Sprach-

gebrauch des dichters oder der Überlieferung angenommen

werden können. Die strenge einheitlichkeit der spräche ist

für mich nicht länger zweifelhaft, wobei es für meine an-

nähme gleichgültig ist, ob ein oder zwei Schreiber anzunehmen
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sind. Aber wer an nd.-lid, dialektmischung denkt, für den muß
es ein rätsei bleiben, daß zwei Schreiber eine so unmögliche

Schreibmischung haben dürfen. Und wie verwickelter wird

diese frage noch, wenn man annimmt, daß die beiden Schreiber

eine ältere vorläge treu abgeschrieben haben.

8. Mittelfränkische spielleute. Der rheinische

Westen wird durch meine auffassung der heimatssprache

unseres liedes nicht in .störender weise belastet. Der dichter

unseres Ludwigsliedes gehört zwar nicht nach Mittelfranken,

aber er ist nördlicher als Otfrid. Darin regt sich für uns,

selbst wenn der dichter ein geistlicher sein muß, ein guter

spielmännischer geist in der kampfschilderung. Zweihundert

jähre später wirft der dichter des Annolieds einen gering-

schätzigen Seitenblick auf die, seinen christlichen idealen und

absiebten abgewandten spielleute, die nur singen und sagen

konnten, wie snelle helide viüiten usw. Aber sein anfang, wir

hörten ie diche singen voti alten dingen, erinnert uns an das

Hildebrandslied. Und so hält er sich auch in der Schilderung

der Schlacht von Pharsalus an den heimischen stil, den er

von rheinischen spielleuten hatte lernen können. Und wieder

fünfzig jähre später zeigt der mittelfränkische pfaffe Lam-
precht in seiner Alexanderdichtung den gleichen einfluß von

Spielmannsgedichten. Oder fühlt man sich nicht an geist und

darstellung des Hildebrandsliedes erinnert bei der Schilderung

des einwic zwischen Alexander und Porus v. 4653 ff.:

di heren zucten di sahs, daz für blickete ubir al,

zesamene si do sprangen. da si des Schildes rande

woh wi di swert clungen zehiwen vor di hande.

an der fursten banden, si giengen alle wile

da sih di wigande wider ein ander ze bile.

hiwen alse di wilde swin. wol nutzeten di ecken

da was nit under in. di turliche recken

michil wart der stahilscal. ir geweder wider den anderen.

Erinnern wir uns für die 2. hälfte des 12. jh.'s daran, daß

im könig Eother ein rheinischer spielmann durchblickt und

daß das spät überlieferte, aber an das ende des 12. jh.'s

weisende spielmannsgedicht von Orendel nach Trier gehört,

so wissen wir jetzt, daß der mittelfränkische spielmann bis

ins 8. jh. zurückreicht?. Und hier in der Rheingegend war er

wohl auch schon vor dem 8. jh. heimisch.
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Ich stehe am Schluß meiner mutmaßungen, die nur an-

regungen sein sollen und nicht erschöpfen können. Treffen

sie das richtige, so verliert der Stoßseufzer Steinmeyers

(Kleinere ahd. Sprachdenkmäler s. 11), der uns allen bisher

aus dem herzen gekommen ist, fortan seine berechtigung:

'Ich bezweifle, daß es jemals gelingen wird, falls uns nicht

unerwartete funde beschieden sein sollten, mit irgend welcher

aussieht auf erfolg über eine vorsichtig von den fehlem der

Überlieferung gereinigte gestalt hinaus vorzudringen.' Bei

meiner jetzigen auffassung verliert unser altehrwürdiges

denkmal viel von dem zwitterhaften, das ihm in unser aller

äugen bisher angehaftet hat. Das haupträtsel löst sich,

wenn man die Lex Salica-bruchstücke nicht länger nach

Fulda oder nach Würzburg und umgekehrt das Hildebrands-

lied fortan nach Trier verschiebt. Zu diesem wagnis bin ich

geführt von den ältesten belegen für helid und von der mehr-

deutigkeit der form (tat.

FREIBURG. F. KLUGE.

AGS. IREN = AHD. I8ÄN.

Im jähre 1898 hat R Much Zs. fda. 42, 164 die laut-

verhältnisse in der germ. Wortfamilie unseres nhd. eisen er-

örtert und kommt jetzt Anz. fda. 37, 66 f. darauf zurück.

Bisher war 0. Schrader 1913/14 in der Wochenschrift 'Die

geistesWissenschaften' I, 197 der einzige gewesen, der Much
zugestimmt hat in der annähme, zwischen ags. iren und ahd.

isan walte der i-hotacismus des Vernerschen gesetzes. Ich

habe mich dieser auffassung nie anschließen können und

glaube, meine abweichende meinung einmal öffentlich be-

gründen zu müssen, was ich bisher versäumt habe. Meines

Wissens ist ein gesichtspunkt bei der beurteilung von ags.

trefi bisher nirgends zur geltung gekommen. Wenn ich über-

zeugt bin, daß das r in ags. iren nichts mit dem rhotacismus

des Vernerschen gesetzes zu tun hat, so bestimmt mich dabei

die tatsache, daß das ags. üre =-- got. unsara sein r durch

angleichung für sr (grdf. -^üsre) erhalten hat. Wem dieses
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eine zeugnis nicht genügt, den verweise ich auf eine stelle

in Bedas kirchengeschichte (Sweets OET s. 135, 66): Oeric

cognomento Oisc, a quo reges Cantuariorum solent Oiscingas

cognominare. Hier liegt deutlich eine umgelautete form des

eigennamens Ösric vor, der durch die kurzform mit ihrer

patronj^mischen ableitung völlig gesichert ist. Der Übergang

von inlautendem sr in r — mit angleichung und Vereinfachung

von rr ^u einfachem r — kann also auch für iren aus '""isren

nicht wohl in frage gestellt werden. Es könnten sich zwar

bedenken einstellen, wie *isren lautgesetzlich für isern ein-

getreten wäre. Dafür ist an eine verwandte Umstellung im

zweiten wortglied von eigennamen wie AeäelhriM, Cynehriht,

Sigebriht usw. zu erinnern, wofür die ältere spräche immer

lerlit hat, und es wäre auch an die ahd. namensformen auf

hralit für -ieraht zu erinnern. Man überzeugt sich schnell

aus Sweets OET s. 626, daß das frühe angelsächsisch in den

ältesten glossen durchweg isern hat, während die form iren erst

im Vespas. Psalter auftritt. Lautgeschichtlich wird daher eine

jüngere entstehung von iren aus Hsren empfohlen. Im gegen-

satz zu Muchs dreifachen grundformen glaube ich nur an eine

einheitliche grundform isarno und bestreite die berechtigung,

ein mutmaßliches "^ isarno für irgendwelche bestimmung des

alters der ersten lautverschiebung zu verwenden.

Ich benutze die gelegenheit, einen zweiten punkt in der

Wortgeschichte unseres eisen in frage zu stellen: das oft

citierte Isamodorum als Ortsname. Es ist bekanntlich in

einem heiligenleben des 9. jh.'s bezeugt als vox Gallica mit

der deutung ferreum ostiuni. Schon Holder hat im Altcelt.

Sprachschatz II, 76 den gallischen Ursprung in frage gezogen

und möchte an germ. Ursprung des Wortes denken. Lebten

so spät noch Gallier im Rhonetal? Handelt es sich nicht

vielleicht um einen burgundischen Ortsnamen? Vgl. Krusch

in der Monumenten -ausgäbe der Vita Eugendi (M. G. S. Rer.

Merov. III) 127. 154.

FßEIBURG. F. KLUGE. 1)

•) [Zur weiteren stütze von Kluges feststellung der ags. assimilation

sr zu rr, mit Verkürzung zu r nach langem vocal, erlaube ich mir auf
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DIE GRUNDLAGE DES HANS SACHSVERSES.

Im ersten heft dieses bandes (s. 47 ff.) sind aus dem
nachlaß Pfannmüllers ein paar blätter veröffentlicht worden,

die den alten hader um den vers Sebastian Brants gleichsam

aprioristisch zu schlichten versuchen. Einige einwände grund-

sätzlicher art möge man mir gegen die betrachtungsweise des

der germanistik so früh entrissenen verdienten Verfassers er-

lauben.

Pf. bespöttelt die bisherige Statistik und glaubt durch

seine darlegungen der sogenannten 'lehre von der freien

füllung' ein bein stellen zu können. Sie habe u. a. die

möglichkeit der reproduction der 'von so kunstvollen poeten

so kunstvoll geschaffenen verse' nie scharf genug bedacht.

Bei der aufführung der fastnachtspiele müsse notwendig die

'fixe skansion als augenfälligeres motiv und primäres princip'

selbständig geworden sein und die etwa vom dichter vor-

gesehene freie taktfüllung verdrängt haben. Er nennt diesen

gesichtspunkt 'den wichtigsten einwand gegen die viertakt-

lehre', und die tatsache, daß unsere Schauspieler den blank-

vers wie prosa sprechen, führt ihn keineswegs zu dem Schluß,

daß die reproduction keinerlei bedeutung für das ursprüngliche

formgefühl des dichters habe. Daß der Vortrag auf der bühne

leider in der regel eine Popularisierung, eine nivellierung

ursprünglicher kunst unter sociologischen gesichtspunkten ist,

wollte auch Pfannmüller gewiß nicht abstreiten. Daraus hätte

sich aber auch ihm ergeben müssen, daß allein das rhythmische

formgefühl des schaffenden zur discussion steht. Mag der

minnesang wie die heutige lyrik in der recitation günstigeren

einen aufsatz Edw. Schröders 'Zur heimat des Adam von Bremen' hin-

zuweisen, der in den Hansischen geschichtsblättern 1917 II 351 ff. ver-

öffentlicht vielleicht manchem fachgenossen entgehen könnte. Daselbst

wird 8. 357 ff. bei eingehender erörteruug der flußnamen Weser und Werra

die assimilation von Wis(e)ra > Wirra mit der ebenfalls fränkischen von

ahd. thesera >• therra (Ahd. gr. § 288 a. 1) zusammengestellt und weiterhin

auf ähnliche Vorkommnisse in Ortsnamen hingewiesen: der name der Stadt

Herrieden (Bayr. Mittelfranken) geht auf ahd. Uasareodum (Förstemann,

Altd. namenbuch 2', 1275) zurück. — W. B.]
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gesetzen unterworfen gewesen sein, für die verse aller übrigen

gattungen gilt heute wie vor vierhundert jähren, daß unter

hundert recitationen wahrscheinlich neunzig den vom dichter

beabsichtigten rhythmischen eindruck verwischen oder ver-

zerren. An dieser 'empirischen tatsache', die man getrost

aus der gegenwart in die Vergangenheit übertragen darf, wird

auch nichts geändert, selbst wenn es Sievers gelingen sollte,

für jeden vers eine allgemeingültige geheimnisvolle und un-

entrinnbare schallform als angeboren zu erweisen.

Die nach Pf. 'optimistische' und also idealisierende lehre

von der freien viertakter-füllung muß natürlich jederzeit damit

rechnen, daß das literarische publikum, daß die reproducierenden

diesem verse nicht gewachsen waren. Das hat in der bildenden

kunst der zeit durchaus seine analogie. Wenn ein Zeitgenosse

Dürers dessen holzschnitte ansah, wird er wohl von dem ur-

sprünglichen kunstwillen, der den meister bewußt und unbewußt

beseelte, sehr wenig aufgefaßt und sicherlich viel mehr auf

den inh^ilL als auf die form geachtet haben. Diese wechsel-

seitige erhellung der künste kann Pf.'s argumente allein schon

beschwichtigen.

Daß ferner die alternierende Vortragsweise für den un-

geschulten recitator ebenfalls nicht ohne weiteres faßlich ist,

beweist Pf., ohne es zu wollen, an seiner eigenen skansion

des Echterdinger Zeppelinspruchs. Denn sonst wäre es dem

vortragenden des 16. jh.'s so gegangen wie Pfannmüller, der

bei den modernen Echterdinger versen:

Mit dem luftgeist hat er gerungen

den starken feiud siegreich bezwungen

dem gegner alternierender auffassung vindiciert, er werde

diese verse, die Pf. so skandieren will:

Mit dem luftgeist hat er gerungen

den stärken feind siegreich bezwungen

als schönste freie taktfüllung bezeichnen, wenn man sie ihm

als Hans Sachsverse vorsetze. Die gegner der alternierenden

auffassung würden nach Pf. gleich im ersten takt zwei

wuchtige einsilbige takte hintereinander rühmen. Dem neu-

zeitlichen product aber werde auch der wohlmeinendste kritiker

keine gnade schenken, und die presse habe gewitzelt, da sei
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nach dem luftschiff auch das geflügelte dichterpferd abgestürzt.

Also klagt Pf. 'freie viertakterlehre' feierlich eines vorsätz-

lichen grundsätzlichen Optimismus an. Mir scheint dies beispiel

nur zu zeigen, daß Pf. hier einmal verse ebensowenig wie

'die presse' zu lesen verstand. Denn natürlich wird man so

sprechen müssen:

Mit dem luftgeist hat er gerungen

den starken feind siegreich bezwungen.

Denn wir sind nicht in der skaldenmetrik oder im minne-

sang, daß die auftaktverhältnisse sich von vers zu vers ent-

sprechen müßten. Oder mit der terminologie der neuhoch-

deutschen metrik gesprochen: wo gibt es ein gesetz, daß zwei

lockere denksteinverse alle beide trochäisch oder alle beide

jambisch einsetzen müssen. Wir haben hier verse wie andere

mehr; eine metrische entgleisung kann man ihnen nicht nach-

sagen. Aus diesem beispiel folgt m. e. nur:

Wer verse im Hanssachsischen Zeitalter vortrug, mußte

nach der alternierenden auffassung genau wissen, daß er nicht

trochäisch einsetzen darf, war also dabei auch einer bindenden

regel unterworfen. Von 'augenfälligeren motiven' für den vor-

tragenden im fastnachtsspiel darf auch die alternierende auf-

fassung nicht ohne weiteres reden.

Das centrum der Pf.'schen ausführungen liegt nun in der

these, daß silbenzählung, wo immer sie erstmalig auftrete,

niemals als primäres metrisches princip angesehen werden

dürfe. Hier berührt sich Pf. völlig mit Saran, der schon in

seinem buche über den i-hj^thmus des französischen verses

erklärte, silbenzählung sei kein rhythmisches princip. 'Feste

Silbenzahl ', sagt Saran a.a.O. s. 144, 'ist nie ursprüngliches

gesetz des verses, sondern nur begleiterscheinung einer technik,

die jedem vers ein festes unveränderliches metrum zuweist,

durch welches das rhythmische gewicht der silben ein für

allemal und in unzweideutiger weise nach hebung und Senkung

bestimmt wird. Demnach hat man über verse dieser gattung

nichts gesagt, wenn man sie als silbenzählend bestimmt.'

Pfannmüller geht noch einen schritt darüber hinaus.

Wenn die beobachtuug der silbensumme erst die theoretische

folge sei aus dem bau gleichmäßiger zweisilbiger takte, so
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müsse auch jeder dichter der Hanssachszeit, möge er noch so

feinfühlig gewesen sein, einmal diesen begünstigten füllungs-

freien vers alternierend gesprochen haben: nämlich in dem
augenblick, wo er den vers mit seinem geistigen ohr con-

trollierte, die silben nachzählte und zu diesem zweck 2 -f 2

+ 2 + 2 aufteilte. Weil die ersten verse, die unter dem be-

wußtsein constanter silbenzahl gemacht wurden, auf der grund-

lage gleichmäßigen wechseis zwischen hebung und Senkung

entstanden sind, darum soll nun nach Pf. auch jeder einzelne

dichter dieses ganzen Zeitraums seine verse nur aus dem takt-

bewußtsein herausgeschmiedet haben, nicht aus der kenntnis

der Silbenzahl. Als ob eins das andere unbedingt ausschlösse!

Allein die äußerungen der dichter des deutschen ordens ge-

nügen, um Pf.'s ansieht zweifelhaft zu machen.

Hesler und Nikolaus von Jeroschin haben ja nicht eine

ganz feste silbensumme, haben nicht silbenzählung, sondern

Silbenregelung, schwanken zwischen sechs- und zehnsilbigen

Versen. Hier kann niemand behaupten, das primäre princip

sei fixe skansion. Auch die zahl der silbensumme ist ein

metrischer anhält für die production von versen, zeigt einem

dichter an, wie weit er im ausbau der einzelnen takte gehen

darf. Will ein dichter verse bauen, deren höchste silbenzahl

z. b. zehn ist, so weiß er damit auch, daß er z. b. im männlich

stumpfen verse mit einsilbigem auftakt höchstens zwei takte

dreisilbig bauen kann usw. Er weiß natürlich, wie er bei

vorkommen einer beschwerten hebung weiteren räum für

silbenreichere takte gewinnt usw. Das wird sich kein mensch

so vorstellen, als müsse jeder dichter ein guter algebraiker

sein. Jemand, der hunderte von versen baut, appercipiert

solche dinge rein instinktmäßig. Vom logisch -aprioristischen

Standpunkte Pfannmüllers aus konnte also ein dichter des

16. jh.'s sehr wohl verse nach dem princip der freien füllungs-

lehre, auch mit dem ihn begleitenden bewußtsein von der

Constanten silbensumme bauen. Die behauptung, wo silben-

zählung auftrete, da gebe es keine 'dialektische möglichkeit,

die fixe skansion als ihre grundlage begrifflich auszuschalten',

führt nur in die irre. Vom rationalistischen lager aus ge-

sehen, könnte die entwicklung ganz gut diese gewesen sein:

aus der technik eines Konrad von Würzburg entwickelte sich

Beiträge lur geschichte der deutächen spräche. 43. 35
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die theorie von der silbenzählung, die auch im meistergesang

ihren ausdruck fand. Neben dem meistergesang hätte sich,

wie das ja schon oft behauptet worden ist, die technik des

Hanssachsverses ausgebildet, die auf dem boden einer freieren

volkstümlichen technik erwuchs. Sie überkam ebenfalls die

theorie von der festen silbensumme, ohne dadurch in der ge-

staltung des einzelnen taktes behindert zu werden. Sie hatte

nur die Proportionen unter den einzelnen taktgebilden so weit

zu wahren, daß die theorie von der silbensumme nicht ge-

fährdet wurde. Ein künstler kann auch unter dem zwange

dieses gesetzes noch freien Spielraum für den bau seiner

verse behalten und für eine handwerksmäßige gestaltung böte

solche entwicklung erst recht nichts problematisches. Die

silbensumme wäre dann nur eine der fesseln, -wie sie so viele

versarten haben. Es wäre auch hier nur ein ausgleich

zwischen freiheit und notwendigkeit erforderlich, wie er

mutatis mutandis bei vielen vers- und strophe^gebilden vor-

kommt, ein ausgleich, der ästhetisch durchaus befriedigen

kann. Fixe skansion und silbenzählung gehören eben nicht

wie grund und folge zusammen.

Hoffentlich glaubt man mir, daß ich mit diesen aus-

führungen nicht die freie füllungslehre retten will. Freilich:

Saran, der in der alternierenden technik ein schönes aus-

drucksmittel für didaktische, satirische, humoristische poesie

sieht, erklärt a. a. o.: 'Glätte der liedertechnik fordere nicht

zugleich glätte der reimtechnik in der epik, im Sprechverse.'

Denn ein ausgleich zwischen gesungener und gesagter poesie

sei problematisch. Man wird aber auch hinzufügen dürfen:

roheit der liedertechnik fordert noch nicht roheit der reim-

paare 'im sprechvers'. Wenn ich Pfannmüller auf dem boden

trefflicher logischer Spitzfindigkeit gefolgt bin, so wollte ich

nur die Unfruchtbarkeit derartig scharfsinniger speculationen

zeigen. Da philosophie den bau des verses nicht zusammen-

hält, wird man statt der logischen grundlagen die empirischen

des Hans Sachsverses nach wie vor mit heißem bemühen auf-

suchen müssen. Darin hat Plenio natürlich recht, daß man

die einzelnen schulen und Strömungen und Individuen zu unter-

scheiden haben wird. Kirchenlied- und volksliedmetrik werden

viel genauer zu behandeln sein, wenn man der freien füllungs-
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lehre zeugen gewinnen will. Ich glaube, die von Pfannmüller

bespöttelte gefahr, daß man sich daran dumm zählen werde,

ist sehr individuell. Wir harren des mannes, der den wüst

von Statistik zu durchleuchten vermag und uns ohne aus-

schweifende aufgeregte Originalitätshascherei, ohne mystisches

erschauen der zusammenhänge (wie das neuerdings in der

metrischen forschung beliebt ist) eine materialbeherrschende

kritische entwicklungsgeschichte des Hans Sachsverses be-

schert.

KONSTANTINOPEL. WERNER RICHTER.

ZU LUTHER.

Die folgenden bemerkungen knüpfen an die ausgäbe von

Giemen (Luthers werke in auswahl, Bonn 1912 13) an, die

mir für die zwecke, die sie sich setzt, in der auswahl der

erläuterten stellen und der präcision der erklärungen muster-

gültig scheint und beinahe nie in zweifei läßt, wie der heraus-

geber eine stelle verstanden hat.

1. Einigemal scheint so mehr = mhd. so mcere nicht

erkannt zu sein. Es erklärt sich dies zum teil dadurch, daß

die bedeutung 'ebensogut' leicht in den sinn von 'lieber'

übergeht. So an der. im Dwb. 6, 1617 1) angeführten stelle

1) Der 6. baud des Dwb., in dem man natürlich zunächst belehrung

sucht, läßt, was Luther betrifft, vollständig im stich. Sp. 1888 s. v. mehr ein

verweis auf sp. 1617 und ein beleg aus Goethe. Sp. 1617 s. v. mär keine stelle

aus Luther und kein hinweis auf Dwb. 3, 13 (s. v. eben 9 b), wo eine menge

belege aus Luther verzeichnet sind. Ebenso fehlt ein verweis auf Dietz,

Wörterbuch zu Dr. Martin Luthers Schriften s. 478 (s. v. eben 5 b), wo fest-

gestellt wird, daß Luther häufig eben so mehr in der bedeutung 'eben so

gut, eben so wohl' gebraucht. Welcher leser von Luthers Schriften soll

auf den gedanken kommen, unter eben nachzuschlagen, wenn ihm, Avie

mir, die bedeutung von so mehr an einer stelle klar geworden ist, an der

kein eben vorhergeht? Ich bin erst nach längerem herumsucheu auf

Dietz aufmerksam geworden durch den bald zu erwähnenden hinweis von

Albrecht, auf Dwb. 3, 13 durch Fischer, Schwab. Wörterbuch 4, 1468 bez.

2, 528. — Auch Alfred Götze, Frühueuhochdeutsches glossar bucht eben

35*
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aus Hans Sachs 3, 3, 74 a (Der Eulenspiegel mit den blinden

V. 82 f.) Die blinden haben selten gelt, Sie bleiben mir gleych

so mehr dauß. Dadurch wird man leicht verführt, in mehr
einen comparativ zu sehen.

In der schrift An den christlichen adel, Giemen I, 386, 12

= Weimarer ausgäbe 6, 429, 15 heißt es: Szo mehr thun wir

abe alle Bischoff, Ertzbischoff, Primaten, machen eytel pfarrer

drauß, das der Bapst allein seij vbir sie. Voran geht: die

Ordnung des . . . Concilij Niceni, . . . darynnen gesetzt ist, das

ein Bischoff sol bestetiget werden von de andern zween nehsten,

odder vonn dem Ertzbischoff. wenn der Bapst solch vnd aller

Concilia Statut wil zureyssen, was ists nutz das man Concilia

habe? odder wer hat yhm die gewalt geben Concilia so zuuor-

achte vnd zureyssen?

Giemen erklärt: 'ebenso wollen wir ferner absetzen'. Der

sinn ist vielmehr: 'da können wir ebensogut' oder 'da wollen

wir lieber gleich alle bischöfe abschaffen'.

An die Burgermeyster vnd Radherrn allerley stedte,

Giemen II 443, 25 = Weimarer ausgäbe 15, 28, 16 (Was soll

man lernen lassen, so nicht Bfaffen, Münich vnd Nonnen
werden sollen?) Man las sie so mehr leren, da mit sie sich

erneren. Clemens erklärung: 'man lasse sie vielmehr nur so

(solches) lernen, womit sie sich ernähren können' geht offenbar

zurück auf 0. Albrecht, Theologische Studien und kritiken 70

(1897), 696. Es ist sicher, daß Albrecht hier mehr im sinne

von mhd. mer genommen hat. Aber in einer anmerkung sagt

er, das 'mehrdeutige' so mehr finde sich auch bl. B4a "2.3

(= Giemen II 449,24, Weimarer ausgäbe 15, 35,28): (Es mus

doch welltlich reginient bleyben, soll man denn zu lassen, das

eyttel riilltsen vnd Imebel regiren, so mans wol besseret han,

ist yhe ein ivild vnuernünfftiges furnemen). So las man eben

so mehr sew vnd ivölffe zu herrn machen, und s. 702 interpretiert

so mer unter eben, nicht unter iner. Für so mer ist nur die bedeutung

'weiterhin' angegeben. — Das übersehen der artikel im Dwb. 3 und bei

Dietz hat auch die angaben des Dwb. 6 über das mundartliche vorkommen

der redensart lückenhafter gemacht, als notwendig war. An beiden stellen

war auf Stalder, Idiot. 2, 192 verwiesen und Dietz teilte außerdem mit,

daß eben so mehr auch in Hessen üblich sei. — Vgl. jetzt Fischer

a. a. 0. 2, 528.
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er diese stelle ganz richtig: 'so (bei solch unvernünftiger

Sinnesart) könnte man ebenso gut säue usw. zu herren ein-

setzen' und verweist für die bedeutung 'ebenso gut' auf die

oben in der anmerkung genannte stelle im Wörterbuch von

Dietz. Es ist aber klar, daß auch an der ersten stelle unser

so mcere vorliegt, wieder in der bedeutungsschattierung 'lieber'.

Es ist seltsam, daß Pietsch Albrechts hinweis auf Dietz

nicht genügend gewürdigt hat. In der anmerkung zur Weimarer
ausgäbe 15, 35, 28 verweist er auf Albrecht s. 702 und seine

eigene anmerkung zu 15, 28, 16. Hier bespricht er Albrechts

ausführungen s. 696 ff. und kommt zu der auffassung, daß an

der stelle 35, 28 und wohl auch an der zweiten so als ' also,

somit, demnach' und mehr als 'fortan' zu nehmen sei.i) —
Clemens erläuterung der zweiten stelle: 'vielmehr, doch lieber

gleich' trifft dem sinn nach das richtige, scheint aber auch

in mehr mhd. mcr zu sehen.

Ebenso an der schon im Dwb. 3, 13 und von Dietz citierten

stelle in der schrift 'Von der Winkelmesse' IV 289, 1 = Weim,

ausgäbe 38, 252, 29 (Vnd tver daran siveiuelt, der mag) eben

so mehr auch mveiueln an dem Euangelion ohs Gottes ivort

sey, wo er mit 'ebenso gut auch weiter' glossiert gegenüber

dem einfachen 'ebensogut' der Weimarer ausgäbe.

Von kaufshandlung und wucher, Giemen III 11, 2 = Weim.

ausgäbe 15, 303,13: {Darumh ist das die beste regel, Wo dyr

das borgen will zu gros seyn) Das du eben so mehr etwas

gebest vmb sonst, odder so viel leyhest, als dich dunckt, das

du geben wollest vnd wagen, obs verloren seyn müsse. Giemen:

'also fortan'; in der W^eimarer ausgäbe wird auf die anmerkung

zu 15, 28, 16 verwiesen. Der sinn ist: 'daß du lieber'.

2. Großer katechismus, Giemen IV 9, 29 = Weim. aus-

gäbe 30, 1, 138, 16. In der erläuterung des satzes 'Denn ich

bin der HERRE dein Got, ein starcker eyuerer, der da heym

suchet der veter missethat an den kindern, bis yns dritte

vnd vierde gelied, die mich hassen, Vnd thue barmhertzigkeit

an viel tausent, die mich lieb haben, vnd meine gepot halten'

') Pietsch venantet, daß Albrecht an heideii stellen mehr = viel-

mehr genommen habe. Doch wohl mit unrecht. Freilich drückt sich

Albrecht s. 69tj anm. 1 nicht ganz deutlich aus.
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bemerkt Luther, die weit glaube das nicht, weil sie sehe, daß

diejenigen, die auf gott vertrauen, kummer und not leiden,

während die mammonsdiener im genuß von gewalt, gut und

ehre sind. Berhalhen mus man solche tvort fassen, eben widder

solchen schein gestellet, vnd wissen, das sie nicht ligen noch

triegen, sondern war müssen iverden. Giemen erklärt: 'trotz

des scheinbaren Widerspruchs der Wirklichkeit'. Ich glaube

nicht, daß die worte elen — gestellet das bedeuten können.

Der sinn ist vielmehr: deshalb muß man diese worte als

gerade gegen den falschen schein gerichtet verstehen, i)

3. Warnunge D. Martini Luther, An seine lieben Deudschen,

Giemen IV 225, 28— 30 = Weimarer ausgäbe 30, 3, 316, 17.

Es heisst, Ahominatio in loco sancto, Greivel jnn der heiligen

stete, So hat Christus das Bapstum gene^met, mit einfeUigem,

aber doch vnbegreiffUchem tvort. Da Giemen keine bemerkung

dazu macht, darf man schließen, daß er an unbegreiflich ge-

dacht hat. Aber das gibt hier keinen befriedigenden sinn,

trotz des vorhergehenden satzes Es ist alles vnd alles su hoch

vnd zu viel, vber alles reden vnd gedenchen. Denn das heißt

nur, daß es unmöglich ist, alle mißbrauche der papisten im

einzelnen darzulegen und auszudenken; wieso aber das wort

Christi unbegreiflich sein soll, sieht man nicht ein. Ich

glaube, Luther hat unibegreiflich 'umfassend' gemeint; vgl.

Lexer II, 1729 umbegrtfeliche, -en 'amplexim'.

4. Wider Hans Worst, Giemen IV345, 16— 21: das die

Kirche Christi nicht liege noch triege, müssen sie selbs on jren

danch bekennen, wo wollen sie sonst bleiben? Sie müssen selbs

sagen sie sey ein Fels Matth. 16, da ivider der Hellen pforten

nichts vermügen . . . Solchs (sage ich) dancken wir jnen nichts

das sie es bekennen.

Es liegt hier der interessante fall vor, daß Luther seine

eigenen worte falsch etymologisiert, indem er on jren danch

mit danken zusammenbringt. Insofern ist Glemens erläuterung

1) Vgl. IV 31,25 = Weimarer ausgäbe 30, 1, 161,2: ist dis gepot

auch tvidder alle vnkeuscheit gestellet; IV 47, 16 = Weim. ai^sgabe 30, 1,

178,14: Also das es sonderlich widder die ahgunst . . . gestellet sey; wegen
der bedeutiing von fassen: Dietz 634,11, wegen eben: Dietz 478,3. Die

Weimarer aiisgabe scheint die stelle wie ieli aufgefaßt zu haben, da sie

die beistriche vor eben und naoli gestellet wegläßt.
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'ohne daß man's ihnen erst zu danken brauchte' gerecht-

fertigt. Aber eigentlich bedeuten jene worte das, was sie

sonst heißen, nämlich 'wider ihren willen'.

WIEN. M. H. JELLINEK.

ISIS SUEBORUM?

In meiner Altgermanischen religionsgeschichte bd. I s. 309 f.

habe ich vorgeschlagen, in dem satze 2^(^'*'s Suehomm et Isidi

sacrificat (Germania cap. 9) das wort Siieboriim zu streichen.

Der Vorschlag hat geteilte aufnähme gefunden, neben Zustimmung

und Zweifel auch entschiedene ablehnung, zuletzt bei Wissowa i)

im Archiv für religionswissenschaft XIX, s. 18. Dies veranlaßt

mich, auf die frage nochmals zurückzukommen, um meine

änderung eingehender zu begründen. Ich sehe dabei ab von

der von mir und anderen vorgenommenen gleichsetzung der

Isis mit der auf Walcheren verehrten Nehalennia; auch diese

gleichsetzung lehnt Wissowa ab, während ich sie auch jetzt

noch für wahrscheinlich halte. Aber für die entscheidung über

den Wortlaut der Germaniastelle hat sie tatsächlich keine be-

deutung, und es war auch nicht diese gleichsetzung, die mich

zu der textänderung führte. Vielmehr war mir diese schon

vor vielen jähren notwendig erschienen, als ich zum erstenmal

auf der schule die Germania las zu einer zeit, da ich von

Nehalennia noch nichts gehört hatte.

Die notwendigkeit der änderung ergab sich mir aus dem

sonstigen Inhalt des capitels. Dieses gehört bekanntlich zum
allgemeinen teil der Germania und handelt dementsprechend

zu beginn von der gottesverehrung der Germanen im all-

gemeinen, am Schlüsse ebenso allgemein von ihrer gottes-

vorstellung und im folgenden capitel gleichfalls allgemein

über Weissagung und losen. Mitten in cap. 9 folgt auf die

>) Interpretatio Romana. Römische gütter im barbarenlande. Archiv

für religionswissenschaft XIX, 1—49.
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aussage über Mercurius, Mars und Hercules die erwähnung

der Isis, deren Verehrung aber als nicht allgemein germanisch

bezeichnet wird; und in dieser einschränkenden angäbe steht

der Stammesname der Sueben, ganz herausfallend aus dem

rahmen nicht nur dieses einen capitels, sondern des ganzen

abschnittes der Germania.

Man kann es verstehen, daß Tacitus den angaben über

die nach seiner ansieht allgemein verehrten gottheiten noch

die bemerkung über die Isis zufügte, obwohl er wußte, daß

ihr cult nicht allgemein war, sofern er nur andererseits über

die wirkliche Verbreitung des cultes nichts genaueres sagen

konnte, also keine möglichkeit hatte, sie später im speciellen

teil, wo von den stammen die rede ist, zu erwähnen. Dagegen

bleibt es schlechterdings unverständlich, warum Tacitus, falls

er den Isiscult als suebischen stammescult kannte, hier, wo
er von allen anderen Stammesgottheiten schweigt, gerade nur

diesen einen zug suebischer religion erwähnt haben sollte,

später aber dort, wo er ausführlich von den Sueben spricht,

und wo der platz gewesen, auch von ihrem Isiscult zu sprechen,

davon nichts melir sagt.

Mein Schluß lautete deshalb, daß Sueboriim an unserer

stelle eine Interpolation sein müsse.

Es muß hervorgehoben werden, daß die Überlieferung in

diesem punkt allerdings durchaus einheitlich ist. Alle uns

erhaltenen handschriften und ebenso die alten drucke, die

vielleicht noch auf andere uns verlorene handschriften zurück-

gehen könnten, bieten übereinstimmend den stammesnamen.

Ein zwingender beweis für dessen echtheit, die aus den an-

gegebenen erwägungen so stark anzufechten ist, ergibt sich

aus dieser einheitlichen Überlieferung indessen keineswegs, da

alle erhaltenen handschriften auf einen erst im 8. oder 9. jh.

geschriebenen text zurückgehen.!) Wenn also auch für diesen

der name gesichert ist, so bleibt doch die möglichkeit offen,

daß eben bereits früher die Interpolation stattfand, hervor-

gegangen vielleicht aus einer randglosse, wie sie alte Codices

") L'ber die übeiiieferuug vgl. H. Scliauz, Geschichte der römischen

literatur^* II (Handbuch der klassischen altertuiuswissenschaft VIII, 2, II,

München 1913), s. 290f.
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massenhaft aufweisen. Ein g-lossator oder interpolator mochte

Avohl, unbefriedigt von dem einfachen pars, sich überlegen,

welcher teil der Germanen als Isisverehrer in betracht kommen
könnte, und daraufhin dann die stelle ergänzen. Irgend eine

besondere quelle dürfen wir ihm dabei gewiß nicht zutrauen;

er wird seinem eigenen gutdünken gefolgt sein, aber eine an-

regung konnte ihm vielleicht der anfang von cap. 41 geben,

wo nach dem bericht über die Nerthus zusammenfassend gesagt

wird: et haec quidem pars Suehorum in secretiora Germaniae

porrigitiir. Hat etwa der interpolator diesem teil der Sueben,

den Nerthussueben, die Isissueben gegenüberstellen wollen?

Über einen weiteren möglichen anlaß zu der änderung siehe

unten s. 533 f.

Die Unmöglichkeit, auf grund der Überlieferung und der

inneren kritik zu einer einheitlichen und absolut zwingenden

entscheidung unserer frage zu kommen, hat mich veranlaßt,

herrn professor Sievers die frage vorzulegen, was sich auf

grund seiner methode der prüfung des Stimmtypus für die

stelle ergäbe. Er gab mir darauf die folgende auskunft:

'Mit Ihrer beanstandung des Suehorion Germ. 9 haben Sie

auch nach meinen kriterien unbedingt recht; das wort geht

in keiner weise in stimmtypus und melodie hinein. Aber

allerdings bleibt bei der Streichung immer noch ein kleiner

anstoß, dessen ich nicht ganz herr werden kann. Daß für

Suehorum selbst ein anderes wort gestanden hätte, halte ich

für ausgeschlossen. Mein anstoß könnte, so scheint mir,

durch sacrificant mit komma vor pars behoben werden. Aber

würde T. so geschrieben haben?' Und am Schlüsse des

Schreibens fügte er noch hinzu: 'Eben habe ich die Germania-

stelle noch meinem gut reagierenden famulus vorzulegen ge-

legenheit gehabt. Das resultat war ganz gleich: deleatur

Suehorum und neigung zu sacrificant, jedenfalls -at un-

befriedigend.' Es würde sich also zunächst fragen, ob Tacitus

der plural zugestanden werden kann.

Über die Verbreitung der hier geforderten constructio

yMTa ovvtoiv orientieren Stolz und Schmalz, Lateinische

grammatik^ (Handbuch der klass. altertumswissenschaft II, 2,

München 1910), s. ;540 f . Sie ist danacl» in älterer zeit sehr

verbreitet, später dann zuerst wieder bei einer reihe von
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dichtem. Für die prosa, wo der construction engere grenzen

gezogen sind, läßt sich feststellen, 'daß collectiva, die eine

unbestimmte mehrheit bezeichnen, wie pars, vis, multitudo,

sich leichter mit dem plural verbinden als solche, welche wie

exercitus, classis ein geschlossenes ganze angeben'. Nach
Draegeri) ist diese construction bei Caesar nur an wenigen

stellen gesichert, bei Cicero selten und auf den fall beschränkt,

daß die worte weit voneinander getrennt oder in verschiedenen

Sätzen stehen. Bei Sallust wird sie häufiger, bei Livius be-

sonders beliebt. 2) Auch bei Tacitus begegnet sie nun tat-

sächlich häufig (s. Draeger s. 14 f.), und zwar in verschiedener

art: nach collectivbegriffen v/ie optimus quisque u. ä., uterque

mit beigefügtem Substantiv oder ohne solches, dann bei den

coUectiven wie pars, multitudo, plebs, pojmlus, miles, vulgus,

vexillum, manus, exercitus.^) Besonders häufig*) ist sie bei

pars, doch sind die fälle nicht gleichwertig.

Ausscheiden müssen natürlich jene beispiele^), in welchen

sich der plural auf zwei oder mehr subjecte bezieht, von

denen eines pars ist, wie Hist. 5, 11, 9: poscebant pericula,

pars virtute, multi ferocia et cupidine praemiorum ; — Hist. 4,

77,2: pars montibus, alii via, alii viam inter 3Iosellamque

flumen tarn improvisi adsiliiere; — vgl. noch Hist. 1, 27, 16.

Ähnlich sind fälle wie die folgenden mit doppeltem pars

aufzufassen:

Ann. 2, 15, 5: qiiorum pars onusta vulneribus terga, pars fluctibus

et procellis fractos aHus infensis rursum hostibus aclversis dts obiciant.

— Ann. 15, 38, 16: pars mora, pars festinans cuncta impediebant —
Ann. 1, 23, 4 ff.: ... ut pars militum gladiatores, qui e servitio Blaesi

erant, pars ceteram eiusdem familiam vincirent.

') Über Syntax und stil des Tacitus, 3. verbesserte aufläge, Leipzig

1882, s. 15.

2) Belege für den plural des verbums in Verbindung mit pars bei

Livius sind gesammelt in der Liviusausgabe von Drakenborch, Amsterdam

1741, bd. IV, zu Livius 27, 1, 12.

3) Einiges material in der Tacitusausgabe von Ruperti, bd. III

(Hannover 1839) zu Hist. II 23, 5.

*) Belege bei A. Gerber und A. Greef, Lexicon Taciteum, Leipzig

1903, 9.1060, 2 a.b.

'") leb eitlere wie Gerber und Greef nach der ausgäbe von C. Halm.
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Wenn aber Hist. 3, 63, nachdem erst von der gesamtheit

des lieeres die rede war, fortgefahren wird.: accepti in medium

Vitelliani; et circimdatos Primus Antonius clementer adloquitur:

pars Narniae, pars Interamnae subsistere iussi, so wird man
den plural des verbums nicht damit erklären können, daß zwei

teile genannt sind, sonst wäre iussae zu erwarten i); das masc.

iussi zeigt deutlich die beziehung auf den in p>(i'*'s steckenden

collectivbegriff milites.

In vielen anderen fällen bezieht sich der plural nun

ebenso deutlich auf den in einfachem pars steckenden mehr-

heitsbegriff. Dieser ist meist auch dadurch besonders hervor-

gehoben, daß pars sich auf einen vorhergehenden pluralbegriff

direct bezieht, oder selbst noch durch einen beigefügten genetiv

pluralis näher bestimmt wird. Natürlich können auch beide

merkmale zusammentreffen. Ich führe im folgenden die mir

bekannten belege nach ihrer art geordnet auf. Nur ein einziger

ist darunter, bei welchem der auf 2)ars bezügliche plural im

nebensatz steht: Ann. 14, 49, 16 ceteri quae prohaverant, de-

seruere, pars, ne principem obiecisse invidiae viderentur,

plures . . . Sonst gehören pars und der damit verbundene

plural stets dem gleichen satz an.

1. pars ist durch einen gen. plur. nälier bestimmt

a) mit ferustellung der in betracht kommenden worte : Hist. 4, 16, 14

eadem etiam in navibus perfidia: pars remigum e Baiavis tamquam
imperitia officia nautarum propugnatorumque impediehant;

b) mit uahstellung der worte : Hist. 2, 22, 10 (nach der Schilderung

eines angriffs) pars subeuntiuvi obruti, pars confixi et exsangues aut

laceri. — Ann. 2, 24, 5 (nach der Schilderung des seesturms, durch den die

flotte des Germanicus überrascht wird) pars navium haustae sunt.

2. pars ohne nähere bestimmung durch einen plural

a) mit fernstellung : Ann. 1, 4, 7 pars multo maxima inminentis

dominos variis rumoribus differebant. — Ann. 4, 17, 9 et Uli quidem,

quamquam abnuerent, modice perstricti; etenim pars magna e propinquis

ipsius aut primores civitatis erant;

') So ist die stelle Ann. 14, 20 zu erklären , die also aus unseren be-

legen ausscheidet: l'ars Armeniae ul cuiqne finitima, Pharasmani, Pole-

monique et Äristobulo atque Antiocho parere iussae sunt. Dem Schreiber

schwebt pars nicht als coUectivbegrift' vor, sondern er denkt einfach an

die \iev partes des landes. |Auch in den ausgaben steht z.t. 2)artes. K.N.|
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b) mit nahstellungi): Hist. 3, 12, 4 Lucilius Bassus classis Ravennatis

praefectus ambiguos militum animos, quod magna pars Delmatae Pan-

noniique erant, quae provinciae Vespasiano tenebantur, paHibus eins

adgregaverat. — Ann. 1, 30, 1 Tum tit quisqtie praecipuus turbator con-

quisiti, et pars extra castra palantes a centurionibus aut praetoriarum

cohortium militibus caesL — Ann. 1, 41, 13 orant, obsistunt, rediret,

maneret, pars Agrippinae occursantes, pliiriml ad Germanicum re-

gressi. — Ann. 4, 48, 13 Thraecum auxih'a repentino mcursu territa, cum
pars munitionibus adiacerent, plures extra palarentur tanto infensius

caesi ... — Hist. 4, 50, 3 Uli rapthn vecti . . . domum proconsidis inrum-

punt gladiis, et magna pars Pisonis ignari, quod Poenos auxüiares

Maurosque in eam caedem delegerat. — Ann. 14, 15, 17 tunc imm^im
conscripii sunt equäes Bomani cognomento Augustianorum, aetate ac

robore conspicui, et pars ingenio procaces, alii in spem potentiae. —
Hist. 4, 23, 17 . . . ut alii superstantes tamquam ex aggere proeliarentiir,

pars intus occulti muros subruerent;

c) mit engstellung- der betreffenden worte: Hist. 1, 80, 9 fremit miles

et tribunos centurionesqiie proditionis arguit . . . pars ignari et vino

graves, pessimus quisqiie in occasionem praedarum, vulgus . . . cupidum.

— Hist. 1, 68, 8 ipsi medio vagi, abiectis armis, magna pars saucii aut

palantes, in montem Vocetium perfugere. — Ann. 2, 11, 9 Cherusci . . .

instant cedentibus, collectosque in orbem pars congressi, qiädam emi-

nus proturbant. — Ann. 3, 38, 15 Coelaletae, Odrusaeque et DU, validae

nationes, arma, cepere . . . pars turbant praesentia, alii montem Hae-

mum iransgrediuntur. — Hierzu geliört endlich anch die zweite hälfte der

ersten nnter Ib aufgeführten stelle (H: st. 2, 22, 10),

Die beispiele zeigen zugleich aufs deutlichste, daß die

fernstellung der worte, die bei Cicero noch bedingung für die

möglichkeit des eintretens der construction ist, bei Tacitus

diese bedeutung nicht mehr hat. Im gegenteil, sie liegt nur

in wenigen fällen vor, während die fälle mit nah- und eng-

stellung weit überwiegen. Es ist darnach jedenfalls klar,

daß irgend ein syntaktisches oder stilistisches hindernis, auch

an unserer stelle nach ausscheiden von Suehorum den plural

sacrißcant zu lesen, nicht besteht.

Hochwillkommen müßte uns nun eine handschriftliche

bestätigung dieses plurals sein. Eine solche liegt nicht vor;

alle erhaltenen handschriften haben den Singular. Natürlich

gilt aber für diese lesart dasselbe, was oben über die lesart

1) Es kommt dabei natürlich nicht nur auf die Stellung des verbums

im Verhältnis zu j^it^^'s au, sondern auf die Stellung des ersten mit pars

verbundenen plural^, z. b. auch eines adjectiv.s im plural, wenn das verbum

selbst erst später folgt.
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Sueborum gesagt wurde; sie ist für die geraeinsame grund-

lage der uns erhaltenen liandschriften, aber keineswegs für

das original gesichert. Auch hier bleibt die möglichkeit offen,

daß ein früher Schreiber absichtlich oder versehentlich — er

mußte ja nur den über das a zu ziehenden strich vergessen —
an stelle des echten plurals den grammatisch correcten Singular

geschrieben hat. Die editionen zeigen nicht wie bei Suehormn

lückenlose Übereinstimmung mit den erhaltenen handschriften;

vielmehr schreibt eine der frühesten separatausgaben der

Germania!), Wien 1515, tatsächlich den plural. Wie sollen

wir das erklären? Über die vorläge und den für den text

der ausgäbe verantwortlichen corrector ist nichts zu ermitteln.

Sollen wir nun ernstlich mit der möglichkeit rechnen, daß

der uns unbekannte herausgeber einen in seiner vorläge

stehenden Singular in den plural umgewandelt hat? Sehr

unwahrscheinlich, zumal in der Germania ein zweiter fall

dieses plurals bei 2)ars nicht vorkommt. Weit näher liegt es,

zu schließen, daß der herausgeber eine uns verlorene tradition

gekannt hat, die den plural aufwies. Dasselbe gilt dann aber

auch für seine vorläge und für jede stufe der Überlieferung,

auf welcher etwa der plural auftritt. Es ist hier immer viel

wahrscheinlicher, daß eine erhaltung einer alten lesart vor-

liegt, als das eindringen einer neuen. Auch Passow, der in

seiner ausgäbe 2) auf die lesart der Wiener ausgäbe verweist,

und ihm folgend Walther 3) sind geneigt, anzunehmen, daß

in mehreren handschriften so zu lesen sei. Ich nehme deshalb

an, daß für den plural sacrificant tatsächlich eine alte hand-

schriftliche tradition vorhanden war, und daß der plural alt

und echt ist. Ist der plural aber alt, so darf man erwägen,

ob nicht eben die pluralform des verbums den glossator oder

1) Cornelii Taciti veredici historici de situ Germaniae et incolarum,

ut secla olim ferebaut, moribus libellus lectu dignissimus. Conrad! Celtis

Protucii poeta fragmenta quedam de iisdem scitu admodum utilia. Omnibus

diligenter revisis et castigatis. Am ende: Impressum est boc opnsculum

acurata diligentia Joaunis Singrevii Calcographi Vienne Pannonie mense

Januario auni decimiquinti (vgl. auch Schweiger, Handbuch der klass.

bibliographie II 2, s. 1010).

-) C. Cornelii Taciti equitis Romani Gennania. Vratislaviae 1817.

3) C. Cornelii Taciti opera, Tom. IV, Halis Saxonnm, 1838.
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interpolator verführt hat, dem collectivum pars noch den

genetiv Sueborum hinzuzufügen.

Die tragfähigkeit der Sieversschen methode in text-

kritischen fragen ist noch umstritten und die zahl derer, die

auf grund genauen vertrautseins mit derselben darüber urteilen

können, ist gering. Ich darf mich leider nicht zu diesen

rechnen und enthalte mich deshalb eines allgemeinen Urteils,

glaube aber, in unserem fall ist der ganze tatbestand ge-

eignet, das ergebnis der methode, soweit es die pluralform

betrifft, als stichhaltig erscheinen zu lassen; und wenn sie in

diesem punkte das richtige getroffen hat, liegt der schluß

nahe, daß sie den ganzen satz, d. h. auch die frage, ob das

wort Sueborum echt ist, richtig beurteilt. Von ganz ver-

schiedenen Seiten her erheben sich also schwerwiegende be-

denken gegen die echtheit des Wortes ; ich muß deshalb auch

gegen den erhobenen Widerspruch an dessen tilgung fest-

halten.

Ich habe in dieser erörterung ganz geschwiegen von

allen erklärungsversuchen, die sich mit den Sueben dieser

Germaniastelle beschäftigt haben; denn für die frage der

textgestalt können sie nichts ergeben. Diese mußte vielmehr

unabhängig von allen secundären fragen ganz für sich allein

betrachtet werden; ich denke aber, so ist die bahn frei ge-

worden für eine richtige Verwertung der stelle. Wenn damit

nun Schwierigkeiten in der erklärung wegfallen, die bisher

bestanden haben, so darf das nachträglich als eine wert-

volle stütze der vorgetragenen auffassung gelten.

GIESSEN, 23. 2. 1918. KARL HELM.

BEMERKUNGEN ZU GOTTFRIEDS TRISTAN.

Daß Marolds nun torso gebliebene ausgäbe des Tristan

(Leipzig 1906) den ersehnten und dringend notwendigen ab-

schluß der leidensgeschichte des immer wieder mit einer art

naiver Sorglosigkeit und unkritischer harmlosigkeit bearbeiteten
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textes nicht gebracht hat, ist seit den neusten Untersuchungen

von Kraus und Ranke (Zs. fda. 51, 301. 55, 157, 381) zweifelfrei

festgestellt: eigenartiger zufall, daß dies mißgeschick gerade

den allergrößten und saubersten formkünstler betroffen hat,

den wir vielleicht in unsrer gesamten literarischen entwicklung

aufzuweisen haben. Auch Bechsteins commentar, der seiner-

zeit nicht ohne Verdienste war und bis heute benutzt werden

muß, schon weil er der einzige geblieben ist, durchzusieben

und von allerhand fehlem und Schiefheiten zu säubern, wird

für Eanke, der eine neue bearbeitung versprochen hat, keine

leichte arbeit sein. Bis dahin finden exegetische und kritische

beitrage noch immer ihre stelle und ich halte deshalb nicht

zurück, was sich mir im lauf der jähre seit dem erscheinen

von Marolds text bei wiederholter lectüre ergeben hat.

Mit 233 beginnen zwei Gottfrieds einleitung abschließende

vierzeilige Strophen, die in den meisten handschriften frag-

mentarisch, so daß bald dieses, bald jenes verspaar fehlt, in

einigen auch gar nicht überliefert sind. Durch beide geht

der reim hröt : tot hindurch und Bechstein bemerkt ganz richtig:

'sie machen mit der spielenden Wiederholung derselben reime

keinen künstlerischen eindruck; sie auf eine zu reducieren

macht Schwierigkeiten'. Aber nicht nur das, sondern sie ent-

halten auch beide im gründe genommen denselben gedanken:

das berühmte liebespaar lebt nach seinem tode weiter und

seine lebens- und leidensgeschichte ist das gern genossene

brot der nachweit. Wenn man es nun auch mit der straffen

gedankenentwicklung bei Gottfried wegen seines die Wendungen

und Versetzungen der gleichen worte und damit auch Vor-

stellungen allzusehr liebenden stilprincips nicht zu genau

nehmen darf, geht doch die hier gebotene tautologie etwas

weit und auch schon rein formell steht die Wiederholung des

gleichen reimbandes in zwei aufeinanderfolgenden Strophen

innerhalb der so raffiniert aufgebauten strophengruppe der

einleitung, die die vers- und reimkunst des dichters in be-

sonders glänzendem lichte zeigt und zeigen soll, ganz isoliert

da und muß wie eine unbeholfenheit, wie ein ausdrückliches

geständnis wirken, daß der meister der sich ihm entgegen-

stehenden Schwierigkeiten nicht herr geworden sei: und das

ist bei G^ittfried natürlich ganz ausgeschlossen. Kurz meint,
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wie Bechstein bemerkt, wenn diese zeilen überhaupt echt

seien, müsse man annehmen, daß sie 'versuchsweise auf den

ersten wurf in Gottfrieds manuscript hineingekommen seien

und noch umgearbeitet werden sollten. Der gedanke der

Strophen ist nun echt gottfriedisch und man hat keinen

grund, an seiner echtheit zu zweifeln: nur können sie nicht

beide nebeneinander bestehen bleiben. Ich glaube, daß wir

doubletten des gleichen gedankens vor uns haben, die beide

zu späterer auswähl in des dichters handschrift standen und

fälschlich statt einer einzigen in die Überlieferung hinein-

kamen; die einzelnen handschriften haben sich dann ver-

schieden mit dem vierfach wiederholten reim abgefunden,

947 sin leben begunde swachen von rehtem herzelachen;

des er da vor ivas wol gewon, da zoch er sich mitaUe von. So

interpungieren übereinstimmend Maßmann, Bechstein, Golther,

Marold: aber diese interpunktion ist falsch und das Semikolon

oder besser kolon muß nach swachen, nicht nach herzelachen

gesetzt werden. Bechstein übersetzt 'schwach werden an

rechter herzensfreude': das ist falsch, denn auch mhd. müßte

in diesem sinne an und nicht von stehen, sivachen steht ent-

weder absolut, ohne daß die Sphäre angegeben wird, innerhalb

deren sich der verlust bemerkbar macht (1858. 12 028), oder

mit an {an dem Übe 1435, an der habe 3773, an der wer 5532).

Die Worte von rehtem herzelachen gehören also zum folgenden

und sind schon von zoch er sich abhängig.

1441 Riwalin hielt daz vreudelöse ivip vil suozecUche an

sinen lip. Die handschriftengruppe MBE bieten hiels oder

halste und das ist das richtige. Jemand an sich halten ist

mhd. nirgends belegt: vgl. demgegenüber zu unsrer stelle die

genau passenden Bari. 79, 33 er hiels den reinen man an sich

und Myst. 1, 324, 37 mit zwein armen sül wir in an uns halsen.

2449 sich, du hast war, ez ist also. Auch hier ist den

handschriften MBE zu folgen, die im ist also lesen, denn

Gottfried liebt diese Verbindung von sin mit dem dativ, die

sonst im mhd. durchaus noch nicht häufig vorkommt (vgl.

Grimm, Gramm. 4, 706 und Dwb. 10, 1, 294), ganz besonders:

vgl. noch 166. 794. 1064. 3819. 3970. 4140. 4283. 5409. 6140.

10109. 10128. 10 370. 11692. 12495. 13 712. 14691. 14 958.

15218. 16326. 18318. 18611.
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4472 nüne ganc dir selber nihtes dbe. Bechstein sieht in

diesem satze, da sicli, du hast heiserliche habe vorausgeht, den

sinn unsres nhd. "laß dir nichts abgehen': wie die folgenden

verse zeigen, ist der sinn der worte vielmehr 'laß es an dir

selbst nicht fehlen, werde dir selbst nicht untreu' oder positiv

gewendet 'bleibe dir selber treu'.

4777 Sit diu von Hagenouwe, ir aller leitevrouwe, der

werlde alsus gestvigen ist. Mit recht hat Golther meines er-

achtens die lesart gesivichen aufgenommen, die das vortreffliche

Züricher fragment und auch die Blankenheimische handschrift

bieten: die beiden fälle eines dativs bei sivigen, die im Mhd.

wb. 2, 2, 788 a neben unsrer stelle citiert werden {dem gruose

miios ich sivigen Walth. 31, 23 und der süezen und der milten

wart mit zühten geswigen Flore 264), sind doch genauer be-

sehen gar nicht zu vergleichen, wogegen gesivichen 'hat die

weit im stich gelassen' einen vortrefflichen sinn gibt und

auch sprachlich keinen einwand leidet.

5252 das Jcint, des disiu moire sint (ähnlich 7723 von der

disiu mcere sint): vgl. Parz. 455, 21 M der Gahmuret ein Jcint

gewan, des disiu mcere sint. Es macht ein besonderes ver-

gnügen, die beiden großen rivalen und gegner sich freund-

schaftlich die hand reichen zu sehen.

5650 der sin stunte in her unde hin. Bechstein denkt

an das nur bei Jeroschin belegte stunden, stunten, das nach

ags. stunian vielleicht richtiger als stünen anzusetzen ist

(Mhd. wb. 2, 2, 713 a): schwerlich mit recht. Wenn man sich

nicht mit der lesart der handschriften MHBE begnügen will,

die stuont im bieten, könnte man daran denken in stunte ein

verderbtes stunde zu stungen zu sehen (ebenda 2, 2, 641 a),

eine Vermutung, die mir immer noch plausibler erscheint als

Bechsteins samt = schunte. Das wort ist weit häufiger und

verbreiteter, als unsre Wörterbücher erkennen lassen: vgl. z. b.

Windb. ps. 108, 15; Maria 2378; Trudp. hohel. 73, 22. 122, 21;

Wilh. V. Orl. 4827; Johann von Würzburg (glossar); lesarten

zu Trist. 3111.

6205 solle unser scelde hau geruocht. Falsch übersetzt

Bechstein 'würde unser glück gnädig gewollt haben': unser

ist nicht possessivum, sondern genetiv des Personalpronomens;

scelde ohne artikel hat nichts befremdliches und ruochen ganz

Heiträge zur geschichte der deutschen spräche. 43. 36



538 LEITZMANN

absolut ohne casus oder abhängigen satz kommt mhd. nicht

vor. Golther erklärt richtig 'wäre das glück uns hold ge-

wesen'.

6447 sagt Morolt, dem Tristan vorher die wähl gestellt

hat, entweder nach Irland heimzukehren und mit einem ge-

rüsteten heere zurückzukommen nach Kurnewal oder in der

heimat den angriff der Kurnewaler zu erwarten, voll trotz:

oucli wirt disiu übermüeteJceit . . . niemer gespart sirlanden:

wir suln es Jiie mit handen ... m einem ringe scheiden.

Bechstein erklärt sparn mit 'unbeachtet lassen, vergessen',

Golther mit 'verschonen, erlassen': beides scheint mir un-

richtig. Dieser Übermut, d. h. eigentlich die strafe oder Ver-

geltung für diesen Übermut, meint Morolt, wird nicht bis in

die heimat verspart, aufgeschoben, sondern gleich hier an ort

und stelle im Zweikampf ausgetragen.

7067 und in den lesarten zu 9044 begegnet türmein:

auch in dem gleichfalls nach Straßburg gehörenden Parzifal

von Wisse und Colin kommt das dialektische wort mehrfach

vor (553, 24. 686, 42. 728, 15. 758, 42. 806, 8), überall, wo es

nicht infinitivisch oder participial steht, als Impersonale.

7698 ein schar gienc uz, diu ander in: vgl. Walth. 20, 8

ein schar vert üz, diu ander in, naht unde tac.

8205 Tantris, diu not ist ehaft. Es scheint noch nicht

bemerkt worden zu sein, daß hier eins der bei Gottfried be-

liebten Wortspiele vorliegt: Tantris hat seinen wünsch, den

irischen königshof wieder zu verlassen, mit der rücksicht auf

ein elich wip (8193) begründet; ehaft hat also hier die be-

deutung 'ehelich' neben der gewöhnlichen 'rechtsgültig'.

8411—14 erweisen sich durch den wiederholten reim

das : haz als eine der im späteren gedichte nur selten ein-

geflochtenen Strophen, deren anfangsbuchstaben für das zuletzt

von Kraus (Zs.fda. 50, 220. 51, 373) behandelte akrostichon in

betracht kommen. Auch bei diesem von Kraus übersehenen

Vierzeiler liegt eine aus dem Zusammenhang unschwer heraus-

zulösende Sentenz vor, wie das ja gewöhnlich bei den Strophen

der fall ist.

11835 schäm unde maget, als al diu werlt gemeine saget,

diu sint ein also hcele dinc. hcele erklart Bechstein als 'ver-

hohlen, dunkel, rätselhaft', ebenso Golther. Diese bedeutungs-
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eutwicklung ist ad hoc construiert: parallelen dürften schwer

beizubringen sein, zumal das wort Imle fast nur in den festen

Verbindungen mit haben, nemen und sin vorkommt; als freies

adjectiv kenne ich es nur an einer einzigen stelle im Laub.

Bari. 9775 (liwler rät). Sollte nicht vielmehr an unsrer stelle

das andre adjectiv hcele 'glatt, schlüpfrig' anzunehmen sein

(Mhd. wb. 1, 613 a)? Schon Wackernagel (bei Lexer 1, 1148)

wollte 'schnell vorübergehend, vergänglich' verstehen.

11875 si dimJcet schoener sU dan e, da von so tiuret

minnen e. Bechstein erklärt Huren 'tiure werden, sich ver-

schönen', ebenso Golther: ich glaube, daß üiret zu lesen ist,

wodurch auch ein klarer gege'nsatz zu dem folgenden zegienge

(11878) erzielt werden würde.

12 639 begegnet das adjectiv hantgar, das bisher nur

bei Herbort und Eilhart belegt war. Schröder glaubte (Zs.

fda. 53, 100) aus diesem zusammentreffen mit seinem Vorgänger

einen weitreichenden Schluß ziehen zu können, zumal gar und

seine Zusammensetzungen bei Gottfried höchst selten sind und

hantgar aus seinem Wortschatz herausfalle: 'hat es Gottfried

(natürlich unbewußt) dorther entnommen, so wirft das ein

licht auf sein Verhältnis zu dem Vorgänger: er kannte nicht

nur dessen werk, sondern las es in großen abschnitten noch

während der arbeit an seinem eigenen Tristan, Diese be-

obachtung müßte natürlich weiter verfolgt werden.' Dieser

combination möchte ich, ehe sie weiter suggerierend und

inficierend wirken kann, den boden unter den fußen weg-

ziehen. Daß Gottfried Eilharts werk gekannt hat und ge-

legentlich namen und tatsachen aus ihm entlehnt, kann nach

den abschließenden erörterungen Bediers (Le roman de Tristan

par Thomas 2, 81; vgl. auch Piquet, L'originalite de Gottfr.

de Strasb. s. 189 anm. 2) niemand mehr bezweifeln. x\ber mit

der unbewußten aufnähme des Wortes hantgar aus einer er-

neuten cursorischen lectüre Eilharts während der arbeit ist

es nichts: daß das wort der Straßburger mundart bis über

ein Jahrhundert nach Gottfried geläufig war, beweist sein

vorkommen in Wisses und Colins Parzifal (468, 26).

15976 nü dag der veige rise Urgän werre an der brücke

wart gewar. Sicherlich ist mit den handschriften MHBE verre

statt werre zu lesen: dieses erklärt Bechstein durch 'ver-

36*
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wirrung, Störung (veranlaßt durch den aufenthalt und das

hindernis von seite Tristans)', wo doch aber wohl der artikel

nicht gut fehlen dürfte; viel besser wird der sinn durch 'in

der ferne'.

16275 se siner heimliche er gewan von Gäles einen spil-

man. Bechstein läßt dem leser die wähl, ob er heimliche als

'Vertraulichkeit, freundschaft' oder als 'geheimnis' fassen will;

auch Golther erklärt 'geheimnis, vertrauen'. Da nun aber

heimliche an mehreren stellen des Tristan (10415. 10595. 14301)

'privatgemach' bedeutet, ist mir am wahrscheinlichsten, daß

es auch hier diesen sinn hat.

JENA. ALBERT LEITZMANN.

ZU GUNDACKER VON JUDENBURG.

Gundackers gedieht 'Christi hört', von dem zuerst Pfeiffer

in seinem Altdeutschen Übungsbuch längere proben gegeben

hatte, liegt uns nun in einem abdruck der einzigen hand-

schrift (denn die ganz freie Verarbeitung Zs. fda. 50, 386 hätte

Schröder eigentlich gar nicht als fragment Gundackers be-

zeichnen dürfen) vollständig vor, den Jaksche, ein schüler

von Kraus, für die texte der Berliner akademie besorgt hat

(Berlin 1910). Man wird das nirgends bedeutende, aber in

seiner naiven Schlichtheit nicht ungefällige werk des Öster-

reichers mit freude lesen, wenn auch stil und ausdruck keine

reize haben, die literargeschichtlich fesseln könnten, mit einer

ausnähme. Der ritterlich-höfische stil liegt Gundacker sicherlich

so fern wie nur irgend etwas (das zeigt schon der gebrauch

von punieren 5079 im sinne eines einfachen einherreitens),

trotzdem aber hat die ausdrucksweise unsres eigenartigstem

erzählers, Wolframs, ein paar vereinzelte strahlen, aus dritter

oder vierter band reflectiert, wie man wohl annehmen muß,

bis in diese geistliche Sphäre hineingesandt, die beachtet

werden müssen. Ich setze, was ich aus Gundacker eitlere,

ins normale mhd. um. tnich suchet rehte als ein dorn 566 =
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ein mcbre in sticket als ein dorn Parz. ^Q, 1 ; in (mit) jäniers

siten 1573. 4168 = üs (mit, ze) jämers siten Parz. 250, 1.

795, 1. Willeh. 8, 17. 73,28. 467, 18; durch jämers vurt 2090

= in riuiven vurt Parz. 114, 4; an rehtcr vuore niht betrogen

3180 = gein iverder vuore nilit betrogen Parz. 348, 12 {an

IcünecUcher vuore betrogen 118, 2); über steine und über ronen

muoz ich ungevertes ivonen 3903 = vil ungevertes reit er dan

über ronen und über manegen stein Parz. 282, 6; da von die

hellecUchen (so hat Roethe das helfechlichen der handschrift

zweifellos richtig gebessert) vart vuoren alle ir nächkomen

4686 = dar umbe die hellecUchen vart Ädämes geslehte vuor

iedoch Willeh. 218, 16; liehtgemäl 4818 = Parz. 64,29. 144, 19.

243, 3. 263, 13. 565, 10. 619,9. 661, 14. 694, 24. 695, 8. 706, 18.

717, 30. 723, 23. 727, 20. 730, 25. 732, 2. 740, 20. 742, 28. 754, 16.

762, 17. 764, 20. 801, 3. 814, 12. Willeh. 16, 5. Tit. 7, 4. 43, 4.

Zu diesen Wolframischen reminiscenzen gesellen sich, damit

auch ein reflex des größten lyrikers der klassischen zeit nicht

fehle, zwei anklänge an Walther : sivas kriuchet, vliuzet, vliuget

oder bein ze der erde biuget 661 = stvas kriuchet unde vliuget

und bein zer erde biuget 8, 32; erzünde min herze schier mit

dinem minneviure 1018 =^ si sende uns got ze stiure bi sinem

minneviure 6, 18.

Eine reihe von stellen in Gundackers gedieht geben mir

zu bemerkungen veranlassung, die ich um so weniger zurück-

halte, da Junk in seiner recension (Anz. fda. 35, 140) es gänzlich

verabsäumt hat, auf Jaksches text und die erklärungen seines

Wortverzeichnisses im einzelnen einzugehen, mau also leicht zu

der ansieht verführt werden könnte, als sei hier alles in bester

Ordnung.

140 durch den val verriet er (Lucifer) Even und Adamen,

daz si die gift nämen: sin val unser val geriet. Kraus will

unser in unsern verändern und Jaksche erklärt daraufhin

(s. 87) geraten, wenn auch mit zweifelndem fragezeichen, als

'herbeiführen'. Ich glaube, es ist alles richtig überliefert,

und möchte verstehen: 'sein fall wurde unser fall'. Dann

läge hier ein beleg für die bedeutung von geraten vor, die

in Grimms Wörterbuch 4, 1, 3573 mit dem nomiuativ aus dem

Amadis belegt ist, während die gewöhnliche construction die

mit ze ist
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308 der heilige geist humt üf von dir im englischen grüß

kann nicht richtig sein, aber Kraus' besserung nimt won in

dir liegt graphisch zu weit ab und won = wonunge ist nicht

einwandfrei belegt (vgl. Lexer 3, 975). Steckt in üf von

vielleicht üfen (vgl. Mhd. wb. 3, 178 a.) und in clmmt etwa

ruowet ?

468 lese ich im engsten auschluß an die Überlieferung

das: des tvtssagen wurde erfiiU und fasse ivissagen nicht als

genetiv von wissage, was allerdings nötigen würde, mit

Jaksche wort zu ergänzen und dadurch den vers zu über-

laden, sondern als stn. im sinne von 'Weissagung' (vgl. Maria

176, 22; Judith Diemer 148, 6; Laub. Bari. 1304).

696 und 698 lese ich diu vüe^e statt die vüesc.

931 einer sun der muoter stn: einer im sinne von 'einziger',

wofür Kraus einec lesen will, könnte vielleicht trotz des mangels

paralleler belege richtig sein.

992. Jaksche verewigt einen Schreibfehler der handschrift,

wenn er (s. 89) ein swm. topre statt töre ansetzt.

1097. Unter mandät bemerkt der herausgeber im Wort-

verzeichnis (s. 88), die stelle zeige deutlich die bedeutung

'mahlzeit, abendmahl', und die von den Wörterbüchern an-

gesetzte bedeutung 'fußwaschung' scheine ihm für alle dort

angeführten belege nicht zu stimmen. Der ausdruck stammt

aus dem kirchlichen ritus, wo am gründonnerstag, wenn nach

absingung des evangeliums die fußwaschung beginnt, der chor

die antiphon 'Mandatum novum do vobis, ut diligatis invicem,

sicut dilexi vos, dicit dominus' (Joh. 13,34) singt, und bedeutet

ursprünglich sicherlich nichts andres als 'fußwaschung': vgl.

Otfr. 4, 11, 11 er stuant yr tJiemo muase ihö zi themo äbandc,

legita sin giwäti, er in mandät däti und Gen. 31, 44 dö er

(Abraham) 10 (das kalb) ersluog, die vuoze er in (den engein)

dwuog; bedaz er getete die mandäte, so was daz ezzen gesoten

jouch gebraten. Wenn man sich erinnert, daß die fußwaschungs-

scene nach der Johanneischen darstellung ein mittlerer teil

des letzten abendmahls ist ('surgit a coena' 13,4; 'cum recu-

buisset iterum' 12), so liegt auf der hand, daß die bedeutung

des Wortes mandäte leicht in diesem sinne erweitert werden

konnte, daß man 'letztes abendmahl einschließlich fußwaschung*

darunter verstand. So bedeutet denn Gundackers mondätcn 1106
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zweifellos 'mahlzeit halten'. Aber ein zweifei an der riclitigkeit

der bedeutung, die unsre Wörterbücher angeben, ist dadurch

nicht im mindesten gerechtfertigt und nur an ganz wenigen

stellen außer Gundacker ist die erwähnte erweiterung der be-

deutung belegbar.

1215 daz dm süeiser Up Mär mit hluote ivas sefloszen

gar: es ist wohl hevlossen zu lesen.

Die fehlende zeile 1250 ist wohl der der verrätcere ivas

oder ähnlich zu ergänzen.

1402 er hat sich des uz getan, er st künec. Jaksche

erklärt (s. 90) sich üz tuon durch 'sich für etwas ausgeben':

richtiger wäre "'sich einer sache anmaßen'.

1502 öive heia und hei: ich lese öwe tmde heia hei, wie

Parz. 103, 20. 160, 3. 407, 16. 496, 22 und sonst sich findet.

1762. Roethes Veränderung von die in hie, wodurch ein

verbotener rührender reim entsteht, kann ich nicht billigen:

dieser reim scheint mir härter als das enjambement, das die

Überlieferung bietet und das er beseitigen soll.

1800 des lasiers nam Pilatus phliht. Das heißt nicht,

wie Jaksche (s. 89) erklärt, 'er nahm anstoß', sondern nur

'anteil', was in diesem speciellen falle allerdings negativer,

mißbilligender anteil ist. So hat der herausgeber noch mehr-

fach Übersetzungen im Wortverzeichnis gegeben, die zwar für

die einzelne stelle passen mögen, aber in sich nicht genau,

ja fehlerhaft sind: so setzt er für umvende (s. 90) 'sicher'

statt 'unabwendbar, nicht zu ändern' als bedeutung an und

erfindet sogar (ebenda) ein ursprinc im sinne von ' Urheber,

erreger', weil das wort sich an den beiden stellen auf eine

lebendige person bezieht.

2018. Das überlieferte bidwen war zu halten und nicht

mit Kraus in bidmen zu ändern, da es sich auch Fundgr. 1,

196, 35 findet.

2056. Viele belege für das masc. passion stehen im

Dwb. 7, 1489, wo noch nachzutragen ist: Alex. A 616; Fastn.

329, 14. 679, 9; Folz, Meisterl. s. 8; Schade, Sat. u. pasqu. 2,

57. 58.

2618 steckt in dem handschriftlichen an einer doch wohl

ii'an ein, also: du bist %van ein pilegrtm.



544 LEITZMANN, ZU GUNDACKEK VON JUDENBUUG.

2874 möchte ich lesen: saget uns, ives Jcaphet ir hin an

so tiure Jesu Krist hin nach? 'warum gafft ihr so eifrig

hinauf hinter Jesus Christus her?' Dann kann das über-

lieferte Jesu, das Kraus geändert hat, erhalten bleiben.

2955 die komen Römcere als Übersetzung von 'adveuae

Romani' (Acta apost. 2, 10) ist ganz in der Ordnung, wenn

man Jiomen als plur. des particips faßt, und Kraus' änderung

von die in zuo erübrigt sich dann.

2996 das predigten si vil genöte "das predigten sie sehr

eifrig'. Ein arger Schnitzer ist es, wenn Jaksche, das geläufige

adverb genöte als verbalform mißverstehend, ansetzt (s. 87):

^genceten, einen, stark beschäftigen, in anspruch nehmen', wozu

er selber bereits ein zweifelndes fragezeichen setzt.

3258 als man liehe vriunt soJ: liest man lieben, so ent-

steht wörtliche Übereinstimmung mit 4338.

4342 er schist von danne äne allen haz und vuor zehant

vrölich: ich lese ze lande statt zehant.

4658 sines tödes nie mensche so leide wiirt. Warum Roethe

das überlieferte laid in laidic ändern will, sehe ich nicht ein,

da gar kein anstoß in dem überlieferten ist : vgl. Ath. A* 9.

4765 im ehengeicaltcc und her: mit 2991 lese ich ehenher.

5225. In Kraus' besserung ist das ir zu streichen, denn

under kröne ohne artikel ist die gewöhnliche Wendung: vgl.

Nib. 595, 4. 631, 3. 659, 2. 755, 3. 1314, 4. 1616, 4. 1708, 4;

Willeh. 462, 2; Tit. 146, 2; Ernst B 5912.

Mit vers 5294 schließt Gundackers dichtung ab. Was in

der handschrift und in Jaksches ausgäbe noch folgt, die verse

5295— 5320 mit der Überschrift: ^Von gote ein guot gehet\

hat nichts damit zu tun, sondern ist, was sowohl Jaksche als

ßoethe und Kraus entgangen ist, wörtlich das erste der beiden

gebete, mit denen Freidank seine Bescheidenheit abschließt

(180,8 — 181,9), und nur vom Schreiber als epilog angefügt.

JENA. ALBERT LEITZMANK
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LEGENDA AUREA UND ALPHABETUM
NARRATIONUM.

Daß eine genauere, will sagen zeitigere datierung der

'Legenda aurea', als die übliche mit dem todesjahre ihres

Verfassers (1298) als terminus post quem nou, für die deutsche

literaturgeschichte des ausgehenden 13. jh.'s von nicht geringer

Wichtigkeit wäre, hat K. Helm oben s. 341 ff. von neuem be-

tont und selbst einen kleinen beitrag dazu geliefert, wobei er

gleichzeitig einen früheren versuch von mir heranzog (s. 343).

Leider bin ich im augenblick nicht in der läge, die frage

anders zu fördern als negativ — indem ich meinen eigenen

hinweis auf das 'Alphabetum narrationum' zurück-

nehmen muß.

Diese weitverbreitete Sammlung von predigtmärlein, die

ich Zs. fda. 44, 420 ff. als erster für die quellen des Ulrich

Boner ausgebeutet habe, gehört nicht dem am 22. nov. 1294

zu Lucca verstorbenen achten dominicaner-general Etienne

de Besanconi), wie ich a.a.O., einem alten, durch Echard

(Quetif u. Echard, Scriptores ord.praed. I [1719J, 430) gefestigten

Irrtum folgend, ohne eigene prüfung der sache angenommen

habe. Den gleichen fehler hat freilich nach mir noch mrs.

Mary Macleod Banks auf dem titelblatt von part I ihrer aus-

gäbe einer spätmittelenglischen Übersetzung des werkes (EETS,

orig. series 126, London 1904) begangen: 'An Alphabet of Tales.

an english 15 th Century translation of the Alphabetum Narra-

tionum of Etienne de Besancon'; aber vor part II (ebda 127,

London 1905) hat sie ihn dann berichtigt: 'once attributed to

Etienne de Besancon' und dies in der dem text vorangestellten

'note' erläutert.

Es gibt jetzt schon' allerlei literatur über die frage, und

darüber möchte ich hier ausführlicher und zuverlässiger be-

richten, als es von Pietro Toldo in der einleitung zu seiner

sich durch bd. 117. 118. 119 von Plerrigs Archiv hindurch-

ziehenden quellensichtung 'Dali' Alphabetum narrationum'

») Vgl. über ihn R. P. Mortier, Histoire des maitres geu^raiix de

l'ordre des fröres pr^cheurs (Paris 1905) II, 295—305.
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(bd. 117 [1905] s. 68 ff.) und neuerdings von Goswin Frenken,
^Die Exempla des Jacob von Vitry' (Quellen und Untersuchungen

zur latein. philologie des ma. s V 1, München 1914) s. 83 ge-

schehen ist.

In der hauptsache ist die Verfasserschaft und die datierung

schon geklärt durch B. Haureau, 'Notices et Extraits de quel-

ques manuscrits latins de la Bibliotheque nationale' II (Paris

1891) s. 68—75: im anschluß an den schon von Echard be-

nutzten codex 12402; daran hat dann J. A. Herbert in 'The

Library' new series vol. VI (London 1905) s. 94—101 eine neue

erörterung geknüpft und diese wieder aufgenommen in dem
von ihm verfaßten vol. III des ' Catalogue of Romances in the

department of mss. in the British Museum' (London 1910)

s. 423—439.

Schon Henry A. Coxe, 'Catalogus cod. mss. Oxon.' (1852),

der nicht weniger als vier hss. des 'Alphabetum narrationum' ver-

zeichnet (Univ. LXVII 1, Balliol CCXIX 4, Merton LXXXIV 1,

S. Joh. Bapt. CXII 1), hätte auf das richtige hinführen können:

er schreibt das werk zwar dreimal einem 'anonymus' zu, notiert

aber bei ms. Merton und ms. S. Joh. Bapt. 'cuius nomen in

prologo continetur' und nennt bei ms. Balliol einen 'Arnulphus'

als Verfasser, anscheinend auf grund der von ihm mitgeteilten

angäbe des Schlußwortes: 'Nomen compilatoris in literis capi-

talibus huius prooemii continetur'.

Auch die beiden von mir seinerzeit benutzten hand-

schriften der Münchener Hof- und Staatsbibliothek, clm. 7995

und clm. 14 752, enthalten dies prooemium, das ich damals

nicht beachtet habe. Und aus ihm ergibt sich nach der mir

jetzt von C. v. Kraus freundlich besorgten abschrift folgendes

akrostichon

:

Antiquonim patrum exemplo didici . . .

Refert enim de se ipso beatus Angustinus . . .

Narrationes siquidem et exempla . . .

Utile igitur et expediens . . .

Legimus enim devotum praedicatorem . . .

De eo siquidem scribitur . . .

Usus iusuper est hoc exhortationis modo . . .

Sed quia exempla ad dominicum officium necessaria . . .

Das resultat ist mithin 'Arnuldus', und ebenso hat es

Haureau (s. 71) aus zwei Pariser hss., Herbert. Catalogue XU
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aus ms. Harley 268 (s. 423 ff.) und aus ms. Arundel 378 (s. 438 f.)

ermittelt; 'Arnulphus' läßt sich aus dem text des prooemiums

in keiner weise herausholen, und tatsächlich bietet auch das

von Coxe benutzte ms. Balliol nach einer mitteilung- von miss

Parker an Herbert (Library s. 100) 'Arn[ul]d[u]s'. Wenn also

Coxe den autor 'Arnulphus' nennt, so ist das entweder eine

einfache entgleisung, oder es hat dabei die erinnerung an eine

ältere angäbe wie die des Leandro Alberti (s. u.) eingewirkt.

Die folgenden capitalbuchstaben setzen das akrostichon

nicht fort: mit D-S-E-R-A-N ist nichts anzufangen. Den

eigennamen, der durch die rot geschriebenen oder durch-

strichenen anfangsbuchstaben leicht ins äuge fallen konnte,

hat wahrscheinlich auch Jobs. Herolt im 15. jh. gelesen, wenn

er in seinem ' Promptuarium exemplorum' unser werk mit

'Arnoldus in Narratorio' citiert; als 'zeugen' darf man ihn

deshalb nicht ansprechen — Avir bedürfen auch eines solchen

gar nicht weiter.

Die unbedingt gesicherte form 'Arnwldus' ist für uns von

besonderem Interesse: der Verfasser kann darnach nicht gut

im Innern Frankreich (und noch weniger in Italien) gesucht

werden, wo der germanische name in früher latinisierung

'Arnaldus' lauten müßte, vielmehr führt er uns in ein gebiet,

* wo die namen 'Arnulf (Arnolf)' und 'Arnold' ineinander über-

gehen, leicht miteinander vertauscht werden, wie ich das in

meinen 'Rittermären' 1. aufl. s. XLY f. für Deutschland und

J. W. Muller (an einer mir entfallenen stelle) es für die Nieder-

lande nachgewiesen hat: in einem solchen wird man am ehesten

die von 'Arnulfus' beeinflußte form 'Arnuldus' statt 'Arnoldus'

bez. 'Arnaldus' suchen. In Frankreich, wo aus Arnold bez.

Arnald: 'Arnauld', aus Arnulf bez. Arnolf: 'Arnoul (Arnous)'

geworden ist (E. Mackel, 'Die germanischen elemente in der

franz. spräche' s. 181. 186), liegt das weniger nahe, und wenn

W. Kalbow, 'Die germ. personennamen des altfranz. helden-

epos' s. 46 auch für 'Arnous' und ähnliche namen den zu-

sammenfall der germanischen stamme -tvald und -ividf glaubt

annehmen zu dürfen, so wäre das sicher auf nachbarliche

einflüsse vom östlichen grenzgebiet zurückzuführen.

Ich will den 'Arnuldus' nun keineswegs für Deutschland

in anspruch nehmen — das schließt die natur seiner (luellen
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und der Schauplatz vieler seiner geschickten vollständig aus;

wohl aber dürfte die lautform des namens mit ins gewicht

fallen für die zweisprachige belgische heimat. in der ihn die

gelehrten seit Haureau suchen. Sie setzen ihn nämlich mit

einem Arnold von Lüttich gleich, den Leandro Alberti

('De viris illustribus ord. praed.', Bologna 1517, f. 138b) als

'Arnulphus Leodiensis' in den anfang des 14. jh.'s stellt und

dem Quetif u. Echard ('Scriptores ord. praed.' I, 721) als

'Arnoldus Leodiensis' ein buch 'Narvaconi' (!— 'Narratorium'?)

und außerdem einen 'Liber de mirabilibus mundi' zuschreiben.

Nun gibt unser autor s. v. 'Signum' selbst die absieht kund,

einen 'libellus de mirabilibus rebus et eventibus' zu verfassen

('quem deo auxiliante intendo compilare'), s. die ausgäbe des

'Alphabet of Tales' s. 475. Neben einem einfachen 'Narrator'

als gewährsmann führt Arnuldus auch einmal einen 'Narrator

Leodiensis' an (s. v. 'Demon', Cat. of rom. III 433), und es ist

nicht unmöglich, daß hier eine art von verstecktem selbst-

citat vorliegt.

Was die entstehungszeit des 'Alphabetum narrationum'

angeht, so brauchen wir uns damit nicht weiter abzuquälen,

nachdem Herbert, Library s. 100 drei handschriften (Vendome

181, Chartres 352, Brügge 555) nachgewiesen hat, in welchen

der abschluß des werkes auf den 15. Januar 1308 datiert ist,

eine vierte (Oxford, S. Joh. Bapt. CXII), die wenigstens die

Jahresangabe enthält. Dazu stimmt es recht gut, daß der

Verfasser (s.v. 'Mulier') den könig Ludwig IX. von Frankreich,

der im jähre 1297 heiliggesprochen wurde, bereits als 'sanctus

Ludovicus' kennt.

Wenn nun auch die 'Legenda aurea' eine der jüngsten

und vielleicht die jüngste literarische erscheinung sein mag,

die Arnuldus citiert, für die zeitfrage des großen legenden-

werkes ist das 'Alphabetum narrationum' leider nicht zu ver-

Averten.

GÖTTINGEN. EDWARD SCHRÖDER.
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NOCH EINMAL DIE ABFASSUNGSZEIT DER
LEGENDA AUREA.

Helm hat jüngst (s. oben s. 341) die im jähre 1293 ab-

geschlossene Martina, die die fünfzehn Vorzeichen des jüngsten

gerichts nach der Legenda aurea des Jacobus a Varagine

schildert, für die abfassungszeit der letzteren herangezogen

und, da jener abschnitt ca. 11600 verse vor dem ende des

gedichtes steht und deshalb etwa 1290/91 entstanden sein

dürfte, das ende der achtziger jähre für die Legenda an-

gesetzt. Zu gleichem ergebnis führt auch Ulrichs von Eschen-

bach Wilhelm von Wenden, gedichtet zwischen 1287 und 1291,

wahrscheinlich 1289/90 vollendet, der, wie Köhler Germ. 23, 24 ff.

(Kleinere Schriften 2, 94 ff.) nachwies, gleichfalls die Legenda

aurea benutzt hat. Wilhelm von Wenden umfaßt, wenn wir

die durch die Dessauer handschrift (Zs. fda. 55, 361 ff.) hinzu-

gekommenen 415 verse in rechnuug stellen, 8355 verse; die

einschlägige stelle betrifft v. 3081 ff. (Toischer 2826 ff".), steht

also kurz nach dem ersten drittel der dichtung. — Wenn
Benz neuerdings in seiner Übertragung der Legenda s. XX f.

für die abfassung das Jahrzehnt 1263/73 annimmt, so ist er

den beweis dafür schuldig geblieben, wie man auch gern

näheres über die von ihm erwähnte, 1282 in Deutschland

geschriebene handschrift des werkes erfahren hätte.

HALLE a. d. S. PHILIPP STRAUCH.

MEIER -HELMBRECHT -STUDIEN.

II.1)

Im anschluß an die oben s. 252 ff. gegebenen fest-

stellungen über Wernhers abhängigkeit von literarischen

Vorbildern soll mit wenigen worten noch bei einer frage

1) Im nachlaß L. PfaunmüUers fanden sich noch die folgenden aus-

führungen, die den anfaug der geplanten fortsetzung der Hehubrecht-

studien bilden. Sachlich ist nichts, wörtlich nur ganz nnbedeutendes von

mir geändert oder hinzugefügt. [W. v. Unwerth.]
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verweilt werden, die die Helmbrechtforschung auch früher

schon beschäftigt hat: ob etwa ein historischer Vorgang dem
dichter den stoff geliefert habe. Da will es mir nun nicht

scheinen, als sei Wernhers invention hier maßgebend von

Neidhart bestimmt worden, indem er gleichsam Neidhartsche

Situationen und gestalten durch epische beispiele belegt habe.

Die Neidhartschen stücke (Panzer s. XIV f.) haben ihm, glaube

ich, nur das material zur ausgestaltung seines Stoffes geliefert.

Das gerüst der erzählung: trennung des sohnes, Wiederkehr

als großer herr und verstoßung als blinder, halte ich jeden-

falls für aus dem leben gegriffen und einem historischen

Vorgang nachgebildet. Für die Schwester wird Neidharts

gedieht als quelle genügen. Zwei verlorene kinder in einer

familie würde ich historischer Wirklichkeit auch flicht gleich

zumuten wollen.

Zu meiner entscheidung in frage der geschichte Helm-

brechts selbst aber führt mich die grandiose naturwahrheit,

die in dem auftreten des vaters während der ausstoßungsscene

liegt. Der gewaltige ausbruch von sittlicher entrüstung und

gerechtigkeitssinn — wohlgemerkt: nicht gegen den ver-

brecherischen, sondern den als solchen behördlich gekenn-

zeichneten, gegen den verurteilten söhn: dies ist von frap-

pierender naturtreue; aber dichterisch gerechtfertigt ist es

nicht. Die sittliche entrüstung hätte zum ausbruch viel mehr

grund gehabt gegen den söhn, der, bei seiner ersten rückkehr,

mit behagen seine Schandtaten aufzählt, als gegen den, der

blind und verstümmelt, mitleid heischend an des vaters tür

klopft. Das erstemal wird der söhn aber vielmehr großartig

aufgenommen; im concreten fall: die eitern hüteten sich wohl,

ihre unfreude allzu laut werden zu lassen, und suchten sich

sein wohlwollen zu erhalten; denn sie hatten mit ihm zu rechnen.

Hätte der dichter das alles bloß erfunden, so wäre ihm

der Umschwung in der seele des vaters auch interpretations-

bedürftig vorgekommen. Es müßten die dabei sich ergebenden

Widersprüche auch irgendwie begründet oder in einigen zeilen

über sie reflectiert worden sein.i) Hier aber ist nicht eine

') Natürlich wäre eine solche ausdeutuiig nicht in modern -psycho-

logischer richtung erfolgt, daß nämlich das gerechtigkeitsgefühl des ein-
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bloß intelligible weit poetisch materialisiert worden. Dem
dichter ist beim nachzeichnen einer tatsächlichen begebenheit

der Widerspruch nicht bewußt geworden; er steht nicht über

den motiven des vaters. sondern fühlt und denkt und handelt

fast wie dieser selbst. Das bis zu einem geAvissen grade

läßliche behagen in der Schilderung von Helmbrechts freveln

und dann wiederum die spätere gewaltige, von tiefem und

sittlichem ernst getragene Verdammung läuft fast parallel

mit des meiers handlungsweise.

Noch ein weiterer kleiner zug bestärkt mich in meiner

auffassung: die mutter, die durch die ganze handlung hindurch

nur das seufzende und geplagte bauernweib ohne erkennbare

Physiognomie ist, aber hier mit einemmale so charakteristisch

hervortritt: im gap diu muoter doch ein brot in die liant als

einem Jcinde. Wir würden so etwas natürlich mit leichtigkeit

erfinden, brauchten es aber auch gar nicht, denn wir haben

ähnliches schon hundertmal gelesen. Ob aber auch ein mittel-

alterlicher reimpaardichter, der ohne 'quelle' gearbeitet hätte?

LUDWIG PFANNMÜLLER f-

MHD. ENTVESTENEN VERLOBEN.

Das mittelhochdeutsche Wörterbuch verzeichnet ein halbes

dutzend belege, in denen vestenen oder hevestenen im sinne

von verloben erscheint. Daneben steht aber auch seltsamer-

weise enpfestenen in der gleichen bedeutung. Ein beispiel

dafür aus den Gesta Eomanorum bietet das Mhd. wb., zwei

weitere Lexer aus Pfeiffers Übungsbuch und aus Mones an-

zeiger; ich füge hinzu Zs. fda. XIX 185, 6 Joseph der habe

unsere frowen sande Marien enphestent. Ich sage seltsamer-

weise. Denn man sollte für das wort natürlich die bedeutung

fältigen menscheu seinen richtigen 'auftrieb' zu sittliclier entrüstung erst

durch einen gerichtlichen Spruch bekommt, sondern der dichter hätte sich

etwa in mittelalterlich -christlicher argumentation bewegt: nachdeni dich

nunmehr gottes band selbst gekennzeichnet hat nsw.
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entloben, nicht verloben erwarten. Es ist ganz aus-

geschlossen, daß hier die alte bedeutung von and- 'entgegen'

zugrunde liegt; dazu sind die belege des Wortes viel zu

spät. Ich denke mir, daß hier fremder einfluß gewirkt hat:

vestenen entspricht in seiner bedeutung dem lat. sponsare.

Neben diesem steht aber auch desponsare, und so hat man
zu vestenen eine bildung mit ent- geschaffen, in der lat. de

eine mechanische wiedergäbe durch die trennungspartikel

erfuhr.

Übrigens glaube ich, daß vestenen selbst sein dasein einer

Übersetzung verdankt: das mittellateinische kennt ßrmare im

sinne von verloben, vgl. Du Gange III, 306b, und ebenso

das altfranzösische und das provenzalische, vgl. Du Gange

III, 302 a. 306b; Godefroy III, 761a; Honnorat, Dict. prov.-

frang. 231.

GIESSEN. 0. BEHAGHEL.

EINE SKALDISCHE UMSCHREIBUNG.

In Egils haupteslösung heißt es:

Bauö ulfum hrse

Eirlkr of sae.

(Es bot den Wölfen leichen Eirik auf see.) Diese zeilen haben

nicht den beifall der ausleger gefunden. Finnur Jönsson be-

zeichnet sie in seiner ausgäbe der Egilssaga (Halle 1894, s. 300)

als 'minder glücklich, da die in der Seeschlacht fallenden

krieger doch nicht den Wölfen zur beute werden'. Felix

Niedner sagt in seiner Übersetzung der saga (Jena 1911,

s. 182): „Das äußerst gewagte bild der wolfSatzung auf dem
schiffe erklärt sich dadurch, daß es in der skaldensprache

schon zu dem begriff 'tötete feinde' erstarrte."

Egil zeichnet sich unter den skalden aber gerade dadurch

aus, daß er die bildersprache besonders anschaulich und folge-

richtig verwendet und nicht, wie manche skalden der spätzeit,
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mit erstarrten formein arbeitet. Da sollte er sich einer so

starken entgleisung schuldig gemacht haben! Das wäre

seltsam.

Die Wendung, daß die wölfe nahrung finden, findet sich

auch bei Seeschlachten häufiger. In Tinds, allerdings mangel-

haft überliefertem preislied auf Jarl Hakon heißt es (Finnur

Jönsson, Skjaldedigting abt. B, bd. I, s. 136, str. 3) bei der

darstellung der Jomswikingerschlacht : vargi mgrgum varö

audfundit viröi valgagls (manchem wolf ward leicht zu finden

die speise des leichenvogels). Ähnlich sagt Haidorr okristni

im Eiriksfiokkr von der schlacht bei Svoldr (Finnur Jönsson

a. a, 0. s. 194 str. 5): litt vas fjardmyvils Sifjar söti svangr

(wenig hungrig war das roß der Sif des fjordsteins).

Diese dichter trifft ein Vorwurf ebensowenig wie Egil.

Denn tatsächlich wurden auch die in der Seeschlacht fallenden

krieger oft eine beute der wölfe: die Seeschlachten fanden

nicht auf hohem meere, sondern fast immer in der nähe der

küste statt; die leichen trieben daher ans ufer und wurden

hier von den Wolfen gefunden.

Daß die skalden hieran dachten, geht deutlich aus zwei

anderen gesätzen hervor. In Arnors Magnüsdräpa lautet die

Str. 15 (Finnur Jönsson a. a. o. s. 314):

Sveins manna rekr sunnaii

SQudug lik at strQndum;

vitt ser Qld fyr ütan

Jötland, hvar hrae fljöta;

vitnir dregr ör vatni

(vann Äleifs sonr bannat),

buk slitr vargr i vikum,

valkost (ara fQStu).

(Die sandigen leichen der mannen Sweins treiben von Süden

her am strande an; das volk sieht, wie weit hinaus bei Jüt-

land die leichen schwimmen. Der wolf zieht leichenhaufen

aus dem wasser; Olafs söhn verbot dem aar das fasten; der

wolf reißt die leiber in der bucht auf.)

Noch anschaulicher wird dasselbe bild in der unter

Haifreds namen überlieferten Oläfsdrapa ausgemalt (Finnur

Jönsson a. a. o. s. 573 str. 24):

Beiträge zur geschichte der deutsclien spräche. 43. 37
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S16Ö drap svangt tu groeöis,

sä vargr rekinn margan

hQggvinn mann 6r hrQnnum.

hlaupstöö jotuus moöur;

foetr bar fölix s6ti

(fJQrrän) i val gräna

(äör beiö hirö fyr hanöii)

hungrtrauör en frä rauöa.

(Die liungrig-en rennrosse der riesenmutter schlugen den weg

zur flut ein; der wolf sah manchen zerhauenen mann aus den

wogen ans land geworfen. Der riesin pferd trug graue fuße

zu den leichen aber, hungerbefreit, rote von ihnen; außerhalb

des landes hatte die kriegerschar den lebensraub erlitten.)

IM FELDE. FELIX GENZMER.

BRUCHSTÜCKE EINER BARLAAMHS.

Die handschriften - abteilung des Kestner - museums zu

Hannover besitzt aus Culemanns Sammlung zwei fragmente

einer pergamenths., ein quartblatt, zerschnitten, so daß nur

die rechte spalte erhalten ist (I), und ein vollständiges quart-

blatt (II). Beide sind als bucheinband verwendet gewesen,

und daher ist die schrift auf der einen seite schwer leserlich,

oft kaum entzifferbar. Beide stammen zweifellos von der

gleichen handschrift des Barlaam Rudolfs von Ems her, welche

eine band aus der zweiten hälfte des 13. Jh.'s sauber, mit

einigen correcturen, beschrieben hat. Die blätter sind ca.

29 cm hoch (spaltenhöhe ca. 25 cm) und ca. 19,5 cm breit.

In jeder spalte befinden sich 42 liniierte zeilen. Die ab-

schnitte sind rubriciert, zum teil anders als bei Pfeiffei-. Die

Sprache ist mitteldeutsch, vielleicht mittelfränkisch (gein für

gen, lieite für liaete, ivapen für wäfen). Im folgenden gebe

ich die Varianten zu Pfeiffers text, ohne die orthographischen

oder im dialekt liegenden abweichungen zu berücksichtigen.

t. Vorderseite (275,25— 276,26): 275,2) diustlichen {verb. aus

dinstenlichen) werden — 26 erden — 27 zur — urumet — 28 kumet —
30 endeloseme — 36 vnd — 37 zu allen — 39 gotis — 276, 2 waren —
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4 uroudenrichez — 5 edelen — 6 lachete herze vnd mut — 9 yollenten —
10 van herzen vroude — 13 mit deme — 14 wapen — 16 der di warheit

— 17 wisete — 19 Der rubriciert — 21 swenn er — 22 und — 23 blibe —
24 diz] daz — Bückseite (278,31 — 279,32): 278,37 danke — 279,2

himele — 3 nicht rubriciert — 4 dich fehlt — 13 kere an in dines —
17 tugen richer — 23 sundeclicher — 24 guoten fehlt — 27 unz] biz —
28 nimant — 31 genade — 32 me mit rüge

II. (317, 23— 321, 30) Vorderseite (317, 23 — 319, 26): 317, 23 nicht

rubriciert — 25 trureclichen {reimt auf riche) — 27 sorgen — 28 und —
29 sante er — 35 trureclich — 37 betrübet — 318, 1 uiruinc — 4 cheiner

— 6 zu helfe uns mugeu — 9 sere] dicke — 15 sunderen rate — 21 sie

fehlt — 32 zirn — 39 ere — 40 irm — 319, 1 nicht rubriciert — 6 ubele

— 12 were — 19 kinden — Bückseite (z. t. nicht zu entziffern; 319, 27 —
321, 30): 319, 37 unrechter — 320, 1 vnd — 7 du] der — alder — 29 kein

— 31 niht] nein — 35 gehöret — 37 und — 39 man machet — 321,

1

stump — 7 denne — 9 höret, iz sihet iz staht — 17 nicht rubriciert.

Die hs. steht mit ihren lesarten keiner der bekannten

nahe, sondern stellt offenbar einen besonderen zweig der Über-

lieferung dar. Eine reihe kleiner besserungen und änderungen

zeigte einen späteren selbständigen Überarbeiter an.

HANNOVER, WOLFaANG STAMMLEft.
z. zt. im felde.

NACHTRAGE.

S. 378 anm. 1. Vgl. zu den ags. spuren im Wessobrunner gebet (Ahd.

lesebuch s. VIII) Baesecke, Muspilii (Berliner sitzungsber. 1918) s. 429.

Über ags. einfliisse auf den inhalt von Wess. (vg-1. oben s. 401 zu cot heilac,

s. 409 zu cootUhhe geistä) jetzt auch Ehrismann, Geschichte der deutschen

literatur 1 (ahd. literatur), München 1918, s. 137.

S. 426 anm. 3. Lies avoiax^ — ßaoiUxiq.

S. 427 anm. 3. Daß doch im ahd. teilweise die beschränkung von

kiricha auf die ursprüngliche bedeutung festgehalten wurde, lehren die

uachweisungen von E brismann a. a. o. s. 433. Danach gibt noch im

11. jh. der feinsinnige glossator von Notkers psalmen ecclesia nur dann

durch chilicha (bez. liiitchilcha) wieder, wenn es das gotteshaus bedeutet;

ecclesia als abstractum übersetzt er meist durch samenunga (bez. gesame-

nunga, uuihsamenunga) oder cristenheit , öfter- auch durch brüt (bez. kotes

prut, prutsaynenunga, prütsatnina), nur vereinzelt durch gotis holdon.

S. 430 anm. 3. Die auf Graft" 4, 809 gegründete annähme Kluges (Zs.

fdwortf. 11, 26 und Etym. wb." 197), daß heida in der bedeutung 'wild-

land' ahd. nicht belegt sei, ist falsch. Im Wiener hundesegen steht

unaldes ode uueges odc heida. W. B.

37"
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